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Das Recht der Ueberſchzung if ‚vorbehalten. 


Vorwort 
zum fünften und jechsten Band. 


—— —— 


Indem ich hiemit die letzte Abtheilung meiner Vorleſungen 
erſcheinen laſſe, welche die neuere Kirchengeſchichte zum Inhalt 
hat, mache ich darauf aufmerkſam, daß der Natur der Sache nach, 
die ältere Auflage nicht nur eine theilweiſe Umarbeitung erlitten hat, 
ſondern daß ſchon in dieſem 6. Bande, noch mehr aber in dem 7., 
der ſo bald als möglich nachfolgen und das Ganze abſchließen ſoll, 
ganz neue Parthien hinzugekommen find, welche in ber alten Aus» 
gabe fehlten. Weber bie Vertheilung und Anoronung des Stoffes 
geben die einleitenden Vorlefungen felbjt die nähere Auskunft. ‘Die 
wohlwollende Aufnahme, welche vie bisher erfchienenen Bände ge- 
funden haben, läßt mich hoffen, daß dieß auch bei dieſer letzten 
‚Abtheilung, die freilich Schwierigkeiten beſonderer Art bietet, ber 
Tall fein werde. So fehr ich mich bemüht habe, mit der einjchlä- 
gigen Litteratur Schritt zu halten, fo muß ich doch bedauern, daß 
mir hie und da einiges entgangen oder zu fpät zu Geſicht gekommen 
iſt. Xetteres gilt 3. DB. von dem Buche des Englänvders Smiles: 
über die Kirche der Hugenotten in England, das in der franzöftfchen 
Ueberfegung von Ath. Coquerel, Sohn, vorliegt (Paris 1870.) und 
das mir gleich bei der erften Vorlefung dieſes Bandes gute Dienſte 
würbe geleiftet haben. 


VI Vorwort. 


Der letzte Band ſoll durch ein ausführliches Sachregiſter über 
bie ſämmtlichen ſieben Bände ver Vorleſungen dem Leſer das Nach—⸗ 
ſchlagen erleichtern. Möge mir in meinem vorgerückten Alter es noch 
gegeben werden, das mit Vertrauen auf Gottes Beiftand unternom- 
mene Werk zu gebeihlicher Vollendung zu bringen. 


Dafel, in ven Sommerferien 1871. 


Hagenbach. 
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Einleitung. Aeußere Geſchichte des Proteftantiemus. — Die Kirche in Frankreich. 
Der Aufruhr in den Cevennen und bie Camiſarden. Ihre Stellung zum 
Broteftantismus. 


Wie es dem Wanderer geht, wenn er aus weiter Ferne in die Heimath 
wrüdfehrt, wie das Fremdartige mit jedem Schritte mehr in den Hinter⸗ 
grund zurücktritt und das Wohlbelaunte immer mehr und immer bejtimm- 
ter fich bervorbrängt, bis er endlich ganz zu Haufe fich findet, am trau- 
lichen Here, mitten unter den Seinen : fo ergeht e8 dem, ber aus ver 
Geſchichte der Vorzeit heraus der Gefchichte ver Gegenwart näher rüdt. 
Immer mehr treten die Geftalten und die Zuſtände zurüd, die er durch 
lange Zeiträume von fich gefchieden weiß und bie er darum als vergangene, 
der Gefchichte verfallene Dinge bezeichnet, und e8 treten die Perfonen und 
vie Berhältniffe näher an ihn heran, mit denen er fich noch verwachjen 
fühlt, die, wenn fie auch nicht mehr an feine perfönliche Erinnerung 
beranreichen, doch nur ein bis zwei, höchſtens brei bis vier Glieder auf- 
waͤrts Tiegen in ver Reihe ver Geſchlechter, und die eben daher einen 
Anfpruch am unfere nähere Verwandtſchaft haben. Iſt es uns doch dann 
m Muthe, als ob die Väter uns von ihren eignen Vätern und Groß- 
bitern, als ob bie Mütter uns von ihren Müttern und Großmüttern 
enählten, oder als ob wir hineingeführt würben in einen großen Familien⸗ 
al, in welchem die Wappen und die Biloniffe der Bürgermeifter, ver 
Aunftmeifter, der Rathsherren, ver Geiftlichen und Brofefforen umber- 
bangen, unter denen Einer um ben Andern feinen Vorfahren oder ven 
eines Freundes und Verwandten wieber erfennt. Suchen wir doch gewiſſe 
Familienzüge noch nachzuweiſen in ven Gefichtern, und bieten fich ung 
jelbft im Aeußern, in ver Tracht, in der Haltung fo manche Vergleichungs- 
punfte dar ! 
Hagenbach, Borlefungen VI. 1 
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In tiefem Falle befinten wir uns jekt, intem wir tie Gefchichte des 
18. Jahrhunderts, in firchlicher une religiöfer Deziehung zunächſt, aber 
auch wieter im Allgemeinen betrachten wollen. 

Betrachten wir num erjt tie Zeit, bie vor ung liegt, im Allgemeinen, 
jo wird fih uns fogleich ein anteres Dile tarfiellen, als das des 16. 
und 17. Jahrhunderts war. Hatten wir es dort noch zu thun mit blu- 
tigen Verfolgungen un? Religienstriegen , jo hören wir tas 18. Jahr: 
hundert preifen als das Jahrhundert ter Aufklärung und rer Toleranz. — 
Zwar gilt dieß noch mehr ven ter zweiten als ter erften Hälfte des 
Jahrhunderts. Noch finden wir ja anf ver Grenze ter Jahrhunderte vie 
feinplichen Heeresmaſſen gelagert, noch jehen wir Schafotte un? Scheiter- 
baufen für Ketzer aufgerichtet. und noch finten wir Viele jelbjt unter ven 
Sebilveten, welche Gott glauben eimen Dienjt zu thun durch die Berfol- 
gung Andersdenkender; aber ım Vergleich mit ven beiten frübern Yahr- 
bunderten find dieß doch num tie Zuckungen eines Körpers, ter dem Tode 
verfallen tft, es fine noch die Schwingungen des Pendels vom alten 
Uhrwerke, während bereit? ter Zeiger des neuen auf ganz andere Zrieb- 
vüder im Innern fchließen läßt; denn ſchon bat eine andere Stunte ge- 
ſchlagen. Nicht als ob nun etwa, nachdem tie Religionskriege ausge- 
biutet, jene Zeit des ewigen Friedens gelemmen wäre, wo bie Lämmer 
bei ben Tigern weiten und die Schwerter in Pflugſchare ſich wandeln, 
Die Kriege dauern fort, nur haben fie antre Motive: fie beziehn fich 
nicht mehr unmittelbar auf vie Religion, jie find mehr rein politüch und 
nur bie und da finden fich in ven Manifeſten und Srievensbeftimmungen 
noch Anklänge an die confeſſionellen Zerwürfnifie. Wir werben daher 
auch Die Geſchichte dieſer politiichen Kriege, vom ſpaniſchen Erbfolgefriege 
bio zum flebentührigen, gung kei Seite laffen, ober höchftens nur das aus 
Ihnen aufnehmen, was in unfern Bereich gehört. — Aber nicht nur haben 
die qußern Neligionstriege und Verfolgungen mit vem 18. Jahrhundert 
Ihre baldige Endſchaft erreicht, fondern auch jene iunern Glaubens— 
kAmpfe, wie fletas 16, und 17. Jabrhundert bewegten, bie Kämpfe 
awifchen Proteſtantiemus und Katholicismus, zwilchen Tutheranern und 
Calviniſten, treten mehr und mehr in ben Hintergrund ; und wo fie noch 
nefiipit werden, werden fie von den Schulen geführt, die die alten Er- 
ſunernungen aufwärmen und ben alten züben Faden fortipinnen, während 
daa Wolf Bereits Beinen oder nım geringen Antheil an ihnen nimmt. 
Dura Wolf des IN, Jahrhunderts wendet feine Blicke mit größerm Inter⸗ 
effe dem polltiſchen, dkonomiſchen, ſocialen, inbuftriellen Lehen zu; das 
krchliche kommt mehr und mehr in Verfall. Aber eben hier tritt ung 


Einleitung. 3 


auch die Schattenſeite des Bildes entgegen, das wir zu betrachten haben. 
Mit der Toleranz ſtellt ſich auch der Indifferentismus ein in religiöſen 
Dingen; mit dem Aufhören der Verfolgungen weicht auch die alte Be⸗ 
geifterung für den Glauben; mit der Aufklärung wächst die Zweifelſucht, 
und dem Aberglauben ringt der Unglaube pas Scepter aus ben Händen, 
um eine nicht geringere Tyrannei als jener über die Gewiſſen zu üben. 
Und eben biefe Gefchichte des religiöfen und des kirchlichen Verfalles ift 
8, vorzüglich deren Urjachen und Folgen, die wir werden zu betrachten 
haben. Es mag freilich minder erfreulich fein, dieſem Verfall zugufehen, 
als in die Zeiten der Glaubenskraft und der Glaubenstreue fich zu ver- 
legen, in die wir früher unsre Blicke verfentt haben ; aber nicht minver 
belehren ift es, und fo auch nicht minder fruchtbar für unfer geiftige® 
Lehen. Wir alle wandeln noch heutzutage bald mit offnen, bald mit 
ſchlaftrunkenen und träumenden Augen unter den Ruinen des Tempels, 
an dem die Väter gebaut haben, und zu beifen Zerftörung tauſend ger 
Ihäftige Kinveshände von allen Seiten beitrugen, bis ber gewaltige 
Sturm der Zeit noch vollends darüber herbrauste und auch das Letzte aus 
ven Fugen riß; wir fehen bie Trümmer, aber wir wifjen oft nicht, wie 
fe zuſammenpaſſen. Und wenn wir uns auch freuen über pas Schöne 
md Gute, das ver ſchaffende Geift des Jahrhunderts, dem zerftören- 
ven zum Trotze, wieder unter uns aufgebaut hat, fo wifjen wir doch nicht 
recht, wie das Neue zum Alten fich verbalte und wie es fich zu ihm ver- 
halten müffe, wenn es Beſtand haben und nicht wieder einem neuen 
Sturm unterliegen fol. 

Dazu ift eben nöthig, daß wir die Geichichte dieſes Verfalles kennen, 
und zwar von allen Seiten fie fennen, bamit wir in den Stand geſetzt 
werden, zu beurtbeilen, was mit Recht gefallen ift als ein Veraltetes, 
das nicht mehr auferftiehen ſoll, und was mit Unrecht gefallen als ein 
heiliges, als ein Bewährtes, das wieder zu erweden, wenn auch in 
ondrer Form und in andrer Verbindung und Miſchung, unfer Beruf 
nd bie Aufgabe unfrer Zeit iſt. Dazu tft aber auch ein Zweites nöthig, 
daß wir nämlich nicht nur die Gefchichte Des Verfalles kennen, ſondern 
auch das beachten lernen, was mitten unter dem Verfalle fich erhalten, 
in was im Stillen und im Kleinen, ober im Großen fich erbaut hat; 
und babei dürfen wir zugleich das nicht überſehen, was, wenn auch oft 
in einfeitiger und befangener Weife, doch dazu gedient bat, ven Keim bes 
Veſſern zu bewohren und vor Untergang zu fichern. Es ift überhaupt 
nöthig, daß wir dem Zeitgeifte, von dem fo viel geredet und dem alles 
ingeichrieben wird, was fällt und wieber erfteht, Har und feit in's Auge 
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ihauen, damit wir wilfen, was er will; bamit wir nicht den eignen 
Geist mit feinen Launen dem Zeitgeift fäljchlich unterfchieben ,; damit wir 
nicht eigenfinnig uns verhärten gegen feine gerechten Forberungen, und 
eben jo wenig leichtfinnig uns wiegen und wägen Laffen von jevem Winde 
ber Lehre; damit wir nicht erfunden werben als folche, vie wider Gott 
jtreiten , aber wohl erfunven werden als folche, vie offen dem den Krieg 
ankündigen, was nicht aus Gott ift. 

Die Aufgabe, die wir uns geftellt Haben, ift immerhin eine ſchwie— 
tige. Se mehr unſre Zeit felbft noch wurzelt in der jüngft vergangnen, 
je mehr die noch jegt herrichenden Anfichten und Weberzeugungen, bie 
noch jetzt herrſchenden VBorurtheile mit dem zufammenbangen, was wir 
betrachten follen: deſto mehr laufen wir Gefahr, nach der einen over 
andern Seite hin parteiifch zu werden. — Die alte Zeit ver Reformation, 
auf die wir als auf die Wurzel zurüdgehn müffen, ift das Gemeingut 
aller Proteſtanten; Jeder fucht darin das Seinige wieder und findet es 
oder glaubt e8 zu finden, je nachdem er felbft die Zeit und ihre Be- 
wegungen auslegt. ‘Der ftrenggläubige evangelifche Ehrift erfennt in ven 
Reformatoren die Vorkämpfer des Glaubens, die Säulen ber Kirchlich- 
keit, vielleicht gar bie Autoritäten, über beren Anfichten hinauszughn 
Frevel fei. Der Mann ver Aufklärung, ver Bewegung. des Fortſchritts 
beruft fich auf diefelben Neformatoren als auf die Freunde des Lichts 
und die Feinde ber Finfterniß, er fieht in ihnen die Propheten des Libera⸗ 
mus, die nur nicht weit genug gegangen, aber die uns doch den Weg 
gezeigt hätten, den wir gehn follen. ‘Die Einen rufen wehllagend, wenn 
fie die neue Zeit mit jener vergleichen, von der wir ausgegangen find:- 
Wir find abtrünnig geworben, untren der Lehre ver Väter, wir find auf 
bem Irrwege; — und bie Andern triumphiren: Wir haben errungen, 
was jene geahnt, wir ftehn bereits auf ihren Schultern und Schauen hoch 
über fie weg in das Morgenroth einer beflern Zeit. So berufen fich 
zwei einander ‚ganz entgegengefette Parteien auf dieſelbe Zeit, auf bie- 
jelben Männer, auf diefelben Kämpfe und viefelben Früchte ihres Wir- 
tens. — Beider Verfahren haben wir. früher fchon als ein einfeitiges 
erkannt; denn nur der hat ven Geift des Proteftantismus recht begriffen, 
ber beides an ihm zu würbigen verfteht, das Aufhellende und Aufräu- 
mende, wie das Seite und Pofitive, das er nicht zu zerftören, ſondern 
nen zu begründen und zu beleben kam. Das werben wir auch jegt wieber 
Gelegenheit haben bei verſchiednen Anläffen zu wiederholen. Aber im 
18. Jahrhundert fiegen dieſe Extreme nicht mehr wie im 16. in und 
neben einander im Keime, als bloße Möglichkeiten, fie liegen als That⸗ 
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ſachen, al8 großgewortene geiftige Mächte in ihrer weiteften Spannung 
auseinander vor unfern Augen. Hier entjchiepne Freigeifter (wie fie 
fih felbft nennen), Feinde alles Gegebnen, alles Ueberlieferten, alles 
Geglaubten; religiös Radicale, die alles neu aus ber frifchen gefunven 
Natur des Menfchen, gleichſam aus friichem Hofze fchneiben , alles aus 
vem gefunden Menfchenverftante heraus entwideln und nichts wollen 
beftehn laſſen, was dieſem Menſchenverſtande nicht als ein VBernünftiges, 
zum Dafein Berechtigtes fich empfiehlt; — dort eben fo entichienne 
Chriften der alten ftrengen Obſervanz, die nicht nur feinen Finger breit 
weichen wollen von dem, was ihnen als Glaube ver Väter ift überliefert 
worden, ſondern die dem Unglauben und dem Kaltfinn ver Seit einen um 
jo glühenvern ®laubenseifer und eine um fo kühnere Sprache glauben 
entgegenfegen zu follen, die bis zur ernften Weiffagung des hereinbrechenven 
Berichtes fich verfteigt. Beide Richtungen fehen wir auftreten mit dem 
Anfpruche proteftantifch zu fein, und in ver Mitte beider erfcheint 
eine große, meift unentichienne Maſſe Gelehrter und Ungelehrter, die gern 
das Gute ver alten Zeit behalten und doch auch bie Früchte ber neuen 
Aufllärung koſten möchten, die aber, ohne taß fie es felbft merken, unmer 
weiter von dem Strome fortgerifjen werben; nur wenige Träftige , bes 
Ionnene Geifter, bie mitten in der Ueberſchwemmung auf einem feften 
Hoden Fuß gefaßt haben, die fich mit Harem Blicke umfchauen nach dem 
Bind, woher er fommt, nach ven Wogen, wohin fie treiben, und dann 
rechts und links die Hand ausftreden, zu vetten, was gerettet werben 
kun, doch meift auf gutes Glück hin und immer in Öefahr, von venen, 
vie fich ihnen vertrauensvoll anhängen, wierer mit hinabgezogen zu werben 
in ben Strudel oder von Anbern verlannt und als unberufene Vermittler 
berichrieen zu werben. Ja, ein enblofes Chaos von Meinungen und 
Beitrebungen ift es, in das wir hineinzubliden haben, und aus dem nur 
allmälig ein beitreres und tröftlicheres Bild uns aufgehn wirt. 

Das Schwierige der Aufgabe, das ich vorhin andeutete, wird num 
eben darin beftehen, jever Richtung, auch ver einfeitigen und verberblichen, 
jo weit ihr Recht wiberfahren zu laſſen, als fie nach irgend einer Seite 
hin mit der Wahrheit zufammenhängt, und doch auch eben fo fehr wieder 
das Falſche, pas Einfeitige, von ver Wahrheit Abgelehrte, dem Irrthum 
Zugewendete an jeder Erſcheinung, jelbit an der beiten und frömmften, 
bemerklich zu machen; denn was ſchon Grotius fagte, daß feine Secte 
ver Welt die Wahrheit ganz befige, wohl aber jeve Secte etwas von ver 
Wahrheit in fich habe: das werben wir bei all ven Secten und Parteien, 
vie wir werben kennen lernen, beftätigt finden. Wer foll uns aber ben 
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Mafftab an die Hand geben? “Die perfönliche Zu- over Abneigung, das 
Belieben des Einzelnen, die augenblidliche Stimmung? Gewiß nicht. 
Wir müſſen aljo etwas Gemeinſames anerkennen, an dem bie verfchied- 
nen Erfcheinungen zu meſſen find. Dieſes Gemeinſame ift, unfrer ein- 
mal geftellten Aufgabe nad), kein anbres als der evangelifche Bro- 
teftantismus, mit beffen Gefchichte wir uns ja von Anfang an be- 
ichäftigt Haben. Nicht was abjolut wahr oder unwahr fei an den Erſchei⸗ 
nungen, haben wir zu beurtheilen (das würbe ung in's Unenbliche führen 
und wir vermöchten e& doch nicht zu Löfen), fondern nur wie fich eine jebe 
biefer Erfcheinungen verhalte zum Geift und Wefen der Reforma— 
tion, over, was baffelbe fagen will, zum Geift und Weſen des durch 
bie Reformation wieberbergeitellten reinen, ſchriftgemäßen Chri— 
ſtenthums, das wollen wir nach beftem Wiffen und Gewiffen darzu⸗ 
ſtellen ſuchen. Es wird uns zwar auch hier begegnen, daß wir unfre 
Anficht von Reformation und Ehriftenthum, unfre Anficht von Evangelium 
und Proteſtantismus mit hinanbringen zu dem Urtheil; allein gewiffe 
&renzen find denn damit boch gezogen, und ich glaube, was meine Pe- 
handlungsweiſe felbft betrifft, mich hierin wohl anf meine frühern Bor- 
leſungen berufen zu dürfen, bei denen wentgftens das Streben nach all- 
feitiger Billigfeit anerlannt worden ift. 

Ueber die chronologiſche Eintheilung, der wir in unferm Vortrag zu 
folgen gedenken, nur fo viel: ‘Die Borlefungen follen bie Kirchengefchichte 
bes 18. und ber erften Hälfte des 19. Jahrhunderts umfaffen. Sie 
follen bis an bie Gegenwart hinan, ja theilweife noch in dieſelbe hinein 
fich erftreden. Eine genaue Grenze läßt fich Hier nicht angeben. Was 
zu einem vorläufigen Abſchluß gelangt ift, das kann auch noch in ven 
gefchichtlichen Vortrag aufgenommen werben: es gehört der Gefchichte 
an. Was hingegen noch im Fluß, in der Gährung begriffen ift, das muß 
ipäterer geichichtlicher Darjtellung vorbehalten bleiben. Wir werben 
deßhalb das eine Mal über das Jahr 1850. hinaus gehen Tönnen, währent 
wir das andere Mal fogar hinter vemfelben zurückbleiben. Hierin muß 
ich mir eine gewiſſe Breiheit ausbitten. Was num die beiven Jahrhun⸗ 
derte jelbft betrifft, da® achtzehnte und das neunzehnte, fo laſſen fich auch 
biefe nicht durch einen Strich trennen, der durch das Jahr 1800 hindurch⸗ 
ginge. Vielmehr wird e8 Jedem einleuchten, daß ver große Umfchwung, 
ber die beiden Jahrhunderte nach ihrer politifchen, religiöfen, philoſophi⸗ 
ſchen Phyſiognomie won einander trennt, ein gutes Sahrzehnt vor dem 
Glockenſchlag des ſcheidenden Sahrhimberts begonnen hat. Im Bolt: 
tiſchen bifpet die franzöſiſche Revolution (man mag von ihr 
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urtheilen wie man will; ven Wall, der zwifchen ver abgelanfenen und ver 
nen beginnenden Weltperiode fich aufwirft, und was bie innere, bie 
geiftige Entwicklung betrifft, die auf pas religtöfe Leben, zunächſt Deutfch- 
lands, und anf ven Gang ber kirchlichen Dinge theils hemmend, theils 
fürdernd gewirkt bat, fo tft e8 die Eritifche Bhilofophie (Kante) 
anf ber einen, und es iſt ver Auffchwung ber modern=claffifchen 
Literatur (Herber, Schiller, Goethe) auf ver andern Seite, was einen 
merklichen Einfchnitt macht. Ob man num viefe Erfcheinungen noch mit 
in bie erfte Periode hinein ziehen und bann erft im zweiten Jahrzehnt 
ves 19. Jahrhunderts, mit der Zeit ver Reftauration (1814—15) zum 
Abſchluß bringen oder fchon mit dem Eintritt berfelben eine neue 
Periode beginnen will, mag ztemlich gleichgültig erfcheinen. Wir müflen 
uns auch bier freie Hand vorbehalten. 

Einjtweilen laſſen Sie uns beginnen mit ver äußern Gefchichte 
bes Proteftantismug im 18. Jahrhundert. Wenn ich zuvor gefagt 
habe, daß vie blutigen VBerfolgungen und Religionskriege e8 nicht feien, 
welche ven Charakter dieſes Jahrhunderts ausmachen, fo treten wir doch, 
wie ebenfalls won mtr angedeutet worden, auf eine mit dem Blut ber 
Religionskriege befleckte Grenze, und gewinnen bamit den Faden zur 
weitern, wenn anch minder blutigen, doch immerhin grauſamen Gefchichte 
ver Broteftantenverfolgungen, von denen auch das 18. Jahrhundert noch 
über feine Hälfte hinaus nicht frei geblieben tft. — Für einmal befchrän- 
fen wir uns auf Frankreich. 

In Brantreich machten fich die Folgen der Aufhebung des Ediets 
von Nantes (1685) noch im ihrer ganzen Härte fühlbar. Die im Lande 
müdgebliehnen Öugenotten, etwa 2 Millionen an ber Zahl, blieben all 
ven Bedrückungen ansgefegt, von denen wir in den frühern Vorträgen 
geſprochen haben. Nichts deſto weniger blieben fie dem Glauben ihrer 
Väter treu. Mitten unter den Gefahren, die fie umringten, verfammel- 
ten fle fich in ben Wäldern, auf entlegenen Haiden, in lüften und Höh⸗ 
len, wie einft bie Ehriften der erften Jahrhunderte. Dieß der Anfang 
iener Kirchen ter Wüfte (Assemblees du desert), über welche vie neuere 
Zeit neues Licht verbreitet hat.“) Nicht lange blieb es bei dem paffiven 


*) Bgl. Ch. Coquerel, Histoire des eglises du d6sert chez les Protestants 
de France, depuis la fin du rögne deLouis XIV. jusqu’ä la revolution francaise. 
D. Paris 1841. Unter biefen Wüſtenpredigern ragt unter andern Claude 
Brouſfon hervor; ein Mann, der aus einem juridiſchen Sachwalter ein berebter 
and nnıthiger Borlämpfer des Evangelinme geworben war. Nachdem er, erft in Caſtres 
imOber-Langueboc, dann zu Zonlonfe ſeine Abbocatur betrieben und in Flugfchriften 
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Widerſtand allein. Auch darf uns nicht wundern, wenn in jenen Ge- 
birgen bes Nieder» Langueboc, wenn vorzüglich in den Gevennen, wohin 
die Verfolgten gleich einer verjcheuchten Heerde fich geflüchtet, das lange 
von außen unterbrüdte Wort nur um fo kühner fich Bahn zu brechen 
fuchte von innen heraus auf den Flügeln des Sturmes, im Raufche 
wilder Begeifterung. Erwedte traten auf, Kinder und Frauen fchauten 
Geſichte und weiffagten den Untergang ver Welt und das Hereinbrechen 
ber Gerichte Gottes über bie römifch-Fatholifche Kirche und ihre Priefter- 
ichaft, über Frankreich und feinen König. Die Zahl ver Propheten und 
Prophetinnen wuchs mit der ber Öläubigen, Flamme entzündete fich an 
Flamme; denn mit eben der Begeifterung, mit der das Wort von ben 
Propheten gefprochen wurde, mit eben berjelben warb e8 aufgenommen 
und weiter fortgetragen von der Menge. Bon Dorf zu Dorf, von Berg 
zu Berg wallten vie helvenmüthigen Schanren ver Belenner, Wälder 
und Klüfte waren ihr Nachtlager, ihre Kirchen, ihre Rath- und Bet- 
häuſer; wilde Feldfrüchte, wie ver fühliche Himmel fie giebt, ihre Nah⸗ 
rung. Den nachjegenden Berfolgern fegten fie Troß und Todesverach⸗ 
tung, nicht jelten auch Nothwehr entgegen. Site unterlagen ver Ueber- 
macht mehr als einmal. Die Gefängniffe füllten fich mit Gottbegeifter- 
ten und ertönten von ihren Pfalmen wieder. Viele ftarben freudig auf 
ben Scheiterhaufen. In dem einzigen Monat November des Jahres 
1701 wurben in ben Cevennen gegen 200 Propheten aufgegriffen und 
zu Galeeren, zu Kriegsdienſt verurtheilt, und im Jahr 1702 fchägte 
man die Zahl der Infpirirten im Languedoc auf 8000. Die Prophe- 
zeiung wirkte anftedend, im Begleite von gichtifchen Zufällen. Auch 
Solche, die ausgeſchickt waren, fich der Schlachtopfer zu bemächtigen, 
wurden von dem Geiſt ergriffen, der durch die Berfammlung raste — fie 
ftrecten die Waffen, und redeten num mit den Uebrigen in neuen Zungen. 
Am meiften Verwunderung erregten bie jungen Kinder, die, kaum brei 
bis vier Jahre alt, in reinem Franzöſiſch aufingen Buße zu predigen. 
Darin erfannte man bie Erfüllung der Worte: daß Gott feinen Geift 


die gute Sache des Evangeliums vertheibigt hatte, fühlte er den Drang in ſich, als 
Prediger aufzutreten. Er ließ ſich in Genf confecriren und leitete nıım in den Wälbern, 
Höhlen uud Schluchten, im die ſich Die Verfolgten zurückzogen, ihren Gottespienft. 
Schon im Jahr 1693 hatte der Intendant von Languedoc, Baville, einen Preis auf 
feinen Kopf gefeßt. Am 19. Sept. 1689 wurde ef zu Oleron in Bearn ergriffen und 
nah Montpellier abgeführt. Er wurde am 4. November zu Caftres hingerichtet. 
Sein Körper wurbe erft erbroffelt und auf's Rad geflochten. Vgl. Nep. Peyrat, 
Histoire des pasteurs dufdeseri. Paris 1842. 
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ausgegoffen habe über alles Sleifch, und daß er in dem Munde der Kinder 
und Säuglinge eine Macht fich zugerichtet Habe, zu vertilgen ven Feind 
und den Nachgierigen. 

Um fo grimmiger gebervete fich die Geiftlichkeit des Landes gegen 
biefe nene Art von Predigern. Was dieſe als eine Wirkung des göttlichen 
Geiſtes priefen, das verbammten jene als ein Blendwerk des Teufels. 
Man ließ eigne Miffionare kommen, die Verblenveten zu belehren ; um- 
jonft. Der Erzpriefter ver Gevennen, Abbe Srancois de Langlade 
tu Chaila, Prior von Lavalle, der im DBegleite von Prieftern, Sol- 
taten und Schergen unb mit einem ganzen Apparat von Folterwerk⸗ 
zeugen als apoftolifcher Vermittler auftrat, Tegte jelber feine priefterlichen 
Hände an die Unglüdlichen, indem er, wo bie Worte nicht mehr ver- 
fangen wollten, .fie auf's grauſamſte geißeln und foltern ließ, während 
er die reuig Zurückkehrenden mit Wohlthaten überhäufte. Er büßte pafür 
mit feinem eignen Leben, indem ein Haufe Infpirirter fein Haus ober 
vielmehr feine Burg zu Bont ve Montvert in Genaudan, einem Land- 
ftrich ver Cevennen, unter Anftimmung bes 68. Pſalms überfiel, es in 
Brand fteckte und ihn felbft auf jämmerliche Weile zu Tode marterte. 
An der Spike ter Stürmenben ftanden die Propheten Peter Segutier, 
Samuel Couderc und Abraham Mazel. Letzterer berief fich auf eine 
Viſion, die ihm zu theil geworben. Im einem Garten (vem Garten 
Gottes) hatte er eine Heerde fetter, ſchwarzer Ochſen gefehn , welche bie 
Pflanzungen des Gartens verwüfteten und bie er auf ven Befehl einer 
göttlichen Stimme verjagte. ‘Die Ochſen waren felbitverftänglich bie 
latholiſchen Priefter! — Und fo wurden denn auch noch andere katho⸗ 
liſche Geiftliche hingeſchlachtet — ein neuer Grund zu noch graufameren 
Berfolgungen und Hinrichtungen ! 

An die Spite der Berfolgten ftellte fich ein gewilfer la Borte aus 
Anis, ein Mann in feinen beiten Jahren. Diefer , einft ein Schweine- 
händler, nannte ſich nun „Oberft ver Kinder Gottes, welche die Ge- 
wifiensfreiheit begehren“, und vatirte feine Briefe „aus dem Feldlager 
Jehona’8*. Somohl er als feine wilden Genoffen übten mit ihren Rotten 
manchen Frevel an Kirchen und Kirchengeräthen, an Leib und But ver 
Geiftlichen. Als La Borte im Gefechte mit ven königlichen Truppen durch 
einen Schuß gefallen war, nahm Johann Cavalier feine Stelle ein, 
bon da an das Haupt ber Hugenotten und die Seele ihrer Unterneb- 
mungen. Auch er ftammte aus der Gegend von Alais, aus Ribaute, und 
wor der Sohn eines Landmanns. Als Knabe hatte er bie Heerde ge- 
hütet, dann das Bäckerhandwerk erlernt, ſpäterhin in Genf einige Bil- 
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ang fih angeeignet. Cin Jüngling von einundzwanzig Jahren war er, 
eben heim Ausbruch tes Krieges, in bie Cevennen zurüdgelehrt. Er war 
flein und geträngt von Wuchs; ten etwas tiden , tief in ben Schultern 
ſitzenden Kopf beichatteten lange braune Haare; aus dem breiten röth- 
fichen Geſicht ſchaute ein großes, lebhaftes Augenpaar. Der Ansrrud 
feines Weſens fchien eher gutmüthig, als furchterregent. Diefer Cava⸗ 
(ter. in Verbintung mit dem fchweigfamen Rolant ans Mialet bei 
Andouſe gebirtig, organifixte ven Aufrußr. Die fih unter feine Sahne 
fteliten, erhielten ven Namen ver Camiſarden.“ 

Den Aufruhr in ten Cevennen oter ten Camifartenfrieg hier 
im Einzelnen zu erzählen, Tann unfere Aufgabe nicht fein. Prof. Hof: 
mann in Erlangen hat ihn nach ten Quellen erzählt;“; Tieck une 
Eugene Sue haben ven romantifchen Stoff tichterifch verwerthet .***: 

Gegen die Aufrührer war der franzöftiche General von Broglie 
mit einem Tragonerregintent und einigem Fußvolk ausgerüdt. Die 
Camiſarden hatten ihn lange durch ihre Streifzüge ermüret, bis fie in 
per Kühe von Nismes es zum erjten offnen Treffen fommen ließen. Sie 
ernparteten den Feind auf einer Anhöhe, mieent und Palmen fingenp ; 
aber auf den erjten Angriff ſchlugen fie ihn in tie Flucht, und bezeich- 
neten ihren ‘Pfad, den fie weiter fortſetzten, durch Mord und Brand. — 
Oroulle erhielt Unterſtützung durch den Herrn von Julien, einen ehema— 
ligen Reformirten, per wieder zur katholiſchen Kirche zurücgetreten war ; 
und auf abermuliges Anhalten um Hülfe von Seiten ver Katholiſchen 
eintte eublich der Marſchall Montrevel im Febr. 1702 mit verftärkter 
Wrienamacht in Ulames ein. Montrevel erließ ſogleich tie jtrengften 
Meſehle seen alle une jere Duldung ver gefährlichen Secte, unt wußte 
eirfen Wrfehb durch ſchleunigen Vollzug ter Strafen Nachtrud zu ver: 


"Bin Unieltung deb Wortes IM verichieben: entweber von ben Hemden 
‚Merian: . pie fie tungen (olminien, altiranz. Camise' , oder bon Dem unerwarteten 
Typ Bu fällen enmsandeı | 80 Wegelagerer. Die erſtere Ableituug ift Doch wohl bie 
ar.chr Ih WRVX 

275 tWeſehichie nen Aufruhrs in den Cevennen unter Ludwig XIV. Rördlingen 
are Aufſterbein wneden Bergliden Brueys, Histoire du Fanalisme de notre 
Hans bteocht BEZ 1 ana dem römilch-farholifchen Standpunukte 

arte Meier unvollendet gebliebene Novelle“: „Der Aufruhr in ten 
denen he A Mana Iran Cnvalier ou les Fanatiques des Cevennes 
ka th dB Voll laſſon durch alle dichteriſche Füllung und Ausihmüdkug bie 
en Mbanniedi istntennsbBhtilenn mad wie ſene durch geiftcolle Bearbeitung, fo empfieblt 
th ein meh feine hie and Schattirungen, wie fle nur ber Eingeborene auf- 
all Panmin Paten. In Hrrzoge Healene. IT. S. 548, 
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Ihaffen. Mit der weltlichen Macht verbamd fich die geiftliche. Wo ver 
Feldherr drohte und ftrafte, da ermahnte der fromme Biſchof Flechier 
in einem Hirtenbriefe die Gläubigen feines Sprengels zum Gebet, um bie 
Belehrung ber Sünber zu bewirken und den Zorn Gottes von ven Glän- 
bigen abzuwenden. Aber Montrevel wartete die Wirkung biefer Gebete 
niht ab. Als am Palmfonntage eine Schaar Hugenotten in ver Nähe 
von Nismes in einer Mühle fich verfammelt hatte, um &ottesbienft zu 
halten, ließ er die Mühle erft von Dragenern umftellen und dann in 
Brand ftedden. Wer dem Yener entrinnen wollte, warb von den Drago⸗ 
nern niedergemacht. An 150 Berjomen,, tarunter Greife, Weiber und 
Kinder, Tamen jämmerlich um's Leben. Während dieß in Nismes verübt 
ward, wurden auf dem Lande umber alle des Proteftantismus und bes 
Aufruhrs Verbächtigen zu Gefangenen gemacht und in bie Kerker benach⸗ 
barter und weiter entlegener Stäbte gefchleppt. Ans Langıtedoc wurden 
nah und nach an 700 Menſchen zu biefem Ende nach Rouffillon einge- 
ſchifft. Viele Ortichaften wurden ver Plünverung preisgegeben , anbere 
gebrandfchagt. — Der ehrwürdige Breit Baron von Salgas, ber 
für einen eifrigen Reformirten galt, warb auf pie Galeere geſchickt, von 
ber ihn erft 15 Jahre fpäter die Fürbitte vornehmer Berfonen befreite. 
Diefe harten Maßregeln verfehlten inveffen, wie gewöhnlich, ihren Zweck: 
die Zahl der Aufrührer mehrte fih, und mit ihr die Gewaltthat auch von 
ihrer Seite, denn wo die Camiſarden einen Sieg erfochten, ba konnte 
man auf granfame, auf unmenfchliche Rache fich gefaßt halten. &6 ging 
wo möglich noch ärger ber, als die deutſchen Aufrührer im Bauernkriege 
es getrieben hatten. — Als fich der Krieg immer mehr in die Länge zog, 
Inmen endlich ver königliche Intentant Baville und der Marſchall Mon- 
trevel überein, den ganzen Landftrich der obern Gevennen, ber au 466 
Dörfer und Weiler und in ihnen an 20000 Menfchen umfaßte, zur 
Wüfte zu machen, um den Camiſarden alle weitern Mittel zur Fort⸗ 
ſetzung des Krieges abzufchneiden. Nur wenige größere Orte follten 
verfchont werben ; alle Einwohner der übrigen follten binnen breit Tagen 
nach Empfang des Befehls auswandern, bie’Dörfer nievergemacht werben. 
Im September deſſelben Jahres warb Hand an's Wert gelegt und bereits 
am 14. December war das letzte Haus des letzten Dorfes zerjtört. In⸗ 
deſſen richteten fich auch bie Augen des übrigen proteftantifchen Europa's 
anf den Cevennenkrieg. In England und Holland fammelte man Unter- 
ſtützungen; einer der franzöfifchen Ausgewanderten, ber Marquis von 
Miremont, wußte die Königin Anna in das Intereffe der Camiſarden zu 
ziehn, und wenn auch die gemachten Berfuche, ihnen Hülfe zu fenden, 
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fehlichlugen,, jo erhöhte doch vie Theilnahme ſchon den Muth ver Be⸗ 
trängten. In mehreren Gefechten waren fie glücklich — felbft weibliche 
Heldinnen erinnerten an die alten Zeiten der Richter. So ein fiebenzehn- 
jähriges Mädchen, Lucretia Guignon, bie mit den Worten „hie Schwert 
des Herrn und Gideon“ den Dragonerfäbel ſchwang, mit bem fie bie 
Feinde verfolgte. 

Wenn die proteftantifchen Mächte ven Muth der Camiſarden anzu⸗ 
feuern ſuchten, fo war e8 der Bapft Clemens XI. feinerjeit$, der mit 
Abläffen und geiftigen Segnungen bie Bisthümer zu beglüden veriprach, 
bie fich in ver Vertheidigung des allerheiligften Glaubens rühmlich aus- 
zeichnen würben; und fochten dort Sungfrauen in den Reihen ver Be⸗ 
geifterten, jo fah man hier Greiſe fich erheben, wie ven Einſiedler „Bruver 
Franz Gabriel“, dem die Camiſarden feine Einſiedelei verbrannt hatten, 
und ber nun, in Verbintung mit noch drei andern, unter welchen ber 
baumſtarke Müller Florimond fich auszeichnete, ein eignes Corps von 
400 Mann warb, um bie Feinde ver Kirche damit zu bekriegen. Diefe, 
die jogenannten Kreuzritter, hausten furchtbar, fo daß auch die fatho- 
lifche Bevölklerung genug von ihnen zu Leiden hatte und die verfammelten 
Stände von Languedoc laute Klage wider fie erhoben. Nicht beſſer 
machten es ihrerjeitS die Wegelagerer, die Camiſarden. Hinter ven 
Mauern und Weinbergen von Nismes verſteckt fchofjen fie auf vie 
porübergehenven frievlichen Einwohner ver Stadt, welche herausfamen, 
ihre Felder zu bejtellen. Montrevel ließ die Mauern nieverreißen und 
gab ven Leuten, wenn fie auf's Feld gingen, eine Bedeckung mit. Um— 
ſonſt! — aus einem Hinterhalt vertrieben, hatten die nie Ermüdenden 
gleich wieber einen andern gefunden; alle Gebirgswege, alle Schluchten 
und Höhlen machten fie fich zu nuge, währen vie Königlichen Truppen, 
bes Landes ungewohnt, vergebens ihre Kraft verjchwenveten. Diejen 
fing der Krieg an befchwerlich zu werben, befonbers in der Winterzeit; 
und ſelbſt Montrevel, der erft gethan, als ob er alles verichlingen wollte, 
warb der Sache müde. Eine Nieverlage, die fein Unterbefehlshaber 
Songuieres den 14. März 1704 erlitt (in der Einöde les Devois des 
Martignargues) , brachte ihn in Mißachtung bei Hofe. Er verließ vie 
Landſchaft, nachdem er zuvor noch (in dem Treffen bei Nages) einen 
Sieg über die Camiſarden erfochten hatte, um nun dem Herzog von 
Billars feinen Pla einzuräumen. Nicht lange mehr, und es handelte 
fih um den Frieden; denn auch Cavalier fuchte venfelben, nachdem 
er vergebens gejtrebt hatte, die gemwichene Zucht in feinen verwilderten 
Schaaren wieverherzuftellen. Cavalier war bisher nicht nur im Felde 
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ver Zapferfte und Einſichtsvollſte, er war auch in ven Firchlichen Zuſam⸗ 
menkünften al® Prophet und Infpirirter thätig gewejen. Aber wie fein 
Schwert ihm erlahmte in der Hand, fo erftarb ihm auch das prophetifche 
Wort auf der Zunge. Der Geiſt ſchien ihn verlaffen zu haben, und die 
fleiichliche Gefinnung gab fich jegt in ihrer ganzen Blöße dar. Eitel und 
jelbftfüchtig, fuchte er vor allem einen günftigen Frieden für fich und gab 
das fernere Schickſal der Proteftanten, um deß willen Doch ter Krieg geführt 
worben war, leichtfinnig preis. Nachdem man ihm ven Rang eines Ober- 
ſten in königlichen Dienften außerhalb Frankreichs angeboten und feinem 
Regiment einen reformixten Prebiger geftattet hatte, befümmerte er fich 
wenig mehr um bie übrigen Glaubensgenoffen. Er gab fich ſchon zu- 
frieden, als man diefen freien Abzug aus dem Lande gejtattete. Von 
Duldung des Gottesbienftes im Lande konnte keine Rede fein. Gleichwohl 
meinte er auf folche Bedingungen bin, bie er freilich nur ungern eröffnete, 
bie Seinigen zum Frieden bewegen zu können. Aber er traf auf heftigen 
Widerſtand. „Verräther!“ tönte es ihm von allen Seiten entgegen; er 
war feines Lebens nicht mehr ficher,, feine Rolle war einftweilen ausge⸗ 
Ipielt , er trat ab vom Schauplate. An feiner Stelle fuchte nun ber 
verwegene Roland bie Schaaren im Teuer zu erhalten; und neben ihm 
Ravanel, der fich von Anfang des Krieges an neben Cavafier und 
Roland durch feine Tapferkeit ausgezeichnet hatte. Roland verlor bald 
daranf (14. Anguft 1704) das Leben durch einen feindlichen Schuß ; 
die andern Führer kamen entweder ebenfalls um, bald im Gefecht bald 
auf dem Nichtplate, ober fie fielen freiwillig ab. Nur Ravanel ſtand 
noch ungebrochen und unerfchüttert va. Fünfhundert Thaler waren dem 
ausgefeßt, der ihn lebendig, tauſend Livres dem, verihntobteinbrächte. — 
Nun erft, als alles verloren fchien, wachten in dem abtrünnigen Ca- 
valier die alten Sympathien wierer auf, und dieß um jo lebhafter, als er 
fich in feinen Erwartungen rüdfichtlich feiner Aufnahme bei Hofe ſchmäh⸗ 
lich getäuſcht ſah. ‘Der gefangene Löwe entfloh feinen DBegleitern, vie ihn 
über die Grenze hätten bringen jollen, in der Nähe von Befancon und 
entkam in bie Schweiz, von da nach Piemont, wo er aus ben reformirten 
Flüchtlingen ein neues Heer zu ſammeln fich anbeifchig machte. In ver 
Schweiz, namentlich in Lauſanne, fanden fich viele ſolcher Ylüchtlinge 
ein, die erft vom ſavoyiſchen Geſandten und dann auf gemeinfchaftliche 
Koften der englifchen und der nieberlänbiichen Negierung unterhalten 
wurden. ‘Der franzöfiiche Geſandte verlangte von ver Berner Regierung 
ihre Wegweifung ; fie zogen fich in das Bisthum von Baſel zurüd, von 
da vertrieb fie wieder der Biſchof. Nun wandten fie fich nach Zürich 
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und von da in's Württembergiſche. Weberall wo fig hinkamen, ließen fie 
Samen ihres ſchwärmeriſchen Weſens zurüd, aus dem fpäter üppige Ge- 
wächſe aufichoffen. Unterdeſſen dauerten die Verfolgungen in ven Ee- 
vennen fort, Hinrichtungen folgten auf Hinrichtungen; auch Ravanel 
endete unter Pſalmengeſang auf dem Scheiterhaufen, mit ihm Catinat, 
ebenfafl8 einer ver Zapferiten, und noch Andere mehr. 

Noch immer waren bie hoffnungsreichen Blicke ver Secte auf bie 
beiden proteftantifchen Seemächte, Holfand und England, gerichtet. Ca⸗ 
valier, ver jest als Oberfter in den Dienften des Herzogs von Savoyen 
ftand, ging mit Erlaubniß feines Herzogs nach Holland, im Jahr 1706. 
Seine Erſcheinung machte dort jolches Aufſehn, daß, wenn er ausging, 
das Volk in großen Schaaren ihn umdrängte. Auch von ber bortigen 
Regierung erhielt er Oberftenrang, und mit biefem ben Auftrag, ein 
Regiment von 6—700 Mann aus flüchtigen Reformirten und Camiſar⸗ 
ben anzumerben. — In demſelben Jahre kam ein Vetter Cavaliers, 
Johann Cavalier, mit noch zwei andern Samifarpenflüchtlingen nach 
London. Alle drei befaßen zugleich bie Prophetengabe, bejonvers 
machten die Weiffagungen des Einen, Elias Marion, Auffehn. Bald 
wurden bie Kinder bes Landes von hemfelben Geift ergriffen, der in ben 
Propheten wirkte. Ein engliſcher Edelmann, Namens Lach, befam 
ähnliche Entzückungen wie fie. Dieß konnte ver bifchöflichen Kirche nicht 
gefallen, die überall auf Orbnung hielt. ‘Der Biſchof von London gab 
dem franzöfiichen Confiftorium daſelbſt ven Auftrag, die Sache zu unter- 
Innen. Das Eonfiftorium erließ im Januar 1707 ein Gutachten, worin 
bie Eingebungen jener Propheten für fleiichlich und hetrügerifch erklärt 
wurden. Es erichienen Schriften für und wider fie. ‘Der Pöbel 
mifchte fich mit ein, und während ein Theil vejjelben die vorgeblichen 
Wunder anftaunte, beftürmte ber andere bie Häufer der Propheten und 
drohte fie zu fteinigen. Der Unglaube, per eben damals in England 
feine mächtigften Drgane hatte, fpottete nicht ihrer allein, ſondern be- 
nutzte die Ausartung als einen willlommenen Anlaß, um den Glauben 
an höhere Dffenbarungen und Cingebungen überhaupt lächerlich zu 
machen. Die Geiftlichfeit Englands war in großer Verlegenheit. Sie 
jtand zwiichen dem ſpottenden Unglauben und dem raſenden Fanatismus 
rathlos in der Mitte. Endlich machten fich die Propheten anheiſchig, vie 
Wabrheit ihrer Sache buch Wunder zu beweilen, und obwohl auch 
biefe mißglückten, wie ihre Weiffagungen, fo wuchs die Zahl ihrer Ver⸗ 
ehrer dennoch, bei Vornehmen und Geringen, ſowohl in London als in 
andern Stöbten Englands. — So hatte ver Vulkan, ber im Gebirge- 
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fiode bey Cevennen wurzelte, allmälig jeine Funken weiter geſprüht; 
aber ver Krater felbft war am Ausbreunen, am Verkohlen. Es erloſch 
allmaͤlig das Feuer ber DBegeifterung auf dem weiprünglichen Derbe, 
und ber traurige Krieg nahın ein eben fo traurige Ende, ohne daß gin 
firmlicher Friedensſchluß viefes Ende bezeichnete. 

Bliden wir auf diefen merfwürbigen Krieg zurüd, fo ift er kaum 
ten Religionstriegen beizuzählen, im welchen es fich, wie bei ven frühern 
Religionsfriegen in Frankreich, um das Recht eines freien proteſtantiſchen 
Belenntniffes und die Ausübung des proteftautifchen Bottespienftes han⸗ 
telfe. Kam auch dieſes mit zur Sprache, fo ſchien es hoch mehr ein Vor⸗ 
wand zu anbermweitigen politifchen Begehren. Beobachten wir das Be⸗ 
nehmen ber Camiſarden felbft genauer, jo fehlt ihm durchaus jener ernite 
dalt, jene Beſonnenheit und Sicherheit des Glaubens, jene ftrenge Sitt⸗ 
lichfeit, wie ıpir fie in den Kriegsheeren ber Hugenotten lennen gelernt 
haben. Nicht als ob es dort gänzlich an Verirrungen und Uebertreibungen 
gefehlt hätte, over als ob nicht auch hier Negungen eines befjeru evange⸗ 
lichen Geiftes ftattgefunden hätten. Aber was dort Ausnahme war, 
erſcheint hier als Regel, und fo umgekehrt. Im Allgemeinen bat ber 
Krieg in den Cevennen den Charakter bes politifchen Aufruhrg und ber 
Shwärmerei, und er ift daher am beften bem beutfchen Bauerntriege im 
Zeitalter der Reformation zu vergleichen*) und auf ähnliche Principien 
wrüdzuführen, wie biefer, auf Brincipien, wie fie etwa bie frühejten 
Bievertäufer geltend machen wollten, beun auch fie beriefen fich, wie dieſe, 
auf nee Offenbarungen, auf wunderbare Vorfälle, auf Weiffogungen 
und Berzücdungen. Wir wiffen aber, wie Luther über jene Erjcheinungen 
geurtbeilt bat, und jo muß ver Proteftautisnus noch immer über ähnliche 
Erſcheinungen urtheilen. Deßhalb nehmen auch manche protefinntifche 
Kirhenhiftorifer Auftand, ob fie die Camiſarden überhaupt nur zu ven 
Proteftanten rechnen ober fie nicht Lieber als eine dem Proteftantiamus 
wie dem Katholicismus gleich fremde fchwärmerifche Secte behandeln 
wollen. Schon gleich bei ihrem Auftreten in ber proteftantiichen Welt 
erflärten fich die Stimmen ber beſonnenern Aheologen, wie bie eines 
Zurretin zu Genf, entſchieden gegen fie; ja dieſe Theologen mußten fich 
um jo mehr gegen fie erflören, als hie verftändige Nüchternheit, in welche 
bie proteftantifche Orthobogie jener Zeit übergegangen war, am wenig: 


* Nur mit dem Unterjchiebe, daß dort das Politifche von Anfang an ba 
Motiv war, während e8 bier erft aus der frühern religiöfen Gährung ſich heraus⸗ 
entwidelte. 
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ften ein Mittel der Verftändigung darbot. Entweber ſchaute der damalige 
Broteftantismus , in altorthoborer Weife, in den wunderbaren Erjchei- 
nungen Blendwerke des Teufels (wofür auch die Katholiken fie anſahen), 
oder er verlachte dieſelben als Betrug und Schwärmerei, im felbftge- 
fälligen Bewußtfein der nunmehr erlangten aufgeflärtern Denkweiſe. 
Der heutige Proteftantismus muß anders urtheilen. Auch er weiß wohl 
zu unterfcheiden zwifchen dem reinen Feuer evangelifcher Begeifterung und 
ber wilden Flamme des Fanatismus. Auch er wird im Ganzen die Auf: 
tritte in den Cevennen als Berirrungen ver Schwärmerei bezeichnen. 
Was aber jene begleitenden Umftände betrifft, das Ergriffenfein von einer 
unerflärlichen Macht, das Hellfehen, das Zungenreben, mit all den 
wunberlichen Geberden und Zufällen, jo bütet er fih, über bie That—⸗ 
jachen ſelbſt ein worjchnelles Urtheil zu fällen. Er verweist fie in das 
große, noch lange nicht ausgeforjchte Gebiet der höhern Natur- und 
Seelenkunde. Das aber fteht ihm feft, daß die Wahrheit und Reinheit 
einer Xehre nicht ruht auf der Menge ber Wunder und Weiffagungen, 
felbft wenn e8 damit in ber Regel noch beffer befchaffen wäre, als ge- 
wöhnlich der Augenjchein hinterher es lehrt. Dieſe find ihm ein un- 
fiheres Gewährsmittel. Da gilt ihm das, was fehon Luther über bie 
Zwickauer Propheten geurtheilt hatte, daß es nicht auf das anfommte, was 
im Notbfall auch ver Teufel nachthun könne, fondern auf den demüthigen 
im der Berfuchung fich bewährenden Geift. — Nun läßt fich zwar für die 
Camifarden außer ihren zweiventigen Weiffagungen und Wunbern noch 
etwas anderes anführen, was eher Bewunderung verbient : ich meine 
bie Standhaftigfeit, womit einige unter ihnen ihre Sache vertheibigten, 
und ven Muth, mit bem fie in den Tod gingen. Viele ftarben ja, ähn- 
lich den früheren Märtyrern, unter Gebet und Geſang, mit freudigem 
Lächeln. ALS einer der Camiſarden, Namens Maille, zum Tode 
durch das Rad verurtheilt wurde, börte er lächelnd fein Urtheil an. 
Lächelnd z0g er durch die Straßen zum Richtplatze. Als ihm fchon vie 
Glieder zerbrochen waren, hatte er noch Kraft genug, bie Priefter zurüd- 
zuweifen, vie ihn zum römiſch-katholiſchen Glauben befehren wollten ; 
noch ermuthigte er die Andern, foviel er zu fprechen vermochte, und 
jtarb mit heitrer Miene.“) Ein andrer, Boeton, prebigte noch vom 
Rade herab jo lange, daß man ihm bloß darum den Todesſtoß gab, weil 
man mit Recht fürchtete, e8 könnte durch dieſes gräßliche Schaufpiel vie 


*) Siehe Hofmann, ©. 303. 
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Bhantafie ver Menge aufgeregt werden, jo daß fie Partei für die Ver- 
folgten zu nehmen bewogen würde. *) 

Allerdings verdienen folche Helven Bewunderung; allein ſelbſt ver 
muthvollſte Tod vermag fo wenig als das auffallendfte Wunder, fchon an 
und für fich die Wahrheit einer Sache zu beweifen. Auch ver Schwärmer 
geht für feine Lehre in den Tod; auch Verbrecher ſchon hat man mit freu- 
digem Muthe und unter hartnäckigem Leugnen ihres Verbrechens oder 
gar unter fcheinheiliger Beichönigung und Xobpreifung deſſelben fterben 
chen. Was ven Märtyrertob zum Märtyrertove macht und ihn als eine 
große fittliche That heraushebt, ift die Unterlage eines im ‘Dienfte ver 
Wahrheit volibrachten Lebens, einer echten, gediegnen, felbft im Tode 
nicht wankenden Ueberzeugung. Erſt wo ter freiwillige Tod als bie 
Blüthe einer in heiligen Ueberzeugungen gewurzelten und bewährten Ge 
fiunung erfcheint, erft da vermag er zugleich ein Zeugniß abzulegen von 
ver Reblichkeit und Feſtigkeit ver Ueberzeugung felbft. Dieſe aber wird 
nicht beſſer oder richtiger durch ven Tod, den man für fie leidet, fo wenig 
als durch das Wunder, das man für fie thut; fie bat ihren Maßſtab am 
etwas anderm, am Worte Gottes. Wer dieſem gemäß handelt, 
der leidet auch diefem gemäß. Wie es faliche Wunder giebt, jo giebt 
es auch eim faljches Märtyrerthum. Aber e8 giebt nur eine Wahrheit, 
und für diefe zu leben und zu fterben ift des Ehriften würdig. — Fragen 
wir nun bei ven Camiſarden nach viefem tiefern Grunde der einen 
Wahrheit und ver Ueberzeugung von ihr, fo finden wir eben bier nicht 
mehr bafjelbe klare fichere Glaubensleben, wie bei den alten Hugenotten, 
einem bu Pleſſis Mornay u. a. Der gelehrte und kräftige, aber mit- 
unter leivenfchaftlihe Beter Jurieu (+ 1713) kann als einer ber legten 
bugenottifchen Theologen ber alten Zeit betrachtet werden.**) Unter ven 
eigentlichen Camiſarden finden wir feine ausgezeichneten Lehrer und 
Zheologen mehr, nur Kämpfer mit der Streitart und tem Schwerte, over 
Propheten nach ihrer Weife. Das klare Bewußtſein ift gewichen, unklare 
Degeifterung an beffen Stelle getreten. Der Same des Wortes war 
überwachen und überwuchert von dem unkrautartigen Schlinggewächs 
einer wilden aufrankenden Phantafie, jo daß von rubigem und gebeib- 
fihem Heranreifen ver Frucht wenig zu hoffen war. Diele der gepriefe- 
nen Propheten machten fogar fich grober Ausjchweifungen und fleijch- 
fiher Vergehen ſchuldig; und wo auch eine ftrengere Diſciplin fich gel- 


— 
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tend machte, da war e8 mehr ver blinde Geſetzeifer, als bie rechte chrift- 
liche Zucht, welche das Scepter führte. So war im Heere Eavaliers 
dreimal täglich gemeinfames Gebet, alles Schwören und Fluchen war 
ftreng verboten, ja Cavalier bedrohte Einen mit dem Tode, welcher bei 
einer über ihn gehaltenen Unterfuchung feine Unfchulb mit einem Schwur 
befräftigen wollte.*) Aber wie ftimmt dieſe Strenge zu Cavaliers eigner 
Eitelkeit, zu ber unmenfchlichen Graufamleit ver Camiſarden und zu ben 
wüften Laftern, denen fich ſelbſt Anführer bingaben? Der Schatten alter 
Größe war noch da, aber der Leuchter war weggerüdt von feiner Stelle, 
und das Kicht erlofchen. Das alles entjchuldigt freilich auf der andern 
Seite das Benehmen der Regierung und ber Geiftlichleit, welche die 
Camiſarden zu verfolgen befahlen, keineswegs. Sie verfolgten in ihnen 
nicht ven Aufruhr allein, fonvern zugleich mit Willen und Wiffen ven 
Broteftantismus. Diefem galt ihr Haß, wie e8 fich von den Tagen 
Calvins an, in der Bluthochzeit, in den Religionskriegen, in ven Dra- 
gonaben gezeigt bat, unb wie e8 fich uns in ver fernern Gefchichte ber 
Verfolgungen des Proteſtantismus in Frankreich zeigen wirb. 


») Siehe Hofmann, S. 154 f. 
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Veitere Berfolgungen in Frankreich. Der Wüftenprebiger Anton Court. Hinrich⸗ 

tung der Prediger Roger und de Subas. Jean Ealas und die Familie Sirven. Der 

Berfall in Abbeville. Voltaire Über Toleranz. Allgemeine Betrachtungen darüber. 

Religtonäfrieg in der Schweiz. Bewegungen in Toggenburg. Der Toggenburger 
Krieg. Die zweite Bilmergar Schlacht. 


Moe wir in der vorigen Betrachtung zu bemerken Gelegenheit hatten, 
daß die bintigen Religionsverfolgungen nur noch den Zuckungen eines 
fterdenden Körpers gleichen, während die Toleranz das Loſungswort 
des Sahrhunderts wurde und das frieblihe Banner, um das fich bie 
Voller fammelten : das können wir am beutlichiten an der Geſchichte ver 
Berfolgungen in Irankreich wahrnehmen. Schon den Eamifarbentrieg, 
den wir das legte Mal betrachtet haben, konnten wir nur noch als eine 
verfehlte Copie ver frühern Religionstriege gelten Laffen, weil fich nur 
allzuviele mreine, dem Proteftantismus frembartige Elemente auch von 
Seiten der Berfolgten in venfelben gemifcht hatten. Zwar waren nicht 
alle Broteftanten des ſüdlichen Frankreichs mit den Camiſarden in Ver⸗ 
bindung, fo gern man fie mit ihnen in eine Elaffe warf. Noch gab es 
viele ehrwürdige Familien, die unter mannigfachem Drude das alte 
Lleinod ihres Glaubens bewahrten, noch gab es treue Prediger und 
Hirten, bie im Geifte ver Reformatoren und im Hinbli auf die frühern 
Zeiten ambielten mit Lehre und Ermahnung und eignem Beifpiel; und 
eben diefe waren am meiften ber Verfolgung ausgeſetzt. So der Prediger 
Anton Eonrt, der, noch ein Süngling an Iahren, in ver Kirche zu 
Nismes als Prebiger in ver Wüfte auftrat und mit der ebelften Hin- 
gebung fich dem Dienft des Herrn und feiner Brüder weihte. Es war 
kine geringe Aufgabe, die noch immer aufgeregten Gemüther von der 
Schwärmerei, ver fie verfallen, wieder zurüdzuführen zur gefunden 
2* 
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Lehre, vie fchlaffen Seelen aber wieder aufzurichten und zu ftärken, vie 
aus Ermüdung den Muth. ſinken ließen und das Kleinod ihres Glaubens 
für die äußere Ruhe hinzuopfern nur allzuleicht bereit waren. Beites 
that Anton Court mitten unter den größten Gefahren, er that es mit 
ber ihm eignen Klugheit und Tapferkeit. Zugleich war er um die Her- 
ftellung ver geſunkenen Kirchenzucht und um Heranbildung von Predi- 
gern bemüht, an denen es ven Gemeinden faft gänzlich fehlte. Zu diefem 
Ende verfammelte er im Augujt 1715 die noch übrig gebliebenen Pre— 
diger und die Bewährteften unter ven Yaien, um mit ihnen gemeinfam ben 
Grund zum neuen Aufbau der Kirche zu legen. Für immer follte das 
Vertrauen auf neue Inspirationen gründlich abgethan, alles wieber, wie 
zu den Seiten der Reformation, auf das lautere Schriftwort gegründet 
werten. Wie diefe erfte, jo wurden auch in ven folgenden Jahren ähn- 
liche Synoden gehalten in ber „Kirche unter vem Kreuze“. Dadurch er- 
ſtarkte die. Gemeinde im Geiſte, e8 bilvete fich ein Kern, um ben fich die 
übrigen ſammelten; da8 Band ber Gemeinfchaft warb immer fefter ge- 
zogen und ber Segen dieſer reorganifirenten und reformirenden Thätig- 
feit blieb nicht aus. ‘Der Geift ver Beſonnenheit, ver Mäßigung, ver 
Zucht fehrte allmälig wieder, und mit ihm ver rechte Muth, der vie 
Gefahr nicht auffucht, wohl aber ihr Stand zu halten weiß in ver Stunde 

ber Prüfung. | 
Ludwig XV., de8 XIV. Urenkel, erneuerte im Jahr 1724 alle 
Geſetze jeines Urgroßvaters gegen die. Hugenotten und fügte noch einige 
neue hinzu. Die religiöjen Zufammenfünfte wurden mit verboppelter 
Strenge unterjagt, alles, was je zu ven Hugenotten gehört hatte oder 
noch zu ihnen gehörte, unter die ftrengfte Aufficht geftellt. Neugeborene 
Kinder mußten jogleich von Tatholifchen Prieftern getauft werden; kein 
Mittel blieb unverfucht, fie dem Einfluß der Eltern zu entziehen, ja die 
protejtantifchen Eltern wurden genöthigt, ihre Kinder zu katholiſchen 
Prieftern in den Unterricht. zu ſchicken und fie zum Beſuch des Fatholifchen 
Gottespienftes anzubalten. Hausſuchungen, Einkerkerungen, Landes⸗ 
verweiſungen, Einquartierungen, Brandſchatzungen aller Art, Eonfis- 
cationen, gewaltſame Eheſcheidungen fanden fortwährend ftatt. ‘Der 
Hauptſchauplatz dieſer Verfolgungen blieb das ſüdliche Frankreich. Selbſt 
Hinrichtungen wiederholten ſich. So wurden im Jahr 1732 bie Pre- 
diger Alexander Ronffel und Durand gebentt.*) Auf viefelbe 
*) Siehe von Einem, Kirchengeſch. bes 18. Jahrhunderts J. S. 585. Rouſſels 


Tod fällt ubrigene chen in's Jahr 1728. |. Mer! in Piper evangel. Kalender 1568. 
S. 206 ff. 


Die Wüftenprediger Court, Roger und de Subas. „1 


Weiſe wurten im Jahr 1745, der Prediger Nanc zu Die an ber 
Drome und ber faft achizigjährige Bugenottenprebiger Jakob Ro— 
ger auf tem Plate des Breuil zu Grenoble hingerichtet und die 
Veiche des letztern in Die Ifere geworfen. Roger hatte dreißig Jahre lang 
ven Kirchen im Dauphine mit unermüdlicher Dirtentreue vorgeftanden, 
md feines andern Verbrechens fich ſchuldig gemacht, als ver beftänbigen 
Anhänglichleit an feine Religion. Die Gegner freilich hatten ihn fäljch- 
lich beſchuldigt, er habe ein königliches Erict zu Bunjten ver Proteftanten 
erdichtet und als ein echtes herumgeboten. Als er fein Urtheil im Kerker 
vernommen hatte, pries er mit lauter und fefter Stimme, fo daß er von 
den mitgefangenen Glaubensbrüdern gehört werden konnte, ven Tag, an 
dem er die großen Wohltbaten Gottes, die er bisher verfündigt, mit 
finem Blut befiegeln dürfe; er ermahnte die Brüder zur Beſtändigkeit 
im Belenntniß und ging dann freubigen Muthes zum Nichtplag. Auf 
ven Wege tahin fang er den 51. Pſalm. Selbjt viele ber katholiſchen 
Zuſchauer wurden von feinem Tode gerührt, und die beiven Jeſuiten, die 
ihn begleiteten, bezeugten Achtung vor dieſer Größe. 

Nicht anders erging e8 tem noch jungen Prediger Matthien 
Majal, genannt de Subas, aus der Provinz Vivarais, der im 
debruar 1746 zu Montpellier ven Dlärtyrertod ftarh. Vergebens hatten 
im Erzbiſchöfe und Biſchöfe ver katholiſchen Kirche, die zu ihn in's Ge» 
ingniß abgeſandt wurven, zu einem Widerruf zu bewegen geſucht. Nur 
mit innerm Kampfe und unter verhaltenen Thränen hatte ver königliche 
Intendant ihm das Tobesurtheil eröffnet. Noch auf vem Nichtplage felbft 
warb ihm ein Erucifir vorgehalten, aber er lehnte es ab und ftarb mit 
gen Himmel gerichteten Bliden. Bon feinen Reden wurbe nichts ver- 
Kommen, da man den Laut berfelben durch das Rühren ver Trommeln 
Andere wurden, wenn nicht hingerichtet, doch auf andere Weile 
kimpflich beſtraft. So wurde 1745 Stephan Arnold von bem 
Barlament zum Pranger verurtheilt und mit glühendem Eijen gebrand- 


*, Siehevon Einema.a. DO. ©. 586. Bgl. „Das immer einerlei bleibende 
dapſtthum oder zuverläffige Nachrichten von ber dermaligen Berfolgung ber Pro- 
telanten in den mittäglichen Provinzen von Frankreich * A. d. Engl. Amft. 1750. 
6.28 ff. Ueber Johann Marteilhe, der auch in die Reihe ver Glaubenszeugen 
gehört und feine Schidfale felbft befchrieben hat (M&moires d’un protestant con- 
damné aux galdres de France pour cause de religion, nen herausgegeben Paris 
1865, überf. von Abelberg. Erlangen 1867.), vgl. %. Arndt, in Pipers Ka⸗ 
Inder 1868. ©. 191 fi. 
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markt, weil er jungen Leuten die Pfalmen zu fingen gelehrt hatte. Ein 
Neues Teftament und ein Pfalter wurden ihm als Schanptafeln an ben 
Hals gehängt, folange er am Pranger ftand. 

Im Deärz 1745 wurben bie fchon gejchärften Edicte gegen die Pro⸗ 
teftanten aufs neue gefchärft. Unter anderm follte jeve Gemeinde, in 
beren Bezirk ein reformirter Prediger ertappt würde, in eine Strafe von 
3000 Livres verfallen. — Abermals wurden 1750 dieſe Epicte in Er⸗ 
innerung gebracht, und beſonders waren es der Erzbifchof von Paris und 
der Biſchof von Mirepoix, welche fich durch ihre Strenge auszeichneten. 

Den 1. Januar 1756 warb eine Berfanmmlung in Nismes von den 
Soldaten des Königs überfallen, ein ähnlicher Ueberfall wiederholte fich 
1767 in Orange. Die bei folchen Ueberfällen Ergriffenen wurden auf 
bie Galeeren geſchickt. Da kam e8 denn auch wohl vor, daß fich freiwil- 
fige Stellvertreter fanden, wie jener Jean Sabre, ber ftatt feines alten 
Baters ſich abführen ließ und zehn Jahre lang ven entfeglichften Quä⸗ 
fereien fich ausfette. *) 

Selten drangen bie Klagen der Proteftanten bis zum Throne; und 
wo es gefchah, gab der König (ob in Wahrheit, läßt fich noch fragen) 
zur Antwort, die Bedrückung gejchehe wider feinen Willen, aber zur Ab: 
hülfe warb nichts gethan. “Da ereignete fich im Jahr 1762 vie befannte 
Sefhichte mit Jean Ealas. **) 

Diefer, ein Proteftant, 68 Jahre alt, hatte fich ſchon feit 40 Jahren 
als Kaufmann in Zonloufe niedergelaffen und ftand in dem Rufe eines 
fchlichten, wohlventenden Bürgers. Er hatte feine Kinder alle in ber 
proteftantifchen Religion erzogen, ein einziger Sohn, Namens Lonts, 
hatte fich durch die katholiſche Kindermagd, die feit langer Zeit im Haufe 
piente, bereden laffen, zur Fatholifchen Kirche überzutreten. Der Vater 
ließ es geſchehen und feßte dem Sohn ein Meines Jahrgeld aus. Ein 
älterer Sohn aber, Marc Antoine, ließ feit längerer Zeit Spuren ber 
Schwermuth und eines zerrütteten Geijtes an fich erbliden; er war un⸗ 


*) ®gl. Athanase Coquerel (fils), Les forgats pour la foi (1684—1775). 
Paris 1866. 

»*) In bemfelben Jahr (ben 16. Februar) war in Toulouſe der Prediger Ro- 
hette gehenkt und brei junge Ebellente, die ihn aus ben Händen der Marechaufide 
hatten befreien wollen, enthauptet worden. Ueber 3. Calas vgl.: Ath. Coquerel 
(ils), Jean Calas et sa famille. Etude historique (mit Anzeige davon in Gelzers 
Mon.-Bl.) 2. Ed. 1869. Mangold, Jean Calas und Boltaire. Kaflel 1861. 
Polenz, in Herzogs Realenc. II. ©. 495 fi, Herzog, Die Familie Calas und 
Boltaire, der Retter ihrer Ehre, in ber Zeitjchrift für hiſtor. Theol. 1868. Heft 2. 
©. 218 fi. 
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wfrieben mit jenem Schickſal, unorbentlich in feinem Haushalte, und 
zurch allerlei Schriften, die er geleſen, zu dem Entſchluß gebracht werben, 
kinent Leben freiwillig ein Ende zu machen. Eines Abends, im Oktober 
1761, al® bie Familie Calas mit einem jungen Gaſtfreunde, ver aus 
Bordeanx zum Beiuch gekommen war, zu Tifche faß, entfernte fich Marc 
Antoine, und bald darauf fand man ihn, zum großen Schreden ver Sa» 
milte, über ven Portal des Magazins aufgehängt. Ein allgemeines 
Jammergefchrei erhob fich von innen, Tumult von außen. Che noch bie 
ärztfiche und gerichtliche Unterfuchung begonnen hatte, ſtand bei dem ver- 
kummelten Pöbel bereits das Urtbeil feit, der Vater habe feinen Sohn 
mit eigner Hand umgebracht, weil biefer babe Tatholiich werben wollen. 
Andere meinten, ber junge Gaſtfreund ſei abfichtlich herberufen worben, 
vie Rolle des Henkers zu übernehmen; denn das fei Sitte der Pro» 
teftanten, daß fie Die umbrächten, von venen fie eine Rückkehr zur katho⸗ 
liſchen Kirche vermutheten. Bald ſtimmten Alle dieſem ſinnloſen Gejchrei 
bei, und auch bie Behörben wurben von demfelben beftochen. ‘Der Vater, 
bie Mutter, alle Glieder des Hauſes wurden eingezogen. “Die Leiche des 
Selbſtmörders ward als die eines Blutzeugen, der für ben katholiſchen 
Glauben geopfert worden, mit großem Gepränge beerbigt. Man verehrte 
ihn als einen Heiligen, man trug fich fchon mit Wunbern, die am Grabe 
dieſes neuen Heiligen geſchehen feien, und fuchte fi) Reliquien von ihm 
zu verichaffen. Was den Fanatismus noch erhöhte, war, daß im bevor- 
ſtehenden Jahr 1762 tie Stadt-Zonloufe eine Iahresfeier begeben folite 
zum Andenken varan, daß fie 200 Jahre zuvor 4000 Hugenotten nieber- 
gemacht hatte. Was konnte ein jolches Feſt beſſer verherslichen als bie 
Hinrichtung des Ketzers Jean Calas? Dieje erfolgte wirklich nach einem 
Urtbeil des Barlaments von Touloufe den 9. März 1762. Vergebene 
hatte fich der Beklagte troß der angewandten Folter geweigert, die gräß- 
liche That zu befennen; vergebens hatten feine Freunde, ja hatte felbft 
vie katholiſche Dienftmagd ihm das Zeugniß eines liebenven zärtlichen 
Vaters gegeben, ver einer folchen That unfähig ſei; vergebens hatten bie 
Einfichtspollern und Unbefangenen (jogar ver Henker) auf die phyſiſche 
Unmöglichkeit der Sache hingewieſen. Das Urtheil ward vollzogen. 
Jean Calas endete ruhig und gefaßt auf vem Nabe. Sein Leichnam 
wurde verbrannt. Selbft einer der Orvensgeiftlichen, bie ihn zum Tode 
begleiteten, erhielt den Eindruck von feiner Unſchuld. Die übrigen 
Glieder der Familie wurden theils verbannt, theils in Klöfter geftedt. 
Durch einen jüngern Sohn, ver fich nach der Schweiz geflüchtet hatte, 
erhielt Voltaire, ver zu Ferney bei Genf lebte, Nachricht von ter 
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ganzen Sache, fo wie auch noch von einer andern Verfolgungsgeichichte 
ber Familie Sirven, bie nur durch die Flucht einem ähnlichen Schickſal 
entronnen war. Ein Wechtsgelehrter nämlich von Caftres, Namens 
Sirven, gleichfalls Proteftant, hatte prei Töchter. Man entzog ihm bie 
jelben gewaltfam, um fie in ein Kloſter zu fperren und fie katholiſch zu 
erziehen. Eine ber Zöchter gerieth wegen ver Mißhandlungen, bie fie im 
Klofter erlitt, in Schwermuth und ftürzte fich in einen Brunnen. Auch 
bier wurben Vater, Mutter und Geſchwiſter befchuldigt, Hand an bie 
unglüdliche Tochter gelegt zu haben, zu einer Zeit, als eben der Proceß 
über Calas fchwebte. Der von den Geiftlichen aufgehetzte Pöbel wollte 
bas Haus ftürmen. Die Familie flüchtete mitten im Winter nach ber 
Schweiz, ehe noch bie verfolgende Juſtiz fie erreichte. In Caſtres wurde 
ben Abweſenden ver Proceß gemacht. Ihre Habe wurde mit Beſchlag 
belegt, die Eltern zum Tode, die Schweitern zur Verbannung verurtheilt. 

Ein dritter Fall diefer Art ereignete fich in Abbeville in ver Picar⸗ 
bie. Zwei junge Leute von guter Familie wurben befchuldigt, der Eine 
vor einer Capuziner⸗Prozeſſion ven Hut nicht abgezogen, der Andre reli- 
giös anſtößige Tieder gefungen und ein hölzernes Erucifix auf ver Brücke 
beſchädigt zu haben, lettres aber ohne Beweis. Nichts vefto weniger wur- 
ben bie beiden Sünglinge zu graufamen Zope verurtheilt. Dem Einen 
jolite die Zunge ausgefchnitten und die rechte Hand abgehauen, darnach 
er jelbft auf dem Marktplatz der Stadt lebendig verbrannt werben, ver 
Andere wurbe nach überftandener Folter zur Hinrichtung durch's Schwert 
verurtheilt und das Urtheil am 5. Juni 1766 vollzogen. Seinem Mit: 
angellagten war e8 inzwiichen gelungen nach Deutſchland zu enttommen, 
wo er in preußifche Kriegsbienite trat. Ueber alle dieſe Dinge und 
namentlich auch über ven legt genannten Fall warb Voltaire in feinem 
Innerften empört.*) Er nahm fich in anerlennenswerther Weife ber 
unglüdlichen Familien an und fchrieb feine bekannte Abhandlung über 
bie Toleranz, in ber er zugleich vie gefchichtlichen Thatſachen mit allen 
Actenjtücen, deren er habhaft geworben, veröffentlichte. **) Die Folge 
war, daß ber Proceß über Calas von dem Töniglichen Staatsrath 
aufs neue unterfucht und darauf das Urtheil von Zoulonfe caffirt 
wurde. Calas konnte man freilich nicht mehr von den Todten erweden, 
aber mit ihm waren auch tie Kegerproceffe in Frankreich begraben. Er 


*) Bel. Strang, Voltaire ©. 212 und den bort mitgetheilten, in höchſter 
Aufregung , aber eblem Zorne gefchriebenen Brief an d'Alembert. 
**) Oeuvres. 1785. Tom. XXX. 
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war für Frankreich das letzte blutige Opfer tes Proteftantisnrus gewejen, 
das auf förmliche Weiſe durch die Hände ver Yuftiz fiel. 

Es ift eigen, wie in ver Geſchichte fo manches nur durch bie jchroff- 
ſten Gegenjäte bewirkt werven kann. Was keine noch fo feurige Glau⸗ 
bensprebigt eines Balvin und Beza, was feine Stimme ber Mäßigung, 
wie die eines Michel de lHoͤpital im 16. Jahrhundert ausgerichtet, das 
gelang jet einer Philoſophie, die fich weit über pas Chriftenthum hinaus⸗ 
ftellte und die, ftatt an die Geſinnung des Chriften, vielmehr an das 
menichliche Rechtsgefühl appellixte, wobei auch vie Waffen des Spottes 
nicht verfchmäht wurden. Es lohnt fich daher wohl der Mühe, hier einen 
Augenblic in der Gefchichte ver Berfolgungen ftille zu ftehn und bei dem 
berühmten Traite sur la tolerance etwas zu verweilen. 

Wir müßten dem Verfaſſer ves Zractates Unrecht thun, wenn wir 
nicht einen gerechten Eifer, ich darf wohl fagen eine edle Entrüftung 
gegen tie Glaubenstyrannei der Zeit darin erfennen wollten. Wie fein 
hält der jonft fo eingefleifchte Franzoſe feiner eingebilveten Nation das 
Factum dieſes Juſtizmordes als einen Beweis ver Barbarei vor, in ber 
fie fich noch befinde troß aller Künſte, deren fie fich fonft rühme, während 
andre Völker in der Humanität fortgejchritten feien; *) wie berebt weiß 
er vie Gründe berauszubeben, welche bie neuere Zeit von da an immer 
geltend gemacht hat gegen das thörichte Anfinnen, Andere zum Glauben 
jwingen zu wollen, da Gott feine Sache ſelbſt am beften führen werde. 
ya manches von dem, was hier Voltaire ausipricht, ift fpäter, von ganz 
andrer Seite ber, in ähnlicher Weife ausgefprochen worden, und bat fich 
bei allen jonft noch fo verſchiednen Barteien als Grundfag des Jahr⸗ 
hunderts feſtgeſetzt. — Voltaire gehörte äußerlich zur katholiſchen Kirche, 
innerlich zu gar feiner, aber ver Grundſatz, ven er hier vertheibigt, ift 
kinem Urfprunge und feiner Natur nad) ein protejtantifcher, und 
rum verdient tie Schrift in der Gefchichte bes Proteftantismus ange- 
führt zu werben als eine, vie mehr als manche bogmatifch-polemifche 
handlung in deſſen Entwiclung eingegriffen bat. Gleichwohl ift Vol: 
taires Schrift nicht aus tem innern Kern ber evangelifch-proteftanttichen 
Gefinnung hervorgegangen, fondern gehört einer Denkweiſe an, bie wir 
Ipäter in ihrem eigenen Zuſammenhange werben betrachten müſſen, und 
als deren Vertreter Boltaire ericheint. Als folche giebt fie fich von An- 
fang bis zu Ende zu erkennen; denn wenn auch feine directen Angriffe 
"gegen das Chriſtenthum in verfelben ausgejprochen find, ja wenn im 


*) p. 77. 78. 
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@egentheil von der echten Ehriftusrefigion überall mit einer gewiffen 
Anerkennung und Ehrerbietung gefprochen wird — gegenüber ber Hen- 
chelei und dem Fanatismus, bie allein bekämpft werden follen —, fo 
blickt doch auch aus dieſer Schrift, wenngleich verfteckt, jene Gefinnung 
hindurch, an bie wir bei dem Namen Voltaire erinnert werten. Gleich 
m ber Zufchrift (an Herrn Chardon, Mattre des Requöätes) beißt es: 
„Sch bebaure ſehr die Dummköpfe (les sots), die fih um Calvins willen 
verfolgen lafjen ; aber ich Kaffe von Herzensgrund bie Verfolger: mehr 
als vierzehn Jahrhunderte erhit man fich in Europa leivenfchaftlich um 
Dinge, die nicht einmal verbienten als Puppenſpiel aufgeführt zu werden.“ 
Wenn nun auch vieß zunächſt von den theologifchen Streitigkeiten um 
Dogmen feit der Zeit Conſtantins, nicht von dem Urchriftenthume zu 
veritehen ift, jo wird ver aufmerkjame Leſer der Schrift doch nicht vie 
Abficht des Verfaffers vertennen, vie Wurzel aller von ihm jo gehaßten 
Intoleranz im Chriftenthume felbft zu ſuchen. Wie berebt ift er im Lobe 
ber Griechen und Römer, die nichts von dem trübfeligen Fanatismus ber 
fpätern Zeiten gewußt hätten; wie fchlau weiß er bie Schuld ber 
Chriftenverfolgungen von ben römischen Kaifern und ber römifchen 
Stantsreligion abzuwälzen und fie ven Chriften felbft und ihrem ungeiti- 
gen, unklugen Eifer zuzuſchieben; wie fchlecht weiß er ben Spott zu ver» 
bergen, wo er auf das Alte Teftament zu reden fommt! Und auch da, wo 
er von Chrifto fpricht, geichieht es nicht ganz ohne Ironie, obwohl er, 
im Vergleich mit andern Stellen feiner Schriften, bier noch den Ton 
einer gewiffen Achtung und Ehrerbietung einhält. Wenigftens fchernt es 
ihm Ernft zu fein, wenn er Jeſum wirklich als Muſter echter Dulpfam- 
feit hinftellt, und ven Ehriften das ſchöne Wort zuruft: „Wollt ihr wür- 
dig fein eures Meijters, jo werbet Märtyrer, aber nicht Henter !“ 
Voltaire kannte auf feinem Standpunkte nur die beiven Dinge 
„Fanatismus“ und, Philoſophie“. Die Kinder des erfiern find ihm 
die Lüge und die Verfolgung, die Kinder der letztern Wahrheit und Dul⸗ 
dung. Hat der Fanatismus bisher geſiegt — ſo ſoll nun die Philoſophie 
ſiegen, der Tag ſoll die Nacht verſcheuchen, und die Fortſchritte, welche 
bie Naturkunde und die Aftronomie gemacht haben, die ſollen vor allem 
bie Menſchheit in den Stand fegen, bie Borurtbeile abzufchütteln,, bie 
bisher auf ihr lafteten. Voltaire kennt zwar auch eine Religion ohne 
Fanatismus. Aber dieje ift ihm höchftens jener gutmüthige Glaube be- 
ſchränkter Seelen, die, ohne Andern ihre Meinung aufbringen zu’ 
wollen , eben ohne weiteres hinnehmen, was Andre ihnen bieten. Von 
einer fich felbft bewußten, von reiner Liebe burchbrungenen und ge: 
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tragenen Kraft tes Glaubens, von einer Glaubensfeſtigkeit, einem Glau⸗ 
bensmuth, einer Glaubensbegeifterung in ihrem Unterſchiede von dem 
binden Fanatismus hatte er Teine Ahnung. Daß er darum auch ven 
Broteftantismng Au ßerlich fahte, entweder als bloße Aufllärung ober 
auch als ein Stüd von Fanatismus (nur wieder von andrer Art), läßt 
fh ihm nicht verdenken; aber auch die Erfcheinungen einer reinen 
Froͤmmigkeit, die feine Kirche und fein Land ihm boten, ich erinnere an 
Boscal und Fenelon, waren ihm ein Räthſel, und er wußte fie nur ein- 
jeitig zu würbigen. An Bascal fchätte er ben Wit, womit er bie Jeſuiten 
gezüchtigt, bevauerte aber feine Befangenbeit im Janſenismus; und an 
Fenelon rührte ihn zwar die Unſchuld und die Gutmüthigleit, ohne daß 
er aber ver Quelle tiefer nachzugehn fich bemüht hätte, woraus biefe 
Zugenden ftammten. ‘Doch bei alle dem, wer möchte bier zu ftreng 
richten, wo e8 fo leicht möglich war, über ven Mißgeſtalten, bie fich da⸗ 
mals für Chriftenthum ausgaben , die tiefere Natur bes lettern zu ver- 
fennen? Der Deismus war nur bie Rückwirkung des Fanatismus, in 
England wie in Frankreich. Auch edle Menſchen konnten in dieſe Rich» 
tung verfallen, und bätte Voltaire fonft nichts gejchrieben als ben 
Tractat über die Toleranz, wir könnten, ja wir müßten ihm feine Ein- 
jeitigfeit gern verzeihen, und bie Gefinnung ehren, mit ver er auftrat. 
Es gehörte Muth dazu, damals ven Wortführern des Fanatismus ent- 
gegenzutreten, und biefen Muth bewies Voltaire. Er beſchämt damit fo 
manche. Gläubige, die zu den Gewaltthaten gegen ihre Brüder ftill fchwie- 
gen und fich pudten. Bon verſchiednen Seiten war er gewarnt worden, 
in die Sache ſich nicht zu mifchen, weil er fich nur Berbrießlichkeiten zu⸗ 
ziehen werde; aber er antwortete mit dem &leichniß bes barmherzigen 
Samariters: „In meiner Einöbe (fchreibt er) habe ich den Iſraeliten in 
feinem Blute gefunden, geftattet mir, daß ich Del und Wein in feine 
Wunden gieße. Mögen Andere es mit dem Leviten halten, laßt mich ven 
Samariter ſein.“) — 

Das Wort Zoleranz wurde von nun an das Loſungswort bes 
Jahrhunderts, und wen follte es nicht freuten, wenn er auf ben rauchen» 
ven und bluttriefenden Hügeln endlich vie Friedensflagge aufgeſteckt fteht, 
geſetzt auch, daß ſie eine Farbe trage, bie in den Irrthum hinüberſchillert, 
und fie von einem fchiefen Winde getrieben werde. Nur baß wir eine 
ſolche Erſcheinung nicht überſchätzen, nicht ben faljchen Frieden für dem 
wahren nehmen, nicht mit leeren, bobltönenven Worten und Phrafen 





*) a. a. D.p. 264. 
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bie Räthfel der Gefchichte und des Menſchenherzens auf einntal gelöst zu 
haben meinen! 

Das Wort „Toleranz“ ftammt aus einer Zeit, bie ſich ſelbſt nicht 
Har war über pas, was in’s Gebiet ter ftaatlichen und rechtlichen Verhält⸗ 
niffe und in das der perfönlichen Ueberzeugung gehört. Es wird mit dem 
Worte leicht zu viel oder zu wenig gefagt. Zu viel wirb bamit gefagt, 
wenn man an ben Toleranten bie Forderung ftellen will, vaß er jebe 
Neligion gleich gut finde , daß er mit jever Ueberzeugung fürlieb nehme, 
Daß er ja nicht dem Andern gegenüber Hecht haben wolle in religiöfen 
Dingen, und daß er fich zu ven Vorftellungen und Neigungen bes An- 
bern aus lauter Höflichkeit bequeme. Das ift die Toleranz der Flachheit, 
ber Feigheit, ver religiöfen Unentſchiedenheit, des religiöſen Invifferen- 
tismus — eine Toleranz, die, wie e8 bei Voltaire und feinen blinden 
Anhängern zulett ver Fall war, leicht wieder in Intoleranz, d. h. in den 
Haß gegen alle die umfchlägt, die eine fefte, pofitive Religion haben und 
befennen wollen. Miüffen ſich's doch dieſe dann gefallen laſſen, von 
ven Zoleranten als vie Ungefügigen, Halsftarrigen behandelt zu werben. 
So war z, B. die von Voltaire gepriefene Zoleranz der Römer be- 
ihaffen. Sie hatte gegen die Chriften ein Ende, weil dieſe einem frent- 
ben Cultus fich nicht fchmiegen wollten und fonnten. Nichte aber ift 
thörichter und ber Toleranz wiverfprechenver, als eben dieſe Toleranz 
mit Gewalt benen aufbringen zu wollen, die in Beziehung auf fie nicht 
unfrer Meinung find, venn bie Zoleranz läßt ſich jo wenig aufbringen, 
als die Religion. Es iſt aber auch zu wenig gejagt mit ven Worte 
Toleranz, wenn man darunter nur die äußere Dulbung verfteht, daß 
man fich nicht gerade um bes Glaubens willen anfeindet und tobtjchlägt, 
während man boch innerlich in fortwährender Spannung lebt, ja inner- 
lich fich gegenfeitig verdammt over lieblos beurtheilt. Eine folche To- 
leranz übte 3. B. jener katholiſche Bifchof in Polen, von dem Voltaire 
erzäblt.*) Er hatte einen Wievertäufer zum Pächter und einen Socini⸗ 
aner zum Berwalter feiner Güter angenommen. Als man ihm barüber 
Borwürfe machte, antwortete er: „er wiffe wohl, daß beive in ber fünf: 
tigen Welt verdammt würben, in dieſer Welt aber könne er fie gut 
brauchen.” — Daß ift eine fchauderhafte Toleranz, und nur tarin unter- 
jchieven vom Fanatismus, daß fie den Scheiterhaufen in Gedanken 
aufwirft, ftatt in ber That, daß fie ihn in ber Berjpective ver Ewigteit 
hält, ftatt ihn ſogleich an Ort und Stelle zu errichten. Und doch wie 


*) a. a. O. p. 88, 
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viele Ehriften ftehen noch zu einander auf piefem Fuße. Sie leben mit 
einander in äußerm Frieden, verfehren mit einander in Geſchäften, ſehn 
fih täglich al8 Glieder einer Familie, als Bürger eines Staates, ja 
oft jogar als Glieder einer Kirche, und doch verbammen fie fich im 
Herzen ober auch hinter vem Rüden der Gegner mit der Zunge! Iſt pas 
vie Toleranz bes Chriftenthums oter des Proteftantismus? Gewiß nicht. 

Das Chriſtenthum aber hat eben mehr als Toleranz und etwas 
anderes. Es bat Ölauben und Liebe, und je nachdem es dieſe gel- 
tend macht, muß es in ten Augen ber Welt bald als tolerant, bald 
als intolerant erfcheinen. 

Wenn Voltaire e8 zu verftehen giebt, daß die Intoleranz im 
Chriſtenthume wurzle, indem die Religionen des Altertfums (mit Aus- 
nahme ter Juden) fie nicht gefannt hätten, fo hat er nicht fo ganz Unrecht. 
3, in einem gewiſſen Sinne war das Chriſtenthum intolerant und 
mußte e8 jein, wie fchon fein Vorgänger, das Judenthum, es war; es 
mußte es feiner Natur nach fein. Bat doc) fein Stifter felbft gejagt: 
Wer nicht für mich ift, ber ift wider mich.“ Die übrigen Religionen 
des Alterthums hatten Götter, aber nicht einen Gott; fie hatten 
verichietene Eulte, aber keinen Glauben. So konnten die Römer 
auch die Götter befiegter Völker in ihren Götterfreis aufnehmen, und der 
Kaiſer Alexander Severus konnte das Bild Chrifti neben das Bild des 
Orpheus und andrer Heroen und Halbgötter hinftellen. So etwas 
Iounten Chriften und Juden nicht; fie unterjchieden ſcharf und beftimmt 
jwilchen dem lebendigen Gott und den nichtigen Götzen. Darum wurten 
auch jie wieder am wenigjten geduldet; darum hießen fie der Haß bes 
menichlichen Geſchlechts. Der Glaube an einen wahren, lebendigen 
Gott, wie ihn, nur in verſchiedner Weife, das Juden⸗ und Chriftenthum 
aufftellten, mußte jeve Verehrung andrer Götter ausfchließen. Nenut fich 
doch Jehova im Alten Teſtament ſelbſt einen eifrigen Gott, der feine Ehre 
kinem andern gönne, und eben jo ausschließlich ift das Chriſtenthum, 
wenn es nur einen Weg als den rechten varftellt, um zu Gott zu ge- 
langen. Auch ver Broteftantismus iſt infofern ausschließlich, als er zwar 
nicht feine fichtbare Kirche für tie alleinfeligmachenve hält (das hat er 
nie getban), als er aber nur das gelten läßt, was mit ben richtig ver- 
ſtandnen Offenbarungsurkunden des Chriſtenthums übereinſtimmt, was 
dem Worte Gottes gemäß iſt. 

Mit diefem feiten, umbezwinglichen und unerfchütterlichen Glau⸗ 
ben geht aber bie Lie be Hand in Hand. Und fie ift es, die den Glau— 
ben nicht Andern aufdringen will mit Gewalt, aber bie boch unermüdet 
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ift, auch Andere zu ſich hinanzuziehen, ‚die, weit entfernt Verfolgung zu 
üben, Verfolgung duldet, und die alles, was in ihren Kräften fteht, an- 
wendet, mit möglichfter Schonung der Schwachen, Allen Alles zu wer- 
den, wie ver Apoftel fagt. Infofern nun die Liebe alles duldet, alles 
trägt, mag fie mit dem vollften Rechte Toleranz heißen; aber fie gebt 
über die gewöhnliche fogenannte Toleranz, über das bloße „leben und 
leben laffen“ hinaus, und fcheut felbit in gewifjen Fällen nicht ven Schein 
ber Intoleranz, ver Zubringlichleit und des Fanatismus, wo es gilt 
Andere zu gewinnen. &8 ift freilich hier eine feine Linie, bie ſchwer ein- 
zubalten ift. ‘Das erfahren wir täglich. Oft wird auch bier vie Glau⸗ 
bensmeinung mit dem Glauben felbft verwechjelt, und indem man ven 
Entgegenftehbenvden voreilig und ungebuldig zur erſtern binüberziehen 
will, greift man unberufenerweife in fein Inneres Heiligthum und er- 
weckt in ihm Mißtrauen und Abneigung. Aber eben da, wo auf bie 
Slaubensmeinung zn viel Werth gefekt wird, da fehlt e8 noch, wenn 
nicht an der rechten Liebe, fo doch an dem rechten LXiebestacte, Die wahr- 
baft religiöfen Hegungen und Stimmungen auch bei dem Gegner heraus 
zufühlen, und an ver rechten Zartheit und Klugheit, das zu vermeiden, 
was nothwendig verlegen muß. Dieſer rechte Liebestact wird aber ge- 
wonnen durch Uebung ber Liebe; denn es Tann nicht fehlen, vie rechte 
evangelifche Liebe wirb nothwendig die Klugheit der Schlangen zu ver- 
binden wilfen mit der Arglofigleit der Tauben, und fie wird bei dem 
fichern, ruhigen Gange, den fie geht, am Enbe doch den Sieg davon⸗ 
tragen über ven falfchen Eifer auf der einen und über bie faljche Dul⸗ 
dung auf der andern Seite. — Was biefe um den Glauben eifernve 
Xiebe von dem Fanatismus ewig und beftimmt unterfcheivet , ift das, 
baß fie alle uneveln Mittel, fei e8 des phyſiſchen ober des moralifchen 
Zwanges, verihmäht. Sie will einzig fiegen durch das Wort, nicht 
durch Feuer und Schwert; biefe Gefinnung kannte ſchon Luther, und bie 
echten Chriften aller Zeiten haben fie gelaunt. — Wenn wir alfo auch gern 
geitehen, daß das 18. Jahrhundert pie Grundſätze der Toleranz, gegen- 
über dem Fanatismus ber frühern Zeit, zur Anerkennung gebracht hat, 
wid wenn wir dafür Gott banken, vem auch Voltaire's Feder hier zum 
Werkzeug dienen mußte: fo wollen wir doch dabei nicht vergefjen, daß die 
tiefere Grundlage, auf der das Wohl der Staaten wie ver Einzelnen 
ruht, früher ſchon gelegt war, und daß nur, wo biefe Grundlage, ich 
meme eben die Grundlage des Glaubens und der Liebe, bewahrt 
wird, auch die Toleranz des Jahrhunderts die erwünfchten Früchte 
frage. | 
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Kehren wir jetzt in die Anfänge des vorigen Jahrhunderts zurüd, 
und werfen einen Blick auf die Schweiz. 

Noch immer herrſchte Hier feit ven erften Tagen der Reformation 
vie religtöfe Zwietracht fort, die ſchon zu verſchiednen Malen Eidgenoffen 
gegen Eidgenoſſen in das Feld geführt hatte; noch einmal ſehen wir ihre 
Flamme in ein Kriegsfeuer ausbrechen, und abermals bietet Bilmergen, 
das Schon 1656 zur Wahlftatt gevient hatte, ven Schauplat eines Tref⸗ 
fens zwifchen Brüdern 

Die Irrungen des Landes Toggenburg mit dem Abte von Et. 
Gallen, Leobegar Bürgiffer, ſchienen erft rein polittfcher Natur : fie 
bezogen fich zunächft auf tie vom Abt feinen Unterthanen auferlegten 
drondienfte bei'im Straßenbau. So tam es, daß anfänglich auch Tatho- 
liſche Orte, wie Schwyz, fich ver Toggenburger annahmen gegen ven 
Abt, ohne auf die Verſchiedenheit der Slaubensbelenntniffe zu achten. 
Hatten doch die Schwyzer felbft (bereits im &eifte moberner Tolerum;) 
erflärt, als man fie darauf aufmerkſam machte, daß fie Keter unter- 
ftägten : „Wenn auch die Toggenburger Türlen und Heiden wären, fo 
jeien fie doch ihre Bundesgenoſſen und Landslente: denen wollten fie 
zum Recht helfen.“ Allein diefen rein politifchen Charakter behielt die 
Sache nicht lange. Im Toggenburg jelbft war es vorzüglich die Ber- 
ſchiedenheit der religidſen Bekenntniſſe, welche zu ärgerlichen Auftritten 
binführte. Im untern Lande, namentlich in Hennau, waren vie Mehr- 
zahl Katholiken. Diefe verfchloffen um Oftern 1709 den Evangeliſchen 
die Kirche; daraus entftanp Schlägerei. Mehrere wurden verwundet; 
ver fiebzigjährige Schulmelfter der Eoangelichen warb von dem tatho- 
liſchen Meßner fo übel zugerichtet, daß man ihn für todt heimtrug. *) 
Die Evangelifchen, durch das Benehmen der Katholiken abgejchredt, 
fnchten erft in benachbarten Kirchen unterzukommen; allein von ven 
Nachbarn in Oberglatt zu tapferm Widerſtand ermuthigt und von 
einer Schaar junger Männer unterftütt lehrten fie acht Tage darauf 
nach Hennan zurück, umb begehrten abermals Einlaß in die Kirche. 
Der Tatholifche Priefter weigerte fich deſſen mit harten Worten. Ale 
aber die auf dem Kirchhof in beträchtlicher Anzahl verfammelten Evan⸗ 
geliſchen Auſtalt machten, die Kirche zu ftärmen, ba fprach ver 
Priefter zu ihnen: „Ihr Intherifchen Böcke, ich jehe wohl, ihr habt 
bente vie Gewalt,“ und zu feiner Gemeinde fich wendend fprach er: 
„Ihr, meine Schäflen, best müflen wir ven Lutheriſchen weichen.“ — 


*) Settinger, Helv. Kincheng. IV. ©. 96. 
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Ueber viefen Reben bin und her ſtreckte ein Steinwurf den evangeliſchen 
Pfarrer, von Bafel gebürtig, zu Boden. Nun war pas Zeichen zum 
Kampfe gegeben. Alsbald fetten fich die Evangelischen zur Gegenwehr, 
brachen in bie Kirche ein, ftürmten mit ven Glocken, die Oberglatter 
eilten bewaffnet zu Hülfe. Der katholifche Briefter floh und verfteckte fich 
in's Taubenhaus. Die Evangeliichen ihm nach und führten ihn unter 
Mißhandlungen gen Lichtenfteig. Hier befreite ihn ver Landrath aus 
ihren Händen und ließ ihn in einem katholiſchen Wirthshaus bewachen. 
Schlimmer ging e8 dem Meiner, ver acht Tage zuvor den evangelifchen 
Schulmeifter gemißhandelt hatte. Er ward von einem Trupp junger 
Leute, unter denen ſich auch der Sohn des Mißhandelten befand, ange: 
fallen und unter vielen Wunden getöbtet. Der Landrath wies ben 
Briefter fort. Diefer begab fich 108 Wyl, wo er mit großen Ehren 
als Märtyrer empfangen wurde; man fang ihm zu Ehren das Te’Deum. 
Auch der reformirte Pfarrer von Bafel ward entlaffen, und ftatt feiner 
fam ein Zürcher nach Hennau. Er durfte jedoch, aus Furcht vor den 
Ratholiichen, nur im Verftohlenen fein Amt verrichten. Um unerkannt 
zu bleiben, ging er anfangs in gefarbten Kleidern, und mußte auch nach- 
ber fich manche Schmähung von Seiten ver Katholiſchen gefallen laſſen; 
währent ber Fatholifche Priefter nach Verlauf von ſechs Wochen unter 
übtlicher Bedeckung und unter großen Ceremonten wieder in feine Pfarrei 
eingefeßt warb. 

Dieß nur als ein Beiſpiel von ver leivenfchaftlichen Erbitterung ber 
Gemüther. Hatte nun auch gleich Schwyz anfänglich Partei für bie 
Toggenburger genommen, fo änderte e& doch bald feinen. Sinn, um fo 
mehr, da bie reformirten Orte Bern und Zürich derjelben als Glau⸗ 
bensbrüder fich annahmen. Sekt mußte e8 fie mit ven übrigen Ka— 
tholiken als Glaubensfeinde befümpfen. „Noch rollt,“ fo fchrieben 
fie an den Abt von St. Gallen, „das Blut der altglänbigen Väter in 
unfern Adern.“ — Der Mann, ber bisher ben größten Einfluß gehabt 
hatte, aber im Verdacht ftand, ein geheimer Reformirter zu fein, Stapler, 
fiel als Hochverräther. Von beiden Seiten warb das Teuer geſchürt. 
Die meiften ber Tatholifchen Orte, aufgeregt von dem Schultheiß Dürler 
von Luzern, traten auf des Abtes Seite, ver mit Deftreich im Bunde 
ftand. Ihnen ſpendete ver Nuntius 26000 Thaler zu Kriegskoften. 
Reformirter Seits ermunterte Schuitheiß Willaping von Bern zum 
Kriege; auch Antiſtes Klingler von Zürich predigte das Schwert, *) 


„Die philiſter haben mit Tyrus, den Amalelitern und ben Kindern Lots ein 
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und Johann Ulrich Nabholz, ein Friegserfahrner Mann, unter 
jtügte die Toggenburger mit Rath und That. ‘Durch das Zürcher und 
Berner Gebiet wurden außerorventliche Betſtunden gehalten, um ven 
göttlichen Beiſtand zu erflehen; die Katholischen veranjtalteten zu dem⸗ 
jelben Ende Proceffionen und verfchafften fich Amulette und geweihte 
Kugeln von den Capuzinern. — Noch wurden VBermittlungsverfuche 
gemacht. In Baden trat (29. Mai 1709) eine Tagſatzung zufammen. 
Schiedsrichter wurden erwählt, Unterhanvlungen angeknüpft; alles 
vergeblich! Als alle Mittel der Verſöhnung erfchöpft waren, brach mit 
vem Frühling bes Jahres 1712 ver Krieg aus. Die Thätlichleiten be- 
gannen im Toggenburg. Die Stadt Wyl, in vie fich vie Macht bes 
Abtes zurückgezogen hatte, warb eingenommen ; ber Befehlshaber der⸗ 
jelben, Felber, auf's graufamfte von feinen eignen Leuten verftümmelt 
und fein Leichnam in die Sitter geworfen. Nabholz, an der Spite ber 
Sieger, marſchirte auf St. Gallen zu, deſſen Abt fich nach Augsburg 
geflüchtet hatte, und bemächtigte fich nes Thurgaus und des Rheinthals. — 
Unterdeſſen breitete fi an ben Ufern ver Neuß und ver Aar ver 
Kriegsfchauplag aus, auf dem vie Kräfte ver beiden Parteien auf ent- 
ſcheidende Weiſe fich meſſen follten. Zweitaufend Berner festen über 
die Aar und vereinigten fich mit der voppelten Anzahl Zürcher unter 
ihrem Anführer Werbmüller bei Dietiton. Die Luzerner zogen fich gegen 
Bremgarten zurüd. Ein mörberifches Gefecht, die „Staudenfchlacht*, 
verihaffte ben Bernern einen blutigen Sieg. Die Stadt Baden, durch 
den Oberften Crivelli von Uri vertheidigt, ergab fich an Zürich, ihre 
Feſtungswerke wurden geſchleift; ter katholiſche Gottesdienſt warb ihr 
gelaffen, aber die Erbauung einer reformirten Kirche außerhalb ver 
Stadtmauer durfte fie nicht hindern. Neuerdings wurden Friedens- 
unterbandlungen angefnüpft. Aber ver Papft Clemens XI. fchürte das 
Kriegsfener, das fchon am Erlöfchen war, auf's neue in den katholiſchen 
Orten an. Auch Deftreih und Frankreich verhießen Hülfe. Sefuiten 
und Capuziner faßen mit im Kriegsrathe zu Stanz. In Altorf wider: 
ftand noch die Friedenspartei; ebenfo in Luzern. Während dort die Re— 
gierung unfchlüffig war, brachen (ven 20. Juli) die drei katholiſchen 
Orte Schwyz, Unterwalben und Zug, das Bild des h. Nikolaus von ver 
Flüe an einer hohen Lanze als Feldzeichen mit fich führend, aus ihrem 
Lager bei St. Wolfgang auf, geführt vom Ritter Adermann von 





Vündniß gefchloffen, Israel im Toggenburg zu zerftören, und wir laffen feigerweife 
da6 Schwert in der Scheide ruben, das der Herr zu deſſen Schub ums anvertraut.“ 
dagenbach, Borlefungen VI, 3 
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Usterwalden, Oberft Reting von Schwyz, und Landamman Müller 
von Zug (ungefähr 4000 Mann ftark). Sie nahmen ven Umweg über 
bie Gyßlicker Brüde und ftürmten vem Dorfe Sins zu, wo fich auf dem 
Kirchhof und in ver Kirche felbft ein blutiger Kampf mit ven von Oberft 
Monnier befehligten zweihunvert Berneru eutſpann. Das Blutbad 
wäre noch fürchterlicher geworben, Hätte nicht Adermann, ver Unter- 
walbner Führer, vie Wüthenpften zurückgehalten. Der Berner Haupt: 
mann, Manuelvon Eronay, fank unter ven Streichen eines Freiämt⸗ 
lers auf den Stufen des Altars nieder, haufenweiſe lagen vie Leichen, 
ſowohl auf dem Kirchhof , als in der Kirche felbfl. — Blutige Gefechte 
fanden ftatt in der Nähe des Zürcherfees, bei Hütten, wo ber Oberft 
Werdmüller von Zürich ſich poftirt hatte, und bei ver Bellenfchanze, bie 
ber greife Hauptmann Keller vertheitigte. An beiden Orten wagten bie 
Schwyzer, mit denen aus Zug vereint, ven Angriff, wurden aber zurüd- 
geworfen und litten fchweren Berluft. In Luzern wurde bie zögernde 
Regierung durch einen Aufftand des Volles zum Kriege genöthigt; man 
batte fie einer Hinneigung zur lutherifchen Ketzerei verbächtigt, und nur 
mit Mühe war e8 dem gemäßigten Chorherrn Mieglinger gelungen , ein 
Blutbad zu vermeiten. Die Intholifchen Streitträfte unter ver Anfüh- 
rung von Sonnenberg und Pfyfer fammelten fih, an 12000 Mann 
ftarf, in und um Mury. In Bilmergen, wo tie Berner lagerten, kam 
es am Salobitsg (den 25. Julij zum Haupttreffen. Das Feldgeſchrei 
ber Proteftanten war „Öott mituns!“, das ver Katholiken Jeſus Maria!“ 
Sechs Stunden ſchwankte ver Sieg. Ihn hatten vie Berner jchon ver- 
loren gegeben, als ver greife Benner Friſching fich an ihre Spike 
ftellte mit den Worten: „Kinver, ich will euer Vater fein und mit euch 
fterben, weichet nicht von mir.” Da fchwoll der Muth ven Bernern 
auf's neue in vem Maße, als die Unorbnung im Tatholifchen Heer über- 
Hand nahm. Gegen ſechs Uhr Abends war ver Sieg entichieten zu 
Gunften der Reformirten, eim trauriger Sieg! Zweitaufend Katholiken 
lagen auf dem Schlachtfeld, unter ihnen ver General Pfyfer von Luzern 
und andre Anführer. Auch vie Berner hatten ihren Feldherrn Tſcharner 
eingebüßt ; mit ihm uoch viele Dfficiere und 240 Mann. Beſonders 
hatten fich die Waadtländer gehalten unter ihrem Anführer dem Oberft 
Sacconay, einem Hugenotten von alten Schlag, und unter deſſen 
Adjutanten Davel. Bermundete gab e8 won beiden Seiten viele, und 
im Herzen blieb die tieffte aller Wunden, ver alte Groll, zurüd. Der im 
August zu Aarau abgeſchloſſene Friede enthielt unter feinen Beftimmungen 
auch die Religionsfreiheit für vie Toggenburger. Dabei ward auch ver 
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weltliche Bortheil nicht vergeffen, intem ein Theil ber bisherigen Be- 
figungen des Abts an Zürich und Bern überging, und wenn katholiſche 
Orte, wie Freiburg , früberhin ein Siegesfeft gefeiert hatten zum An⸗ 
denken an bie erfte Vilmerger Schlacht 11656), fo hatte nun Bern vie 
bitterfüße Freude, binfort den Siegestag ter zweiten Bilmerger 
Schlacht von 1712 zu begehen!*) Im dieſem Kriege, ber die jog. „freien 
Aemter“ unterwarf, ward die Stadt Baden erobert und der Stein von 
Baden zerftört. Aus den Steinen mußte wertsagsgemäß eine reformirte 
Kirche außerhalb ver Stadtmauer erbaut werden. Diefe Kirche ift his 
zur Stunde bie Kirche ver Reformirten in Baben geblieben. 

Seit den Tagen von Vilmergen hat aber das Feuer unter der Wiche 
fortgeglimmt. Vieles davon bat ver edlere Sinn in beiden Kirchen zu 
dämpfen gejucht ; aber immer ift von den Wühlern beider Parteien wieber 
geihürt und auch in fpätern Tagen ift der Boden von Bilmergen aufs 
neue mit Blut bezeichnet worden. Wir werben fpäter auf tiefe Verhäft- 
niſſe zurüclfonmen. 





*) Die weitere Beichreibung des Krieges findet fich bei Schuler, Thaten und 
Sitten der Eidgenoſſen, Bd. IN. ©. 92 fi. und vorzüglich in ber Fortiegung ber 
Joh. von Mäüller’fhen Schweizer-Geidhichte von Buillemin. Zürich 1845. 
®.X. IM.) S. 482 ff. 
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 Religionsverhältniffe in Deutfchland. Die Pfalz. Die Thorner Schredenstage. 
Auswanderung der evangelifchen Salzburger. 


Seit bem Meftfälifchen Frieden (1648) waren in Deutſchland bie 
Verhaältniſſe jo weit geordnet, daß ein förmlicher Religionstrieg, wie ver, 
an welchem ſich Deutfchland breißig Sabre verblutet hatte, wohl nicht 
mehr geführt werben konnte. Aber zu einem fichern, vurchgängigen 
Frieden war e8 eben jo wenig gefommen. Mehrere Gegenden Deutfch- 
lands waren noch immer unzähligen Schwankungen ausgeſetzt. Dieß 
galt namentlich von der Pfalz. Es ift fchon in den frübern Vorträgen 
erzählt worden, *) wie, nachbem bie veformirte Regentenlinie dieſes 
Landes ausgeftorben (1685), bie Fatholifche Linie Pfalz - Neuburg an 
beren Stelle fam, und wie von da an die Verhältniffe fich zum Nachtheil 
ber Proteftanten änderten. Die Fürften dieſes Haufes, Philipp Wil- 
beim (1685—1690), Johann Wilhelm (bis 1716) und Karl 
Bhf lipp (1716—42) , von Jeſuiten erzogen und ihren Einflüffen hin- 
gegeben, dachten auf nichts Anderes als, allen Verträgen zuwider, bie 
römiſch⸗katholiſche Religion zur herrſchenden zu machen. Seit dem Ryß⸗ 
wider Trieben (1697) gab fich das bei verſchiednen Anläffen zu erfennen. 

In Heidelberg hatte der Kurfürſt Johann Wilhelm ven Jeſuiten 
den Zugang zur Univerfität eröffnet und damit einen neuen confelfionellen 
Zummelplag gejchaffen. ‘Der Sejuitenpater Ursleber daſelbſt ſchürte 
das Feuer in Öffentlicher Rede an (1715), indem er ven Ausſpruch that, 
daß man binfort bie Keger nicht mehr mit dem Schwerte des Mundes, 
fondern mit dem Munde des Schwerges vertilgen müfje. **) So weit 
fam es nun freilich nicht, aber gleichwohl zu Demonjtrationen, welche 
bie Abficht verriethen , dieſer Mahnung foweit nur immer möglich nach- 


*) Borl. Thl. IV. S. 306 ff. 
**) Sonfeffion und Fürftenpolitif, in Gelzers Mon.-Bl. 1870. 1. ©. 59, 
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miommen. Als im Jahr 1719 der Heibelberger over pfälzifche Katechis- 
ms, bie gemeinfame Bekenntnißſchrift ver reformirten Kirche, neu auf- 
gelegt wurde, drangen bie Katholiken darauf, daß vie 80. Frage veffelben, 
worin die Mieffe „eine vermaledeite Abgötterei* genannt wurte, geändert 
were. Der Katechismus war 1563 unter Friedrich II. von ver Pfalz 
erſchienen, und trug daher auch natürlich die fühne, ftarke Sprache des 
Reformationszeitaltere an fich. Dieſe Sprache paßte jegt freilich nicht 
mehr in eine Zeit, vie ängftlich darauf denken mußte alles zu vermeiden, 
was der Gegenpartei anftößig fein konnte. Die Katholiken ſahen in ver 
Stelle, welche gegen das höchite Heiligthum des Tatholifchen Gottes- 
bienfte8 gerichtet war, eine grobe Verlegung ber Achtung, welche vie 
Proteftanten ihrer Landesregierung ſchuldig ſeien, um fo mehr, als die 
neue Auflage des Katechismus das Furfürftliche Wappen und Privilegium 
auf dem Titel trug, was jedoch nur eine willfürliche Zuthat des Buch⸗ 
bruders war. Rım möchte e8 allerdings fcheinen, die Broteftanten hätten, 
mbeichabet der Wahrheit, dieſe ſtarke Stelle etwas mildern können; 
allein fo leicht ließ fich dieß nicht mit einem Feberftriche abthun. “Der 
Seivelberger Katechismus war keine Brivatichrift, er war eine öffentliche 
Belenntnißfchrift, ein Gemeingut ver reformirten Kirche, ein allbekanntes, 
m allen Händen fich befindendes, in Schulen und Kirchen eingeführtes 
Lehrbuch, ein Zeugniß und Actenftüd des evangelifchen Glaubens , wie 
ihn die Väter zur Zeit des Kampfes bekannt hatten: und fo fchien es 
Berrath an ver Wahrheit, eine falſche Nachgiebigkeit gegen ven Zeitgeift, 
bier willkürlich zu änbern und bie großen Erinnerungen an die Refor- 
motion damit zu verwifchen und auszutilgen. Indeſſen blieb e8 nicht bei 
dem Ratechismusftreit. Noch in demſelben Jahr entzog man ven Refor⸗ 
mirten in Heibelberg bie Heilige Geift - Kirche, veren fie fich bisher ge- 
meinichaftlich mit den Katholiken bebient hatten, indem ihnen das Schiff 
ver Kirche war eingeräumt worben, ven Katholiten das Chor. Darüber 
entſtanden große Bewegimgen. Die angefeheniten proteftantifchen Mächte, 
wie Großbritannien, Preußen, Heilen - Caffel und die Stänve ver Ver⸗ 
einigten Niederlande legten fich in's Mittel; auch das Corpus ver Evange⸗ 
liſchen zu Regensburg (die Behörde, welche bie Angelegenheiten des Pro» 
teftantismus auf dem Reichstag zu vertreten hatte) that Einfprache. Man 
drohte mit Repreſſalien. Enplich gab der Kurfürft nach, verlegte aber 
feinen Hof von Heivelberg nach Mannheim, und auch weiterhin fehlte es 
nicht an Neibungen und Heinlichen Bebrüdungen. So wurbe unter 
anderm ben proteftantifchen Schuhmachern in Heidelberg mit Execution 
gedroht, weil fie fich gemweigert hatten zu einem Feſte beizuſteuern, das 


38 Dritte Berlefung. 


dem Patron ber Schuhmacher, dem heiligen Erifpin, zu Ehren gefeient. 
witrbe. *) 

Wie im Weften von Deutichland, jo waren es auch im Often großen⸗ 
theils die Defuiten, welche vie Verfolgung ter Proteftanten betrieben. 
In den dftreichifchen Erbſtaaten, wie in Schlefien und Polen, ernenten 
fih die alten Auftritte. Wir können fie nicht in's Einzelne verfolgen. 
Bloß vie Schredienstage, welche die polniſche Stadt Thorn im Jahr 
1724 erlebte, verdienen einer genanern Erwähnung. Dieſe Stabt wer, 
ihrem gebilvetern Theile nach, faft ganz von Proteitanten bewohnt, bie 
niebere Volksmaſſe beftand ans Katholiken, und auf dieſe übten bie Beift- 
lichkeit und die Jeſuiten einen mächtigen Einfluß. Die PBroteftanten in 
Thorn genoften ſchon feit den Zeiten bes Königs Sigiömmmp Anguft 
(1557) Freiheit des Gottespienftes und waren jeit 1581 im Beſitz eines 
Iutherifchen Gymnafiums. Ihnen war die Marienkirche im Insern ber 
Stadt und eine Kirche ver Vorftabt eingeräumt, währenb bie übrigen 
Kirchen von ven Katholiken benugt wurten. Ueberdieß war durch ben 
Frieden non Dliva (1660) allen Diffiventen in Polen freie Religions» 
übung geftattet. Zu Ende des 16. Jahrhunderts (1593) Hatten fich aber 
auch in Thorn die Jeſuiten eingeniftet und im Jahr 1605 ein Seminar 
gegründet, was natürlich zu manchen Reibungen mit der proteftantiichen 
Schule Anlaß gab. Ein Beweis ift bie Art, wie eine afabemifche Rebe 
des lutheriſchen Profeſſors Ahrend, vie er am Charfreitag 1716 hielt, 
von ben Jeſuiten und ihren Freunden verbrebt wurde. Ahrend hatte das 
Benehmen des Hohenpriefters Raiaphas in ſtarken Ausdrücken gefchilvert. 
Was-er aber gegen ven jübifchen Pontifex maximus fagte, das folite 
(fo legte e8 das böfe Gewiffen der Gegner aus) gegen den Papft gejagt 
jein. Es wurde eine Unterfuchung eingeleitet, veren Folge war, daß ver 
lutheriſche Profeſſor die Stadt verließ und fich nach Danzig überfievelte. 
Dieß war nur das Vorſpiel zu einer weit ernftern Sache. Es war ben 
16. Inli 1724, als die Jeſuiten einen feierlichen Umgang hielten und 
babei alle Umſtehenden, namentlich die Proteftanten, nöthigten, ber 
Monſtranz durch Kniebeugen ihre Ehrerktetung zu erweifen. **) Als 
einige der Diſſidenten fich deſſen weigerten, wurden fie von ven Jeſuiten⸗ 
ſchülern beichimpft und mißhandelt. Einer dieſer Schüler, der fich da bei 








*) Sörfter, Geſchichte Friedrich Wilhelms I. Bd. II. S. 328. 

**) Auch anderwärts, z. B. im Jülich ſchen, kam es wegen der Weigerung der 
Reformirten, den Prozeſſionen durch Blumenſtreuen und Bekränzungen die verlangte 
Ehre zu erweiſen, zu tumultnariſchen Auftritten, |. M. Gðbel, Geſch. ver chriſtlichen 
behre in der rheiniſch⸗weſtfäliſchen Kirche III. ©. 18. 
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befonders heftig gezeigt hatte, warb verhaftet. Ungeftüm verlangten bie 
Yefuiten feine Loslaſſung. Als diefe verweigert wurde, griffen bie Polen 
unter den Yefuitenfchülern zu pen Säbeln, durchzogen lärmend vie Straßen 
und brangen verfolgend in die Häufer der proteftantifchen Bewohner ein. 
Ploͤtzlich bemächtigten fie fich eines proteftantifchen Oymnafiaſten, der 
ruhig in feinem Schlafrod unter ver Thüre feiner Wohnung ftand, 
und fchleppten ihn als Geißel unter Mißhandlungen mit fich fort in's 
Jeſuitencollegium. ‘Diefes warb nun von dem Volt umlagert, ein allge- 
meiner Auflauf entftand, und endlich warb der Gefangene von feinen 
Mitichülern befreit. Dabei aber blieb es nicht. ‘Der Sturm ver aufge- 
regten Maſſe war nicht mehr zu befchwichtigen. Die Jeſuiten hatten fich 
in ihrem Collegium als einem feften Bollwerk verfchanzt ; von da herab 
warfen fie Steine auf pas Volt, ja einige fchoffen mit Feuergewehren aus 
ven Senftern. Damit reisten fie die erzürnte Volksmaſſe zur Gegenwehr. 
Der entfeffelte Pobel nahm das Iefuitencollegium im Sturme ein, zer: 
ſchlng alles, was ihm in die Hände fiel, und verbrannte eine Dienge von 
Sansgeräth auf öffentlichem Plate. Natürlich vergriff fich ver Eifer, in 
dieſem Augenblicke ver gereizten Wuth, am liebften auch an den Gegen- 
ftänven des katholiſchen Cultus, an SHeiligenbilvern und heiligen &e- 
raͤthen, zerfchlug und verbrannte fie und ließ feinen Spott daran ans. 
Und dieß war es denn eben, was als Gottesläfterung , als freche Ver- 
böhnung ber katholiſchen Religion , nicht den Thätern (denn diefe waren 
binterher fchwer zu entbeden), ſondern ſaͤmmtlichen Proteftanten nnd be- 
jonders den Magiftratsperfonen zum Verbrechen gemacht wurde. Ber- 
gebens hatten dieſe ihr ganzes Anſehn anfgeboten, die losgelaſſene Menge 
bon allem Frevel abzumahnen und die Maffen zu zerftreuen. Ste follten 
jest file alles Haften, für alles büßen. Ein Gericht von 22 Mitgliedern, 
das ganz aus Katholiken, großentheild aus polniichen Bifchdfen und 
Großen beftand, ward niedergefeßt. Der Fürft Lubomirski eröffnete als 
praͤſident Die Gerichtsfigung mit den Worten: „Willfommen, ihr Herren, 
bei dem Proceffe Gottes!* Der Bürgermeifter Rösner, ein Mann 
von 66 Jahren, der bisher feinem Könige treu gevient hatte, ward wor 
viefes Blutgericht geftellt, und er fowohl als fein Vicepräfident Zer- 
nede, nebft neun andern Bürgern, zum Xobe verurtheilt. Der Vice- 
praͤſident, deſſen einziges Verbrechen darin beftand, daß er fern an das 
Jefuitencollegium ftoßendes Haus dem Orden nicht hatte verkaufen wollen, 
tonnte fein Zehen um 60000 Gulden loskaufen. An den Uebrigen war 
das Urtheil auf die graufamfte Weife vollzogen. Acht Wittwen und acht 
undzwanzig Waifen weinten den Gemordeten nach. Noch viele Andere 
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wurden an ihrer Treiheit, an Ehre und Vermögen aufs empfindlichfte 
geftraft. Vergebene hatten bie proteftantifchen Mächte Preußen, Schwe- 
den, Rußland bei dem Polenkönig Auguft II. fich verwendet. Es blieb 
nicht bei der Hinrichtung der Einzelnen. Mit viefer Hinrichtung follte 
auch der Broteftantismus in Thorn den Tovesftoß erhalten. Die Marien- 
tirche warb ben Diffivdenten genommen, das evangelifhe Gymnaſium 
außerhalb der Stabt verlegt, und eine fcharfe Cenſur aller in Thorn er- 
ſchienenen Schriften eingeführt. Aber auch bei dieſem Anlaß zeigte fich 
wieber bie alte Glaubensfreudigkeit früherer Bekenner. Als die Jeſuiten 
und Dominicaner ben Bürgermeifter Rösner im Kerker befuchten,, um 
ihn unter Borfpiegelung eines gnäbigern Urtheil® zum Uebertritt zu be- 
wegen, gab er ihnen zur Antwort: „Begnüget euch mit meinem 
Kopfe, meine Seele ſoll Jeſus Haben.” Der Kopf fiel unter 
Henters Hand. Als man nun weiter einen ber verurtheilten Bürger, ven 
Weißgerber Härtel, an der Leiche des Hingerichteten vorüberführte,, um 
auch ihn zum Tode zu bringen, ſprach er: „Gott Xob! unſer unfchulpiger 
Vater hat überwunden, wir wollen ihm frohlich folgen.“ — Die Jeſuiten 
aber feierten einen lauten Triumph, und gaben dem Scharfrichter von 
Plozk, als er von der blutigen That in feinen Wohnort zurückkehrte, das 
Geleite vor’8 Thor mit Blehmufil. Dagegen foll ver päpftliche Nuntius 
von Warſchau ven ganzen Handel in einem Schreiben an Benedict XII. 
gemißbilligt haben.“) ‘Daß proteftantifche Fürften , wie Friedrich Wil- 
heim 1. von Preußen ihren vollen Abſcheu zu erfennen gaben, verjteht 
fih von felbft. England, Schweden, Dänemark zeigten erſt einen edeln 
Eifer, die Rechte der Beprängten zu fchügen ; aber zu durchgreifenden 
Maßnahmen fam es. nicht. Das Schiefal der Proteftanten in Polen 
blieb ein trauriges, wie die Geſchichte des Landes felbft. Beſonders war 
e8 der Bischof von Krakau, Soltyk, der fich allem widerſetzte, was auch 
von fremden Mächten, bejonvers von Rußland aus, zur Milderung ihres 
Schickſals verjucht wurde. Im Jahr 1767 wurden zwar ven Dijfiven- 
ten in Polen durch einen Vertrag ihre Rechte wiererhergeftellt, aber auch 
das war von feiner ‘Dauer. Durch die Theilung des Reichs enblich (feit 
1773) kam ver eine Theil Polens unter die proteftantifche Regierung 
Preußens, ein zweiter unter die Fatholifche Regierung Deftreichs , ver 
größte unter Rußland, und fo bing von den dortigen Schickſalen des 
Proteftantismus auch das der Diffitenten ab. 





* Bol. Dörne, Thorne Schredenstage i im Jahre 1724. Danzig 1826, und 
Kraf nei, Geſchichte der Reformation in Polen, überfeßt von Lindau. Wz. 
1841. ©. 343 ff. 
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Das Bisherige hat uns gelehrt, daß auch das 18. Jahrhundert 
nicht frei war von blutigen Auftritten. Aber num find wir auch über 
vie blutige Grenze hinweg, und wenn bie Robheiten und Greuelfcenen, 
bie wir ans Schonung des Zartgefühls nicht ausgemalt haben , die wir 
aber um der Treue des Gemäldes willen auch nicht übergehn durften, bie 
und ba ein Gemüth mögen verlegt haben, fo können wir nun bie Ver: 
fiherumg geben, daß ähnliche Erzählungen nicht wieverfehren werben. 
Aber wenn wir von biefer blutigen Grenze noch einmal zurüdichauen 
anf all die Zeichen ver Erfchlagenen, von ven Tagen ber Reformation bie 
dahin, ja wenn fich uns noch weiterhin ber Blick aufthut in die ganze 
Geſchichte des Märtyrerthums bis in die Zeiten der erften Ehriftenver- 
folgungen zurück, fo können wir einige Bemerkungen dabei nicht unter- 
drücken. 

Gewiß haben dieſe blutigen Märtyrergeſchichten, wie ſie die Kirche 
von dem erften bis zu dem letzten Blutzeugen uns darſtellt, ihre hohe 
Bedeutung für ung. Nicht bie zwar, daß fie die Wahrheit an ſich ſchon 
u beweifen im Stanve wären; denn auch Schwärmer find für ihre 
Einbiltung in ven Tod gegangen, auch Betrüger haben ihre Rolle noch 
auf dem Schafotte fortgeipielt. Aber wo bie Wahrheit anverweitig er- 
wiefen ift durch bie Beweiſe des Geiftes und ber Kraft, da drücken fie ihr 
doch wohl auch ein feuriges Siegel auf. Zudem haben fie ihre fittliche 
Bebeutung. Man wird uns freilich entgegnen, vie Gefchichten feien wohl 
geeignet, unſre Phantafie zu beichäftigen,, hier das Erftaunen und Ent- 
ſetzen, dort das Mitleid anzuregen, aber fie jeien uns mit ihrer ganzen 
Zeit zu ferne gerüdt, als daß fie für uns noch den Reiz ber Nachahmung 
mit fich führten. Und es fcheint faft fo; denn wohl hört man noch hie 
und da es verkünden in begeifterten Geſängen und hochtrabenden Reben, 
daß auch wir follen in ven Tod gehen für vie Wahrheit, auch wir unfer 
Blut für fie veriprigen follen u. j. w. Aber niemand glaubt mehr an 
die Möglichkeit ver Sache, die Reden laſſen moralisch gleichgültig , weil 
wir und damit zu tröften willen, daß uns fo bald nichts Aehnliches im 
Ernte werde angemuthet werben. 

Ja, e8 ift wahr, die Zeiten find vorüber, wenigftens foweit wir 
es berechnen können, wo man für feinen Glauben mit vem Leben bezahlte. 
Und wir feßen hinzu, Gott Lob! daß fie vorüber find, und wir preifen 
die Macht ver Toleranz, welche die Ströme von Blut, die fonft um des 
Glaubens willen floffen, geftilit hat. Aber täufchen wir uns darum 
mt! Die Wahrheit verlangt noch immer ihre Opfer von uns, nur in 
andrer Form; der Spruch des Herrn hat noch immer jeine Bedeutung: 
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Wer fein Leben erhalten will, dev wird e8 verlieren ,; wer es aber ver- 
Itert um meinetwillen, der wirb es gewinnen. Diver mas nennen wir 
denn Neben? bloß die Spanne Zeit, vie wir auf diefer Erde zubringen? 
bloß das nackte Dafein, das mit bem Teßten Athemzug aufhört? Oder 
find e8 nicht vielmehr tauſend zarte und dennoch feſte Fäden, bie uns an 
bas Leben ketten, und wo einer biefer Fäden zerichnitten wird, geht da 
nicht auch ein Stüd von unferm Leben mit unter? Je mehr die Summe 
bes Kebensgenuffes zunimmt unter den Menſchen, je zäher find in 
ber Regel die Bande, bie und an dieſes Leben knüpfen. Wohlftand, Be⸗ 
quemlichkeit, Gewoͤhnung an gewiſſe täglich wiederkehrende Genüffe, Ehre 
und Anſehn beij ben Menfchen, üben fie nicht alle eine Macht auf uns, 
beren wir uns erft dann recht bewußt werden, wenn das eine ober andere 
dieſer Bande fich (581? Und wenn uns nun auch gleich nicht mehr zuge- 
mutbet wird, den Scheiterhaufen zu befteigen, over unſre Naden dem 
Schwerte parzubieten um des Evangeliums willen, jo tft och pie Forbe- 
rung bie nrindefte, die an uns gejtellt werden kann, unter gegebnen Um⸗ 
ftänden von dDiefen Banden des Lebens ums losmachen zu fönnen, 
wenn es bie Pflicht erheifcht, und damit dieſe Pflicht ung noch näher 
gelegt werde, „auf daß wir feine Entfchulbigung Haben“, jo hat uns bie 
Geſchichte noch andere Beiſpiele auch von unblutigen Opfern auf- 
behalten, bie gleichwohl manches Herz zum Bluten brachten, und an bie 
wir ung denn um fo mehr halten mögen, va ihre Gefchichte auf unfre 
Zeit und auf unsre Kraft berechnet iſt. Wenn wir nun hören werben 
von Leuten, bie um der Wahrheit willen zwar nicht getöbtet wurden, 
aber doch die Ruhe und Bequemlichkeit des Lebens aufgegeben, die Haus 
und Hof verlaffen und bie liebften Bande der Freunbfchaft gelöst haben, 
um nach ihrem freien Gewiſſen Gott zu dienen, fo mag uns dieß zur 
Prüfung führen, ob unter ähnlichen Umſtänden wir ein Gleiches zu thun 
vermöchten. Es iſt dieß die Befchichte ver evangeliſchen Salzburger, zu 
ber wir jetzt übergehen. *) 

Schon in frühen Zeiten war ein Schimmer ver reinern evangeliichen 
Xehre in dem Erzitifte Salzburg aufgegangen. Die bufitifchen Lehren 


* Bol. Gocking, Bolllommene Emigrationsgeichichte. Leipg. 1734. Panſe, 
Belchichte der Auswanderung der evangelifchen Salzburger. Leipz. 1827. Schulze, 
Die Auswanderung u. |. w. Gotha 1835. Keffel, Die Vertreibung der Proteftan- 
ten ans Salzburg im Jahr 1732, in Illgens Zeitfhrift. 1869. &. 539 ff. Vom katho⸗ 
liſchen Standpunkt aus: Clarus, Die Auswandrung ber Salzburger Bauern. 
Insbruck 1864. (Münchner hiſtoriſch⸗politiſche Blätter für das katholische Deutſchland 
LIV.) &. Schenkel, Der Proteftantismus in Saburg und feine Unterbrüdung im 
Jahr 1732 (tn Schenkels Zeitſchr XII. 2. 1871. S. 70 ff). 
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hatten zafelbft ſchon im 15. Jahrhundert Eingang gefunden, und auch 
mt Luthers Reformation blieb jene Berggegend nicht lange unbekannt. 
Var es doch der Freund Luthers, der edle Staupitzz, ber bier feine 
legten Tage in ber Stille eines Klojters zubrachte, und wenn auch biefer 
fromme, aber fchüchterne Mann für feine Berfon wenig reformatorifchen 
Eifer entwidelte, jo previgten bagegen Stephan Agricola, Paul 
Speratus, Wolfgang Ruß, Urbanus Rhegius, Georg 
Shärer n. a. in md um Saälzburg und im Throl überhaupt. So 
fand Luthers Bibelüberſetzung, fo manches Erbanungsbuch ver Prote- 
fanten, namentlich bie Augsburger Eonfeifion und Luthers Katechismus 
Eingang in bie Chäfer und in die Hütten des Landes. Freilich hatte fich 
aueh ſchon früher ver Eifer ver alten Kirche gegen bie Neuerungen erho⸗ 
ben, vie Prediger des Epangelinmd wurden theil® eingeferkert, theils 
zer Flucht genöthigt, einer verfelben (Georg Schärer 1528) enthauptet. 
Beſonders waren es bie Erzbifchöfe felbft, vie es ihrem Amt und ihrer 
Stellung ſchuldig zu fein glaubten, der einpringenven Ketzerei zu wehren ; 
jedoch waren bie einen hierin ftrenger, vie andern milder, und fo kam es, 
daß unter bem mildern Stegierungen ver Proteſtantismus im Stillen fich 
fertpflanzte, während er unter ven ftrengern zu noch größerm Witerftant 
gereizt werd. Diefelben Mittel, veren man fich im ſüdlichen Frankreich 
bebient Hatte die Öugenotten zu belehren, dieſelben wurben bier gegen 
vie Intgerifchen Salzburger angewandt : erft wurden Capuziner als Buß⸗ 
prediger ausgeſandt; aber ihnen auf dem Fuße folgten vie Dragoner 
mit dem Schwerte. Schon zu Anfang bes 17. Jahrhunderts kam e8 zu 
Auswanderimgen einzelner Familien; bie Zahl der Emigrirten ftieg bie 
auf 600. vie meiften der übrigen wurden mit Gewalt wieber in die Hei- 
math und zugleich in den Schooß ber römifchen Kirche zurüdigebrängt. 
Später aber, gegen Ende des Jahres 1684 , ließ der Erzbiſchof Mari 
mitten Gandolf die enangeliich Gefinnten , vie nicht übertreten wollten, 
mitten im Winter aus dem Lande treiben, wobei Väter und Mütter ges 
nöthigt wurden, ihre Finder, die das 14. Jahr noch nicht erreicht hatten, 
im Lande zurüchzulafſen, bamit fie kEBnuten in ver katholifchen Religion 
unterrichtet werben. Die Ausgeswanderten fanden in Schwaben umb 
Mittefpeutfchland, namentlich in den Reichsftäbten Nürnberg und Frank⸗ 
ſurt, eine freundliche Aufnahme. — Auch in vie Schachten ber Tyroler 
dergwerke war pas Licht gedrungen, womit einft ber Sohn des fächfifchen 
Vvergmanns das Dunkel der Kirche wie das Dunkel ver Herzen erleuchtet 
hatte. An die Stelle der fröhlichen Knappenlieder älterer Zeit traten jett 
ve ernſten, frommen Gefänge Luthers. Ihre Innungen wurben eben fo 


44 Dritte Vorleſuug. 


viele Herbftätten der evangeliſchen Freiheit, und die eigene bergmännifche 
Gerichtsbarkeit ſchützte die Nengläubigen vor der geiftlichen Ingutifition. 
Die deutſche Bibel und Luthers Schriften brachen zuerft ſich Bahn durch 
das Dunkel ver Schachten, von da gingen fie in bie Hände des Adels 
und bes Volkes über. Man verbarg biefe Schriften in Kellergewölben, 
in heimlichen Wandſchränken. So fand man noch in neitefter Zeit im 
Schloffe Anger bei Klaufen, beim Durchbruch einer Mauer, , allerlei 
Intherifche Bücher aus ben Zeiten Erzherzog Ferdinands.“) Selbit im 
Waldesdickicht wurden Bibeln vergraben, dann von den dort arbeitenden 
Holzfällern aus ihrem Verſteck hervorgeholt und von einem, ber bes 
Lefens fundig war, den andern vorgelefen. Um über dieſer heimlichen 
Andacht nicht überrafcht zu werben, wurden Schildwachen ausgeftellt. 

Um's Jahr 1685 traten die Bergleute in der Gegend von Hallein, 
an ihrer Spige ber erleuchtete Jo ſeph Schaitberger, mit dem Be- 
tenntniß des evangelifchen Glaubens offen zu Tage. Sie fpotteten der 
Kerker und Bande, womit man fie belegte, und trogten pen Bettelmöndhen, 
die zu ihrer Belehrung in die Gefängniffe abgeſandt wurden. Mehr als 
taufend zogen die Verbannung einer fchmählichen Verleugnung ihres 
Glaubens vor; fie wanderten aus, und mehrere ımter ihnen fanden im 
Schwäbifchen und Fränkischen ihr Unterfommen. Schaitberger gewann 
fein Brot in Nürnberg mit Holzhauen und ‘Drabtziehen. Eben vielen 
Schaitberger und fein Belenntniß hielten die im Lande zurückgebliebenen 
Anhänger der proteftantifchen Lehre in hohem Andenken. Er war gleich- 
jam ihr Patriarch, und fein Erulantenlied, pas ich ſpäter mittheilen werbe, 
bildete nebft feinem „enangelifchen Sendbrief“ (von 1688) einen Haupt: 
beftanptheil der Erbauungsmittel, an denen die evangelifchen Gemüther 
fich aufrichteten in einer fchweren Zeit. Dreimal kehrte er jelbft aus 
feinem Exil in die Heimath zurüd und ftärkte vie Brüder. Dieſe genojien 
eine Zeit lang Ruhe unter ven gemäßigten Erzbiichöfen Johann Ernft 
und Franz Anton. Anders aber wurde e8 unter der Regierung Leopold 
Antons, Freiherrn von Firmian, der den 3. October 1727 den erz⸗ 
bifchöflichen Stuhl von Salzburg beftieg. Leopold Anton war nicht ohne 
Gelehrſamkeit und ohne eine gewiffe natürliche Gutmüthigfeit. Aber fein 
Geiz , ber nur durch den Hang zum Trunk und zum Vergnügen, bejon- 
bers zur Jagd eine Beſchränkung erlitt, hatte fein Herz allmälig ver- 
härtet, ver Trunf feinen Sinn ummebelt, die Jagd ihn verwilvert. Im 
ber Hite des Rauſches that er einft den Schwur: er wolle die Ketzer aus 
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dem Lande haben, und ſollten auch Dornen und Diſteln auf den Aeckern 
wachſen. Dieſen Schwur hat er treulich gehalten. Er und ſein Kanzler 
Hieronymus Chriftian von Räll wandten von nun alles auf, 
ven Belennern bes Evangeliums ihren Aufenthalt zu verleiven und fie 
zum Aeußerſten zu bringen. Erſt wurden Mittel ver Güte verjucht, und 
dazu die Jeſniten in's Land berufen. Sie jollten die Abtrünnigen auf ven 
rechten Weg zurückführen, ihnen ven Katholicismus umter den lieblichften 
Formen darftellen und alle Schaufpielerfünfte verjuchen, fie wieder anzu- 
(oden. Unmerklich aber ging vie Lift in Gewalt über. So wurben Bibel 
md andere Erbauungsbücher auf die Seite geſchoben und dagegen Roſen⸗ 
kränze und Scapuliere aufgebrungen. Wer aber dieſen Tauſch fich nicht 
wollte gutwillig gefallen laſſen, wurde als ein Rebell behandelt. Hans 
Xerhener von Obermais im Rabftabter Gerichte und Veit Breme 
zu Unterfhwabod im Landgerichte Werfen wurden in Feſſeln gelegt, 
weil fie weder ihre Bibeln ausliefern,, noch ihren Glauben abjchwören 
wollten. Sie mußten über die Grenze wandern. Neun Kinder weinten 
ihnen nah. Die Verbannten famen nach Regensburg und wandten fich 
im Januar 1730 an bie Behörde, welche mit ver Leitung des evange- 
liſchen Kicchenwefens in Deutfchland beauftragt war, an das Corpus 
Evangelicorum. Dieſe Behörde richtete erjt ein Schreiben an den Be- 
vollmächtigten des Erzbifchofs auf dem Neichstag, ven Baron von 
Zillerberg, der die Sache ablehnte, und auch ver Erzbifchof jelbft, 
an den fich num bie evangeliichen Neichsftände wandten, zeigte wenig 
Geneigtbeit, fein Betragen zu ändern. Im Gegentheil wurde biefes 
immer jchroffer und feindfeliger. Eine Menge Perfonen, bei venen man 
Bibeln oder Iutherifche Bücher fand, wurde von ven Pflegern der Landge⸗ 
richte als Verbrecher behandelt, mit Geld⸗ und Gefängnißftrafe belegt, 
ans dem Lande vertrieben. Auch Prügelftrafe fehlte nicht, und wurde an 
Weibern wie an Männern auf die empörendfte Weife vollzogen. Bon 
Geldſtrafen nur fo viel: Wer die Predigt verfäumte, jollte zwei Gulden, 
wer ein Buch kaufte, ohne biezu die Unterfchrift des Tatholifchen Pfarrers 
erhalten zu haben, fünf Gulden bezahlen. Ein gewiſſer Simon Ratzen⸗ 
berger wurde jogar um 100 Gulden gebüßt, weil er in der Faftenzeit eine 
Wurſtſuppe gegefjen. 

Noch einmal drang der Nothichrei zu ven Ohren ver evangeliichen 
Behörbe in Regensburg ; aber der fchwerfällige Gang ver dortigen Ver- 
bandlungen war nicht geeignet, fchleumige Hülfe zu fchaffen in der Noth. 
Die fortgejegten Bedrückungen führten endlich zur Selbfthülfe. Nachdem 
ver Hohn durch den Hoflanzler von RAU aufs Höchfte war getrieben 
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murben durch bie Hausunterſuchnungen, tie er an ver Spige einer Com⸗ 
mitten hatte vornehmen laffen (unter dem Scheine friedlicher Abfichten), 
und durch die militäriſchen Beſatzungen, welche bald darauf, folgten, 
fühlten vie Evangeliſchen nur um fo dringender bie Nothwendigkeit eines 
engen und feften Bantes, einer Verbrüderung auf Leben und Tod. Und 
fo ftlegen denn am Sonntage vor St. Lorenz (ven 5. Auguft) 1731 früh 
in ber Morgendämmerung mehr als hundert Mänuer von allen Seiten 
des Gebirges über die Felswege hinunter nah Schwarzach, einem 
Marktflecken im Goldecker Gerichte, und ſetzten fich in dem dortigen Gaſi⸗ 
haus um einen Tiſch, auf dem ein Salzfaß ſtand. Jeder tauchte unter 
innigem Gebete die benetzten Finger ver rechten Haud in das Salz, und 
bob dieſe dann zum feierlichen Eidſchwur gen Himmel. Dem wahren und 
dreimal einigen Gott ſchwuren fie ven Eid, von dem enangelifchen Glau⸗ 
ben nicht zu laſſen, und verſchluckten dann das Salz gleich einer heiligen 
Hoftie. Und de im zweiten Buche ber Chronik (Cap. 13. Vers 5.) es 
heißt, daß Jehova mit Davib und feinen Söhnen einen Sagbund d. 5. 
einen Bund ver unverbrüchlichften Freundſchaft geſchloſſen, jo nannten 
auch fie ihren heiligen Bund von nıın an ven Salzbund. 

Als der Erzbifchof von biefem Bunde hörte, da war ihn zu Muthe 
wie einft den Landvögten in der Schweiz bei dem Grütlibunde. Bor 
feiner Seele bewegten fich ſchon die Bilder des Aufruhrs und des Ent⸗ 
jegens. Die Proteftanten oder bie „enangeliichen Bauernhunde“, wie 
men ſie betitelte, hieß es im Lande umher, hätten in ver Schwarzacher 
Berichwörung bie Erwürgung fänmtlicher Katholiken beichloffen; Gegen- 
wehr jet dad Gebot ver Rothwenvigteit geworben. Und zu biefer Gegen- 
webr wurben nun alle Anftalten getroffen. — Schon zuvor hatte fich ber 
Erzbiſchof an den Kaiſer Karl VI. nach Wien gewandt, wohin auch vie Bro- 
teftanten erfolglos eine Deputation geſchickt hatten. Der Kaiſer unter: 
ftilgte den Erzbifchof mit Truppen. Am 22. September erfchienen über 
tauſend Mann öftreichiiches Fußnoll im Salzburgiſchen; drei Reiter: 
regimenter folgten im October nad). Die Einguartierung biefer Truppen 
uſammen an 6000 Wann) fiel großentheils ven PBroteftanten zur Laft. 
&s wiederholten ſich hier viefelben Auftritte ver Dragonaben, wie fie hırz 
zuvor im ſüdlichen Frankreich ftattgefunven hatten. Indeſſen befanden 
ſteh unter ven Dragonern des Prinzen Eugen felbft mehrere Broteftanten, 
die, ſtatt ihre GBlaubensbrüter zu bevrängen, vielmehr un Stillen fich mit 
ihnen erbauten und das Brot des Lebens mit ihnen theilten. Sobald 
man aber bie merkte, wurben bie Dragoner burdh andere abgelöst. In 
ter Woche vor Michaelis wurden mehrere Perionen, pie man als Dänpter 
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ber Partei betrachtete, des Nachts aus ihren Betten geholt uud in Banden 
nah Salzburg geichleppt, wo fcheußliche Kerker ihrer warteten. Vom 8. 
bi8 zum 10. Detober wurden die Gefangenen unter dem ohne des 
Ppobels in das Burgverließ der Veſte Salzburg abgeführt. Da erwachte 
unter denen, bie ihrer Freiheit fich noch bebienen konnten, mehr und mebr 
vie Sehnſucht, ein Land zu verlaffen, das ihnen durch bie fortgeſetzten 
Bedrückungen zur Hölle gemacht ward. Sie richteten ihre Blicke nach 
dem Auslande. Aber dahin zu gelangen hielt ſchwer. Alle Päſſe waren 
beiegt, die Auswanderung war ein Verbrechen, das vie Strafe jchärfte. 
Gleichwohl gelang es Einigen, die Grenzpoften zu umgehen und fich ven 
Weg dahin zu bahnen, von wo fie hofften daß ihnen Hülfe käme. Peter 
Heldenfteiner und Nikolaus Forftreuter, zwei wadere, ent- 
Ihloffene Männer, nahmen ihren Weg nach Caſſel, wo fich der pamalige 
Schwedenkönig, ein Erbprinz von Heſſen⸗Caſſel, Friedrich, aufbielt. 
Diejer empfing die Männer freundlich, aber nicht ohne eigennügige Ab- 
fihten. Er batte viel von ver Tüchtigfeit und dem Geſchick der Tyroler 
und der Salzburger gehört, und berechnete ſchon, wie er die Einen als 
Bergleute in den Eiſenwerken von Schweden gebrauchen, wie er bie 
Iunftgeübte Hand der Andern in Schnigwerk und Spielwaaren benugen 
Ennte, um bie Gewerbthätigkeit in Hejjen emporzubringen. Als er aber 
erfuhr, daß nur wenige von ihnen mit Eiſenwerken umzugehen wüßten 
md daR jene Spielwaaren nicht, wie er meinte, von ven Salzburgern, 
jondern von den Leuten in Berchtesgaven verfertigt würben, da erfal- 
tete ber Eifer des inbuftriellen Mannes, und er fieß die Ehre, fich 
ver Berfolgten anzunehmen, gern einem Antern, und biefer Andere 
fund ſich. 


Friedrich Wilhelm I., König von Preußen, der Vater Fried⸗ 
richs II., deſſen Eharakteriftif wir ung für einen nächften Vortrag aufbe- 
wahren, zeigte fich hierin feines großen Vorfahren würdig, ver einft in 
ähnlicher prangvoller Zeit ben vertriebenen Hugenotten feine Staaten 
geöffnet hatte. Er empfing die Männer, bie von Caſſel nach Berlin fich 
gwandt hatten, freundlich, wenn auch mit vieler Vorficht, und dieſe war 
um jo nöthiger, da die Feinde ber evangeliichen Salzburger nicht unter- 
laſſen hatten, allerlei Gerüchte über fie auszuftreuen , als ob fie focinia- 
niſche und andere Irrlehren im Schilve führten. Wurde ihnen toch von 
Einigen die Behauptung nachgerevet: „Es fei genug, wenn man Gott 
Vater und den heiligen Geift befenne, die andere Perjon fei nicht von- 
nöthen ‚“ ja ſogar: „Ehriftus jei am Kreuz voll Verzweiflung geftorben 
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und baher ewig verdammt.“) — Frietrich Wilhelm ließ alfo erft burd 
feine Theologen, tie Pröpfte Roloff und Reinbed, vie beiden Salzburge 
ſcharf auf's Korn nehmen, ung erft als dieſe fie in ihrem Eramen volllom 
men orthodox und ihre Lehre ver Augsburger Eonfeifion gemäß erfunden 
verfprach er ihnen feinen Beiftand und eine Zufluchtftätte, falls fie aut 
ihrem Vaterlande vertrieben würben. 

Diefe Vertreibung blieb nicht lange aus. Was bisher verboten war 
ward nım zum-jtrengen Gebot erhoben durch das unter'm 31. Octobe 
1731 erlaffene fogenannte Emigrationspatent. Laut viefer Verordnun 
ſollten alle im Lande nicht angefeffenen Einwohner, Beifaffen,, Tage 
(öhner und Dienftboten , die fich entweder zur Augsburgifchen Eonfeffior 
oder zur reformirten Xehre befenneten, innerhalb acht Tagen „nit hinan 
tragendem Sad und Pack“ bei fchwerer Strafe das Land räumen; ebenſt 
folften alle bei Berg-, Salz⸗ und Schmelzwerfen angejtellten Arbeiter 
ohne weitere Bezahlung, ihrer Dienfte jofort entlaffen fein. Den Ange 
feffenen, welche Häufer und Grundſtücke beſaßen, wurbe eine Frift voı 
einem bis drei Monaten zugeſtanden, innerhalb welcher auch fie ver 
bannt fein follten, und fie ihres Bürger- und Deeifterrechts für verlufti 
erklärt. Bloß denen, vie binnen funfzehn Tagen ihren Irrthum bevemer 
und abſchwören, und förmlich in vie fathofifche Kirche zurückkehren wür 
den, warb bie Ausficht auf Begnadigung eröffnet. 


Das Patent erregte allgemeine Beftürzung. Das evangelijch 
Corpus in Regensburg protejtirte dagegen, weil es dem weſtfaͤliſche 
Frieden zumiberlaufe. Aber ver Erzbifchof erwiderte, vie Leute feier 
Aufrührer, und als folche habe er das Necht fie zu verweifen. Das Ein: 
zige, worin er nachgab, war, daß er ven wirklich Anfälfigen noch der 
härteften Winter über zu bleiben geftattete, indem er ven Termin bei 
Auswanderung auf den Georgitag des Jahres 1732 verlegte. — Un 
indefien dem Edict Nachdruck zu verjchaffen in Betreff der Nichtange 
ſeſſenen, erfchienen bald nach Ablauf des erften Termins, den 24. No: 
vember , zwei Schwabronen Dragoner , welche die armen Leute mit dei 
robeften Gewalt zufammentrieben und unter tem Vorwand, ihner 
Päffe zu ertheilen, fie nach der bifchöflichen NRefivenz brachten, wo fir 
no lange in Kerkern bingehalten wurden, ehe fie das Land verlaffer 
durften. 


*, &. befonbere Geipräche in dem Reiche ver Lebenbigen zwifchen einem römifd 
Katbolifchen nnd ewangelifch Lutherifchen. Frankfurt a.M. 1732. 1. Schuhe &. 72 


Die Salzburger u. Friedr. Wilhelm I. v. Preußen. 49 


In mebrern Truppe ımd in verſchiednen Zwiſchenräumen fah mar 
nun die Auswandrer den Weg in’s Weite antreten, vom December 1731 
bis in ben November 1732. Wie viele im Ganzen das Land durch ihren 
Abzug veröden halfen, darüber ſtimmen vie Angaben nicht überein; ber 
Berluft wird auf 30000 Seelen angefchlagen. Wir wollen nicht bei ven 
Scenen des Iammers verweilen, welche ver Abſchied mitten in der berben 
Winterszeit verurfachte, nicht bei ven Rohheiten und Graufamteiten, bie 
ihn noch erſchweren halfen. Lieber begleiten wir bie Pilger dahin, wo fie, 
das Sand der Bebrängniß bereits hinter fich, unter Gottes freiem Himmel 
einherwallen vie Straße, die fein guter Engel fie führt, wo eine milvere 
Frühlingsluft, ber Odem ber Freiheit, anfängt fie zu ummvehen , wo bie 
Ansficht fich ihnen öffnet, wenn auch nicht in ein Paradies ohne Sorge 
und Kummer, jo doch in ein neues irdiſches Vaterland zu gelangen. Ein 
ſolches ftand ihnen von verfchievenen Seiten offen. Vom König von 
Preußen batten jene beiten Männer bereits mündlich die Zuficherung 
erhalten, daß er ihrer am Tage des Elends und ver Berbannung gedenten 
werde. Diefe Zuficherung wiederholte der König jchriftlih unterm 
2. Februar 1732: „wie er aus chrijt- Föniglichem Erbarmen und herz. 
lichem Meitleiven ihnen bie milbreiche Hand bieten und in fein Land fie 
aufnehmen wolle*. rei follen ihnen alle Päffe des Landes geöffnet und 
alle Fürften und Stände des Reiches, deren Land fie berühren würden, 
erjucht fein, ihmen zur Fortſetzung ihrer Reife dns zu leiften, was ein 
Ehrift dem andern ſchuldig ift. Jedem Manne follen als Zehrgeld täg- 
lich vier Grofchen, jeder Frau und jever Magd drei Grofchen, jevem Kinde 
wei Örofchen aus dem Töniglichen Fiscus gezahlt werden. Ihnen follen, 
wenn fie fich niederlaſſen, alle Freiheiten und Gerechtiame offen fteben, 
die andre Coloniften genießen; worunter namentlich eine mehrjährige 
Abgabenfreiheit und andre Erleichterungen verjtanden waren. Zugleich 
ſchickte Friedrich Wilhelm einen beſondern Commiffair, Johann Göbel, 
nach Regensburg, die Emigranten in Empfang zu nehmen und ihren 
Zug nach Preußen zu leiten. Ueberdieß wandte ſich der König mit nach⸗ 
drücklichen Vorftellungen an ven Erzbiichof und prohte mit Repreffalien 
gegen die im feinen Staaten wohnenten Katholiten. Ein Aehnliches 
taten Dänemark, Schweden und die holländische Republik. In alle 
dieſe Länder, wie auch in mehrere proteftantifche Länder Deutſchlands, 
fand den Auswandrern der Weg offen. Und fo können wir von Kauf» 
beuren an, ber erften proteftantifchen Stabt, die fie betraten , bis an 
die Nord und Oſtſee, ja weiter über pas Meer bin, nach England, nad) 
Nordamerika, die Spuren ihrer verfchieunen Reiſezüge verfolgen. Ich 
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begnüge mich, nur einiges ans ven Neifeberichten und ans ben Tages⸗ 
berichten perer, vie fie aufgenommen haben, mitzutheilen. 

Daß fie nicht überall viefelbe Aufuahme fanden, läßt ſich erwarten. 
Obgleich ver Erzbiſchof jelbft vie Tatholifchen Länder und Städte, durch 
welche ver Zug fich bewegte, hatte erjuchen laffen, ven Exulanten unge 
Binderten Durchgang zu geftatten, fo trafen fie doch bie und ba anf 
Widerſtand. Beſonders zeichnete fich ver Latholifche Theil des Stabt- 
magiftrats von Angsburg durch Härte aus, indem er ven Emigranten, 
die fich feinen Thoren nahten, biejelben gleich einem feinplichen Heere 
verichließen ließ; und doch waren ihrer nicht viel über 200. Auch ver 
Böhel von Donanwörth defchimpfte fie. — Anfänglich jahen felbft einige 
Proteftanten mißtranifch zu ver Bewegung, ba gar allerlei über vie Salz 
burger war ausgeftreut worden, als ob fie ftörrifche, unruhige Köpfe 
wären, bie feiner Obrigfeit gehorchen und wie in ©laubensfachen, ebenjo 
in andern Dingen nach ihrem eignen Dünkel verfahren wollten: baber 
meinte auch erjt ver lutherifche Superintendent Cyprian von Gotha, es 
ſei bedenklich , fich ihrer anzunehmen und ihnen Wohlthaten zufließen zu 
laffen.*) Aber bald zerftreuten fich dieſe Nebel des Argwohns, und bie 
heitere, warme Sonne tes Erbarmens beleuchtete mit der wieberfehren- 
ven Frühlingsſonne in reichen Strahlen ihren Pfad. Man ehrte in ihnen 
bie Märtyrer der Wahrheit, die Werkzeuge Gottes, vie berufen feten, das 
erftorbene Chriſtenthum wieder zu erwecken; man betrachtete ſie als einen 
Sanerteig, ver die träge Maſſe des evangelischen Proteftantismus wieder 
bewegen und beleben follte ;**) und je vortheilbafter bie Berichte lauteten 
über bie Geduld, womit fie ihr Schickſal trügen, über die fhöne ruhige 
Haltung ihrer Züge, über ihre mujterhafte Aufführung in ven Städten 
und Quartieren, über bie enangelifche Gefinnung, die fie aller Orten an 
ven Tag legten: in vem Maße ftieg auch die Begeifterung für fie und 
bie Luft ihnen wohlzuthun und für fie zu forgen. So geftaltete fich denn 
ihr Zug durch Dentichland mehr und mehr zu einem Triumphzuge. Wo 
fie einer Stadt fich nahten, gingen ihnen vie Geiftlichkeit, die Schuljugend, 
Abgeordnete der Bürgerfchaft entgegen; man führte fie unter Geläut 
und Gefang in Proceffion in die Stadt, ordnete Gottesrienft an, bielt 
Reden und Predigten zu ihren Ehren, feierte fie durch Gerichte, prägte 
Schaumünzen zu ihrem Gedächtniß, gab ihnen Gaſmähler, einfach, aber 
herzlich. Dan ftritt ſich um vie Ehre, fie zu beherbergen und zu be 


*) Bei Schulze, S. 146. 
**) Vgl. Die „Geiftlihe Kama’ (Sarden 1732) 7. Stüd, ©. 42. 46. 49. 


Der Audzug ber Salzburger. 51 


wirtgen, jeber wollte auch einen Salzburger oder mehrere unter fein Dach 
führen und ihn an feinem Herde erzählen hören von den wunberlichen 
Führungen Gottes und ven Schickſalen, die er und feine Genoſſen erlebt 
hätten; und dann ftieg die Bewunderung, wenn ver Hauswirth und feine 
Familie bei folchen Gefprächen inne wurden, wie ſehr bewanbert dieſe 
ungelehrten Leute in ihrer Bibel waren, wie fie alles auszulegen wußten 
zur Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung. — Selbft Juden wetteiferten mit 
den Chriſten, den Fremdling inner den Thoren mit patriarchalifcher Herz. 
Ghleit zu beberbergen, und ftimmten mit ein in die Worte, vie man den 
Einkegrenven zurief: Komm herein, du Gefegneter des Herrn, warum 
willſt du draußen ftehn? Ja, es follen fromme Ifraeliten dadurch zu 
ganz befonderm Nachdenken erweckt worben fein. *; — Aud) am Reiz des 
Bunderbaren fehlte es nicht, und was im Großen und Ganzen genom⸗ 
men in ber That ein Wunder Gottes war in der Menfchen Augen, das 
jegte fich in der Phantafie des Volks in einzelnen Erzählungen und Sagen 
feft, denen man wohl das Beſtreben anfieht, den Auszug der Salzburger 
dem der Kinder Ifrael an die Seite zu ftellen, fowohl in Beziehung anf 
die winberbare Erhaltung während der Reife, als auch in Beziehung 
anf die Strafe, welche ihre boshaften Feinde getroffen haben foll. **) 


*), Geiſtliche Fama, 7. St. 

**) Ueber bie wunberbare Erhaltung durch vom Himmel gefallenes Mauna 
u. |. w. flehe ven Bericht der Geiftlichen Fama int ber folgenben Borlefung. — Aus 
chen dieſer Quelle hier noch zwei Aneltoten (©. 51. 52): „Als fie (Die Exulanten) 
kei einem tyrannifchen Anfall ver Soldaten in der größten Noth geweſen und es in- 
twilhen wegen einbrechender Nacht ganz dunkel worden, daß fie auch feinen Weg mehr 
ſehen können, fei es nicht anderſt geweſen, als ob ein Stern vom Himmel herunter 
und mitten unter fie gefallen, deſſen Schein e8 fo helle unter ihnen gemacht, als ob 
die helle Sonne ſchiene, daß fie alfo Weg und Steg gar wohl erkennen und fich ſal⸗ 
viren knnen; unter und bei denen Soldaten aber jei «8 ſtockdunkel geblieben, daß fie 
allo die armen Berfolgten nicht weiter verfolgen können und daher gejagt: „„Mit 
diefen Leuten ifi entweder Gott oder der Teufel; wir wollen weiter nichts 
wit ihnen zu Schaffen haben.“! Einer von den Emigranten, welcher ſich in einem Buſch 
verfedit gehabt, bis Die Soldaten wieder zurückgegangen, habe ausgeſagt, dieſes Licht ober 
Stern habe fich endlich nach dem Plate gewendet, allwo man fie bleffirt gehabt, und 
fie, als ob er das Blut auflede, immter auf ver Erden herumgefahren, und dann 
habe er fich wieder im Die Höhe gegogen. Indeſſen hätten fic ſich über's Wafjer und in 
das Stäbtlein retiriret und wären alfo in Sicherheit gefommen.” — Das andere 
Erempel ift fo aus Schwaben in den Zeitungen erzählt worden: „Ein Bierbrauer 
hatte zween Knechte, einen Tatholifchen und einen evangeliſchen. Diefe zankten fich 
kim Krebsfieven über die Salzburger. Der erfte fagte: wann er alle Salzburgifche 
Seer in feiner Gewalt hätte, fo wollte er fie in dem Braukeſſel fo roth ſieden, wie dic 
Kehe. Bald daranf flieg er hinter dem Keffel hinauf, den Laden aufzumachen, damit 
der Rauch hinausgehen möge, fällt aber im den Kefjel, da man ihn wohl gleich heraus⸗ 
gezogen; er war aber krebsroth und ftarb.” 

4 r 
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Laſſen wir dieſe Wunder auf fich beruhen und heben wir bafür vie 
menfchlichen Züge heraus, an denen auch dieſe Geſchichte reich ift. 
Und da ift wohl befonders anfprechend durch ihren Inhalt „Die wunder⸗ 
bare Führung Gottes an einer falzburgifchen Dirne, vie ver Religion 
wegen Bater und Mutter verlaffen hatte, und auf ver Reife fo wunder: 
barlich verheirathet ward.“ Die Erzählung lautet wörtlich fo:*) „Diejes 
Mädchen zog mit ihren Lanpsleuten fort, ohne zu willen, wie es ihr 
ergehen oder wo fie Gott Hinführen würde. ALS fie nun durch das 
Detingifche reifeten, Tam eines reichen Bürgers Sohn aus Altmühl zu 
ihr, und fragte fie: wie es ihr in daſigem Lande gefalle? Sie gab zur 
Antwort: Herr, ganz wohl. Er fuhr fort: ob fie denn bei feinem Vater 
wohl dienen wolle? Sie antwortete: gar gerne, fie wollte treu und 
fleißig fein, wenn er fie in feine Dienfte aunehmen wolle. ‘Darauf er- 
zählete fie ihm alle ihre Bauerarbeit, vie fie verſtünde. Sie könne das 
Vieh füttern, die Kühe melken, das Feld beftellen, Hen machen und ber- 
gleichen mehr verrichten. Nun hatte der Vater biejen feinen Sohn oft 
angemahnt, daß er doch heirathen möchte; wozu er fich aber vorher nie 
entichließen Können. ‘Da aber bejagte Emigranten da durchzogen und er 
dieſes Mädchen anfichtig warb, gefiel ihm biefelbe. Er ging daher zu 
feinem Vater, erinnerte venfelben, wie er ihn fo oft zum Heirathen ange- 
jpornet, und entdeckte ihm dabei, daß er fich nunmehr eine Braut aus- 
gejucht hätte. Er bäte, ber Vater möchte ihm nun erlauben, daß er die- 
jelbe nehmen bürfte. Der Vater frug ihn, wer biejelbe ſei? Er gab ihm 
zur Antwort: e8 jet eine Salzburgerin, bie ihm jehr wohl gefiele. Wollte 
ihm nun ber Vater nicht erlauben, daß er dieſelbe nehmen bürfte, jo 
würde er auch niemals heirathen. Als nun der Vater nebſt feinen 
Freunden und bem berzugeholten Prediger fich lange vergeblich bemüht 
hatte, ihm folches aus dem Sinne zu reden, es ihm aber toch enblich 
zugegeben, fo ftellte diefer feinem Vater die Salzburgerin dar. Das 
Mädchen aber wußte von nichts anders, als daß man fie zu einer Dienft- 
magd verlangte. Und deßwegen ging fie auch mit vem jungen Menſchen 
nach dem Haufe feines Vaters. ‘Der Vater hingegen ftund in den Ge- 
banken, als hätte der Sohn der Salzburgerin fein Herz fchon eröffnet. 
Daher fragte er fie: wie ihr denn fein Sohn gefiele, und ob fie ihn denn 
wohl heirathen wolle? Weil fie num davon nichts wußte, fo meinte fie, 


*) Bier verſchiedene, aber in der Sache zufammenftimmende Berichte hat 3. F. 
von Yrem über Goethes Hermann und Dorothea (Berlin 1836) mitgetheilt. Wir 
geben den Aten verjelben ©. 46 (nach Göcking I. ©. 671), vgl. Banfe, S. 175. 
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man fuche fie zu Affen. Sie fing darauf an: man follte fie nur nicht 
foppen! Zu einer Magd hätte man fie verlanget, und zu dem Ende 
wäre fie feinem Sohne nachgegangen. Wollte man fie num dazu anneh- 
men, fo wolle fie allen Fleiß und Treue beweilen, und ihr Brot ſchon 
verdimen. Foppen aber fieße fie fich nicht. Der Vater blieb dabei, daß 
es fein Ernft wäre, und der Sohn entdeckte ihr auch darauf die wahre 
Urſache, warum er fie mit nach feines Vaters Haufe geführet, nämlich 
er babe ein herzliches Verlangen, fie zu heirathen. Das Mäpchen jah 
ihn darauf an, ſtund ein Hein wenig ftille, und fagte endlich: wann es 
fein Ernft wäre, daß er fie haben wollte, fo wäre fie e8 auch zufrieben, 

und fo wollte fie ihn halten wie ihr Auge im Kopfe. ‘Der Sohn reichte 
ihr hierauf ein Ehepfand; fie aber griff jofort in ven Bufen, zog einen 
Beutel heraus, darin 200 Ducaten ftalen, und fagte: fie wolle ihm 
hiemit auch einen Mahlſchatz geben. Folglich war die Verlobung richtig. 

Hat man wohl nicht Urfache, bei folchen Umftänven voller Verwunderung 

auszurufen: Herr, wie gar unbegreiflich find deine Gerichte, und wie 
unerforfchlich beine Wege! “ 

Diefe Gefchichte hat befanntlich Goethe'n den Stoff zu feinem Ge- 
dichte „ Hermann und Dorothea” gegeben, den er dann in die Zeit ver 
framöfiichen Revolution verlegte. — 

Zum Schluffe unfrer heutigen Vorleſung theile ich noch das Exu⸗ 
Iantenlied von Schaitberger mit. *) 


hin ein armer Exulant, Ei Pilgram bin i halt nunmehr, 
Aſo thu i mi fchreibe, Muß rafa fremde Strofe, 

Na thuet mi aus dem Vaterland Das-bitt i di, mein Gott und Herr, 
Um Gottes Wort vertreibe. Du wirft mi nit verlofe. 

Das waß i wol, Herr Jeſu Chrift, **) Den Glauba hob i frei bekennt, 

Es iß dir ah fo ganga, Des dorf i mi nit ſchäma, 

Itzt will i dein Nachfolger fein, Wenn mo mi glei ein Kezer nennt, 
Her! machs nach dei'm Berlanga. Und thuet mir's Leba nehma. 


*) Bon Panſe am Schluffe feiner Geichichte mitgetheilt. Wir geben e8 nach 
der Redaction: „Zuverläffige Relation von Ankunft und Aufnahme der faburgifchen 
Emigranten bei denen Evangelifchen in Kauffbeyern, Augfpurg und andern ſchwä⸗ 
bilden Städten.“ Frankfurt a. M. 1732. 4. ©. 7. — Auch exiftiren noch andere 
Erulantenlieber, 3. B. „Der Salzburger Emigranten Wanberftab, in zween Liedern 
verfaffet und anfgefetet von einem jungen Erulanten, Namens Nubert Schwei- 
ger von St. Veith gebürtig u. |. m.“ Augsburg 1732. Das erfte Davon verbient, 
da es in keinem der nenern Bücher über Die Salzburger ſteht, wohl auch noch mitge- 
theift zu werben. Ich laſſe e8 als Beilage folgen. 

”) a. L. Jeſu mein. 
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Ketta un Banda wor mir men Ehr, Muck i glei fort, in Gottes Nam’! 


Um Jeſu willa z'dulta, Un wird mir alles genomma, 
Un dieſes mocht Die Glaubensſehr, So waß i wol, die Himmelkron 
Und nit mein böß Verſchulda. Ber i ommahl bekomma. 
Muß i glei in Das Elend fort, So mueß i heut von meinem Haus, 
Wil i mi bo nit wehre, Die Kinderl mueß i loſa, 
So Hoff i do, Gott wird mir bort Mein Gott, es treib mir Zährel aus, 
Och gute Fründ beichern. Zu wandern fremde Strofa. 
Herr, wie du wilt, fo gib mi brein, Mein Gott, führ miin ene Stobt, 
Bei Dir wil i verbleiba, Wo i dein Wort kann boba, 
J will mi gern dem Wille bein Darin will i bi früh und fpot 
G'dultig unterjchreiba. In meinen Hertzel loba. 

Sol i in dieſem Jammerthal 

Noch länger in Armuth leba, 

So hoff i do, Gott wird mir dort 

Ein beßre Wohnung geba. 


(Exulantenlied von Rupert Schweiger.) 


In Gottes Namen tret' ich an O Gott, du bift mein Wanderſtab, 
Den Weg und bie Verfolgungsbahn, So lang’ ich Ieb’, bie in mein Grab, 
Gott gebt mit uns uud fleht uns bei, Du führft mich durch das Todesthal 


Ob es auch finfter um uns fei. Zu dir in ſchͤnen Himmelsſaal. 
Um Gottes Wert war id) betrübt, Du trägeft uns auf heiner Hand 
Das ich verborgen hab’ geübt, Nach unferm rechten Vaterland, 
Dieß war mein Troft in Sorg' und Leid, Herr, wer dich hat, dem mangelt nicht, 
In Trübfal und ig Traurigkeit. Drum fteht auf Dich mein’ Zuverficht. 


Mein Gott, ich folg' dir willig nach, Das zeitlich Gut mag fahren hin, 
DurchHohn undSpgtt, durch alleSchmach; Wann nur ver Himmel mein Gewinn. 
Denn wex ba will fein Jünger fein, Wer Jeſum bat, ift reich genug 

Der muß nicht ſcheuen Schmach und Bein. Anf feinem Exrnlantenzug. 


Ich nehm’ deu Stab in meine Hand, Kein Ader, Wieſen, Haus noch Geld, 


Zend mit Jakob in fremde Land; Nimmt man mit fi) von biefer Welt ; 
Bin ih ſchon arm und elend hier, Drum mögen fie zurüde fichn, 

Bin ich, o Oott! doch reich in dir. Beil wir als Bilgrim bavongehu. 
Bloß um ber reinen Glaubenslehr Leb’ wohl, du werthes Vaterland, 


Werd' ich verjagt, Bott fei die Ehr'; Dem ich ven Rüden hab’ gewandt; 
Dem Sünger ſoll's nicht beſſer gehn, ©ott fei mit bir und auch mit mir, 
As ſelhſt dem Meißer iſt gefchehn. Ich reif’ in Gottes Schutz von bir. 


— a 


Bierte Borlefung. 


— 


Beitere Schickſale der Salzburger. Schickſale des Proteſtantismus in ben bſtreichiſchen 
Staaten. Joſeph HI. und das Toleranzediet. Ueberſicht ber innern Geſchichte des 
Proteſtantiemus. 


Mi baben bie evnangelifchen Salzburger mitten auf ihrem Zuge ner- 
kfien, wir haben ihnen mit theilnehmenden Blicken nachgeichaut, und 
gleichaam in der Berne uoch das Exulantenlied verbalen hören, dad ihre 
Schritte begleitete. Den Empfang in den einzelnen Städten, unter denen 
beſonders das wohlthätige Leipzig fich auszeichnete, können wir bier 
nicht ins Einzelne durchführen. Indeſſen wollen wir ftatt vieler Berichte 
einen vernehmen, ver fich in der geiftlichen Fama abgedruckt findet, 
einer Jeitſchrift, die das Organ ver damaligen pietiftifchen oder wielmehr 
ſeparatiſtiſchen Partei war, und deren Verfaſſer fich als einen Dann zu 
eriennen giebt, der bie faburgiiche Bewegung von dieſem Standpunkte 
auffahte, indem ex in ihr namentlich einen heilfamen Gegenfat gegen das 
tonte Weſen der Kirche erblicte. Um jo intereffanter ift es, einen Zeugen 
bon daher zu vernehmen. *) 

„Diele Wochen find 250 ter Salzburgiichen Emigranten bier **) 
durchgezogen, meistens junges Bolt von fechzehn, achtzehn, zwanzig, 
auch mehr Jahren, uub zwar faft lauter Gefinde, ein einfältiges, red⸗ 
ües, und Gott won Herzen meynendes und fuchentes Völklein, bey 
denen ein rechter Christianismus praoticus zu ſehen, hören und ſpüren 
nr, ohngeachtet die allerwenigſten weder leſen noch jchreiben Tounten. 





 Geifrfiche Kama 7. &t., ©. 58 ff. 

*%) Der Bericht ik aus F. Datirt: es ift Friedberg in ber Wetterau gemeint, 
wie ih durch Bergleihung gefunden habe; ſiehe die 2. Fortſetzung bes 2. Theiles ber 
„Buserläffigen Relation u. |. w., darinnen die Reife von Frankfurt bis nad Gießen 
mitgetgeilt wirb.” Yenuffert a. IM. 1732. ©. 5. 
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Wie groß aber bie Begierde zum Lejen in ihnen ift, ift nicht auszu⸗ 
fprechen, und ift bet ihnen ein ABE-Buch weit angenehmer, als bey 
einem andern eine ganze Bibliothef. ‘Die Einfalt, Replichkeit und un- 
geheuchelte Furcht Gottes Teuchtet ihnen aus den Augen und in allem 
ihrem Thun hervor. Sie find ſehr befcheiben, fittfam, dankbar und un- 
gemein mäßig, efjen und trinfen wenig, und nehmen nichts über bie 
Nothdurft; find dabei fröhlich, zufrieden und till. Ohngeachtet e8 lauter 
Ochſen⸗, Pferd⸗ und Vieh⸗Knechte find, fo führen fie fich doch befchei- 
bener als bie moralifirten Leute auf. Ihre Vorſteher können lefen, 
welchen fie ungemein pariren, jo daß fich feiner ohne deren Erlaubniß 
veriprechen over zurückbleiben, auch ohne ihren Conſens nicht einen Heller 
behalten oter ausgeben wird. Der größte General kann fich feines folchen 
folgjamen Commandos rühmen, und die Vorſteher wiffen doch felber 
nicht, daß ihr Befehl fo viel gilt, weilen alles in ver Liebe gefchiehet. 
Ihre Kleidung ift fehr jchlecht. Die Mannsperfonen tragen kurze Wäm⸗ 
fer vom gröbften Zeug, und leinwanvene Pluderhoſen, meiftentbeils 
grüne oder blaue Strümpfe, die Schuhe mit Nefteln. Die Weibsper- 
fonen haben kurze Röcke an, fo nur bis an die Knie gehn, und haben alle 
grüne Hüte auf. Bon Zaille find fie durchgehende mittelmäffiger Statur. 
Bon denen Alten hat man angemerket, daß fie faft durchgehends in einem 
beftändigen Seufzen und Gebet geblieben, und in den Kirchen viel milde 
Thränen flieffen lafjen. Sie jchägen fich ber vielen Wohlthaten viel zu 
unwürdig, und preifen Gottes gnäbige Vorforg und Barmhertzigkeit um⸗ 
gemein. Sie fagen: wann ihre Landsleute wüßten, wie wohl es ihnen 
herauſſen gienge, mehr als das halbe Land ftünde auf und folgte ihnen, 
auch die Katholiken ſelbſt. Man hat ihnen weiß gemacht, die Manns⸗ 
perfonen kämen alle auf bie Galeeren, und die Weibsperfonen würden 
verfäuft. Sch ſehe die Sache fo an, als wann diefe Leute noch einmal 
das erftorbene Chriſtenthum unter uns practice erweden müßten, ehe 
ber Herr den Garaus machen will: wie fie dann, was Verftändige unter 
ihnen find, den annum 34. pro anno revolutorio halten. Auch bat 
ſich Gott unter ihnen zum Theil mit Wunbern und Kräften groß ge- 
macht, fo daß, ba fie zum Theil in ver Irre find herum geführt worden 
und in acht Zagen in ver Wildniß nichts zu eſſen gehabt, ihnen Gott 
Brod auf den Bäumen gezeigt. Dieſes confirmieren fie alle, daß fie 
vor dem Ausgang vielmalen Zuder an denen Bäumen wachſend ge- 
funden. Wundernswürdig tft, daß die Juden aller Orten ibnen recht 
"und ansnehmend große Beyſteuer reichen laffen. Mit einer Frau unter 
ihnen habe ich gefprochen, welche einen folchen reichen Auffchluß eines 
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göttlichen Erkenntniſſes von fich fpüren lafſen, daß ich tarüber erftaunt 
bin, an welcher man. auch eine beſondere attention in ver Kirche verfpüret 
bat. Es ift Schade, daß niemand ihre Begebenheiten mit rechter atten- 
ton colligieret. Ins bejontere habe fie verfucht, wie fie gegen ihre 
bands⸗Obrigkeit und vorgefegte Beamte gefonuen, da fie antwortete: 
Der Fürft wüßte am wenigften darum ; fie beteten fleiffig vor ihn und 
vor alle im Lande: Xiebet eure Feinde ꝛc. Gott hätte e8 jo haben wollen, 
md fie hätten ihnen mehr liebes als böfes bierunter erwiefen. Enfin 
& find lauter Theologi practici. In denen Häufern haben jie fleillig 
gebetet und gefungen, wie ihnen allen das Zeugniß gegeben wird, und 
nichts gefprochen, als was fie gefragt worden. Vor die Geſchenke haben 
fie herzlich gedankt, etliche auch dabei eine Gleichgültigkeit gezeigt. 
Sonften Gießen fie einen freutigen und muntern Geift an fich bliden. 
Algier Hat man fie unter Läutung ver Glocken, zweher Deputirten vom 
Magiftrat zu Pferd, und der ganzen Schule, dem Minifterio und Can- 
didatis Ministerii eingeholt, und fie mit einer Anrede empfangen, nach 
dem fie unter fich fingend paar» und paarweile in jchönfter Ordnung, 
Manns⸗ und Weibsperfonen apart, angelommen. Durch vie Stabt 
wurde gefungen: Ein’ fefte Burg ift unfer Gott; in ver Kirche, welche 
hora 2da pomeridiana angieng: Es ift das Heyl uns fommen ber. 
Tettus war: Selig ſeyd ihr, bie ihr um Gerechtigkeit willen verfolget 
werdet zc. Alle meine Leute habe in die Kirche gehen laſſen, und ich habe 
m Hauß meine meditation gehalten und fie nachgehenvs gefprochen. 
Nach der Predigt wurde gefungen: Erhalt uns Herr bey deinem Wort. 
Die die Kirche aus war, wurde eine Collecte vor fie gefammlet von 
200 fl., ohne was ein jedes noch zu Haufe aparte gegeben. Darauf 
ten fich Die Bürger um ihre liebe Säfte, und konnten keine Einthei- 
Img erwarten, ſondern nahmen fie bei der Hand, und führten fie nach 
dans, und trugen ihnen vor, gefotten und gebraten: wiewolen fie jehr 
wenig ſollen gegeffen haben, auch ehenver nach groben Speifen, Käſe 
imd vergleichen, als Braten eine Begierde gezeiget. ‘Die ganze Stabt 
war ſo erregt, als wenn fie ein groſſes Feſtin hielten. ... Anvern 
Tages wurde im Rathhauſe vie Collecte ausgetheilt, pa es eine Perfon 
über 50 Kreuzer betroffen, und die Weibsleute rönten fie alle mit Bouc⸗ 
queten. Darauf kam der Magiftrat in ihren fchwarzen Kleidern mit 
dem Minifterio herunter auf die Gaffen, und wurde ein Kreis gemacht, 
nit Wachten befegt, und denen Emigranten Pla gemacht, welche fich 
dahin verfammelten, und zwar ein jedes Gefchlecht befonder. Der Anfang 
wurde mit dem Lieb gemacht: Ach bleib mit deiner Gnade zc. Herr Ober: 
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pfarrer hielt darauf eime Abſchiedsrede ex Act. c. 20. v. 32, und gab 
ihnen ven Segen. Darauf wurden fie unter dem Geläute und Beglei⸗ 
tung der Schule, Miniſterii, Deputatorum, wieber paar- und paarweiſe 
ansgeführt, und gefungen: Allein zu dir, Herr Jeſu Ehrift. An ver 
Brüden wurbe noch eine Balet-Reve nom jüngften Pfarrer gehalten, und 
baranf gefungen: Nun danket alle Gott; worauf tie Emigranten unter 
fich nach ihrer Melovie das Lied gefungen: Bon Gott will ich nicht 
Iaffen. Und alfo zogen fie unter dem Schuß Gottes ihres Weges nach 
D., allwo ihnen die Bürger mit Brod, Wein und Bier entgegen ge 
fommen, und fie vorhero gelabt, auch nachmals in bie Kirche geführt. 
So groß die Liebe und Barmhertzigkeit ver Lutheraner gegen dieſe arme 
Leut gewejen, fo groß war das Läftern ver Katholiken gegen ſie; wie fie 
dann deren Zerritoria fehr ſcheuen. 3. €. fie wären Meinehbige, 
läfterten unfern Heyland, hätten Teine Religion , wären ſchelmiſche Pie⸗ 
tiften ꝛc.“) Es find der merfwürbigen Umftänte jo viel, daß fie nicht 
alle zu beichreiben. Unter anderem erzählte mir obberührte Frau, ba 
kurtz vor dem Ausgang Aller ihre Gemüther fo in Liebe wären zufammen 
geſchmolzen und vereiniget worden, daß, wo auch Widrigkeiten geweſen 
wären, da man geglaubt hätte, fie wären nicht zu heben, alle® jo wäre 
abgetban und verſchwunden, als wann in benjelben Revieren Dienfchen 
wohnten, bie nicht einmal wüßten, was Neid, Zank und Zwiefpalt wäre; 
jo wer einen Kreuger unter zehn Schlöffern gehabt, der hätte ihn her« 
porgezogen und mitgetheilt. Keine Solennität in ver Welt ift mir noch 
jo merkwürdig vorkommen als dieſe. Alle diefe gute Lente kommen nad 
Preuſſen. Wer weiß, wo bie Lilie von Mitternacht hervorbricht? Sie 
glauben (bie Verſtändigſten unter ihnen) , daß Salzburg, Bayern, 
Defterreich zc. eine Periodus fatalis beporftehen möchte. Das ift recht 
Gottes Finger! Zu Nachts find fie zufammen kommen, und. bie leſen 
Baben können, haben denen andern aus dem neuen Zeftament und andern 
geiftlichen Büchern vorgelefen und geſungen; ba dann bie Leute eine fo 
brennente Begierde gezeigt. Wo Können unjere hochgelehrte Theologi auf 
hundert Meilwegs einen folchen Segen zeigen? Hier hat ver heilige Geiſt 
gelebret und geprebiget. Die Leute haben von ihrem natürlichen Ber- 
berben fo einen guten Begriff, daß es zum Verwundern, und fagen all⸗ 
zeit, fie wären recht unnüte Knechte, ba unfere Theologanten immer 
fliegen wollen. O wa& ift das vor ein Umterfchteb unter einen gelernten 


*) ‚Brieflein-Brefler (2); man follte ihnen s. v. aus dem Sautrog zu freffen 
geben.“ 
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und ex praxi erfahrnen Chriſtenthum! Diefe gute Lente jcheinen aus 
ner Apoſtoliſchen Schul und Lehr zu kommen.“ 

So weit diefer Bericht. — Um nun auch ven Proteftanten, durch 
veren Stäpte feine Emigranten zogen, Gelegenheit zu verſchaffen, ihnen 
wohlzuthun, warb in Regensburg eine Emigrantenkaffe errichtet, weiche 
reichliche Zufluͤſſe erhielt, fo daß ver Fond zulegt gegen 900000 Gulden 
anftieg. *) Was die Nieverlaffungen felbft betrifft, jo war Berlin ver 
gemeinfame Sammelplag, und Preußen das Land, in welchen bie 
meiften fich anflebelten. Bloß Einige ließen fich in Holland nieber, An- 
vere in Schweden, und in ben Jahren 1733 und 1734 zogen ihrer neun- 
mmenzig Seelen nach Amerika, wo fie zwifchen ven Flüſſen Savannah 
md Alatamaha fich nievertießen und am Wege zwiſchen Sütcaroling und 
Georgien die Stadt Eben» Ezer erbauten. **, In Berlin war ihr 
Empfang beſonders freundlich und aufmunternd. “Der erfte Zug traf am 
20. April 1732 ein. ‘Der König ging ihnen bis zum Leipziger Thor 
entgegen, fprach ihnen Muth ein, und bieß fie als feine lieben Landes⸗ 
Inder willlommen. Die Königin bewirthete fie im Schloßgarten Mon⸗ 
Kon und befchenkte fie mit Bibeln und Geld. Nach und nach trafen 
ach bie andern Züge em, und auch viefe wurden mit renden empfangen 
und im Geiftlichen und Leiblichen verpflegt. Beſonders machten fich vie 
Berliner Prediger um fie vervient, indem fie nicht nur ihren Glauben 
wäiten, fonvern fie weiter in ver Weligion unterrichteten und das 
Nangelhafte, das man ihren Neligionsbegriffen bie umd ba anfpürte, zu 
enönzen und zu berichtigen juchten. So machte namentlich ver Propft 
Reinbek fie auf die fittlichen Gefahren aufmerkfam, denen fie bei ver 
Bontelmüthigkeit und Eitelfeit des menjchlichen Herzens entgegeugingen. 
‚Bieibet fein im Guten beftändig,* rief er ihnen zu. „Wervet ja nicht 
hechmüthig, weil ihr etwas um des Namens Chriſti willen verlafien habt 
md weil euch einige bewundern und loben. Ihr ſeid num zwar ber Macht 
ner Widerwärtigen entgangen und habt in unfers Könige Landen ber« 
gleichen Verfolgungen nicht weiter zu befürchten; aber denket deßwegen 
nicht, daß ihr in der Welt num lauter gute und ruhige Tage haben 
werket. Das liebe KLreuz findet fich allenthalben ein; iſt es nicht auf 
eine, fo iſt es auf andre Weife. Ihr werbet alfo immer Gelegenheit 
haben, Glauben, Geduld und Verleugnung zu beweilen. Darum ermüdet 


*) Genan 888381 Gulden. Schulze, ©. 159. 

**) Ueber dieſe Anfieblung ſ. Sam. Urljperger: Nachrichten von den Salz⸗ 
ingifhen Emigranten. Halle 1745 fi 11. 4. Amerilaniſches Aderwerf Gottes. 
Augsburg 1760. MI. 
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nicht, fondern bittet Gott täglich um neuen Beiftand feines Geiftes, vaf 
ihr alles wohl ausrichten und den Sieg behalten möget.” Bier preu— 
ßiſche Candidaten wurden ihnen num als orbinixte Prediger, beren fie bis: 
her keine unter fich gehabt, in ihre neuen Wohnfige mitgegeben. Im 
Begleit viefer Männer festen fie ihre Neife nach Stettin fort, wo fie 
ben 21. Mai die Schiffe beſtiegen, bie für fie bereit lagen. Die Fahri 
ging nicht ohne Sturm vorüber, müde und erfchöpft langten fie in 
Königsberg an, wo der Minifter von Görne fie in Empfang nahm, um 
fie nach Litthauen zu begleiten, wo fie ein fchönes ebnes fruchtbares 
Land, fette Weide, genugfames Holz und fifchreiche Gewäſſer antrafen. 
Hier ließ ver König ihnen Häufer, Schulen und Kirchen bauen, hier 
ließen bie Handwerker ber verſchiedenſten Gewerbe fich nieder mit freiem 
Bürger- und Meijterrechte, bier fand des Landmanns friſche Saat bald 
eine reichlich Iohnende Ernte, und wenn denn auch nicht Alle ver Einge- 
wanderten, wie fich leicht denken läßt, den Erwartungen entiprachen, bie 
man von ihnen hegte, wenn es auch unter ihnen, wie überall, arbeit- 
ſcheue und unzufrievene Seelen gab, welche in dem Unglüd eine Berech⸗ 
tigung zum Müßiggang und in ven erhaltnen Wohlthaten einen Freibrief 
für weitere und größere Forberungen zu finden glaubten, fo bilveten 
doch dieſe bie Minderheit, und bereits konnte 1739 ber Kronprim 
(Friedrich der Große) vie Provinz Litthauen in einem Brief von Inſter⸗ 
burg aus an Voltaire (freilich etwas übertrieben) das non plus ultra 
der ciwilifirten Welt nennen. *) 

Das Gegenbild zu diefer neuen Schöpfung bot nunmehr das Ery 
ftift Salzburg var. Leopold Anton hatte fich durch die Verbannung 
feiner frömmften und treuften Unterthanen die empfinblichite Wunde 
gefchlagen. Nur mit Mühe konnte er die Lücken mit allerlei katholiſchem 
Bolle aus Baiern, Schwaben und Tyrol wieder ausfüllen, das fich an 
ber Stelle ver Ausgewanberten anfiebelte, ohne bie Thätigkeit und Ge⸗ 
fchieklichkeit der frühern Bewohner zu entwideln. — 


*) Bom ultramontan-latholifchen Standpunkt aus ift die Salzburger Gefchicht 
als eine bloße Bauernrevolution bargeftellt worben. Die um-bes Evangeliums willer 
Berfolgten werden als böswillige Hebellen und Sectirer gefchildert und pas Be 
nehmen bes Königs von Preußen auf felbftflichtige Colonifationsprojecte zurlidigeführ 
(f. Clarus a. a. O.). Daß einzelne Exceffe vorkommen mochten, wollen wir nicht be 
ftreiten. Auch daß einige Der eingewanberten Coloniften dem König feine Wohltha 
übel vergalten, indem fie ſich als ftörrig bewiefen und den Eid wermeigerten, daß über 
haupt auch hier manches Menfchliche mit unterlief, mag zugegeben werben. Aber ve 
große, tiefe religiöſe Eindrud, den Diefe Auswanderung auf Die Zeitgenofjen machte, 
läßt fih Durch ſolche Nörgeleien nicht verwifchen. 
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Ya, als ob das einmal gegebne Beifpiel anſteckend wirkte, fo folgten 
in demjelben Jahre noch weitere Auswanterungen. So erflärten 788 
Arbeiter in den Salzwerten bei Hallein, daß fie fich zur Augsburgifchen 
Eonfeffion bekennten, und verließen das Lan; und im September bes- 
ſelben Jahres wanderten aus ber benachbarten gefürfteten Propftei 
Berchtesgaden an 1000 Menfchen aus. 

Der Eifer des Erzbiichofs von Salzburg wirkte auch auf Kaifer 
Karl VI. zurüd. Auch bier kam es um dieſelbe Zeit zu verfchieunen 
Answanderungen um bes Glaubens willen. So wandten fich aus ben 
verſchiednen Gegenden bes Reichs ganze Familien nach Siebenbürgen, 
adre wurden mit Gewalt babin verpflanzt. Aus Böhmen waren fchon 
m Jahr 1727 eine Anzahl Böhmische Brüber ausgewandert und hatten 
in Berlin ihre Zuflucht gefunden, indem ihnen ein Theil ber Friedrichs⸗ 
Kadt zum Anbau war angewiefen worben.*) Bald bilvete fich bafelbft 
eine eigne böhmifche Gemeinde, ver ver König eine Kirche bauen ließ. 
In Jahr 1732 melveten fich num abermals acht Deputirte aus Böh- 
wen beim König mit ver Anfrage, ob er geneigt fei, 600 Proteſtanten 
Annahme in feine Staaten zu gewähren ; doch dießmal fchlug der König 
es ans, weil, wie er fagte, er fürchtete, daß es „ein Salzburgifches 
Beien“ nach fich ziehen könnte, er aber ten Kaifer „als feinen beften 
Fremd“ Schonen wollte. — Unter Maria Therefin bauerten tie Ber 
drückungen fort, wenn auch meift wider die Abficht ver Kaiſerin. ‘Diefe 
hatte in Kremsmünfter und anderwärts öffentlich verkünden laffen, fie 
elle feine falichen Katholiken. und feine Heuchler zu Untertbanen ; wer 
fh bisher zu einer andern als zur römifch-fatholifchen Kirche heimlich 
beinmnt babe, ver folle nun frei und ungehintert feinen Glauben be- 
Imen. Froh über viefe Erklärung bekannten fich mehrere Hunderte 
nm Broteftantismus. Aber nun flelen bie geiftlichen Verfolger über fie 
her, ohne daß bie Raiferin Träftig dagegen eingefchritten wäre. Der 
Bropft von Kremsmünfter Tieß die Leute mit Schlägen in die Kirche 
fingen, und ber Bilchof von Paſſau billigte viefes Verfahren. Es bils 
deten fich eigne Mifftonsanftalten, vie Abtrünnigen wieber in ven Schooß 
ver Kirche zurückuführen, und biefe bevienten fich dazu erlaubter und 
merlaubter Mittel. Wir kennen dieſe Mittel bereits alle aus ver fran- 
Miichen Verfolgungsgefchichte, von den Hausımterfuchungen und Geld⸗ 
frofen an bis zu ben Gefängniß- und Leibesftrafen in den verfchiebenften 
Afufungen. In einigen Gegenden in Kärnthen verbot man den Pro: 





Mn Foörſter, Friedrich Wilhelm I. Zweiter Theil, S. 336. 
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teftanten ein Handwerk zu treiben oder als Gejellen zu arbeiten, bei 
Bauern verbot man proteftantifche Dienftboten zu halten, und was ver 
gleichen Bindereien mehr finn.* Allen viefen endloſen Plackereit 
machte erſt die Regierung Joſephs II. wirklich ein Ente. Die Pro 
teftanten in Ungarn, die venfelben Bedrückungen ausgeſetzt waren, batteı 
bereits im Jahr 1774 drei Borftellungen (Inftanzen) der Kaiſerin über 
geben, **) worauf zwar einige Beſchwerden gehoben werben waren: 
allein volles Gehör fanden fie erft unter Joſephs Regierung. Diefer en 
ließ den 25. October 1781 eine zu Wien unterzeichnete kaiſerlich könig⸗ 
liche Rejolution , welche allen: kaiſerlichen Erbländern volllommme To⸗ 
leranz zuficherte und namentlich noch genanere Beftimmungen über 
Ungarn enthielt. — Die Hauptſache ging dahinaus, daß allen Nicht 
katholiſchen ein ftiller Gottesdienſt, ohne Geläute, verftattet un 
niemand mehr genöthigt wurbe, feine Kinder bei Tatholifchen Pfarrers 
taufen zu laffen over an Progeffionen u. vergl. fich zu betheiligen ; daß 
alles Verdammen von den Kanzeln aufhören und kein katholiſcher Priefter 
einem Proteftanten fich aufbringen folle, bevor er von ihm gernfes 
werbe. Ferner wurde beftimmt, daß in Orten over Diftricten, in welchen 
bie protejtantifche Einwohnerfchaft auf hundert Familien geftiegen, fie 
ein eignes Gotteshaus mit Pfarrhaus und Schule haben dürfe, jedoch 
ohne Thurm und Glocken; auch follte der Eingang nicht von der Strafe 
ber ftattfinden. Bloß wo folches ſchon von früher ber beftand, durſte es 
belaſſen bleiben. Der Unterſchied der Confeſſion follte auch keine bürger 
fiche Beſchränkung nach fich ziehn. Bei gemifchten Ehen follten vie 
Knaben ver Eonfeffion des Vaters, die Mädchen ver ver Mutter folgen. 
Auch auf die Juden dehnte ſich die Toleranz aus. Es follte ihnen Zu 
tritt zu Öffentlichen Aemtern gejtattet werben, fobald fie fich bexeit 
zeigten, teutjche Namen und Sprache anzunehmen und ftatt des bloßen 
Schachers Aderbau und Gewerbe zu treiben. ***) 

Sofephs II. Toleranzedict ijt von der Nachwelt mit Recht gepriefen 
worben, wenn dieje auch nicht alles bifligen wird, was des Kaiſers Refor⸗ 
mationgeifer im Innern der katholiſchen Kirche durchzuſetzen verfuchte. 


*) Bol. Schlegel, Kirchengeſchichte des 18. Jahrhunderts. I, 2 ©. 818. 
**) Die fämmtlichen Aetenſtücke finden fih in Groß. Hoffingers &e 
Ichichte Joſephs II. mitgetheilt. 

**45) Weniger tolerant zeigte ſich der Kaifer gegen Die in Böhmen nievergelaffenen 
Deiften, die er an die türkiſche Grenze verwies ober in Örenzer-Bataillone ftedte. Nad 
Andern (Dohms Denkwürdigkeiten) fol fogar Prügelftrafe iiber Die Deiften verhäng 
worben fein. 
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Richt fo ſchnell fanden die Joſephiniſchen Verordnungen in ven öftreichifchen 
i Lasten Anerkennung. Lange wiberjeßte fich ihnen noch der eifernte Theil 
ber Geiftlichleit. Das Oberhaupt bes ungarifchen Klerus, der Erzbiichof 
ten Gran, erklärte dem Kaiſer, fein Gewiſſen verbiete ihn vie Belannt- 
mechung beffelben ; ver Bifchof von Stuhlweißenburg machte auf die ge- 
Rhrlichen Folgen einer jolchen Toleranz aufmerkſam. Dagegen erflärten 
Ach andere Bifchöfe, wie ver von Laibach und von Gräz, ganz im Sinne 
es Kaiſers. Ja der Erzbilchof Hieronymus von Salzburg tilgte damit 
gewiſſermaßen das Unrecht, das einft fein Vorfahr an feinen proteftan- 
tiſchen Unterthanen geübt, daß er in feinem Hirtenbriefe, in dem er über- 
hanpt zu thätigem Chriſtenthum und einer liebevollen Geſinnung ermahnte, 
ah die Toleranz der Brüder empfahl.* Im feines Bruders 
ZFoſeph Sinne verfuhr auch deſſen Nachfolger Leopold U. Beſchrän⸗ 
tungen blieben freilich immer und mußten bleiben ; und auch unter dem 
wien Scepter Franz' II. fehlte e8 nicht an Beftrebungen der @eiftlich- 
kt, das Joſephiniſche Toleranzedict erfolglos zu machen. Wir werben 
deranf in ber Beichichte bes neunzehnten Jahrhunderts zurückkommen, 
mentlich in Beziehung auf vie Graffchaft Tyrol. 

Wir gehn jetzt, nachdem wir fo die äußere Geſchichte des Proteftan- 
ums im 18. Jahrhundert ihren allgemeinften Umriffen nach behan- 
keit Haben, zur innern Gefchichte über, zur Entwidlung ber Lehre und 
des Lebens innerhalb ver proteftantiichen Kirche viefes Zeitraums. 

Beite hängen auf's genaufte zuſammen und ftehen mit einander im 
Vechſelwirkung. In Zeiten, wo eine ftrenge düſtre Glaubensanſicht 
rerwaltet, da ift man auch gemeigter, Andersdenkende mit Gewalt zu 
leinem Glauben zu zwingen, fo wie auch wieder ver Muth für feinen 
4 Guben in ven Tob zu gehen, vie Bereitwilligkeit als Märtyrer zu 
1 ferben, ba fich am eheften zeigt, wo fcharf ausgeprägte Ueberzeugungen 
de Seele geftählt haben. Zeiten dagegen, deren Milde und Önmanität, 
4 dee Toleranz gerühmt wird, find gewöhnlich auch folche, bei denen als 
1% Sichtfeite ihres Wefens eine freiere und hellere Anficht über religiöfe 
J Quge vorberricht. die aber auch wieder (und das tft ihre Schattenfeite) 
gar zu Leicht in Sleichgültigkeit umfchlägt. Man wehrt fich in der Regel 
fr das, deſſen Werth man entweder fchäßt, ober fogar überfchägt; 
fir etwas, deſſen Werth uns zweibeutig geworben, und das wir ohnehin 
ern als einen Ballaft über Borb würfen, regt niemand ven Arm zum 
dampfe. Die Glaubensgüter, welche die Reformation im geiftigen Kampf 





* Schlszer, Staatsanzeigen U, 5 ©. 56. 
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errungen hatte, fie waren e8 wohl werth gewefen, daß, als es zum Aeußer⸗ 
ften gelommen, auch das Leben für fie eingejett, daß Leib und Gut willig 
für fie gelaffen wurben. Aber nachvem ber Inhalt dieſer Glaubens⸗ 
güter felbft in Zweifel gejtellt worden, nachdem man fogar an ihnen bloß 
eine läftige Feſſel der Geiftesfreiheit, ein träges, nutzloſes Erbgut der 
Väter zu haben meinte, war es natürlich , daß niemand mehr um ihret- 
willen in ven Krieg zog oder ven Scheiterhaufen beftieg, kaum daß jemand 
noch deßhalb eine Feder rührte; und wer das Lebtere noch that, ber 
mußte ſich's gefallen laſſen, als Fanatiker verfchrieen zu werben. 

So änderten fich in Kurzem vie Zeiten. Wie wir aber noch zu An⸗ 
fang des 18. Jahrhunderts bis in die Mitte beffelben Religionskriege 
und Religionsverfolgungen im Aeußern antreffen, jo jehn wir auch um 
biefelbe Zeit noch im Innern bie alten Glaubenskämpfe mechantich fort- 
dauern: denn nie wird eine Zeit von ber anbern rein abgelöst, ſondern 
es fett fich immer noch die alte Zeit in ber neuen fort, bis fie endlich, 
ganz von dem Neuen überwunden, abftirbt, um vielleicht fpäter, wenn 
es niemand mehr vermutbet, nur in andrer Geftalt und unter anderm 
Namen, wieder an die Reihe zu kommen. Und fo finden wir denn noch 
im Ganzen zu Anfang bes 18. Jahrhunderts die Orthodoxie des 17ten, 
wie fie einerjeits von den Lutheranern, andererſeits von den Reformirten 
(eine im Gegenſatz gegen bie andre) gepflegt wurde, ihrer äußern Form 
nach beſtehen; beiden gegenüber aber erbliden wir als feinpliche, unter 
fich felbft entzweite Mächte ven fogenannten Pietismus und bie auf- 
feimende Philoſophie. Nicht lange ging es, bis dieſe beiden 
verfchiedenen Mächte mit einander in Kampf geriethen, wozu fich 
bald neue Elemente von innen und von außen hinzugefellten und 
wodurch eine Revolution der Ideen berbeigeführt wurde, wie fie 
feit dem Zeitalter der Reformation die Gefchichte der Kirche nicht ger 
kannt hatte. 

Um diefen Kampf recht zu würdigen und zu begreifen, fuchen wir 
bie verfchievenen Geiftesrichtungen, wie fie beſonders burch einzelne 
Männer vertreten waren, fo rein und ungetrübt als möglich in's Auge 
zu faſſen. 

Auf der Grenze des 17. und 18. Iahrhunderts finden wir, wie 
ichon bemerkt, ein Altes, das im Abfterben, und ein Neues, das im Auf: 
blühen begriffen ift. Zu dem abfterbenven Alten rechnen wir billig jene 
fteife, ftarre Buchftabenorthoborie, in welche fich im 17. Jahrhundert 
das frifche lebendige Quellwaſſer der veformatorifchen Lehre verfteinert 
hatte. Es hatte dieſe Theologie ihren Dienft erfüllt, fie hatte ven denken⸗ 
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den Geift an eine harte Arbeit gewöhnt, fie hatte zu Schärfung ber Be: 
giiffe und zur fchulgerechten Handhabung berfelben manches beigetragen, 
des eine unbefangene Gelehrſamkeit noch heute an ihr ſchätzen muß. Aber 
af immer Tonnte fie den Geift nicht befriedigen, am wenigften pa, wo 
fe in leivenfchaftliches Gezänt und in Verbammungsjucht ausgeartet 
wor. Diefer Richtung Hatte fich im 16. und 17. Jahrhundert erft bie 
iefe, aber dunkle Theologie ver Myſtiker, eines Jacob Böhm und 
Beigel, dann bie mehr auf das praftifche Chriſtenthum gerichtete eines 
Arndt und Scriver, und enblich die einfache, ebenfalls auf die prak⸗ 
then Bebürfniffe des Herzens und Lebens ausgehende Lehrweiſe ver 
enannten Pietiften entgegengejegt, deren Häupter Spener und 
Stande bereits in der frühern Reihe von Vorlefungen von uns find 
behandelt worden. *) 

Diefe Richtung, die myſtiſche und pietiftifche, ftand auch zu Anfang 
4 18. Sahrhunderts der altorthodoxen als eine jugendliche Kraft gegen- 
über; bei aller Berfolgung , vie fie erft erleiden mußte, griff fie immer 
weiter um fich, bald in verftändiger, bald in verlehrter Weife. Wir werben 
daher ven fogenannten Pietismus bes 18. Jahrhunderts, deſſen An- 
finge ung ſchon von früher her befannt fine, num in feiner weitern Ent⸗ 
lung, in feinen verfchiepnen Formen, wohl auch in feiner theilweiſen 
Entertung kennen lernen. Er ift ver Träger bes frommen chriftlichen 
hend geworden, bie pofitive Macht, bie mitten im Kampfe Stanv 
feit, und vie bis auf ven heutigen Tag auch bei ſehr veränverter Lage 
der Dinge ihr Recht, oder wenigftens ihre Stellung im Kampfe zu be- 
haupten gewußt hat. 

Es war aber nicht bie pietiftifche Richtung allein, wie fie von Halle 
ms über einen großen Theil von Deutfchland und der Schweiz fich ver: 
breitete, welche die alte, ſtarke Orthodoxie zu Boben ftredte. Es erwuchfen 
he noch andre Gegner, von ganz andrer Seite her. Hatte fich ver Ge- 
mütheleere gegenüber bie Gemüthskraft entfchieven ausgefprochen im 
dietismus, fo erhob fich num auch von Seiten des Verſtandes Wiber- 
Inu gegen die Verſtändigen; denn das liegt eben in ber Natur des 
bloßen Verſtandes, daß er auf dem religiöfen Gebiete leicht mit fich 
kbft in Zwiefpalt geräth, wenn das Gemüth ihn nicht unterftügt, umd 
in derſelben Werkſtätte, in welcher bie fcharfen Beweife gefpitst werben, 
werden auch bie Zweifel gefchärft, welche gegen dieſe Beweiſe können 
erhoben werden. Das Recht der freien Prüfung, welches ter Proteftantis- 





*) Siehe Borl. Bd. V, ©. 194 ff. 224 fi. 
hagenbach, Borlefungen VI. 5 
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mus feinen Belennern gab, wurde, nachdem man es, mit der Bibel i 
ber Hand, gegen bie Lehrſätze ver katholifchen Kirche in Anſpruch genon 
men, num auch angewandt gegen bie proteftanttiche Kirchenlehre ſelbf 
erst gleichfalls vom biblischen Boden aus, dann aber auch von dem allgı 
meinen der Vernunft, felbit gegen vie Bibel. Schon in ben vorige 
Sahrhunderten hatten fich neben ten myſtiſchen Serten auch fold 
aufgethan, welche mit kühler, nüchterner Verftändigfeit die Geheimnif 
bes Glaubens zu löſen fich bemühten, an welchen bisher ver orthodo 
Broteftantismus feftgehalten hatte. Es waren bieß die Arminianer un 
die Socinianer. Ihnen folgten nun Mehrere nach, bald öffentlich, ba 
im Geheimen. Man [as ihre Schriften, in ver Abficht fie zu prüfen 
fie zu widerlegen; manches von dem Gelefenen aber ließ einen Stach 
in der Seele zurüd, ver den Zweifel zu weitern Zweifeln aufreizte, i 
jo ließen fich auch Orthodoxe bie und da etwas an der ftrengen Lehre a 
bingen. Es bilvete ſich allmälig eine moderate Schule von Theologeı 
bie, ohne von der rechtgläubigen Lehre bebeutend abzumweichen, doch ır 
dem Feinde zu unterbanveln anfing, ober wenigftens ihn ignorirt 
Allein auch dabei blieb es nicht. Der grübelnde Verftand warf fich nic 
nur auf die einzelnen Geheimmifje, etwa der “Dreieinigfeit ober d 
Gnadenwahl, fondern das Ganze des Chriſtenthums, das Gefchichtlic 
beffelben wie fein Lehrinhalt, ward allmälig in Zweifel geftellt, und 
drängten fich die Fragen auf nach dem Urfprung des Chriftentbum 
nach feiner Beglaubigung, nach der Möglichkeit, Wirklichkeit und Not 
wenbigfeit einer göttlichen Offenbarung, nach der Wahrheit und Zuve 
läſſigkeit der evangeliſchen Berichte, nach ver Wahrheit der Wunder un 
Weiffagungen. — Dieſe fühnern Fragen waren von ven englifch « 
Deiften ſchon im 17. Jahrhundert angeregt worden; fie wurden i 
18ten fortgejegt, und nicht bloß in Englant, fondern vorzüglich in Frat 
reih, und aud in Deutſchland fand dieſe deiftifche oder naturaliftiic 
Richtung ihre Fremde und Bertheibiger. Voltaire und Friedrich der Gro 
repräfentiven ung biefe Zeit. 

Indeſſen berührte ver frivole Geiſt franzöfifcher Aufllärerei nnr & 
Oberfläche des deutſchen Wejens, er ftreifte gleichfam nur die Haut, wi 
rend bie tiefere Ummälzung ber Ideen von anderswoher jich vorbereite 
und zwar aus dem Herzen bes veutjchen Volkes felbft. Das deutſche Ba 
ift ein ernftes, ein finniges Voll. Man hat ihm oft den Vorwurf ein 
unpraltifcehen ideologiſchen Richtung gemacht, und dieſen Vorwurf mı 
es fich gefallen laſſen in praftifchen Dingen, wo es bisweilen etwc 
ihwerfällig und ungeſchickt neben dem leichtern Nachbarvolle erfchein 
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Aber im Gebiete des Geiſtes, ver Wiſſenſchaft, des Glaubens 
und des tiefern Denkens gebührt ihm unſtreitig unter allen neuern 
Rationen die Krone des Verdienſtes, ſoweit von menſchlichem Verdienſte 
vie Rebe fein Tann. Denn auch der hochgepriefene Verftand der Eng- 
länder ift mehr ein politifcher , ein mathematischer und inpuftrieller , als 
en metaphyfiſcher, auf die unfichtbare Welt gerichteter Verſtand. 
Allerdings noch jchwerfällig und nur allzu abhängig von frembem 
Einfiuffe begann vie veutjche Nation mit Keibnig und Wolf ihre 
Bhilofopbie aus dem Rohen berauszuarbeiten, wie der Künjtler fein 
Götterbild aus dem harten Marmor. Bon tiefem Wahrheitsfinn und 
ftfichen Ernfte durchdrungen ftrebte viefe Bhilofophie von ferne nicht 
darnach, ein lockeres, Iuftiges Kartenhaus an dieStelle des ehrwürbigen 
irchentempels zu fegen, ober gar ein gottloſes, Teichtfertiges Leben mit 
philoſophiſchen Scheingründen zu befchönigen , wie dieß bie materialiſti⸗ 
ſchen Franzoſen, wenigftens einige unter ihnen, trefflich verftanden, und 
wie es ihnen wohl auch eine junge Schule im jungen ‘Deutfchland abge- 
lernt hat. Im Gegentheil, Leibnitz und Wolf wollten nichts anderes mit 
ihrer Bhilofophie, als ver Religion und der Sittlichkeit gediegene Stügen 
unterlegen. Allerdings vertrauten fie dabei ber Kraft der menfchlichen 
Bernunft, die ja ver Schöpfer eben darum ven Menfchen gegeben habe, 
damit fie vom Sinnlichen auf pas Ueberfinnliche zu fchließen und fichere 
Beweile für ihre Glaubens⸗ und Handlungsweiſe aufzuftellen vermöchten. 
Diefe Bhilofophen hatten auch eben jo wenig die Abficht, mit ihrer Em- 
pehlung ver Vernunft und bes Bernunftgebrauchs in religiöfen Dingen 
der Offenbarung zu nahe zu treten. Im Gegentheil, fie waren überzeugt, 
daß bie fogenannte natürliche Religion, bie fie mit ihren Vernunft- 
Ihlüffen erreichen zu können glaubten und die vor allem den Glauben an 
Gott und bie Unfterblichkeit ver Seele betraf, die befte Vorftufe werde, 
um von ba in ben Tempel der geoffenbarten Religion überzufchreiten. Ja, 
die Theologen hofften vermöge ver mathematifch-vemonftrativen Methode 
auch die Glaubenswahrheiten ver Offenbarung dem Unglauben gegen- 
über beweifen zu können. Hatte doch Leibnitz felbft ven Verſuch gemacht, 
die Intherifche Abendmahlslehre und vie Dreieinigfeit philofophifch zu be 
weifen! Nun aber merkten Anvere wohl, und es waren dieß nicht vie Un- 
finften, daß das Hereinziehen ver Religion in ben Kreis des mathe- 
matiichen Beweiſes ihr eben jo fehr ſchaden als nügen könne. Das Auf- 
ftellen einer natürlichen Religion, die nur äußerlich mit ber geoffen- 
darten zufammenbange und neben ihr doch eine gewiſſe Selbftänpigfeit 
behaupte, fchien ihnen bedenklich. Was follte aus dem Chriſtenthum 
5% 
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werben, wenn ber Glaube an Gott und Unfterblichkeit und bie füttlichen 
Beweggrünte zu einem tugenphaften Xeben auch ohne vafjelbe beftehen 
fonnten! Mußten nicht manche bei dieſer natürlichen Religion, vie auch 
von den Deiften empfohlen wurte, jich begnügen une vie geoffenbarte 
am Ende nur noch als eine ehrwürdige Ruine betrachten ? wenn fie nicht 
gar fo weit gingen, ihr auch noch tie Ehrwürdigkeit abzufprechen! 
Darum wiberfegten vie entfchiernen Anhänger eines lebendigen, auf 
innerer Erfahrung berubenven, ſtreng biblifchen Chriſtenthums, es wider⸗ 
festen fich vie fogenannten Pietiften eben jo jehr tiefer vemonftrativen 
Methode, als fie fich früher ver falten, jtarren Orthoborie entgegengefekt 
batten. Ihre Stellung im Kampfe wurte von nun an eine veränderte. 
rüber erfchienen fie, ven Altorthotoren gegenüber, als vie Neuerer, 
als die Aufklärer, als vie Feinte des alten, Hergebrachten Kirchen: 
glanbens. Jetzt, ver neuen Philoſophie gegenüber, erfchienen fie als bie 
Orthoboren, als vie Feinde ver neuen Aufklärung, als tie Eonfervativen, 
welche ven alten Glauben, wenn auch nicht ver Schule, doch der Kirche 
und ber Bibel, gegen ven Hochmuth ter Philofophie unt das Umfich- 
greifen philofophifcher Zweifel ficher ftellen zu müflen glaubten. Dieſen 
wohlgemeinten Beftrebungen des Pietismus fehlte inveffen nicht ſelten 
der fichere Tact eines Spener; jelbjt ter würtige Francke that bier 
Mißgriffe. Der Pietismus ließ ſich zu falichen Eifer verleiten. Er 
unterlag dem vorwärts drängenden Zeitgeifte, und zog fich dann, fcheu 
vor der Welt, in kleinere Kreife ver Frommen zurüd, nicht ohne ein 
geroiffes Mißbehagen, das fich mitunter in bittere un ungerechte Klagen 
ergoß. Der bloßen Philofophie jener Zeit, oder ver ftreng mathematifch- 
bemonftrativen Methode hätte es indeſſen allein nicht gelingen können, 
eine neue Geſtaltung ver Dinge herbeizuführen, wären ihr nicht anch noch 
andere Erſcheinungen auf dem wiſſenſchaftlichen Gebiete, und dem Gebiete 
des vebens überhaupt, zu Hülfe gekommen. Das jtrenge, an eine mathe- 
matifche Form gebundene Denten ift nicht jedermanns Cache, am wenig- 
ften der großen Maſſe. Dieſe verlangt unmittelbare Anfchauungen, Furze 
Reſnultate, einlenchtende Raiſonnements. Beſonders leiht fie dem gern 
ein genelgtes Ohr, was fich tem jogenannten gefunten Dienfchenver: 
ſtaude empflehlt, wenig Anforberungen ftellt und toch Genuß verheißt. 
Sle liebt überhaupt das Wohlfeile. So bildete ſich denn allmälig theile 
and vehnſahhen ver Wolfiſchen Schule, theils aus tem, was die engliſchen 
Delften gelehrt hatten, eine fogenannte Popularphiloſophie, eine 
—AÄhrorle der praktiſchen Nützlichkeit und ver Glüchkſeligkeit, welche ver 
Uugend d. b. dem ehrbaren Wandel, beſonders tem Fleiß und ber 
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Ordnung in zeitlichen Dingen, den wohlberdienten Lohn auf Erben und 
and im Simmel verſprach, ohne daß fie es nöthig erachtet hätte, fich 
länger mit nutzloſen Speculationen über die Geheimniſſe des Glaubens 
abzuquälen. Deanche Geiftliche felbft gaben diefer Richtung ‚nah. Sie 
beihränkten ihre Vorträge in ver Kirche vorzüglich auf bie Moral des 
Pürgers und des Landmanns, fie befämpften ven Aberglauben, und 
empfohlen auch von der Kanzel herab nützliche Erfindungen, wie fie dem 
irdiſchen Leben zu ftatten fommen. 

In der theologifchen Wiffenfchaft ſelbſt waren unterveffen manche 
Veränderungen vorgegangen, über bie man fich einestheils nur freuen 
Ionnte. Das Bibelftudium hatte, feiner gelehrten Seite nach, beveutende 
dortichritte gemacht. Man war vermittelft gelehrter Reifen tiefer im bie 
Sprache, tie Sitten, bie Denkweiſe des Orients eingebrungen; man 
hatte manches, was bisher mitten im Kreife unfrer abenblänpifchen 
Begriffe fich wunderlich genug ausgenommen hatte und das nur wegen 
feiner Unverftändlichkeit von manchen als Geheimniß angeftaunt wurde, 
aus der Zeit heraus begreifen gelernt, in der es entftanben war, man 
wurde fich mehr bewußt über das, was in ber Bibel bilplich gemeint ift 
und was unter dem Bilde verftanden wird. Man ſchied das örtlich und 
zeitlich Bedingte von dem, was ewigen Gehalt und ewige Bebeutung hat. 
Freilich ging man dabei nicht immer behutfam, felbft nicht immer redlich 
zu Werke. Man warf unter dem weiten Namen bes orientalifchen Sprach- 
gebrauchs und ver antilen Bilverfprache auch das über Bord, was die 
Eigenthümlichkeit und das Wefen des Chriftenthums ausmacht, das, 
was e8 eben von andern Religionen unterjcheidet; und indem man bie 
bloße Schale von ber Frucht zu löſen meinte, fchälte man auch von biefer 
ein gutes Stück hinweg, fo daß, wenn man nach dem Kern fragte, dieſer 
jefbft unter den Händen des Schälenven verſchwunden war. So erzeitgte 
ſich allmälig eine ideenleere, auf wenige fittliche Gemeinpläße fich 
beſchränkende, flache Theologie, die man mit dem Namen der Neologie 
bezeichnete. Man darf jedoch, wenn man in ver Beurtheilung auch dieſer 
Erſcheinung gerecht fein will, nicht alle neologifchen Beſtrebungen jener 
Zeit in eine Elaffe werfen. Bei den Einen mochte wirklich der Xeicht- 
finn, ver ſich das tiefere Denken und den Kampf im Innern gern erfpart 
und nach dem Wohlfeiliten greift, einen bedeutenden Antheil an dieſen 
Beitrehungen haben ; bei Andern aber waltete offenbar die redliche Abficht 
vor, das in Mißachtung gekommene Chriſtenthum dadurch wieder zu 
empfehlen, daß man ihm das alterthümliche Gewand auszog, un dem 
manche fich ftießen, und es nach dem Geſchmacke ver Zeit aufzuftuten 
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fuchte. Viele bequemten fich mehr ben Vorurtheilen ber Zeit an, um 
biefer Zeit noch das Wenige zu retten, was fie auch noch von fich zu 
ftoßen im Begriff ftand. Sie gaben die Vorwerke der Feſtung preis, um bie 
innere Burg zu halten, bie ihnen von Herzen theuer und um Teinen Preis 
feil war. Auch darf man nie vergefjen, daß bei tiefem großen Scheitungs- 
proceffe, wie er in den letten Jahrzehnten des 18. Sahrhunterts vor- 
genommen ward, auch manches mit Necht ausgeichteven wurde, was bis⸗ 
her dem Ehriftenthume nur einen widrigen Geſchmack beigegeben hatte, 
ohne ihm aufzuihelfen, daß mancher alte Sauerteig ausgefegt worben, 
nach dem wir ums wahrlich nicht zurüchiehnen follten, daß überhaupt 
manches Beſſere angeregt, ver Geiſt aus feinem trägen Schlummer 
aufgeweckt und eine Bildungsperiode vorbereitet worden ift, deren wir 
und unfre Kinder uns mit Recht freuen. Ia, wer etwas tiefer geht, 
wird wohl einjehen, daß auch bier die Menfchen nicht alles machten, und 
daß Bott auch mit feine Hand im Werke hatte. Die Vorgänge auf dem 
religiöfen und theologifchen Gebiete ftanden überbieß nicht einfam ba. 
Das deutſche Nationalleben ward feit vem fiebenjährigen Kriege über- 
haupt ein anderes, ein geiftig vegjameres. Deutfche Literatur und Poeſie 
nahmen einen höhern Aufſchwung; auch hier gab es Kämpfe zwiſchen 
ben Alten und dem Neuen, und eines griff in das andere hinüber. 
Man vente an Leffing, ver nach beiden Seiten hin, ver theologifchen 
wie der litterarifch-äfthetifchen, feine leuchtenven und vernichtenven Blitze 
fchleuderte. Auch im Erziehungswefen hatte man bie alte Bahn verlaffen, 
und was Rouſſeau in franzöfticher Sprache angeregt, warb von ben 
deutſchen Philanthropen Bafedow, Salzmann, Eampe weiter 
gebilvet, nicht ohne vielfachen Widerſpruch von Seiten ver alten, im 
Dienfte der Kirche ergrauten Schulmänner, nicht ohne vielfache Miß- 
griffe, aber doch auch nicht ohne beffern Erfolg, der die Frucht des 
Kampfes war. — 

Es war daher jedenfalls ein eitles Beginnen, von oben herab durch 
Gewaltmaßregeln dem Geifte der Neuerung Schranken fegen zu wollen. 
Das preußifche Religionsebiet (1788) verfehlte daher feinen Zweck. Bon 
innen heraus mußte das Gegengewicht fi) bilden, und es bildete fich 
anf mannigfache Weife. Die alte Orthoborie hatte freilich ihre Waffen 
ſchon abgeftumpft im Kampfe gegen ven Pietismus, und biefer felbft 
bebnrfte neuer erweckender und erfriſchender Elemente, wenn er nicht in 
bloßer Bafjivität, in einem grämlichen Dahinfeufzen verfümmern follte. 
Je mehr nun die Kirche jelbft im Verfall war und je weniger fie vie 
Kraft beſaß, von fich aus neues Leben zu erzeitgen, befto mehr regte fich 
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m Einzelnen und auch in größern Gefellichaften und Corporationen ver 

pofitive eift des Chriftenthums, gegenüber ver kritifchen und verneinen- 

ven Richtung. Er regte fich in ven Einen mehr unter ter Form bes 

philoſophiſchen Gedankens und ver gelehrten Reflerion , in ven Andern 

mehr in der Form praftifcher Frömmigkeit, bei ven Einen mehr, bei ten 

Andern weniger verjegt mit den Eigenheiten ver Perfon, mit ven Stim- 

mungen und Neigungen tes individuellen Yebens. Manche ver tiefften 

Denker des Jahrhunderts fcheuten fich nicht, für das ftrengere biblische 
Chriſtenthum in die Schranken zu treten , auch auf die Gefahr hin, von 
ten Prieftern der Aufklärung als Schwachlöpfe verjchrieen zu werben. 

Andre jtellten fich an die Spike von Vereinen, von Heinern Geſellſchaf⸗ 

ten, von Secten, ober fie bilveten eine Gemeinte in ber Gemeinde, ein 
Sirhlein in der Kirche. Wir denken hier beſonders an zwei Gefellichaften, 

vie bedeutend auf das religiöfe Xeben bes ganzen 18. Sahrhunderts und 
auch noch des folgenden eingewirkt haben: an die Evangelifche Brüder⸗ 
gemeinde, von Zinzendorf geftiftet, und an vie englifchen Metho⸗ 
diſten Wesley an ihrer Spike. Auch noch andere ausgezeichnete, 

markante Perfönlichkeiten, wie bie eines Bengel, Swedenborg, 
Detinger, fpäter eines Lavater und Stilling, bilden eben fo viele 
Mittelpunkte von gläubigen Anhängern, welche zwar, wie e8 gewöhnlich 
geht, vie Einfeitigleiten und Irrthümer ihrer Vorbilder noch begieriger 
aufgriffen , ale das Gute und Edle ihres Charakters, und dadurch ven 
Sectengeift oft wider den Willen jener beförberten, immerhin aber ein 
Gleichgewicht bilveten gegen vie Flachheit ver vulgären Aufklärung. Es ift 
ſchon von andrer Seite her darauf aufmerkfam gemacht worben, wie der 
Umſchwung der neuern deutſchen Kitteratur, erſt durch Wieland, Klopftod, 
Leſſing, und dann weiter durch Herder, Schiller und Goethe, eine 
merhwürbige Parallele bildet zu der politifchen Revolution in Frankreich; 
wie hier das geiftige Leben biefelben Erfchütterungen erlitt wie bort das 
politifche. Aber eben biefe Zeit des Umfchwungs, in welche auch vorzüglich 
das Erfcheinen ver Kantifchen Philoſophie fällt, liegt zum Theil 
ſchon außerhalb unfver dießmaligen Aufgabe. Möge e8 mir indeſſen gelin- 
gen, durch die folgenden Darftellungen bie Ueberzeugung hervor zu brin- 
gen, daß bei all ven gewaltigen Kämpfen um Sein und Nichtjein bes 
Chriſtenthums das chriftliche Intereffe felbft nicht untergegangen und bie 
tiefere Grundlage bes Proteſtantismus nicht erfchüttert worben fei. 
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Leben und Sitten in Deutichland in der erften Hälfte des 18. Sahrhunbent®, 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen. 


„ine geſchichtliche Darftellung nach Jahrhunderten einzutfeilen , hat 
feine Unbequemlichleit. Mit einem ſcheiden fich pie Begebenheiten vein 
ab, Menfchenleben und Hanbeln greift aus einem in's andre; aber alle 
Eintheilungsgründe, wenn man fie genau befieht, find doch nur von 
einem Weberwiegenven hergenommen. Gewiſſe Wirkungen zeigen fic 
entfchieben in einem gewiffen Sahrhunberte, ohne daß man bie Vorberei- 
fung verlennen, oder die Nachwirkung leugnen möchte.” 

An dieſes Wort Goethe’8*) werden wir erinnert, wenn wir ung 
nach einem ſchicklichen Anknüpfungspunkte umjehen, an welchen wir bie 
innere Gejchichte des Proteftantismus anreihen könnten. Wir ftehn 
auf der Grenze mit dem Blick in bas 17. Jahrhundert zurüd, mit dem 
in's 18te vorwärts, ohne daß diefe Örenze durch einen Markſtein bezeich- 
net wäre. Bloße Jahrzahlen ſcheiden nicht ab, und ver Stunbenfchlag 
eines neuen Jahrhunderts, wenn er auch in der Geiſterſtunde ertönt, 
ift doch nicht ber rechte Zauberſchlag, der die alten Geifter bannt und 
bie neuen hervorruft. Es find die Geifter felbft, bie fich zur Geifter- 
ſtunde herbeibrängen, bie vielleicht ala Gefpenfter erjt dem Gefchlechte 
der Lebendigen Furcht einjagen, bis fie fich ausgewiejen haben als bie 
Abgejandten einer höhern Weltorbnung. Die Einen erblicken auch dieſe 
Geifter früher als bie Andern, und während diefe auf dem Gottesader 
ber Gefchichte nur die Leichen aufwühlen und bie Lebendigen bei ben 
Tobten fuchen, bat für jene ſchon ber Hahn gefräht, und bie fcharfe 
Morgenluft ladet fie ein, die Bruft in ihr zu baden. 

y Farbenlehre IL. ©. 169. 
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Die Mebergangsperiode aus dem 17. in das 18. Jahrhundert ift 
wenigſtens für Deutfchland nicht eben eine erfreuliche zu nennen. Man 
tin ihr nirgends zu Haufe. Halb fühlt man fich noch gehalten von ben 
feifen Formen ber Zeit Ludwigs XIV. und halb träumt man ſchon von 
imer neuen Zeit. Große Berfönlichkeiten, wie Keibnig, Newton, 
Spener, Thomafius, ftehen gleich dem Koloß von Rhodus mit dem 
einen Fuß auf dem einen, mit dem andern auf dem andern Ufer, wäh: 
rend das Pygmäengeſchlecht mit Iuftigen Wimpeln unter ihnen wegjegelt, 
vom unfichern Winde hin⸗ und hergetrieben. 

Richten wir unfre Blicke auf Deutſchland, mit welchem Lande wir 
8 hier bauptfächlich zu thun haben, fo finden wir nicht mehr das alte 


denutſche, kernhafte Xeben, wie e8 zur Zeit ver Reformation und auch noch 
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weiter in's 17. Jahrhundert hinein uns begegnet. Franzöſiſche Mode 
und Sitte hatte ſich zu Ludwigs XIV. Zeit auch an den deutſchen Höfen 
eingeſchlichen und war von da auch in das Haus des Bürgers gedrungen; 
ebenſo des Geſchmacks in geiſtigen Dingen hatte ſich dieſe Richtung 
bemächtigt. Man denke an den ſchwülſtigen Perrückenſtil der damals 
geleſenen Dichter, eines Hofmannswaldau, Lohenſtein, Beſſer u. ſ. w. 
Am beſten laſſen wir einen ſtrengen Sittenrichter der damaligen Zeit mit 
ſeinen eignen Worten klagen.“) „Sehen wir ven jetzigen Zuſtand Deutſch⸗ 
lands an, ſo befinden wir einen großen Unterſchied. Es iſt ja leider 
mehr als zu ſehr bekannt, daß, ſolange der Franzoſenteufel unter uns 
Deutſchen regiert, wir uns an Leben, Sitten und Gebräuchen alſo ver⸗ 
ändert, daß wir mit gutem Recht, wo nicht gar naturalifirte Franzojen 
kin und heißen wollen, ven Namen eines neuen, fonberlichen und in 
Franzoſen verwandelten Volks bekommen können. Sonften wurden bie 
Franzoſen bei denen Deutſchen nicht eftimivet, heut zu Tage können wir 
nicht ohne fie leben, und muß alles franzöfifch fein, franzöſiſche Sprache, 
franzöfiiche Kleider, franzöftiche Speifen, franzöfifcher Hausrath, fran- 


zöͤſiſch Tanzen, franzöfifche Muſik, franzöftfche Krankheiten. Der 
liederliche Franzofengeift Hat uns durch liebkoſende Werke und fchmei- 


chelnde Reden alſo eingefchläfert, wie die Schlange unfern erjten Eltern 
im Baradiefe gethan, um uns nach und nach um unfere liebe veutfche 
Freiheit zu bringen. Die meiften deutſchen Höfe find franzöſiſch einge- 


*) Bei Förfter, Friedrich Wilhelm I., Bd. I. ©. 41 (aus einer anonymen 
Schrift). Ueber ven ganzen Abfchnitt verweiſen wir auf bie treffliche Schrift von 
Karl. Biedermann, Deutſchland im 18. Jahrhundert, II. Leipzig 1854 — 58, 
wovon der erfte Band die politifchen, materiellen und focialen, ber zweite Die geiftigen, 
fttlihen und gefelligen Zuſtände Deutfchlands im 18. Jahrhundert befchreibt. 
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richtet, und wer heit zu Zag an tenjelben verforgt fein will, muß Tran: 
zöfiſch können, und befonvers in Baris, welches gleichſam eine Univer⸗ 
fität aller Leichtfertigkeit ift, geweien fein; wo nicht, darf er fich Feine 
Rechnung bei Hofe machen.“).. Bon ten Höfen ift es auf die Privatper- 
fonen und bis zu dem Pöbel gelommen. Wenn bie Kinder in ihrer 
Spracde faum ausgekrochen find und nur vier oder fünf Iahre zurüd- 
geleget , jo werben fie gleich vem franzöfiichen Moloch aufgeopfert,..... 
und bie Eltern find ſchon auf ven franzöfifchen Sprach und Zanzmeifter 
bedacht. In Frankreich revet niemand Deutſch, außer etwa bie ‘Dent- 
ſchen unter einander, fo fich darin aufhalten; aber bei uns Deutjchen ift 
bie franzöfifche Sprache fo gemein geworden, daß an vielen Orten bereits 
Schufter, Schneider, Kinter und Gefinde viefelbige zu reden pflegen. 
Will ein Iunggefell Heut zu Tage bei einem Frauenzimmer Addreſſe haben, 
jo muß er mit franzöſiſchen Hütchen, Welten, galanten Strümpfen ange: 
ftochen kommen ... und wenn er gleich nicht für eine Fledermaus Ern⸗ 
bition im Kopfe bat, er iſt und bleibt Monſieur, bevoraus wenn er etwas 
weniges parliven kann.“ — 

Man wird vielleicht fagen, das ferien ja lauter unweſentliche Dinge: 
Sprache, Kleidung, äußere Sitte hätte nichts mit der Religion gemein, 
und man wird fich vielleicht wundern, daß wir ihrer hier an biejem 
Orte und in die ſem Zuſammenhange gedacht haben. Allein, die Sache 
ift nicht fo gleichgültig, als man auf ven erften Augenblid glaubt. Wer 
aus bloßer Nachahmungsſucht, aus Eitelkeit, aus Schwäche feine Natio⸗ 
nalität opfert, der fteht auch in Gefahr, feinen Glauben und feine Reli 
gion zu opfern. Man kann Gott freilich eben jo gut in der franzöfifchen 
Sprache dienen, als in ver beutfchen; ja, wohl dem, ber es in fo wiel 
Sprachen als möglich Tann: ſchon Luther wünjchte, es möchte in allen 
Sprachen gefchehen ; aber darum handelt es fich Hier nicht, ſondern um 
bie Gefinnung, mit ber es gefchieht. Wo dieſe einmal flatterhafl 
geworben, da ift auch nicht die rechte Tiefe des Geiftes zu finven, bi 
nothwendig tft, um religiöfe Eindrücke mit dem rechten gediegenen Ernſt 
in fich aufzunehmen und zu verarbeiten. Das Kleid macht freilich nich! 


*) Auch Die Heinften Höfe wollten nicht zurückbleiben: „Die deutſchen Junke 
zogen in Schaaren nad dem neuen Benusberge in Paris, um bier mores zu lernen; 
fie kehrten als gemachte Cavaliere zurück und zwar beftätigte ſich das, was bie alt 
Herzogin (von Orleans) einmal im Jahr 1718 ſchreibt: „Wir haben allzeit bei 
Unglüd gehabt, daß Deutſchland allezeit Frankreich nicht allein nachäfft, fonben 
alles doppelt macht, was man hier thut.“ Vehſe, Gefchichte ber Kleinen deutſche 
Höfe I. S. 184, vgl. ©. 321. 
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kn Mann, aber doch möchte ich behaupten, daß auch die Kleider etwas 
ton jener Wirkungskraft an fich tragen, bie ter Leib, pas Kleid unirer 
Seele, in einem noch höhern Maße auf ven Geift äußert. “Die Moden 
fnd der finnliche Austrud, vie Phyſiognomie eines Zeitalters, eines 
dolles, und wo dieß nicht ift, wo Sprache, Kleidung und äußere 
Sitte im Widerſpruch ftehn mit ven Charakter, da finden wir wenig- 
ſtens einen bald lächerlichen, bald bebauerlichen Zwieſpalt. Une auf 
dieſen Zwieſpalt zwiſchen franzöfifchem ung deutſchem Weſen, ver auch 
mit einem andern zuſammenhing zwiſchen Adlichen und Bürgerlichen, * 
foßen wir hauptfächlich zu Anfang tes 18. Jahrhunderts. Im vielen 
deren wohnte noch ber alte beutiche kirchliche Glaube, wie ihn ber 
Ratechiemus ber alten Zeit lehrte, vie alte, treuherzige Sitte; aber deut⸗ 
her Glaube une ventiche Sitte fanden nicht mehr den ihnen angemeffenen 


Ausdruck. Dean merkt an allem: das Alte ift vergangen, es foll etwas 


Neues werben; es ift ein anbrer Geiſt im Anzuge, aber dieſer Geift hat 
Ach noch nicht zurecht gefunden; es finvet ein Ringen des Alten mit vem 
Neuen ftatt, aber tie Kämpfer benehmen fich meiftentheils ungeſchickt. 
Statt das Gute anzunehmen, das die neue Zeit ihnen bietet, greifen fie 
noch dem Schatten, nach dem leeren Scheine, und ftatt das Wahre und 
Erprobte vom Alten feftzuhalten , Hammern fie fich wieder am unrechten 
Drte an die ungewohnte Form feft, und kämpfen für fie auf Leben und 
Ion, währen fie fich das Klemod, um das es fich handelte, ohne 
daß fie es merkten, haben entwinben laffen. — So iſt es freilich zu allen 
Seiten gegangen, aber am meiſten fällt uns biefes Zwitterwefen auf, 
bo ein großer Umfchwung ver Verhältniffe und ver Ipeen im Anzuge ift. 
Und vieß war denn ver Fall bei vem bamaligen Jahrhundertwechſel. 
Imnun, wo e8 gilt, von biefer Uebergangsperiope eine Anſchauung zu 
gewinnen, e8 nicht bei allgemeinen Schilverungen bewenben zu laffen, 
wollen wir gleich eine Träftige, ſcharf gezeichnete Perfünlichkeit in ven 
vordergrund ftellen, eine Berfönlichkeit, welche auch in vie firchlichen 
dewegungen ber Zeit energifch eingegriffen bat; das Bild eines Mannes, 
eines Königs, der bie Tugenten wie bie Fehler ver ältern Zeit wun- 
terbar in fich vereinigte und ver doch wider feinen Willen mit helfen 

*) Fand man doch bie Gemeinfchaft gottesvienftlicher Handlungen zwifchen 
Adlichen und Nichtadlichen ehrenrührig und beanfpruchte daher für die Erfteren das 
Art der Taufen und Trauungen im eignen Haufe; „denn e8 wäre doch Disreputirlich, 
kenn ein vornehmes Kind mit bemjelben Waſſer getauft würde, mit welchem gemeine 


Kinder getauft find.“ Biedermann a. a. ©. ©. 140 (mit Berufung anf die damals 
11716) erfchienene fatirifche Schrift: Genealogia Nisibitarum.p. 38. 92). 
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ug der neuen Zeit Bahn zu brechen, wäre es auch nur burch ven 
"enjug geweſen, ben er herworrief: ich meine das Bild Friedrich 
Bıiheime l., Könige von Preußen. Wir eröffnen mit ihm um fo 
ever Die Reihe unſrer Betrachtungen über tie innere Entwicklungs⸗ 
eſchichie Des Proteftantismus, als wir dann fpäter in feinem Sohne, 
Ziedrich dent Großen, bie neue Zeit ver Aufllärung werben vepräfentut 
een und als wir fchon früher in dem großen Kurfürften und in ferne : 
Qeiuahlin, vouiſe Henriette, die Lichtjeite des 17. Jahrhunderts gefchaut 
wben. *) 
Der große Kurfürft hatte feinem Sohne Friebrich II. ein Dun 

weg erichöpftes Land Hinterlaffen. Dieſer, ein prachtliebender Fürſt, 
u Machahmer franzöfifcher Sitte, wie fie unter Ludwig XIV. gepflegt 
und geübt wurde, hatte zu Erhöhung feiner perfünlichen Würbe und bes 
Wlunzes, der von ba über das Land ausftrahlen follte, die Rönigehum ; 
mit eignen Händen fich aufgefegt (im Januar 1701) und unter bem \ 
Namen Friedrich I. die Reihe der Könige von Preußen mit dem Antritt 
des neuen Jahrhunderts eröffnet. Seine Gemahlin, Sophie Char: 
tatte, geborne Prinzeffin von Braunfchweig-Hannover, gehörte zu ven 
berilhinteften Frauen ihrer Zeit. Mit franzöfifcher Bildung, in vie ud 
vie von früher Jugend auf eingeweiht worden war, verband fie ven Sim - 
ſür deutſche Grünblichkeit, der burch ven Umgang mit Leibnig in iht 
genährt wurde. Ste ließ fich in tbeologifche Dieputationen mit Freigei 
ſtern und Iefuiten ein, und wußte beiden mit Gewanbtheit bes Geiftes zu 
begegnen.*“) Sohn biefer Eltern war König Friedrich Wilhelm I., gebe 
ven zu Cölln an der Spree den 14. Auguft (neuen Stils) 1688. Nach⸗ 
dem eine veformirte Emigrantin, die Frau von Montbeil, feine erfte Er 
ziehung geleitet Hatte, wobei das Kind jchon früh Spuren eines ſelb⸗ 
jtänbigen Geiftes hatte blidden laffen, warb er ber ftrengern Leitung bed 
Grafen Dohna übergeben. In ver dem Grafen von dem Vater bed 
Prinzen übergebenen Inftruction vom Jahr 1695 beißt e8 unter anderm: 
„Die wahre Gottesfurcht foll bei Zeiten in das junge Herz bergeftalt 
eingepräget werben, daß fie Wurzel faffe und im ganzen eben, auf 
zu der Zeit, wenn feine Divection oder Aufjicht mehr ftatt hat, ihre 
Früchte hervorbringe. Inſonderheit muß der Ehurprinz von ver Majeſtät 
und > Allmacht Gottes wohl und bergeftalt informiret werten, daß ihm 


” Eine ausfuhrliche und gründliche Darſtellung der politiſchen Verhältniſſe giebt 
die Schrift von J. G. Droyſen, Geſchichte der preußiſchen Politik, 4. und 5. Th. 
‘Friedrich 1. König von Brenfen und Friedrich Wilhelm 1. 3 Bde. 1867 — 70). 

»*) Förſter i. S. 50. 
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allezeit eine heilige Furcht und Beneration vor Gott und deſſen Geboten 
keimohne ; denn biefes ift das einzige Mittel, die von menſchlichen Geſez⸗ 
im und Strafen befreite ſouveraine Macht in den Schranken ver Gebühr 
m erhalten; und gleichwie andere Menſchen durch Belohnungen und 
Strafen ver höchſten Obrigkeit vom Böfen ab- und zum Guten angeführet 
werden, alfo muß folches alleine vie Furcht Gottes bei großen Fürften, 
über welche keine menfchlichen Gerichte Strafe und Belohnung erfennen, 
anfwecken. Und gejchieht ſolches, wenn fie von ver Majeſtät und Gerech- 
tigkeit Gottes wohl perſuadiret fein“ u. ſ. w. — Dann wurbe verordnet: 
„1) daß ver Churprinz nebft allen feinen Bedienten Morgens und Abends 
fein Gebet auf den Knieen verrichte, 2) nach beendigtem Gebet ein Kapi- 
tel aus der Bibel lefe und das nicht obenhin, ſondern daß allemal 
nach ber Borlefung ber fürnehmfte Inhalt kürzlich wieverholet und, bafern 
einige jchöne Sprüche, welche fich auf des Prinzen Zuftand ſchicken, dar⸗ 
innen zu finben, jelbige extrahiret werben, bamit fie ver Ehurprinz wieber- 
bolen und auswendig lernen könne , wie dann folches auch mit den nüß- 
lichſſten Pſalmen und furzen geiftreichen Gebeten gehalten werben kann ; 
3) daß ferner der Churprinz in den Glaubensartifeln, principiis und 
Hauptſtücken der chriftlichen wahren reformirten Religion wohl informiret 
werte, fo durch eine fleißige Katechifation ... geichehen muß; 4) daß 
er fleißig zur Kirche in bie Predigten geführet, auch etwas daraus zu 
behalten angerwiejen werde ; 5) daß niemand (Zutritt) zu dem Churprin⸗ 
zen verftattet werde, welcher venfelben (zum) Fluchen, Schwören, (zu) 
garftigen und lafterhaften Gejprächen verleiten könnte ... wie dann auch 
ver Oberhofmeifter, wann etwa der Ehurprinz fchwören over fluchen, 
oder fonft etwas Aergerliches Tprechen follte, ihn davon ernftlich abzu- 
mahnen , und wann folches nicht verfangen will, e8 an und zu bringen 
kt. Man hat ihn auch endlich von den weltlichen Eitelfeiten abzuhalten 
und ihm -fo viel möglich einen degout davor zu machen. Und weil bie 
Beneration und ver Gehorſam, fo Kinder ihren Eltern ſchuldig fein, 
auch zur Pietät gehören, fo bat ber Oberhofmeifter dem Churprinzen in 
Zeiten beizubringen, was er uns vor Nefpect und Submilfton in allen 
Dingen, und injonderheit bei demjenigen, was wir verordnen und befeh- 
len, ſchuldig jet.“ — Einen Theil ver Erziehung des Prinzen übernahm vie 
Mutter ſelbſt; fie Ins mit ihm täglich einige Stunden den Telemach bes 
Fenelon, und knüpfte baran weile Belehrungen und Unterhaltungen. — 
Finen einzigen Fehler batte die treffliche Fürftin, fie war zu jchwach 
nd nachfichtig , was ihr der. Sohn fpäter jelbft mit harten Worten zum 
zorwurf machte, indem er von ihr zu jagen pflegte: fie war eine kluge 
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Frau, aber eine böfe Ehriftin. Indem ver Kronprinz zum Sünglinge her 
anwuchs, zeichnete er fich im Gegenfa gegen tie franzöftiche Prachtliebe 
feines Vaters durch große Einfachheit und durch deutſches Wefen aus. 
Für den Solbatenftand ‚bewies er eine entfchievene Vorliebe, und fchon 
jest ſchätzte er über alles die großgewachfenen Leute. Bereits in feinem 
18. Sabre, unmittelbar nach dem frühen Zope feiner Mutter (im Jahr 
1705), ward der Kronprinz (1706) mit ver Kurprinzeffin von Danno- 
ver, Sophie Dorothen, vermählt. Nachdem er unter Marlborough 
und dem Prinzen Eugen ven Feldzug in ven Niederlanden gemacht und 
bie berühmte Schlacht bei Malplaquet mit beitanden, kehrte er nach 
Berlin zurüd, um mit dem Jahr 1713 die Regierung anzutreten. 
Schon das Jahr zuvor war ihm fein eigner Thronerbe in ber Berfon 
Friedrichs des Großen geboren. Friedrich Wilhelm I. hatte fein 25. 
Jahr erreicht, als er den väterlichen Thron beftieg. Nicht feine Regie⸗ 
rungsgefchichte wollen wir erzählen, nur jeinen Charakter jchilvern und 
einiges herausheben, was ihn uns als deutfch- proteftantifchen 
Fürften jener Zeit und als den Mann charafterifirt,, in welchem fich 
bie Richtungen des beginnenden Jahrhunderts auf eine merkwürdige 
Weiſe jpiegelten. 

Der König liebte, wie ſchon bemerkt, vie größte Einfachheit. Die 
franzöſiſche Mode jchaffte er ab oder ließ fie, um fie lächerlich und ver- 
ächtlich zu machen, durch feine Hofnarren tragen. Aber nicht ver äußern 
Mode allein erklärte er ven Krieg, fondern allem dem, was fich daran 
hängte, dem lieberlichen franzöfifchen Weſen und der Leichtfertigkeit, vie 
hinter die von Ludwig XIV. entlehnte Maske ver Galanterie und ‘des 
Witzes fich verſteckt hatten. Er ſelbſt bewahrte nach jtrenger deutſcher 
und chrijtlicher Sitte eheliche Treue und häusliche Zucht, und ahmbete 
ſtreng das Gegentheil an Anbern. Seine Ehe galt, ven ververbten Höfen 
ber Zeit zur Schande, als eine Muſterehe, und das eigne Leben am Hofe 
jollte auch nicht einmal den Schein von Ungebundenheit nach außen 
verbreiten. Als einft bie Königin eine ihrer Abenpgefellichaften in Mon⸗ 
bijon zu lange in die Nacht ausdehnte, begab fich der geftrenge Hausvater 
jelbft, in den Mantel gehüllt, bei fpäter Nacht zum Haufe des Bropftes 
Reinbeck, läutete an und übergab dem Bebienten ein Briefchen an den 
Propft, worin er ihm befahl, der Königin dieß als unziemlich vorzu- 
jtellen. Die überflüjfigen Hofchargen ftrich er mit einem Federzuge von 
dem föniglichen Etat, und aus dem verlauften Schmuck bezahlte er des 
Baters Schulden. Für feine eigene Perfon beobachtete er eine fefte Tages: 
ordnung, von der er nicht leicht abwich, und bie uns ein treuer Spiegel 





Friedr. Wilhelms I. Tagesorbnnung. 79 


nes Weſens ift. Wie er als Kurprinz dazu war angehalten worden, 
begann er auch als König fein Tagwerk mit einer religiöfen Uebung, 
dem er aus Valerii Kreuzbergs täglicher Andacht ein Gebet las; dann 
tpfing er vie Cabinetsräthe, vie ihm fchriftliche Berichte einhänbigten, 
u er immer eigenhändig ven Beſcheid oft fehr lafonifch an ven Rant 
wid. Um 10 Uhr war Parade, dann Befichtigung des Marſtalls. 
a beiden Orten wurden Bittfchriften angenommen , freilich die einen 
ädiger als die andern, je nachtem ber König bei Yaune war; denn 
er biefe Laune Herr zu werben, das war ihm bei aller eingelernten 
önnmigfeit nicht gelungen. Um 11 Uhr empfing er vie geheimen Näthe ; 
r 12 Uhr war Mittagstafel, die weit einfacher befegt war, als zu des 
tn Königs Zeiten ; doch verfchmähte auch Friebrich Wilhelm ven Rhein⸗ 
im nicht, und nannte bie, welche nicht tapfer mittrinfen wollten, 
tuder (Bietiften). Ex liebte heitre Tifchgeipräche, aber alles Ungebühr- 
be warb auch hier fern gehalten; „denn (heißt es im Berichte eines 
itgenoffen) gleichwie Ihro Majeſtät vie Königin von allem groben 
cherz und ärgerlichen Poſſen ein abgefagter Feind, alfo wollen auch 
ro Majeftät ver König purchaus nicht, daß in Gegenwart dieſer 
rchlauchtigſten Mutter und ihrer königlichen Kinder pas Geringfte, 
18 zur Aergerniß gereichen over deren Ohren chofiren könnte, vorge- 
acht werben jolle.“ 

Nach aufgehobner Tafel pflegte der König auszureiten , oder, wenn 
in Botspam oder Wufterbaufen ſich befand, erging er fich auch zu Fuß. 
1f ſolchen Spaziergängen hielt er oft die, die ihm begegneten, an, und 
agte fie aus; und wehe dem, der von ihm auf Müßiggang oder fchlech- 
n Wandel ertappt wurde; ber König gab ihm eigenhändig feinen Stod 
fühlen oder er ward nach Spandau geſchickt, in's Zuchthaus.*) Aber 
the auch denen, über veren Bebrüdungen er einen Armen mit Recht 
tte Hagen bören. Die Unterfuchung blieb nicht aus, und auch bie 
trafe nicht. Von jedem, mit dem er ſprach, verlangte der König, daß 
ihn genau und ſcharf anfehe, venn er glaubte in Jedes Augen lefen 
‚Innen. Natürlich wichen die Meiften, befonbers Frauen und Kinder, 
m diefen Begegnungen aus. Aber darüber warb der König nur 
xh ungehaltner; er ließ ven Flüchtigen nachjegen, und fie mußten 
d ftellen. 

Zur Sommerzeit um fteben, zur Winterzeit um fünf Uhr begab fich 
x König in feine Abenpgefellfchaft, die unter vem Namen des Tabats- 


*, Schloffer, Gefchichte des 18. Jahrhunderts I. ©. 238. 
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colegiums berühmt geworben ift. Diefes Collegium, das regelmäßig, 
ſowehl in Berlin, als in Potsdam und Wufterhaufen ſtattfand, verfam- 
meite täglich etwa ſechs bis acht Berfonen um ven König, mehrentheile 
Generale und Stabsofficiere ; auch ausgezeichneten Fremden warb Zutrit 
geitattet. Jedem ber Gäfte warb eine holländiſche Pfeife geboten, un! 
wer nicht vauchen konnte, mußte wenigftens die Pfeife im Munde halten 
ein weißer Krug mit Bier und ein Glas ftand vor jedem Gaft, wog 
noch gegen fieben Uhr ein Butterbrot kam. Nur in jeltnen Fällen far 
eine koſtbarere Bewirthung ftatt. In dieſem Collegium wurden die Tages 
nenigfeiten beiprochen und bie wenigen Zeitungen, bie e8 gab, gemuſtert 
oder von Einigen Schach gejpielt. Karten waren nicht erlaubt. De 
König überließ fich dabei einer heitern Laune, die aber bei feiner Empfint 
lichkeit auch oft in bie entgegengefegte Stimmung umfchlug und ärgerlid 
Auftritte zur Folge hatte. — Die unentbehrlichften Gefellfchafter ware 
dem Könige feine Hofnarren over feine Hofgelehrten und Iuftigen Räthe 
wie er fie nannte, unter welchen fich bejonvers ter berühmte Gund 
ling auszeichnete, ein Mann von vieler hiftorifcher Kenntniß, ein eigen 
licher Polyhiſtor, der fich auch als Schriftiteller hervorgehoben Hatte, bi 
aber nuter die Würbe des Gelehrten fo tief herabgefunten war, daß 
ſich einem Wirthe zum Spaßmacher verbungen hatte, um gegen fre 
Jeche die Säfte anzuloden. Diefen hatte ver General Grumbkow bo 
entdeckt und ihn dem König empfohlen, ver bald eine große Zuneigun 
au ihm faßte und ihm manche feiner derbſten Späße verzieh, währer 
ſrellich auch wieder die Gefellichaft ihren Muthwillen und der Kön 
feine Vaune an ihm ausließen. Der König erhob diefen Gundling 
den Frelherrnſtand, nannte ihn Excellenz, machte ihn zum Rammerhen 
und, um feinen Hohn gegen die Gelehrten recht gründlich auszubrüden 
am Präftdenten dev Akademie der Wiffenchaften, was früher ver gro 
Velbnitz geweſen war. Beſonders gern brachte er ihn mit andern Geleh 
ten, namentlich mit Faßmann, bes Königs Biographen in Streit, u 
ſich daun an dem Fauſtkampf ber gelehrten Herren, ber nicht ſelten i 
Angeſicht der ganzen Gefellfchaft ausbrach, recht königlich zu ergögeı 
Schon ans die ſem Beiſpiele können wir abnehmen, wie Friedrich Wi 
heim gegen Künfte und Wilfenfchaften geftimmt war. Er verachtete | 
als eiteln vuxus; aber freilich kannte er auch nur das todte Wiffen, t 
Wirhftabengelchrfamteit und Pebanterie ter damaligen Gelehrten. D 
wahre Miffenfchaft kannte er nicht, und konnte fie darum auch nicht na 
Werdlenſt ſchätzen. Er ſelbſt ſchrieb im höchſten Grade unorthographif 
ud ungrammaätiſch. Ein Gelehrter war in feinen Augen ein Thor, d 
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brotiofe Künfte übte, und er fegte ihn auf eine Linie mit den Markt⸗ 
ſchreiern, Comödianten, Gauklern und Seiltänzern,, die er als unnütes 
Bolt haßte und aus Ber Monarchie verbannt wiffen wollte. Praktifch, 
wie er jelbft war, verlangte er auch Leute von gefunden Menfchenver- 
ftand, von fchneller Urtheilsfraft. Auf Bhilofophen und Dichter hielt er 
nichts. Beſonders war er ein Feind des Lateinifchen und ber alten Spra- 
dien, jo wie der alten Geſchichte. Alles dieß hielt er für unnüg, und ale 
er einft ven Hofmeifter Friedrichs bes Großen tamit bejchäftigt fand, 
bem Prinzen bie goldne Bulle lateinifch zu erklären, wies er ihn unter 
Drohungen mit dem Stode zurecht.*) Dagegen hielt er viel, ja ſehr 
viel auf Srömmigkeit und Chriftenthum. Wie dieſe neben der Nohheit 
ver Sefinnung und neben ver Leidenſchaftlichkeit feines Weſens beftehen 
tonnten, ift immerhin ein piychologiiches Räthſel, das aber doch nicht fo 
ganz unauflösbar ift, wenn wir bie Zeit, in ter er lebte, bie Jugend⸗ 
eindrückke, bie er erhalten hatte, und feine jedenfalls höchſt originelle 
Berfönlichkeit in Anjchlag bringen. Wir würden gewiß vorſchnell urthei- 
len, wenn wir jagen wollten: bei der rohen, mitunter barbarifchen Dent- 
md Hanblungsweife des Königs ‚habe feine andre, als höchftens eine 
todte, herzlofe over gar nur eine erhbeuchelte Frömmigkeit ftatt- 
finden können. Von Heuchelei war Friedrich Wilhelm weit entfernt, und 
wir haben feinen Grund zu zweifeln, daß es ihm mit feiner Frömmigkeit 
wirffich voller Ernſt geweſen. Todt und herzlos dürfen wir fie auch nicht 
nennen. Man denke nur an das, was der König an ven Salzburgern, . 
was er an den Proteftanten überhaupt gethan hat. Wo nur immer eine 
Klage ertönte, in ver Pfalz, in Polen, in Deftreich, überall nahm ex fich 
des Proteftantismus mit einer Gefinnung an, die auf ein lebhaftes veli- 
giöſes Intereffe fchließen läßt. Man denke ferner an die milven könig⸗ 
lichen Stiftungen, an vie Charite von Berlin und das Waiſenhaus von 
Potsdam, die ihm beide ihr Dafein verbanten. Auch manche feiner 
Aeußerungen laffen uns einen Mann in ihm erfennen, ver von ber 
Wahrheit des Chriftenthums durchdrungen war; und doch macht uns 
wieder dieſe Frömmigkeit den Eindruck, als ob fie mehr vom Geſetz ale 
bom Evangelium an fich trage, mehr eine Wirkung der Furcht gewefen 
als der Liebe, obwohl auch dieſe hie und da recht freundlich durch das 
Dunkel der VBorurtheile hindurchleuchtete. Es war ja in dem Erziehungs: 
plane deutlich gefagt worben, die Gottesfurcht fei für die Könige ein 
Zügel, damit fie nicht über gar alles fich hinwegfegen. Aber eben biefe 

” Warte, Schurfe! ich werke Dich beauream bullamen.“ 

hagenbach. Borlefungen VI. 6 
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Gottesfurdht war, weil ihr das höhere Geſetz ver freiheit und eine 
edlern Selbjtbejtimmung feblte, eine höchft unvollfommne und unzuver 
läffige, und jo war auch ver Zügel einer ftrengen vechtgläubigen Religiol 
nicht immer ftark genug, ven König vor willlürfichem Handeln zu bewah 
ren. Ein Beifpiel mag genügen.*) Der Prediger Freylinghauſen 
ber Schwiegerfohn des berühmten A. 9. Grande, war einjt auf ber 
Jagdſchloß des Königs zu Wufterhaufen zur Eöniglichen Tafel gelabe: 
worden; er hatte es für feine Pflicht gehalten, über Tiſche dem König 
wegen ver Parforcejagden das Gewiſſen zu jchärfen. „Die Parforcejagb, 
ſagte er, „fei eine Sünte, folglich ein unerlaubtes Vergnügen, weil ma 
ein Thier, welches auf fchnellem Wege gefangen oder getödtet werde 
könne, jo gar entſetzlich und unmenfchlich quäle und auf den Tod ängjtige 
bie Creatur aber feufze zu Gott und man müfje Rechenſchaft geben, wa 
berjelben zu viel und zur Ungebühr angethan werde.“ Der König hört 
biefe Strafpredigt gelaffen an, fchien davon gerührt, hetzte indeſſen az 
andern Tage unbefümmert weiter. — Aber e8 blieb nicht bei dem hier 
begen. Die Grauſamkeit, mit der er Menſchen von großer Xeibesläng 
wegfangen ließ, um fie.unter feine Grenadiere zu ſtecken, die Kälte, we 
mit er Todesurtheile, beſonders wenn fie Ausreißer betrafen, nicht nu 
beftätigte, ſondern fchärfte, das ganze unväterliche Benehmen gegen je 
nen Sohn Friedrich, der grauſame Proceß gegen ben Lieutenant Kati 
(was wir an einem andern Orte betrachten werben) : wie ftunmten bie! 
zu ber ottesfurcht, die er fonft felber als die Grundlage aller königliche 
Zugenden anerkannte? Wenn je an einem Menfchen, jo hat fich an Friet 
rih Wilhelm I. jenes Wort des Apoſtels erwahrt von dem doppelte 
Geſetze in uns, von dem Widerftreite zwifchen dem inwentigen Meer 
jchen in uns und dem Geſetz in unfern Gliedern; aber e8 kam bei ih 
nicht, wie bei'm Apojtel, zum Klaren Bewußtſein dieſes Zwielpaltes. — 
Dogmatifh, mit dem Verſtande, huldigte der König allerdings ve 
Grundlehre des evangelischen Brotejtantismus von ber alleinjeligmacher 
ven Kraft des Glaubens. Aber wie bei Vielen, fo hatte auch bei ibı 
grade tiefe Lehre, welche, als Geijt und Leben gefaßt, die Summ 
ber evangeliſchen Wahrheit ift, nur die Bebeutung eines todten Bud 
jtaben. Das Sichverlaffen auf pas Verdienſt Chriftt war auch für ih 
ein Ruheliffen geworben, das ihm noch auf dem Todesbette zu ftatte 
fommen follte. Aber mit Recht rüttelte ihn eben in ver Stunde des To 
bes fein Beichtvater, ver Propft Roloff, aus dem gefährlichen Schlum 


*) Bei Förfter I. ©. 339. 
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mer auf, als er ihn im Angefichte des Hofes alſo anrebete:* „Ew. 
Majeftät habe ich oft gelagt, daß Ehriftus ver Grund unfrer Seligfeit, 
einmal, wenn wir ihn im Glauben ergreifen, und anverntheils, wenn 
wir und nach feiner Lehre und Beifpiel richten und feinen Sinn anneh- 
men; folange dieſe Sinnesänderung nicht geichieht, können wir feine 
Seligkeit hoffen. Wenn auch Gott Ew. Majeſtät par miracle, wovon 
wir doch Fein Beijpiel haben, wollte felig machen, fo würben Sie, fo 
wie Sie jeßt find, im Himmel wenig Freude haben. Ihre Armee, Ihr 
Schatz, Ihre Lande bleiben bier, e8 folgen Ihnen auch Feine Diener nach, 
an denen Sie die Baffion Ihres Zornes könnten anslaffen, und im Him- 
mel muß man himmliſch gefinnt fein.“ Das waren Worte eines Nathan 
würdig. Der König ſchwieg und jchaute die Umſtehenden Häglich an, 
gleih al wollte er jagen: Will mir denn niemand zu Hülfe kommen? 
Us der König darauf, nachdem fich Die Uebrigen entfernt, eine Aufzählung 
fine Sünvden bis in’s Einzelne vornehmen wollte, wies Noloff dieſe 
Beihte als unproteftantiich zurüd, er verlangte nur das Belenntniß, 
daß ter König noch ber Sinnesänderung bebürfe, und gerabe in dieß 
wollte ver König nicht eingehn: er meinte, daß hierin bie Könige etwas 
voraus hätten vor Andern, und wollte ſich immer wieder mit feinen 
Daten vechtfertigen. Und als einer der Umſtehenden des Königs Partei 
nehmen wollte, da bielt ihm Roloff ven Drud ber Unterthanen, vie 
gehäuften Frondienſte bein Bauern und vie gejchärften Todesurtheile 
vor, 

Die ftrenge Orthodoxie im Aeußern, verbunden mit einer gemeinen, 
allem höhern geiftigen und wiſſenſchaftlichen Streben entfremdeten Ge⸗ 
fnnung, wirkte beſonders nachtheilig auf tie Erziehung Friedrichs I. 
und rief gerade Das entgegengejette Ergebniß hervor, wie wir bieß 
ſpäter ſehn werben. Die Inftruction, die der König in diefer Hinficht 
den Erziehern des Kronprinzen ertheilte, war auf ein Haar der ähnlich, 
nach der er felbft erzogen wırrbe.**) — Inſonderheit,“ beißt e8 auch hier, 
muß mein Sohn eine vechte Liebe und Furcht vor Gott, als das Fun⸗ 
dament und bie einzige Grundſäule unfrer zeitlichen und ewigen Wohl: 
fahrt vecht beigebracht, Hingegen aber alle ſchädliche und zum argen Ver⸗ 
erben abziehende Irrungen und Secten, als atheift-arian-focinianifche 
und wie fie fonft Namen haben mögen, als ein Gift, welches fo zarte 
Gemüther leicht bethören , befledfen und einnehmen kann, auf's äußerfte 
gemieden und in feiner Gegenwart nicht davon gefprochen werben ; wie 





*) Forſter I. ©. 154. 
“) Förſter I. ©. 354. 
6* 


64 Fünfte Borlefung. 


tenn ingleichen ihm auch vor bie Fatholifche Religion, als welche m 
gutem Bug mit unter biefelben gerechnet werten kann, fo viel als imm« 
möglich ein Abſcheu zu machen, deren Ungrund und Abfurbität ve 
Augen zu legen und zu imprimiren, hingegen aber ihn zum wahren chrif 
lichen Religion, welche fürnehmlich darin befteht, daß Ehriftus vor al 
Menſchen geftorben, als dem einzigen Troft in unferm Leben zu leite 
und zu führen, und muß er von ter Allmacht Gottes fo wohl und be 
gejtallt informiret werben, daß ihm alle Zeit eine heilige Furcht uı 
Beneration vor Gott beimohne; denn biefes (fo heißt es hier wörtli 
gleich wie dort) ift das einzige Mittel, die von menjchlichen Gefegen ur 
Strafen befreite jouveraine Macht in den Schranken ver Gebühr ; 
erhalten.“ — Alles jehr ſchön und gut. Aber wo der lebenpige Gei 
fehlte, was fonnte da der Buchftabe ausrichten? Mußte nicht das He 
ligſte fogar einen Anftrich des Lächerlichen erhalten, wo es fich mit jen 
pebantifch - militärifchen Zucht verband, die z. B. auch das Gebet ; 
einem Exercitium herabwürdigt, das in jo und fo viel Tempos ſich a 
thun läßt? — Wenigftens erwedt e8 ein ganz eignes Gefühl, wenn w 
die gewiß wohlgemeinte und in ihren Grundzügen achtungswerthe Ve 
ordnung lefen, wie ver Kronprinz (Friedrich ver Große) ben Sonnt: 
zubringen follte. „Am Sonntag fol (mein Sohn Frig) um 7 Uhr au 
ftehen ; ſobald er tie Pantoffeln anhat, foll er vor vem Bett auf vie Kr 
nieberfallen und zu Gott kurz beten, und zwar laut, daß Alle, bie i 
Zimmer find, es hören können. Das Gebet joll tiefes fein, fo er au 
wendig lernen muß: Herr Gott, heiliger Vater, ich danke dir von He 
zen, daß du mich diefe Nacht fo gnädiglich bewahret haft, mache mi 
gefchickt zu deinem heiligen Willen, und daß ich nichts möge heute, av 
alle meine Lebtage thun, was mich von bir ſcheiden kann, um unfe 
Herrn Jeſu, meines Seligmachers willen, Amen.“ Gewiß, ein fchöne 
einfaches, herzliches und würbiges Gebet, wie es wohl jeder chriftli« 
Fürftenfohn jeden Morgen beten follte. Aber wie wird biefer Einbr‘ 
gefchtwächt durch folgende Orbnung, die in demſelben Tone gehalten 

wie bie vorangehende: Sobald biefes gejchehen ift, fol er fich geſchwin 
und hurtig anziehen und fich propre wachen, fchwänzen (fammen) u 
pubern, und muß das Anziehen und kurze Gebet in einer Viertelftun 
fir und fertig fein, alsdann es ein Viertel auf acht Uhr ift. Dann ſ 
er frühftüden in fieben Minuten Zeit. Wenn das gefchehen ijt, ba’ 
jolfen alle jeine Domeftifen und (ver Hofmeifter) Duhan hereintomme 
das große Gebet zu halten, auf die Knie. Darauf Duhan ein Capi 
aus der Bibel lefen joll und ein oder ander gutes Lied fingen, ba es dr 
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biertel auf acht Uhr fein wirt, alsdann alle Domeftifen wieder heraus⸗ 
gehn jollen. Duhan foll alsdann mit meinem Sohn das Evangelium 
vom Sonntag lejen, kurz expliciren, und vabei allegiren, was zum Chri⸗ 
ſtenthum nöthig ift“ u. |. w. — 

Diefelbe militärifche Pünktlichkeit, wie fie der König bier forterte, 
wollte er auch im öffentlichen Gottes dienſte beobachtet wiffen. 
So erließ er an bie Pretiger ven Befehl, daß tie Prebigten außer dem 
Geſang und dem &ebet nie länger als eine Stunde dauern follten, bei 
zwei Thalern Strafe. 

Uebrigens lag dem König wirklich die Sorge an, tüchtige Prediger 
im Staate zu haben und heranzuziehen. Er betrachtete ſich recht eigentlich 
als ven oberſten Biſchof der Landeskirche und bekümmerte ſich um alles 
genau, was ta vorging. Er gab ſelbſt eine Verordnung, wonach tie 
Candidaten ver Theologie angehalten werten follen zu einer vernünftigen, 
teutlichen und erbaulichen Methode im Predigen. Sie follen keine hoben 
oratoriſchen Redensarten, noch künftliche allegorifche und verblümte Worte 
gebrauchen, die auf dem Katheder wohl ſchön fein mögen, aber auf ver 
Kanzel nichts nützen, fein thätiges Chriftenthum befördern und ohne Kraft 
und Rührung find. Dazu wurben ihnen bejonters Neinbeds Prebigten 
m Studium empfohlen. — Die Pröpfte Reinbed und Roloff waren 
auch in ver That höchſt achtungsmwerthe Männer, benen der König mit 
Recht fein Zutrauen ſchenkte, und tie ihm manches fagen durften, was 
er von Andern nicht geduldet hätte. Reinbeck gehörte zu ven Männern, 
tie zuerft mit helferem Geifte in tie Theologie ihrer Zeit hineinfchauten ; 
er war (wielleicht nur zu fehr) Anhänger ver eben aufkeimenden Wolfi- 
ſchen Bhilofophie, die tem König anfänglich verhaßt war, aber fpäter 
fine Gunft gewann. Noch immer wird Reinbeck in ver Gefchichte ver 
Kanzelberedſamkeit unter denen genannt, die, noch ehe Mosheim 
aufgetreten , eine geſchmackvollere, ven denkenden Geift befriedigendere 
Predigtweife einzuführen verfucht haben. Roloff ift (foniel ich weiß) 
als Schriftfteller nicht weiter befannt ; aber Die Worte, die ex dort zum 
Könige gefprochen in ver Todesſtunde, wiegen ganze Bände gedruckter 
Predigten auf. Doch auch Reinbed trat vem Könige bei Gelegenheit 
mit edlem Freimuth entgegen.*) Als ver König ſich einft damit brüften 
wollte, er wiſſe fchon was recht fet, antwortete ihm Neinbed mit dem 
Spruche des Herrn: Der Knecht, ver feines Herrn Willen weiß und thut 





I *) suamen, Zur Gefchichte Friedrih Wilbelms I. und Friedrichs II. Hamburg 
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isn nicht, wird doppelte Streiche leiven müffen. Der König wurde em- 
piintlich, befann fich aber und gab ver Stimme feines Gewifjens Gehör. 
Zu diefen würbigen Männern zog dann auch ber König noch gegen das 
Ente jeines Yebens ven frommen und gelehrten Auguft Ferdinaud 
Wilhelm Sad. Hören wir, wie fein Sohn in der Biographie ſeines 
Boters ven Empfang befchreibt.*) 

„Im Anfang des Iahres 1740 ftarb zu Berlin an einem Schlag- 
fluß ter dritte Tönigliche Hofprediger und Kirchenratd Noltenius 
Wenige Tage darauf... erhielt mein Vater folgenden Cabinetsbefehl 
„Würdiger, befonders Xieber, Getreuer! Weil Ihr bevorſtehenden Sonn 
tag biejelbft vor mir previgen follt, jo will ich, vaß Ihr jofort Extrapof 
nehmet, jo daß Ihr Sonnabends ſchon hier ſeid. Ich bin Ener wohlaffec 
tionirter König Friedrich Wilhelm.“ .... Mein Vater reiste noch ven 
felben Zag ab, und kam ven folgenven Tag Abends in Berlin an. Au 
Sonnabend früh fandte ver König einen Pagen zu ihm, ber ihm der 
Defehl, am folgenden Morgen auf dem Schloffe zu pretigen, wiederholte 
und bald darauf einen zweiten, durch ven er ihm ein Kleines Neues 
Teſtament gnäbigjt überfchiefte mit dem Befehl, er jollte aus die ſen 
Zejtament prebigen. Dieß geſchah tenn auch in Gegenwart des ganzer 
Töniglichen Hauſes. Nach der Predigt gab ihm ver König nicht nur fein 
gnädigſte Zufriedenheit zu erfennen, ſondern befahl auch, daß er venfelber 
Mittag bei ver Königin zur Tafel bleiben follte. Der König (ber fchor 
jehr leidend war) ließ fich in einem Rollſtuhl in das Tafelzimmer brin 
gen, unterredete fich auf eine äußerft leutjelige und berablaffende Weiſt 
mit meinem Vater, und befahl ihm, den nächften Sonntag wieber zı 
predigen, mit ber Neußerung, er fei zuweilen durch eine Predigt getäufch 
worden, und wolle fich noch näher davon überzeugen, ob er ver Dianı 
fei, ven er ſuche. Auch diefe zweite Predigt beftärkte ven König in feine: 
guten Meinung von meinem Vater, der nun fogleich die Beftallung zı 
ber erledigten Hofprebigerftelle erhielt, wobei der König zugleich befahl 
daß er auch Mitglied des Conjiftoriums fein follte. Der König erwie 
ihm überbem bie Gnade, ihn zu einer befontern Unterredung zu fich vo: 
jein Bette rufen zu laffen. Mein Vater mußte fih auf einer Heine 
Bank, auf der ber Oberhofprebiger Jablonsky, Reinbed und, wı 
ich nicht irre, auch Ro loff ſaßen, nieverlaffen, und erhielt nun von den 
Monarchen eine fürmliche Belehrung, wie er feines Amtes wahrnehmer 
und überall chriftliche Erbauung und Frieden zu beförbern bemüht feir 


*) Sads Lebensbeichreibung 1. ©. 43. 
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tolle. Ein Wort, das ter König bei tiefer Gelegenheit fagte, ift von 
meinem Bater oft wieterhoft worden, und verbient angeführt zu werben: 
„Halte Er fich vornehmlich an’ EN. T.“ Iprach ver König zu ihm, „und 
ich will Ihm jagen, was tie Hauptfache in der Religion ift: Gott fürchten 
und Jeſum Ehriftum lieben, und recht thun ... das andere ift alles" — 
bier entfuhr dem Könige (Ichreibt Sad) ein etwas ftarker, ber theologi- 
ſchen Sprache ganz fremter Ausdruck, ven ich nicht wiederholen mag. 
„Er hat viel Feinde,“ fprach ter König ferner, „die Ihm auf alle Art 
entgegen jein werben, aber ſei Er getroft, ich werbe Ihn zu jchüten 
willen; nur muß Er gleich herkommen und Sein Amt antreten, venn 
wenn ich fterbe, fo werten fie alles über den Haufen werfen und Ihn 
vervrängen.“" — So weit Sad. — 

Diefelbe militärifche Barfchheit, die wir neben einem unverfenn- 
baren Sinn für Religion, ja wir möchten jagen neben einer gewiſſen 
Gmialität bei dem Könige finden, zeigte fich auch in ver Art, wie er 
ten Cultus zu reformiren verfuchte. Bekanntlich hatten fich in ver luthe⸗ 
riſchen Kirche (die in Preußen neben der reformirten beftand) noch manche 
Ueberreſte ber frühern Fatholifchen Weiſe erhalten, Lichter, Chorröde, 
Meßgewänder, lateinifche Gefänge, das Schlagen ves Kreuzes u. f. w. 
Dieß alles wollte der König als einen Weberreft des Papſtthums durch 
eine Verordnung vom Jahr 1733 abgefchafft wifjen. Einige Prebiger 
gaben willig nach und priefen bes Königs veformatorifche Gefinnung, 
andere bagegen hielten dieſe Veränderung für unverträglich mit ihrem 
Gewiſſen, für einen Verrath am echten Lutherthum; noch antere glaubten 
wenigftens, das Bolt könnte dadurch irre werben: denn, fagten fie, wenn 
man alles abfchaffen wollte, was aus dem Papſtthum berrühre, jo müßte 
man auch die Kirchen niederreißen, von denen die meiften in ver Zeit des 
papftthums gebaut feien. Auch meldete ein Prediger, daß das erite Mal, 
als der Gottespienft nach des Königs Willen eingerichtet worden, fich 
die Leute ſehr verwundert angejehen hätten; und andere meldeten fogar 
von wehmüthigen Klagen und Seufzern, bie fie in ihren Gemeinden 
darüber vernommen hätten. Sie machten auf bie tiefere fumbolifche Be⸗ 
deuting des Lichteranzündens aufmerkſam, indem dadurch angebentet 
werde bie brennende Liebe gegen ten Heiland und bie Beſtimmung des 
Ehriften, ſein Licht leuchten zu laffen vor den Leuten.*) Allein ver König 
blieb auf feinem Willen, und wiederholte die Verordnung im Jahr 1737 
mit dem Bedeuten: „Daferne fich einer ober der andere finden follte, 





*, Die Gutachten der Prediger findet man bei Eramer a. a. DO. ©. 98 ff. 
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ser einigen Becenten dabei hätte ober eine Gewifjensfache daraus machen 
mil, veinfelben ift zu vernehmen zu geben, daß wir ihm zu feiner Be- 
rxuhigung feine Dimiffion ertheilen wollen.“ Und wirklich wurde deßhalb 
ein Pretiger, Braun zu Paſſen, der mit edler Freimüthigfeit dem König 
eutgegeugetreten war, feiner Stelle entjeßt. Wer handelte wohl bier 
mehr im Sinne bes echten Proteftantismus, der König, der durch ger 
waltfames Abſchaffen Fatholifcher Formen tie Gewiffen befchwerte, ober 
rer Preriger, ber um bes Gewiſſens willen das Unrecht litt, das ber 
König ihm zufügte? In andrer Beziehung zeigte fich indeſſen ver König 
wierer jelbft tolerant. So orthobor und fo pedantiſch er war, wo e8 bie 
äußere Gottesverehrung betraf, jo wenig hielt er anf bie theologifche 
Polemik over auf das „Bfaffengezänt”, wie er e8 nannte. Es werde einft 
nicht heißen, bemerkte er jehr richtig: Biſt du ein gnter Disputator ge- 
weien? ſondern: Haft du meine Gebote gehalten? Und fo machte er auf 
feinen jo bebeutenven Unterfchieb zwifchen ven beiven evangelifchen Eon- 
fefftonen, die fich damals noch immer mit fcheelen Augen anſahen. Er 
felbft war veformirt, die Königin Iutherifch, aber auch er beſuchte oft die’ 
Iutherifchen Prediger und gab ihnen wegen ihrer größern Herzlichkeit und 
Popularität den Vorzug vor den veformirten, deren Vorträge damals 
ichon häufig (nach teın Mufter von Zillotfon und Saurin) einer ge 
lehrten Abbantlung fich näherten. „Es ift eine Schanve,“ äußerte er 
fich,*) „vaß die Herren Lutheraner die Hülle und Fülle von braven, 
tüchtigen, ehrlichen Gottesgelehrten haben, auch ihre Predigten viel er- 
baulicher und herzrührender find, al& es leider bei unjern Reformirten 
hiefelbft ift.“ Darum wählte ev auch Zutheraner zu Feldpredigern, weil 
er glaubte, daß fie auf das Soldatenherz einen mächtigern Einprud 
machten, als die gelehrten Abhandlungen ver NReformirten. Weberhaupt 
war Friedrich Wilhelm I. um den Kirchenfrieden in und außer feinen 
Staaten ſehr bemüht, was wir noch bei antern Anläffen jehn werten. 
Verweilen wir noch einige Augenblide bei feiner Perſönlichkeit. 

Friedrich Wilhelm I. ftarb ven 31. Mai 1740. Bon feinen legten 
Augenbliden Haben wir fchon gefprochen. Merkwürdig ift auch noch, 
nit welcher Genauigkeit er fein Leichenbegängniß anorbnete. So be- 
ftimmte ev aufs genauefte, wo und wie jeves Bataillon fich aufitellen, 
wie es fich montiven, wie fie nach einander feuern jollten bei ver Beerdi⸗ 
gung u. ſ. w. Ueber biefen militäriſchen Anorbnungen vergaß er aber 
auch wieder day Beiftliche nicht, wie ja beides im Leben, militärifche und 
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hriftliche Zucht, bei ihm aufs innigfte war verflochten gewefen. Er 


‚ wählte fich ten Leichentert: „Sch habe einen guten Kampf gelämpft,“ 
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wobei das Lieb follte gejungen werten: „Wer nur ten lieben Gott läßt 
walten.“ „Bon meinem Leben und Wantel,“ heißt e8 dann weiter, „auch 
Adionen und Berjonalien jol nicht ein Wort gedacht, dem Volt aber 
gefagt werden, daß ich ſolches erpreije verboten habe, mit dem DBeifug, 
daß ich al8 ein großer und armer Sünder ftürbe, ver aber bei Gott und 
feinem Heilande Gnade fuchte. Ueberhaupt foll man mich in folchen 
Leichenpredigten zwar nicht verachten, (aber) auch nicht loben.“ 

Der König hat damit das Rechte ausgefprochen, was auch die Ge⸗ 
Ibichte über ihn wirt jagen müſſen. Seine Lobrednerin Tann fie nicht 
ſein; venn es findet fich bes Unläblichen vieles neben manchem Löb⸗ 
lihen und Guten, beſonders wenn wir den hrijtlihen Maßſtab ver 
Beurtheilung anlegen, den ter fromme König felbft angelegt willen 
wollte. Aber wer muß, an dieſem Maßſtabe gemeffen, nicht überhaupt 
des Kobes und Ruhmes ermangeln! Darum foll ihn aber auch nie = 
mand verachten; und in biefem Stüde trägt vielleicht bie Gejchichte 
größere Schuld. Man bat den Vater gewöhnlich an dem Sohne ges 
meflen, und vie, welche von Triebrih tem Großen das Maß aller 
menichlichen Größe überhaupt entlehnten, bie hatten natürlich fein Auge 
für das, was an Friedrich Wilhelm I. und feiner Zeit bei allen Schwächen 
md Fehlern ehrwürdig ift. So hat Voltaire alles LTächerliche und 
Gehäffige zufammengeftellt, was er an ver Perſon des Königs auffinven 
lonnte, und jelbft die eigne Tochter bes Königs, die Fürftin von Bai- 
reuth, Bat fein Andenken verkleinern helfen, während ver große Friedrich 
jelbft groß von feinem Vater dachte. Erſt die neuere Gefchichtichreibung 
ift wieder gerechter verfahren. 

So hat ſchon Schloſſer in feiner Gefchichte des 18. Jahrhunderts 
des feltiamen Mannes Wefen, die deutjche Gradheit, Einfachheit, ja wenn 


man will Derbheit, im Gegenfag gegen das franzöfiiche Unweſen, wie 


ed vor und nach ihm in Preußen und in Deutfchland im Schwange 
war, zu ſchätzen gewußt, wenn er auch gleich e8 ausſpricht, daß fein 
Charakter „weber edel, noch liebenswürdig“ war. Seither aber ift durch 
die Werke von För ſter und Droyſen noch mehr hiftorifches Licht über 
eine Berfönlichkeit verbreitet worden, die nur zu lange „in der Meinung 
ber Menfchen als eine halb Lächerliche, Halb wiverwärtige Figur“ gegoften 
ht, ‚immerhin mit einigen fubalternen Talenten vaneben.“*) Wir über- 





* Droyfen, Friedrich Wilhelm I. Vorwort ©. V. 
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laſſen es Andern, ein alljeitiges Urtheil über vie Perjon zu fällen.. Wir 
ziehn aus dem bisher Mitgetheilten bloß einige Reſultate für unfere 
Gejchichte. 

Nach der einen Seite feines Weſens hin war Friedrich Wilhelm 1. 
ein wahrhaft proteftantifcher Charakter, ber e8 auch wohl 
verdiente, in die Entwicklungsgeſchichte tes Proteftantismus verflochten 
zu werden. Dahin gehört nicht nur feine treue, wäterliche Sorge für 
ven Proteſtantismus ſelbſt und für proteftantifches Kirchenthum, ſondern 
auch feine entfchievene Wahrbeitsliebe, fein Ernft, womit ex im Allge⸗ 
meinen religiöfe Dinge behandelte, feine ftrenge Handhabung ver Zucht 
nach augen. Aber er hatte auch nur dieſe eine Seite. des Proteitantis- 
mus. Er vertritt uns eine Richtung, die fich in ver protejtantijchen 
Kirche bis auf viefen Tag wenigjtens bei einigen Naturen und Inpivibuen 
erhalten hat, welche eine gebiegene Frömmigkeit ver Gefinnung mit einer 
noch nicht überwundenen Rohheit der Sitten, Religiofität mit Unwifjen- 
beit paaren zu können meinen. Nun befteht die Religion allertings 
weber im Wiffen, noch im feinen und gefälligen Wejen und Benehmen 
nach außen; denn wir können uns Menfchen auf einer niebern Stufe 
ver Bildung denken, bie in ber Religion weiter geförvert find, als ver 
Gebildetſte und der Geiftreichjte. Aber das Nicht haben ver Bildung, 
ber unverſchuldete Mangel an ihr ift wohl zu unterfcheiden von ber ab» 
fichtlichen Unwiffenheit, von jener Barbaret, vie ihrer Unwiſſenheit fich 
rühmt, oder von ber Bejchränftheit, die fogar in ver Unwiſſenheit und 
Geiftespumpfheit einen höhern Grad von Frömmigkeit, ein fittliches 
Bervienft jucht. Was wir bei einem Hirten ober einem Bauer ganz in 
ber Ordnung finden, das muß billig bei einem König ung verlegen. ‘Der 
Hohn, womit Friedrich Wilhelm I. die Wilfenfchaft behandelte, war eine 
Sünde, die er freilich felbft Taum als folche fühlen mochte. Wie tief 
fteht aber Hier dieſer proteftantiiche König unter den Regenten, bie zur 
Zeit der Reformation und |päterhin eben dadurch ven Proteftantismus 
geförvert haben, daß fie auch das Licht der Wiffenfchaften fürverten: 
unter Friebrich dem Weiſen, unter Elifabeth, unter Wilhelm von Oras 
nien, unter Guſtav Abolf, und unter feinem eignen Ahnen, dem großen 
Kurfürſten! — wie tief aber auch die damalige Zeit überhanpt unter 
jener! Friedrich Wilhelm I. war zwar nicht gegen alle Wiflenfchaft, 
aber gegen alles Wiffen, deſſen praktifchen Nugen er nicht einfah, darum 
gegen alte Sprachen und alte Gejhichte eingenommen. Aber eben das 
berührt uns am empfindlichiten als ein Stüd von Rohheit, wie fie einem 
fonjt fo tüchtigen Charakter noch anhaftete. Das hatte ja gerabe bie 


Friebr. Wilhelms Widerwille gegen d. Wiſſenſchaft. 9 


Reformatoren und die Fürften, die fich ihnen anjchloffen, das die ganze 
Zeit fo groß gemacht, daß jie das Wiſſen als jolches zu ſchätzen 
wußten, als bie Leuchte des Geiftes, an ver fich das innere Auge erfreut, 
wie das leibliche Auge am Grün der Matten, während tas Xhter 
freilich nur fein Sutter auf ihnen ſucht. Der im Reformationszeitalter 
sen erwachte Sinn für das claffifche Alterthum und ter Evangelismus 
hatten fich auf's innigſte verbunden, eins dem andern gebient. Jetzt 
war es nicht mehr jo. ‘Die Gelahrtheit war in jänmerliche Peranterie 
ansgenrtet und der friiche enangelifche Glaubensmuth in todte Ortbo- 


derie. Und fo leuchtete die Nothwenbigfeit ver Geiſtesbildung nicht un- 


mittelbar ein, felbft va nicht, wo Sinn für frommes Leben vorhanden 
war. Beides hatte fich getrennt. Darum Tonnte auch fpäter die Ver⸗ 
achtung all des Wiſſens, deſſen praftifchen Nuten man nicht einſah, 
een fo wohl eine antiveligiöfe Geftalt annehmen, als fie jegt noch im 
Bunde mit der Frömmigkeit erfchten. Eben jener Materialismus, ver 


. jan Geifte fein Recht abfpricht ein Leben für jich zu haben, war es 
ber dann um eine Generation fpäter auch gegen das Neich der Ideen 
‚ im Religiöfen ſich wandte, ber das gründliche, auf gelehrter Sprad)- 
ferſchung ruhende Bibelftubium für überflüffig erklärte und bagegen 


vie Realien auch dem Prebiger vor allem andern empfehlen zu müfjen 
glaubte, weil er nun einmal aus ver ewigen Heilslehre eine bloße Nüß- 
ihleitstheorie machen wollte. 

Ehrenwerth ift an dem König das Halten auf religidfe Andachts⸗ 
übungen; aber auch die ſes kann und muß, wo fein höheres Geiſtes⸗ 
ben geweckt wird, in einen tobten Mechanismus ausarten, ber fich mit 
der gefunden proteftantifchen Gefinnung nicht verträgt. Ein Gebet, das 
jo nach ver Uhr gehn foll, wie es Frieprich Wilhelm I. feinem Sohne 
vorſchrieb, ift gewiß nicht das rechte Mittel, ven Geiſt in ſich felbft 
mrüzuführen und ihn aufwärts zu leiten zu Gott. Die Gefchichte 
driedrichs II. wird uns lehren, wie gerade die Neberfättigung mit reli« 
giöſem Stoffe und bloßen Andachtsübungen, ohne anderweitige geiftige 
Nahrung, dazu beigetragen bat, ihm der Religion zu entfremben. Und 
tie viele Beispiele ähnlicher Art ließen fich nicht fonft aufweiſen aus 
älterer und nemerer Zeit! Was wir aber hier an dem König Friedrich 
Wilhelm tabeln, das trifft mehr ober weniger überhaupt bie jogenannte 
gute alte Zeit, oder vielmehr ihre einfeitigen Bewundverer. Wie oft hört 
man jene vergangene Zeit rühmen im Segenfat gegen unfre Zeit, wegen 
ihrer Frömmigkeit! Wie oft ift e8 aber nur bie äußere Form, welche ber - 
ſücht, ohne daß immer der Gehalt biefer Form entfprechend ift! Da wo 
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ze sr entipricht, da werben auch wir einſtimmen und uns nicht abhalten 
ren, auch in etwas fteifen und veralteten Formen ven wahren Geil 
ser ffrömmigfeit zu ehren. Aber wo es uns vor allem auf biefen Geifl 
enkemmt, va hoffen wir ebenfo in unfrer Zeit nicht ganz vergeblich zu 
jachen, wenngleich die Form nicht mehr in ber Weife auftritt und fid 
demerkbar macht wie früher. Was uns an der Form abgeht, erfegt, we 
das religiöfe Leben wirklich vorhanden ift, bie höhere Bildung des Geiftes, 
Oder jollte diefe wirklich dem chriftlichen Leben hinderlich fein? Sollt 
ung nicht vielmehr dieſes chriftliche Leben, wie es fich Doch auch zu unfra 
Zeit mit allem Ernte geltend zu machen weiß, noch mehr anfprecen, 
wo es zugleich mit ber rechten Bildung tes Geiftes (bie der bindender 
Rormen cher entbehren kann), mit einer edeln, freien, humanen Gefin 
nung verbunden iſt? 

Uebrigens kann man nicht jagen, daß Frietrih Wilhelm 1. fid 
ren Forderungen feines Jahrhunderts ganz entzogen hätte. Im Gegen 
theil. Er half ſelber mit Bahn brechen nach dem Beſſern Hin, und unten 
zer rohen ftachlichten Hülle feines Weſens fehen wir ſchon vie Knospen 
ber neuen Zeit hervortreiben. 

Wir haben feinen Mangel an Sinn für Wiffenfchaft bedauert. 
Aber gerade feine Abneigung gegen bie Wiffenfchaft ver damaligen 
Welehrten verräth und auch wieder eine gewiſſe Geſundheit bed 
Sinnes, bie mit der Rohheit auf eine merfwürtige Weife verbunden er: 
ſcheint. Ja, ter grüntliche Wiberwille gegen bie Petanterie, und ve 
Spott, womit er fie geißelte, ift uns auch wierer ein gutes Zeichen von 
per proteftantifchen Natur des Königs; benn das bloße Prunken mil 
Gelehrſamkeit ift tem proteftantifchen Geiſte eben fo ſehr zuwider, als 
das Sichbreitnachen ver Form ohne befebenden Gehalt in antern 
Dingen. Die Wiffenfchaft, die Friedrich Wilhelm I. weder kannte noch 
llebte, mußte erſt wierer für Deutfchlant eine neue werben, und zum 
vreben ter Kirche und des Glaubens in eine frifche, lebensträftige Be 
zlehung treten, um fich wieber bie Achtung und Liebe der Nation und 
Ihrer Vertreter zu verichaffen. Und fie that e8, wahrlich unter un« 
alnftigen VBerhältniffen, ohne Hülfe von außen, rein aus fich felbft. 

Auch in ver Art endlich, wie der König die confelfionellen Unter⸗ 
ſchiere beurtheilte, fchaute er vorwärts und jchien zu ahnen, was die 
fpätere Seit bringen werbe und bringen müffe. Und grade im dieſen 
Kampf haben wir uns nun bineinzuftellen, wenn wir ber innern Ge⸗ 
Ichichte des Proteſtantismus, wie fie fich im 18. Jahrhundert entwidelte, 


näher treten follen. 
— — — 
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Sutheraner und Reformirte. Unionsverfuche. Balentin Ernft Löcher. Pfaff und 

Kamm. MWerenfels, Ofterwald, Turretin, Zimmermann. Der Pietismus in ber 

tiormirten Kirche. 3. F. Lampe. Der Kampf des Pietiemus mit ber Philoſophie 

in Halle. Chriftian Wolf und Joachim Lange. Ueber das Verhältniß des Pietismus 
zur Philofophie. 


Nechdem wir in der legten Vorlef. eine perſönliche Anſchauung ge⸗ 
wonnen haben von dem Manne, ber mehr als viele Andere feine Zeit 
darftellte, Haben wir nun bie firchlichen Kämpfe, welche viefe Zeit, d. h. 
vie erfte Hälfte des 18. Jahrhunderts, bewegten, näher zu beleuchten. — 
Es find dieß drei verfchierene Hauptfämpfe: 1) der noch fortdauernde 
Kampf zwiichen ven beiden Confeffionen tes BProteftantismus, 
der Intberifchen und ter reformirten; 2) ter Kampf ver Orthotoren 
gegen bie Bietiften, und 3) ver Kampf ver Bietiften gegen bie neu 
aflommente Wolf’iche BPhilofophie. ‘Der erfte, fo jehr er in ver 
jigen Zeit wieder an Energie gewinnt, gehörte damals, fo fchien es 
wenigſtens, bereit8 einer ſchon verjchollenen Zeit an und mußte ben 
immer beitlicher bervortretenden Frievensbemühungen Pla machen ; 
auch ver zweite, der bereits im 17. Jahrhundert begonnen hatte, verlor 
allmälig feine Bedeutung; während ber tritte (ver Kampf zwilchen 
pietismus und Philofophie) recht eigentlich ſchon im Keime ven Brin- 
cipienkampf im fich fchließt, ber fich durch das ganze Jahrhundert fort- 
legte, jo der im Grunte noch — wenn auch nur unter andern Formen — 
unſre Zeit bewegt. 

Um bei dem erjten zu beginnen, jo fehlte e8 allerdings auch in dieſer 
Zeit nicht an Reibungen zwifchen ven Tutheranern und Reformirten, bie 
an einigen Orten jogar biefelbe gehäjfige Gejtalt annahmen, wie nur 
mmer die Streitigkeiten zwiſchen Katholiken und Broteftanten. Auch 
bier fteitt man fich noch bis über tie Mitte des 18. Jahrhunderts 
hinaus nicht bloß wifenfchaftlich über die Lehre, fontern man machte 
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in Iutherifchen Stätten, wo zugleich NReformirte wohnten, leßtern das 
Recht ftreitig die Kirchen zu benugen ober bes Kirchengeläutes fich zu 
bedienen, fo in Frankfurt, Ijerlohn, Worms, Hamburg. Am letern 
Orte war e8 noch in den fechziger Jahren ber durch feinen Streit mit 
Leffing berühmt geworbene Baftor Göze, ver in feinem Eifer vie Lehre 
der Reformirten eine „Zeufelslehre” nannte*) und e8 darum für 
höchſt gefährlich hielt, ihnen irgend ein Recht einzuräumen. Schon faft 
ein halbes Sahrhundert zuvor hatte der Baftor Neumeifter vafelbft 
(1720) in ähnlichen Ausbrüden fich vernehmen laſſen. Er Hatte mit 
einem traurigen und doch in's Lächerliche gehenden Scharffinn zu be- 
weilen gejucht, wie bie Reformirten an feinen ber zwölf Artikel des 
apoftolifchen Bekenntniſſes glaubten, an feine ver Bitten des Unfer- 
Vaters, wie fie mit ihrer Lehre wider die zehn Gebote fünbigten, und 
wie fie hiermit gar feine Religion hätten, wie ihre Lehre ein elenver 
Bettlermantel fei, aus lauter Kegerlappen zufammengeflidt, wie er (ver 
Verfaſſer) lieber ein unvernünftiges Thier und elender Wurm fein möchte, 
als ver berühmteste und auserwählteite calviniiche Theologe; denn der 
werde ficherlich in vie Hölle fommen. Eher ftimmten Chriftus und Belial 
zuſammen, als Yuther und Calvin. In gleichem Sinne prebigte In So⸗ 
fingen (1743), ein frommer Zutheraner , ja ein Anhänger Zinzendorfs, 
Forſtmann, gegen feine Collegen Janſſen und Wepermann von „grunb- 
ftürzenden Irrlehren der fogenannten reformirten Kirche“. Er nannte 
ihre Lehre von der Gnadenwahl eine „teuflifche, aus ber Hölle ftam- 
menbe.“**) Doch, zur Ehre des Jahrhunderts, das wir behandeln, darf 
man jagen, daß dieſe Sprache nur noch wie bas rohe Poltern eines zor⸗ 
nigen ober betrunfnen Menſchen gleichjam aus ber Ferne vernommen 
wurbe, während bie eifrigjten Beloten anfingen ganz naiv barüber zu 
Hagen, daß ihre Streitjchriften feinen Abſatz mehr fänden, ”*) und daß 
man jetzt lieber die gottloſen Schriften leſe, welche der Kirchenvereinigung 
günſtig ſeien. 

Solcher friedliebender (ireniſcher) Schriften erſchienen denn auch 
mehrere, und von verſchiedenen Seiten wurden Verſuche gemacht, die 
getrennten Confeſſionen zu vereinigen. Auch hierin ſtellte ſich das 
Brandenburg'ſche Haus an die Spitze. Schon Friedrich J. gab ſich viele 


S. 285 
”*) M. Göbel a. a. O. S. 23. 
***) Hering, Geſchichte der Union II. S. 330. 


*) Schlegel, Kirchengeſchichte des 18. Jahrhunderts II. 1. S. 302; vgl. 
ff. 
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Mühe, und handelte mit Umficht, mit Recht verichmähte er alle Ge⸗ 


‚ Waltmittel, obwohl ihm von einer Seite ber dazu gerathen wurde. Ein 
; Aebiger in Magdeburg, Joh. Joſeph Winkler, überreichte dem 
: Beige einen Unionsplan,“) worin ber Verfaſſer von dem Grundſatz 
“ weging, den fchon Thomafius aufgeftellt hatte, ver Landesfürſt fei der 


cherſte Biſchof oder Papſt feines Landes, und habe daher das Recht, in 
ſuchen Dingen mit feinen Befehlen durchzugreifen. Gewiß ein ſehr ge- 
Bhrliher Rath; denn fo jehr auch bie Entzweiuug der Confeſſionen 


: ter den PBrotejtanten als ein Uebel muß betrachtet werten, fo ift doch 
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ee gezwungene Einheit ein uoch größeres, denn dann entjtehn (wie 
dieß die Gegner ber Union richtig zeigten) in jeder ver beiden Kirchen 
felbft wieter Spaltungen, und ftatt zwei Parteien hat man ihrer vier. 
Mit Recht hatte daher auch Leibnitz, ber thätig zur Vereinigung ber 
Confeſſionen mitwirkte, dieſen Rath verworfen, weil er eher ein Schlacht- 
ti, als ein Friedensbote fei. Was der König that, beichräntte fich alfo 
rauf, daß er Kirchen einrichten ließ, an welchen Prebiger von beiben 
Eonfeffionen zugleich angejftellt waren, damit fie und die Gemeinden fich 
as einander gewöhnten. Eine jolche Kirche ward bereits im Jahr 1705 
in ber Friedrichsſtadt zu Berlin errichtet. Hier lagen bei ber Ein- 
wihung, zum Zeichen bes Friedens, der lutheriſche Katechismus und 
ber Heibelberger neben einanber auf bem Altare.**) Aber eben viefe 
Uinweihiingsfcene erregte vielen Wiverfpruch. Einer ver eifrigften und 
giehrtejten Theologen jener Zeit, der ſtreng lutheriſche Superintendent 
Balentin Ernft Löſcher aus Drespen, wandte fich in eigner Adreſſe 
a ten König, worin er ihm das Gefährliche einer Neligionsvereinigung 
darftellte. Dieſer Valentin Ernft Löſcher (geb. 1672, + 1749) ***) 
gehörte noch mit zu ben legten Vorkämpfern für [utherifche Orthodoxie 
in dem altfächfifchen Sinne, er war in mancher Hinficht ein höchſt wir: 
diger und frommer Mann, überaus gelehrt und thätig. Schon jeine 
Sanmnlung aller ver auf bie Reformationsgeſchichte bezüglichen Acten- 
hüde ift ein höchft verbienftliches Werk. Auch ift er als ver Erſte zu 





*, Winkler war inbeffen nicht felbft der Verfaffer, fondern ein gewifler Wel⸗ 


mer, f. Schlegel a. a. O. S. 252. 


”) Schlegela. a. D. ©. 254. 
+, Bol. M. Engelhardt, Valentin Ernft Löcher nach feinem Leben und 
Virken, Stuttg. 1856; ein Buch, das bei aller Vorliebe für feinen Helden und für 


‚ de von ihm vertretene confeifionelle Richtung viel Gutes und Beachtenswerthes ent- 


dit. Vgl. auch Tholud, Geift ber Iutheriichen Theologen Wittenberge. Hamb. 
1852. ©, 297 ff. u. im Herzogs Realenc. VIII. ©. 454. 
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nennen, ber gleich mit dem Beginn bes Jahrhunderts eine gelehrte 
theologijche Zeitfchrift herausgab.* Nebenher aber verfaßte er auch 
geiftliche Lieber und Andachtsbücher „Edle Anbachtsfrüchte”. Lpz. 1702), 
aus denen uns ein gefunder Geift der Frömmigkeit anfpricht. „Lerne,* 
jagt er unter anderm, „es ven Kindern ab, welche mit ber einen Hand 
Erpbeeren auflefen, mit der andern fich indeſſen an ven Vater halten, 
bamit fie nicht fallen.“ Oder: „Folge den Schiffleuten nach, welche, 
wenn fie bei Nacht auf ver See find, mehr nach dem Himmel und den 
Sternen, als nad) ver See fehen, weil jene ihnen den Weg durch bie 
ungebahnte Fluth weifen müffen.“ Solche und ähnliche Ausſprüche 
laflen auf ein tief religiöfes, poetifches Gemüth fchließen. Bei all feiner 
Polemik, die er fowohl gegen die Katholiken als gegen die Reformirten, 
auch gegen die Pietijten und Alle herausfehrte die von ber Tirchlichen 
Nechtgläubigfeit abwichen, war er gleichwohl dem Frieden nicht abge: 
neigt. Sein oberjter Grundſatz war: „Gottes Ehre vor allen Dingen 
zu ſuchen; hiernächſt ven Nuten ver evangelifchen Kirche, ihren Wohl- 
Stand und ihre Ruhe zum höchiten Abjehen zu machen, fich aller ge- 
häffigen Personalia gänzlich zu enthalten und Niemand, wer er auch 
fei, wegen feiner Perfon, Gelehrſamkeit oder fonften durchzuziehen“. 
Auch war er nicht blind gegen die Fehler des geiftlichen Standes, dem 
er angehörte, und befämpfte das „Maulchriftenthum“ eben jo ernftlich 
als die Irrlehre. In feinen „mommen Wünfchen“ zum Heil der Kirche 
begegnete er fich jogar mit Spener. Auch er wollte nicht nur gelehrte, 
jondern fromme Theologen, die den Gemeinden worleuchten und bas 
Chriſtenthum aus eigner Erfahrung kennen. Das war hinreichend, um 
ihn fogar bei feinen eigenen orthoboren Freunden in den Ruf des Pietis⸗ 
mus zu bringen. 

Hier nur noch Einiges über feine Xebensweife, aus ter uns eim 
harakteriftiiches Zeitbild eines Superintenventen entgegentritt auf ber 
Scheide des Jahrhunderts: „Bei allen feinen Stubien war fein Leben 
ein Leben des Gebets und ver ftillen Andacht; er Hatte feine befonvern 
Stunden, wo er fih zur Andacht einjchloß und niemand vor fich ließ. 
Den Freitag feierte er nach altfirchlicher Weije als Faſttag. Auch andere 
Andachtsübungen waren ihm theuer. Vor den hohen Feften hielt ex 
bie Vigilien und brachte den größten Theil der Nacht in geiftlichen 
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*) Altes und Neues aus dem Schatze theologiſcher Wiſſenſchaft 1701; dann 
unter dem veränderten Titel: „Unfchuldige Nachrichten von alten und neuen theolo⸗ 
giſchen Sachen“. 
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Meditationen zu. Im feinem Leben war er einfach, er trug ſtets eine 
ihwarze Perrüde, kleidete fich nie in Saramt und Seide, enthielt fich des 
Tabacks, mißbilligte das Tanzen nicht an und für fich, aber rügte es 
an den Geiftlihen. Seine Wohlthätigkeit Tieß ihn wöchentlich einige 
Bittwen an feinem Tiſche ſpeiſen; reichlich pflegte er zu ven Kirchen⸗ 
eollecten beizutragen. Gravität zeichnete feinen ganzen Wandel fo 
ſehr aus, daß er feinen Scherz fih erlaubte ver im geringften 
ver Würbe feines Amtes hätte Eintrag thun Lönnen. Er war Klein von 
Buchs. Feine und ſcharfe Züge gaben feinem Geficht ven Ausdruck 
ber Berftanvesfchärfe und Beſtimmtheit. Seine Stimme war hell und 
Kar, fein Vortrag frei. Doch war er unvermögend Bibel- und Lieber: , 
verſe aus dem Gedächtniß zu citiren. Im feiner Ehe lebte er ſehr glüd- 
ih. Nur war fie getrübt durch ven Verluft vieler Söhne. Wenn er 
von feinen Amtsgejchäften ermüdet war, ruhte er im Kreife ber Seinigen 
aus und erquickte fich durch Muſik, oder er zog fich auf: jeine einjame 
Studierſtube zurück und verjant in tiefe Meditation oder lobte Gott mit 
finen Liedern und verfcheuchte durch fie die trüben Stimmungen feines 
herzens.“ Diefem Leben entiprach auch fein Ende. Mit ven Worten: 
„sch habe einen guten Kampf gefämpft, ich habe ven Kampf wollenvet ; 
ih babe Glauben gehalten, Ieju, Jeſu, Hilf mir!” verſchied er den 12. 
debruar 1749, nachbem er noch Kurz zuvor feine Grabjchrift dictirt 
hatte.*) 

Unter den Männern, welche ſich um ven Kirchenfrieden be- 
mühten, zeichnete fich ber Tübingiſche Kanzler Chriftopb Mat- 
thias Pfaff aus, ver im Jahr 1720 eine friepliche Anrede an bie 
Proteftanten erließ und von da an noch mehrere Schriften in ähnlichem 
Sinne berausgab. Pfaff, geb. den 25. Dec. 1686 zu Stuttgart, ges 
Dörte zu einem angeſehenen Württembergifchen Theologengejchlecht.**) 
Er hatte fich nicht nur in Büchern, ſondern auch in ver Welt umgefehn, 
ach Englant, Holland und Italien Tennen gelernt, in Baris die Bihlio- 
teten durchforſcht und Belanntichaften mit Gelehrten aus verfchienenen 
Eonfeffionen gemacht. Die Berliner Akademie hatte ihn zu ihrem Mit- 
güed gemacht, und in Württemberg felbft befleivete er verſchiedene ver 
bedentendſten Kirchen und Schulämter. Sein theologijcher Gefichts- 
kei war keineswegs ber einer engen Orthodoxie; er wußte Kern und 





* V. E. Löscheri inquieta in laboribus peracta vita, per vulnera Christi 
lenits, tandem in quiete mortis finita. 
**) Bot. über ihn den Artikel v. Preffel in Herzogs Realenc. XI. ©. 450 ff. 
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Hülfe zu unterjcheiven und wollte fich eben nicht mit ber letztern be- 
gnügen. In Betreff ver verfchievenen Lehrnormen unterjchiev Pfaff 
fehr gut die Einerleiheit des Bekenntnifſes in allen Ein- 
zelnheiten von ver Einheit des Glaubensgrundes. Nur die 
legtere, zeigt er, muß bewahrt werben; bie erjtere zu erzielen ift etwas 
Unmögliches. „Wenn die Apoftel,“ ruft er, „wieverfämen und auf bie 
Lehrjtühle berufen würben, jo würben fie eine große Unwifjenheit in 
ben Dingen verrathen, über welche die Theologen jetzt jich jtreiten. O 
wie wohl würbe es aber (fährt er fort) mit den Univerfitäten fteben, 
wenn ber Theil ver Gottesgelahrtheit, va man vie Glaubensitreitigkeiten 
behandelt, mit gebührenver Klugheit vorgetragen, und bie Xiebe zur 
Wahrheit und zum Frieden, fo wie ein Abfchen vor ben unbefugten 
Bannflüchen und vor allen harten und gehäffigen Wiverlegungen ven 
Studierenden beigebracht würde!” In einem ähnlichen Sinne, wie Pfaff, 
erklärte fich fein Schwager, ver Profeffor Klemm: „Man habe bisher 
bie Kircheneinigleit mit ver Katbebereinigfeit vermengt, es 
jei genug, die erſte herzustellen, die andere könne man fahren laſſen; 
man jolle vie Theologen auf ihren Xebritühlen lehren laſſen, wie fie 
wollen, aber auf ven Kanzeln feine Streitfragen bulben und die Refor- 
mirten als Glaubensbrüder anerkennen.” — So einfadh und natürlich 
biefe Aeußerungen uns jest vorfommen, fo wenig fanven fie allgemeine 
Anerkennung in ihrer Zeit. „Wie ftimmt Chriftus mit Belial?“ warf 
man den Friedensſtiftern entgegen, die man als „calvinifche Mamluken 
und Judasbrüder“ verbächtigte, ja, die man fich nicht entblöbete in 
einer 1723 erfchienenen Schartele mit dem damals berüchtigten Gauner 
Sartouche zufammenzuftellen, ver auch das Vereinigungswerk auf’8 ge- 
ſchickteſte zu prafticiren verftanden, wenn er „eine ſchöne golone Uhr oder 
einen Beutel mit Dublonen mit feiner Tafche zu vereinigen wußte“. 
In folgenden Berfen wurde Gott angerufen, dem untoniftiichen Treiben 
ein Ende zu machen: 


Du kennſt der Synkretiſten Thun, 
Wie greulich fie e8 meinen. 

Sie wollen Jefum Ehriftum nun 

Mit Belial vereinen. 

Ach ja, das ift ihr Augenmerf, 

So bindre das verfluchte Werf 
Um deiner Ehre willen. *) 


* Sering 11. ©. 882. Biedermann ©. 306. 
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Dagegen ftimmte mit Pfaff und Klemm eine anonyme Schrift*) 
beein, die fich vahin vernehmen ließ: „Was allen nöthig ift, das 
ung fein ſchlicht, ungelünftelt, leicht und wenig, und fo klar Allen vor- 
elegt, daß Jedermann ohne Entſchuldigung fei. Gleichwohl haben fich 
Reichen angemaßt, beſſer wiſſen zu wollen, was zur Seligkeit nöthig 
i, als es Gott klar und deutlich in der heiligen Schrift und im N. T. 
wbejondere bargethban hat — woraus eben die Uneinigkeit entſtanden 
t. Hätte man bemüthig geglaubt, daß Gott von göttlichen Dingen 
ſchickter reden könne als wir, jo würde man nicht fo viel Bormeln und 
hfteme gemacht und folche ven armen Laien als Glaubensregeln auf- 
dringen haben. Was Gott aus der Quelle feiner Güte den Menſchen 
itgetheilt hat, das hat bie menschliche Weisheit in Gift verkehrt, und 
braucht, ven Menſchen einen Fallſtrick zu legen und fie in Streit, 
aß, Bitterkeit, Verfolgung, Feuer und Schwert zu verwideln, und fie 
m der Liebe abzuführen. . . . Die erfte und wejentlichfte Qualität 
$wahren Slaubens ift Wahrheit, Redlichkeit, Treue. Der 
irnglaube (ein treffender Ausdruck!) aber, das bloße Fürwahrbalten 
aKopfe, zumal theoretifcher Dinge, ſolange das Herz nicht gejtaltet 
tdarnach zu wählen und zu wirken, tft von feinem Werthe vor 
Iott, wenn er auch lauter Wahrheit in fich faßt; hingegen 
abet er auch nicht, wenn nicht merkliche Irrthümer mit unterlaufen, 
al fie ihn nicht abhalten, das wahre Gute zu erwählen und das Böfe 
averwerfen. Dieß iſt ver wahre Probirftein, um wahre und faliche 
heiten, wahre und falfche Kirche zu erkennen, und zugleich auch das 
Inzige Mittel, zur Einigkeit in der Kirche zu gelangen. .. . 
der befte Führer ift Jeſus, der das Herz des Menfchen am beften 
innte, und ums einen Weg gezeigt bat, den auch die Thoren nicht 
erfehlen können. Er hat uns wenige Wahrheiten, viefelben aber 
athun befohlen. Die bat er ung gejagt, jo beutlich, To platt, fo 
ft, ta fie von Allen zugeftanden werden müfjen, und es an nichts 
chlt, als daß ein Jeder fie thue, wie er fie felbft vorgethan. Dabei hat 
tms befoblen, unfere Brüder nicht zu richten, ja felbft das Unkraut 
u fallen bis zur Erndte. So auch hanbelten die Apoftel“ u. ſ. w. 

In gleicher verjöhnlicher Weife, wie die billiger nenfenden Theologen 
er lutheriſchen Kirche fich äußerten, kamen auch manche Reformirte ven 
uberanern entgegen. Hatten doch fchon im 17. Jahrhundert mehrere 
ehrer dieſer Kirche, namentlich auf ber Akademie zu Saumur, die ftrengere 


*) Bei Hering a. a. DO. II. ©. 345. 
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Dordrechter Lehre von ter unberingten Gnadenwahl gemildert, und fich 
ſchon dadurch ver lutheriſchen Faffung genähert.”: Freilich hatten daun 
dagegen tie ftrengen Eiferer eine bindende Glaubensformel iformula 
consensus) eingeführt in ter Schweiz; aber grade daß dieſe mit dem 
Anfang des 18. Iahrhunterts bejeitigt wurte, ift ein Zeichen von dem 
veränterten Zeitgeifte. — Auch hier war es Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen, ter in Berbintung mit Großbritannien ven Schweizern anlag, 
tiefe ten Kicchenfrieven hindernde Formel aufzugeben. Unt bier ver- 
rient namentlich Bafel feiner Milde wegen als Beiſpiel anfgeftellt zu 
werten. Ich habe fchon in ven frühern Borlefungen unferse Samuel 
Werenfels erwähnt. Das war ein Mann von wahrhaft friebfertiger 
Gefinnung, und unter feinem Einfluſſe ift auch wohl vorzüglich das 
Gutachten verfaßt worben, welches vie Basler Geiftlichkeit im Mai 1723 
ver Negierung vorlegte wegen Abfchaffung ter Conjensformel. Da 
heißt e8 denn unter anterm:**) „Die beiten Mittel zu Erhaltung brü- 
terlicher Einigkeit find nach unferm Urtheil, wenn Pretiger und Lehrer 
mehr auf Gottes, als auf ihre eigne Ehre fehen, alles, was nicht zur 
Erbauung tient, bei Seite feßen,, in unnügen Speculationen und Sub- 
tilitäten feinen eiteln Ruhm fuchen, alles in ihren Lehren und Prebigten 
torgfältig vermeiden, daran fich antere Brüder ftoßen können, endlich, 
vor allen andern ‘Dingen, das Hauptwerk des Chrijtentbums immer 
treiben, und von Nebenfachen kein großes Werk machen.“ 

So ſprachen fich die frommen Theologen von Bafel aus vor 130 
Sahren, zu einer Zeit, als antre Schweizerftäbte, wie Zürich und Bern, 
noch ftarr und fteif an der alten Buchitaben - Orthotorie hielten, bis 
endlich das Eis auch ihnen unter ben Füßen zu brechen anfing. ‘Der 
Thauwind kam zuerft aus dem Welfchlande herüber. Neben unferm 
Werenfels in Bafel waren e8 zwei ihm innig befreunvete Männer in ver 
franzöfifchen Schweiz, Friedrich Ofterwiald zu Neuenburg, und 
Alphons Turretin zu Genf, welche durch einen milden Geift und 
durch ihre entſchiedene Abneigung gegen alle theologischen Zänkereien 
ter Zeit fich auszeichneten. Ganz übereinftunmenn mit dem, was wir 
von den billig Denkenden aus ber Iutherifchen Kirche gehört haben, 


”) Nicht fo, als ob ihre Faſſung jener Dogmen mit der Iutherifchen geftimmt 
hätte. Wie dieſe Theologen von Saumur auch in ihrer Heteroborie einen refor: 
mirten Typus bewahrten, bat Aler. Schweizer an verfchiebenen Orten nachge⸗ 
wiejen. Immerhin aber hätte fih mit ſolchen Leuten eher um ben confeffionellen 
Frieden handeln laffen, als mit ihren Gegnern. 

**) Es findet fih bei Och s, Geſchichte von Bafel VII. S. 186. 
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meinte auch Oſterwald, daß man dem Volle das prebigen folle, was 


lar und verjtänlich ift für Alle, und wünfchte auch, vaß tie Stubierenven 


beſſer Dazu angeleitet würden, als zur Streittheologie. „Das Nöthigfte,“ 
ſagte er, „ift auch das Klarfte, das Dunkle in der Religion ift nicht das 
Nothwendige.“) Er tadelte es, daß man bie Jugend viel zu frühzeitig 
wit den theologifchen Streitigkeiten bekannt machte, ftatt fie in das 


wvraktiſche der Religion einzuführen, weßhalb er denn auch ven früb- 


zitigen Gebrauch tes Heidelberger Katechismus mißbilligte und im 
Jahr 1702 ſelbſt mit einem Verſuche bervortrat, ver lange Zeit, wie 
auch feine wiſſenſchaftlichen Compendien über Dogmatit und Moral, 
vielen Beifall fand. Diefer mildere Geift Oſterwalds, in ven auch fein 
Freund Alphons Turretin einftimmte, wirkte dann wieder auf bie beut- 
Khe Schweiz zurüd. So gefteht namentlich ver Zürcherifche Theolog 
3.3. Zimmermann, daß er burch die Schriften eines Werenfels, 
Zurretin und Oſterwald zu freiern und hellern Anfichten gelangt fei; **) 
freilich geſteht er auch, daß er deßhalb vielfach ſchon in feinen Stupienjahren 


. terbächtigt und von ben damaligen noch fehr orthodoxen Kicchenhäuptern 


Bürich8 zurücigefegt worben ſei; und als er dann im Jahr 1737 felbft 
Profeffor in Zürich wurde, war das Gefchrei ver Eiferer groß, als 
werde nım eine neue Religion eingeführt werden. Und allerdings war 
tiefe Religion infofern eine neue, als fie fich von ber bedeutend ent- 
frnte, tie bisher für die alte und wahre und allein richtige gegolten 
hatte. Allein wir wiljen, wie jene gepriefene alte Lehre nur dadurch alt 
geworben, taß fie tie Wahrheiten, vie auch einft neu und friich geweſen, 
meinem todten Schate hatte verroſten laſſen; und jo ward fie, troß 
ihres Sträubens, allmälig von ber neuen Lehre und der neuen Zeit 
derdrängt. Wreilich blieb auch die Lehre, die damals für bie neue 
galt, nicht immer neu. Manches von dem, was Werenfels und Ofter- 
wald gelehrt haben, ift feiner Form nach für unfre Zeit wieber alt 
geworben , ja, vieles von dem, was man damals befeitigt glaubte, hat 
Äh grade in neuefter Zeit wieder, auch bei ſcharfdenkenden Köpfen, in 
Anſehn zu fegen gewußt. ‘Das ift num einmal ber Kreislauf ver Dinge. 
Ben ein Zeitalter fich in gewiffen Ideen erfchöpft hat, jo werben’ dieſe 
bit alt und unbrauchbar, fie find nur noch Formen und Hülfen, weil 





+ Bgl. Schuler, Thaten und Sitten der Eidgenofien II. ©. 187. 
+) In einem Briefe an Sad; fiehe deſſen Lebensb. I. S. 153. Bgl. über 
dieſen Zürcheriſchen Theologen die Differtation von O. F. Fritzſche (Züri 1841. 
tm Schweizers Eentraldogmen II. S. 791 ff. 
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sex Lebensſaft ihnen ausgegangen iſt. Auf dieſen Lebensſaft kommt 
alles an. Auch das Neueſte, das an bie Stelle des Alten geſetzt wird, 
halt Immer nur fo lange Stich, als es neu und friich, als es von dieſem 
sebensfafte durchdrungen iſt; und bieß gefchieht gewöhnlich fo lange, 
als rie neuen Anfichten und Ideen zugleich von beveutenden Perſönlich⸗ 
teiten getragen, von einer lebendigen Gefinnung gehalten und durch⸗ 
errungen find. Später jegen ſich dann die Nachlommen in ven Beſit 
ter vererbten Form und Sprache, ohne ven Geift zu haben ber ihnen 
tas Yeben giebt, und dann kommt ver Tod herbei, und macht wieder 
Platz flir andere, der Zeit angemefjene Erjcheinungen. 

Neben ver milden, nüchternen Theologie ver beginnenden Aufklä— 
rung fehlte es nicht an jener mehr in bie Tiefen bes Gemüths eingrei, 
fenten, vie ftärkern Triebe bes Herzens aufregenden Gefühlsrichtung, 
vie aber damals mit der aufflärenven Richtung darin zufammenftimmte, 
daß auch fie den Werth einer bloßen Dogmen- un Gepächtnißreligior 
gering anfchlug und dagegen vie praftifchen Bebürfniffe in's Ange fahte. 
‚ Und diefe Richtung finden wir ausgeprägt in dem fogenanuten Pie: 
tismus. 

Wir verjtehen darunter nicht all das Mögliche, was die Leidenſchaf 
und die Unfenntniß ber Gejchichte mit biefem Namen zu bezeichnen be 
liebt: ſondern jene beftimmte Richtung, wie fie jet Spener ml 
Francke in ber deutfch - proteftantifchen Kirche entſtanden war, wie fi 
namentlich zu Anfang des Jahrhunderts in Halle ihren Sit hatte um 
von da aus fich weiter über Dentichland verbreitete; jene, der Schul 
theologie der Zeit entgegengefeßte, auf praftiiche Frömmigkeit und au 
einfaches biblifches Ehriftenthum bringenve Richtung, die, von dem tiefen 
Gefühl der Sünphaftigfeit des Menfchen und der Verborbenheit feine 
natürlichen Kräfte ausgehend, vorzüglich auf die Erneuerung des Sinne 
und auf Wiedergeburt drang, und welche nach die ſem Maßſtabe alleı 
würbigte, was auf dem Gebiete der Kirche und ver Theologie erſchien 
wozu denn allerdings eine gewiffe Strenge in Beurtheilung äußerfiche 
Dinge fich gefellte, die bei Einigen wohl, befonvers unter gewifjen Um 
jtänden, in eine überftrenge Aengſtlichkeit und Einfeitigfeit ausarten konnte 
Diefe Richtung Hatte, eben weil fie Manche aus dem Schlummer auf 
rüttelte, ihre heftigen Gegner ſchon bei ihrem Entftehen gefunden, un 
diefe blieben ihr auch noch zu Anfang des 18. Jahrhunderts. Derſelb 
Valentin Ernft Löſcher, ver fich ver Union widerſetzte und bei 
Reformirten gegenüber für das reine Lutherthum eiferte, wiberfegf 
fih auch ven Pietiften. Im der von ihm herausgegebenen Zeitfchrif 
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‚Unihulsige Nachrichten“ beleuchtete er tie Erfcheinungen bes Pietismus 
mit einer fcharfen und fchonungslofen Kriti. So ſehr auch Yöfcher 
jebft für feine Perſon durch fromme Denkweiſe fich auszeichnete, fo 
erflärte er e8 boch an dem Pietismus für Einfeitigfeit, daß er auf 
dogmatiſche Gelehrſamkeit und Wiffenfchaft, mithin auch auf bie Xehr- 
beitimmungen und Xebritreitigleiten zu wenig Werth legte, und taß er 
bie Tüchtigleit eines Theologen einzig und allein von tem Grade feiner 
erlangten Deiligung abhängig machen wollte. Yöfcher gerieth darüber 
mit dem Profeffor Joachim Lange in Halle, einem ber Häupter bes 
bortigen Pietismus, in eine litterarifche Fehde, welche dießmal eher zum 
Bortheil ald zum Nachtheil ter Pietiften ausjchlug. ‘Dabei aber Hatte 
fih Lange allertings zu leivenfchaftlichen Aeußerungen hinreißen laffen, 
indem er feinen Gegner den ſchädlichſten von allen Kirchenwölfen nannte, 
ihn mit dem apofalyptifchen Thiere verglich, feine Neben und Schriften 
als fatanifches Blendwerk und loſe Advocatenſtreiche bezeichnete 2c. ;*) 
en Beweis, daß vie Verkegerungsfucht ver Orthodoxen, bie fich einft 
gegen vie Pietiften gewandt hatte, jet felbit ter ehemals Verfolgten 
fih zu bemächtigen anfing und in die Neigung umfchlug, Andere zu 
verfolgen. Dieß zeigte fich bald ngchher bei der Berufung bes Philo- 
jopden Chriftian Wolf nach Halle. 

Borerft werfen wir noch einen Blick auf die reformirte Kirche, in 
welcher der Pietismus gleichfalls feine eifrigen, und unter ihnen würbige 
Bertreter gefunden hatte. Wir nennen vor allen den Vater ver nieber- 
dentſchen reformirten Kirche, ober vielmehr der nach ihm benannten 
tbeologifchen Schule, Frie drich Adolf Lampe,”*) geboren zu 
Detmold den 19. Februar 1683, den Sohn eines ernten, frommen 
Prediger, der feine theologifche Bildung, die er in Franefler und 
Utrecht erhalten, der Coccejaniſchen Schule verdankte. Nachdem er erit 
einer Heinen freien Gemeinte von erwecten Chriften in Weeze bei 
Eleve vorgeftanven, dann eine Pretigerftelle in Dutsburg bekleidet hatte, 
tom er im Jahr 1709 nach Bremen als Baftor an St. Stephani, und 
bald darauf kam fein Freund und Gefinnungsgenoffe, Peter Friedrich 
Detry ebenbahin an die St. Martinigemeinde. Beide Männer ge- 
riethen nur zu bald in den Geruch des Pietismus, des Separatismus, des 


* Schlegel S. 355 und Engelhardt a. a. O. ©. 169 ff. 

*) Bgl. M. Göbel, Geichichte des chriftl. Lebens II, 1. S. 398 und deſſen 
Artikel in Herzogs Realene. VII. S. 184 ff. — Otto Thalemann, Friebrid 
Adolf Lampe, fein Leben und feine Theologie. Bielefeld 1568. 
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Quãtferthums une tes Chiliasmus. Und cas nicht mit Unrecht, indem 
tie jeraratiftiichen Tentenzen bei Detry balt bervortraten und fich in 
Ausfällen auf vie reformirte Kirche und teren Lehre Luft machten. Dieß 
führte zu einer Trennung zwijchen ihm une Lampe, ter mit voller Ueber⸗ 
zeugung tem Lehrbegriff ter reformirten Kirche treu blieb. Im Jahr 
1720 erhielt er einen Ruf als Profeſſor nach Utrecht, kehrte aber 
1727 wieter nach Bremen zurüd un? zwar an bie Ansgarifirche. Da 
ftarb er tenn auch im Jahr 1729. Nicht nur war er als ein in Segen 
wirfenter Pretiger unt Seelſorger, ver allem auch als Katechet von 
denen hochgeichägt, tie nach kräftiger evangeliſcher Nahrung fich jehnten ; 
ſondern auch als theologiicher Schriftiteller Hat er fich rühmlich befannt 
gemacht.“, Er huldigte, wie jein Lehrer Coccejus, ter Bundestheo⸗ 
logie”. Chriftus ijt ihm ter Mittler tes Gnadenbundes. In dieſem 
treten jieben auf einanter folgente Stufen hervor. 1. vie Fräftige Be⸗ 
rufung, 2. ter aus Gnaden gewirkte, jeligmachenve Glaube, 3. tie 
Wietergeburt, 4. tie Rechtfertigung, 5. vie Deiligung, 6. die Ber 
figlung, 7. vie Verherrlichung. Es liegt auf ver Hand, wie auch bier 
wierer das ſcholaſtiſche Denken, trog aller pietiftiichen Verinnerlichung, 
ben freien religisjen Aufichwung tes Gedankens mehr hemmen, als 
förtern mußte. Gleichwohl läßt fich tem Manne eine reiche religiöſe 
Productionskraft nicht abiprechen, vie auch in mehreren feiner geiftlichen 
Lieder bervorgetreten ift. Wer fennt nicht das Lieb und Hat fich ſchon 
an demjelben erbaut: 
‚Mein Leben ift ein Pilgrimftand“ u. |. w. 

Die Kehrſeite ter pietijtifchen Frömmigkeit fehlt freilich auch nicht in 
ben Lampe'ichen Boefien, wenn er uns 3. B. ven Zuftand vor feiner Ber 
fehrung mit ven Worten jchilvert : 

„Sch ſchnöder Höllenwurm, ich lag in meinem Blut, 

Zu deines Zornes Ziel; als eigne Schlangenbrut 

In Satans Dienft verlauft, zum Guten ganz erftorben; 

Berfinftert am Verſtand, am Willen grundverborben, 


Als ein Ausfägiger bebedt mit Grind und Eiter, 
Ya deines Namens Feind und deines Reichs Veftreiter. 


Durch derartige Gefchmadlofigkeiten mußte fich doch wohl Mancher, 
auch felbft in einem weniger verwöhnten Zeitalter, abgeftoßen fühlen, 


”, „Beheimniß des Gnadenbunbes.” 6 Bände. 7. Aufl. 1751. — „Milch ber 
Wahrheit” und „Einleitung in das Geheimniß des Gnadenbundes,“ welche letztere 
Schrift auf längere Zeit den Heidelberger Katechismus verbrängte. 
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wie auch verlegt turch tie Schroffbeit, womit Lampe grunpfäglich in 

; jäner Predigtweiſe vie Belchrten und vie Unbelehrten in zwei getrennte 

- Haufen ſchied und jede beſonders anzureden pflegte. ‘Daß tiefer Geiftes- 
ſtömung gegenüber ſich nachgerate eine antere Bahn zu brechen, taß 
vie der neuen Aufklärung zuftrebende philofophirende Denkweiſe nach 
mb nach ſowohl ven Pietismus, als bie alte Orthoborie zu verträngen 
und fich auf ven Stuhl zu ſetzen fuchte, ift fich barum nicht zu ver⸗ 
wandern. Wie nun in den Niererlanven bie Coccejanifche Theologie, zu 
ver ſich Lampe bekannte, in ter Bhilofophie des Carteſius ihre Gegnerin, 
ie die Gegnerin bes pofitiven Chriſtenthums erblickte, jo nicht minter 
der deutſch⸗lutheriſche Pietismus in der Wolfichen Philoſophie, bie fich 
ihm in Halle an bie Seite pflanzte. 

Bisher war Halle ver Sit einer glaubensinnigen Theologie ge: 
weien. Die Philoſophie hatte fich bejcheiven ver Theologie unterge- 
ordnet. Die Selbjtändigfeit, mit ber viefe Wiffenfchaft num in ber 
herſon Chriſtian Wolfs auftrat, die Kühnheit feines von Vielen miß- 
verftandenen Syſtems mußte in den frommen Gemüthern eine Be⸗ 
ingftigung hervorbringen, die wir uns gar wohl denken können, ohne 
daß wir nöthig hätten, die Abneigung der pietiftifchen Lehrer gegen Wolf 
nd feine Philoſophie aus nievern Zriebfevern des gekränkten Ehrgeizes 
und der Eiferjucht abzuleiten. Es ift nöthig, daß wir bei dieſem Kampfe 
etwas verweilen, weil an ihm bie Richtungen bes Jahrhunderts auf eine 

merkwürdige Weife fich brechen. 

Chriftian Wolf,*) geb. ven 24. Ianuar 1679 zu Breslau, 
det Sohn eines Rothgerbers, hatte, wie er in feiner eignen Lebensbe- 
ſchreibung uns erzählt, eine ftreng kirchliche, chriftliche Erziehung er- 
alten; ſchon als Kind hatte er, ohne Unterfchien ver Witterung, fleißig 
die Kirchen befucht, die Bibel gelefen, in dem Schage ter geiftlichen 
Leder fich eingewohnt, wie er denn auch ſchon in ver Wiege von feinen 
Eltern zum geiftlichen Stande beftimmt worben war. Er hatte ſchon 
auf dem Gymnaſium feiner Vaterftadt fo viel von theologischen Dingen 
me, daß, als er die Univerfität Iena bezog, um dort Theologie zu 
fndieren, er nach feiner eignen Verficherung wenig Neues mehr zu lernen 
and. Mehr als vie theologifchen Collegien zogen ihn bie über Phnfit 





) Bol. Die von Wuttke herausgegebene Selbſtbiographie des Mannes. Leipzig 
MM. €, Biedermann, Deutfhland im 18. Jahrhundert II. ©. 403 ff. 
d. Hrand, Gefchichte ver prot. Theol. Bd. II. ©. 381 — 410 und in Herzogs 
Rule, XXI. ©. 519 ff. 
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une Mathematik an; doch blieb es fein ernfter Vorſatz, „Gott in 
Prebigtamte zu dienen,“ um jo mehr, als er dieſem Stande burd en 
Gelübde feiner Eltern gewidmet war. 

Wolf erzählt ſelbſt in feiner Biographie, wie er Thon in Dreslan 
wo fo viele Katholiken lebten, die mit den Lutheranern beftändig tı 
Streit lagen, bei fich gebacht habe, „ob es denn möglich fei, di 
Wahrheit in ber Theologie fo deutlich zu zeigen, daß fi 
feinen Widerſpruch leide”. Da er num gehört habe, daß di 
Mathematik ihre Sachen fo gewiß erweife, daß jeber biefelben fir wah 
anerkennen müſſe, fo habe er eben darum Mathematik ftubiert, um dur 
fie in die Theologie eine unwiberfprechliche Gewißheit zu bringen. Länge 
Zeit behandelte er baher die Mathematik nur als Hülfswiſſenſchaft zu 
Theologie, was fonft bei ven. Wenigiten der Fall war, da man gewöhr 
ich das Sprach- und Geſchichtſtudium als bie eigentliche Vor 
ichule zur Theologie betrachtete und bie Mathematik nebjt ven Natm 
wiſſenſchaften eher vernachläffigte. Er predigte auch einigemal mi 
wie er behauptet, mit großem Beifall. „Meine Predigten,“ jagt ca 
„waren deßwegen beliebt, auch felbft im Leipzig, wo ich das letzte Di 
in ver Nicolaitirche am Pfingſtdienſtage 1706 geprebigt, weil ich dur 
beutlihe Begriffe vie Sachen zu erklären ſuchte und immer ein 
aus bem andern bebucirte. . . . Es ift mir mehr als einmal gef 
worben, daß, wenn man auch Ungelehrte befragt, wie fie in mein 
Predigten beftändig ihre Attention conferviren könnten (dergleichen | 
in andern nicht thäten), fie geantwortet: mich könnten fie beſtänd 
verſtehen, andere aber nicht, bahingegen öfters Gelehrte zu mir gefage 
e8 wäre zwar gut, was ich gefaget, aber zu hoch für ven gemein 
Mann." — Es fprach ſich alfo nach Wolfs eignem Zeugniß vorzügli 
das Lehrtalent in feinen Predigten aus, und dieſes Lehrtalent Ta 
ihm denn auch bei der akademiſchen Laufbahn, vie er ergriff, zu ftatten 
Hatte er bisher die Mathematik nur als Hülfswilfenfchaft zur Theolog 
betrieben, jo trat fie, in Verbindung mit der Philofopbie, immer me) 
in ben Vordergrund bei ihm und machte fich als Lebensberuf gelten 
An Eigenthümlichkeit des philofophifchen Geiftes ftand zwar Wolf hint 
Leibnitz, in deſſen Fußtapfen er trat, zurüd; aber er hatte die Ga 
eines faßlichen Vortrags philofophifcher Wahrheiten, und barin den B 
ruf, die Bhilofophie, die fonft nur einer Heinen Anzahl von denkend 
Köpfen zugänglich war, auch für die mittelmäßigern zu vwerarbeite 
mithin die deutſche Philofophie als Gemeingut ber gebildeten Welt in D 
Jahrhundert einzuführen. 


| 
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Nachdem er fich erſt in Leipzig und Gießen al8 alatemifcher Lehrer 
bewährt hatte, erhielt er 1707 ten Ruf als Lehrer ter Mathematik und 
Phyſik nach Halle, hielt jedoch feit 1709 auch Vorträge über eigentlich 
pbilofophifche Lehrfächer, über Metaphyſik, Logik und Moral. Sein 
Beifall wuchs mit dem Eifer, ven er felbft im Vortrag biefer Wiſſen⸗ 
ihaften an ven Tag legte. Sein Vortrag unterjchied fich fehr von dem 
bisherigen ber fogenannten Bhilofophen durch feine Klarheit und Deut⸗ 
lichkeit; aber in eben vem Maße, als fein Beifall auf ber einen Seite 
ftieg, nahm auch ver Verdacht zu, taß feine Weife, pie Philoſophie zu 
behandeln und vie theologifchen Wahrheiten in fie hineinzuziehn, ber 
Sicherheit des Glaubens und ter Reinheit ver Lehre Eintrag thun könne. 
Diefe Gefahr ſchien von einer toppelten Seite her begrüntet, fowohl 


von Seiten ver Form, als des Inhalts. Schon die ftrenge mathe- 


matiſche Form, tie rein verftändige, von aller Bilplichkeit eines myſti⸗ 
ſchen Ausdrucks entblößte Vortragsweife mußte auf dem theologiichen 
Gebiete Anftop erregen, inbem man gewohnt war, bie Dogmen ber 
Kirche mehr in dem Hellvunfel des fie umgebenden Geheimnifjes zu be« 
trachten und mit Necht in ven bilvlichen Ausprüden auch mehr als 
bloße Bilver zu ſehen. Lag doch in der That bei ver Sucht, alles plan 
und eben zu machen, die Gefahr nur allzu nahe, vie erhabenen Wahr- 
keiten des Chriſtenthums durch ein allzu breites Zerlegen ver Begriffe 
in Trivialitäten zu verflachen,, zumal va e8 auch hier, wie anderwärts, 
nicht an blinden Nachbetern fehlte, die des Guten nicht genug thun 
konnten. So wird erzählt, daß es zu jener Zeit Wolflanifche Prediger 
gegeben habe, welche vie Deutlichleit des Vortrags darin fuchten, von 
jedem Worte des Textes eine genaue Definition zu geben, 3. B. wenn 
8 Matth. 8 heißt: „Da Iefus vom Berge herabging, folgte ihm viel 
Bolts nach,“ fo meinte der Prediger gründlich zu erklären, wenn er 
ſagte: ein Berg ift ein erhabner Ort, ein Volt ift eine gewiffe Menge 
bon Leuten u. |. w. Dadurch wurte natürlich die Predigt mehr zu einer 
Uebung in ver Logik als zu einem Erbauungsmittel gemacht, vie Breite 
wurde für Tiefe, das Langweilige für Gründlichkeit genommen, und fo 
war es natürlich, daß die, welche mit Recht den Zweck ver Predigt nicht 
allen in das Belehrende, ſondern auch in das Erbauliche und Er- 
hebende fegten, biefer ungehörigen Schulfuchjerei fich mit aller Macht 
entgegenſtemmten. Es war aber nicht nur die demonftrative Form, 
welche an Wolfs Philofophie auffiel und welche eigentlich nur durch ihre 
ungeichiefte Mebertragung auf die Kanzel anftößig war, folglich ihrem 
Urheber ſelbſt nicht zur Laſt fallen konnte; ſondern auch ver Inhalt 
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feiner vehre gab zu manchen Mißverſtändniſſen Anlaß. — Es ift immer 
ſchwer, aus einem ftreng philofophifchen Syſtem einzelne Sätze heraus: 
zuheben unt biefe dann entweder aus dein Standpunkte des Alltagsver⸗ 
ftandes, over auch aus tem Standpunkte ver praltiichen Frömmigkeit 
zu beurtheilen. Es ift das Zeichen eines ungebilveten, im Denken wenig 
geübten Geiſtes, verlangen zu wollen, daß in einer großen Kette von 
Gedanken, wie ein philoſophiſches Syſtem fie an einander reiht, jedes 
Glied ver Kette ſich müſſe vereinzelt herausnehmen und in biefer Ver- 
einzelung ohne weiteres unſrer gewöhnlichen Gedankenreihe fich müfle 
einpaffen laſſen. Es giebt num einmal Säge, die ihr Licht nur von ben 
fie umgebenten weitern Sägen erhalten, und was in dem Munde eines 
Werfen une im Zufammenbange feiner Denkart feine gute Bedeutung 
hat, kann in tem Munde des Pöbels und in einer ungehörigen Um- 
gebung von antern Gedanken als Unfinn und Thorheit fich ansnehmen. 
Deßhalb iſt es zu allen Zeiten leicht gewejen, bie Philofophen un ihre 
vehren bei ver Menge lächerlich zu machen, und eben fo leicht, fie bei 
tiefer zu vercäctigen. Wenn man das, was bie Philojophie für vie 
hinke Betrachtung ‘Speculation) hinſtellt, plöglich zu einem Glaubens⸗ 
artifel, zu einem Katechismusfage machen und es als einen folchen be 
hunseln will, jo leijtet man bamit weber der Philofophie, noch ver 
Hlıyıon einen Dienſt; ſondern man verwirrt beive. Nicht ale ob es 
zphiloſophiſche und religiöfe Wahrheiten geben könnte, bie einander wiber- 
ſAechen; aber e& giebt einen philofophilchen und einen religiöfen ©e- 
„untenzufammenbang, einen philoſophiſchen und einen religiöſen 
Zurahgebraud: ver eine iſt bloß auf das Wiſſen gerichtet, ber 
unse ift auf ven Ölauben gebaut; ber eine kann und foll in jeiner 
heltiumten Begrenzung von dem Verſtande begriffen werben, währent 
„re, undre feiner Natur nach nur vom Standpunkte des frommen Ge: 
Juhls une ver innern, eigenften Xebenserfahrung aus begriffen werben 
tun. Une eben die Verwirrung biefer beiden Standpunkte, wie fie bie 
aut ten heutigen Zag noch jo oft vorkommt, bat unfägliche Streitip- 
teten geboren, und gebiert ihrer noch. Wir können das Verhältniß ter 
Philoſophie zum Glauben nicht beffer erklären, als etwa das Verhältnif 
ser Phyſik und Aftronomie zur unmittelbaren Erfahrung des täglichen 
vebens. Es wäre eben fo thöricht nicht eher jehen zu wollen, bis vi 
LCheorie tes Yichtes ausgemittelt ift, als es thöricht wäre, darum bi 
Unterfuchung felbjt zu unterlaffen over zu verbieten, weil dadurch vie 
xeute am Genuß tes Lichtes könnten gehintert werden. Seit Gott ge 
ipreden : es werke Yicht, fchien das Licht in ver Finſterniß, und bei allen 
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Theorien warb e8 Morgen und warb es Abend; und fo jollte es auch 
mit dem innern Pichte fein, das Jeſus uns aufgefteckt hat. Der Glaube 
hält fih an das Licht, freut fich des Lichtes, fchaut und erkennt im 
Kichte; die Wiffenfchaft forfcht Über das Licht. Wäre fie thöricht genng, 
bie Sonne vom Himmel wegzulengnen : die Sonne würbe fortleuchten 
une ihrer fpotten. — Aber leicht mag auch bie Theorie vom natürlichen 
Licht etwas behaupten, was dem Ungebilbeten, wenn er es hört, nur jo 
vorlommen Tann, als würde bamit bie Wirkung der Sonne geleugnet. 
Und fo kann e8 auch bei ver Philojophie jein. Eine andere Borftel- 
lung von Gott, eine andere, ungewohnte Ausprudsweije über fein 
Velen und fein Verhältniß zur Welt kommt dem ungebilveten Verſtande 
leicht al8 ein Leugnen Gottes vor. Darum, was deines Amts nicht ift, 
da laß deinen Fürwitz. Iſt dein Glaube wahrer Glaube, nicht 
bloßes Annehmen von Wahrheiten auf Autorität bin, fondern ift er 
Leben und Erfahrung, fo laß die Wiſſenſchaft forfchen und grübeln, 
fie wird dich nicht irre machen. Es kommt vielleicht eine Zeit, wo fie 
bir verftänblich wird; wo nicht, fo bleibt der Glaube boch in feinem 
Rechte. So hätte nun auch eigentlich der wahre Pietismus, feinem 
eignen Standpunkte gemäß, denken follen. Er hätte fein Licht follen 
einfach leuchten und baneben vie Philofophen pbilofophiren laſſen; und 
beide Gebiete wären fo rein gefchieden geblieben. Aber jo war es nicht. 
Die Pietiften erichrafen nur allzufehr ob ten Behauptungen Wolfs, fie 
ſahen in ihnen gefährliche Keereien, und tie Folge war natürlich, daß 
an auch Wolf und feine Anhänger in ven Pietiften Gegner ber 
Wiſſenſchaft, Finfterlinge, wo nicht gar lichtſcheue Heuchler erblickten. 
Wenn man nun die Acten des Streites vurchgeht, jo wird man finven, 
daß auf beiten Seiten gefehlt wurde, daß fich Leidenſchaft von beiven 
Seiten her in das Spiel mifchte, und daß bei tem ganzen Streit nicht 
viel Erbauliches herausfam , wenn nicht die Lehre für ung, in ähnlichen 
Dingen doch ja behutfam zu fein. 

Es war die Lehre von der fogenannten präjtabilirten Har— 
monie, welche ven Widerſpruch der Frommen erregte, eine Xehre, bie 
ſchon Leibnig vorgetragen hatte und bie Wolf nur weiter ausführte: 
namlich die Lehre von einer von Ewigkeit ftattgefundenen Zuneigung ver 
Urtheilchen (Monaten, Atome) zu einander, wonach das Weltganze fich 
geitaltet habe. Der biblifche Begriff einer freien Schöpfung von Seiten 
Gottes ſchien nun allerdings durch dieſe Lehre gefährbet, und ebenfo die 
von ber Freiheit des Menſchen, obwohl bie Lehre als bloße Hypotheſe 
ter Schule für die Kirche gar nicht Die Gefahr hatte, die man in ihr 
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vermuthete. Auguſt Hermann Francke geſteht ſelbſt, wie er im feinem 
ſtillen Kämmerlein Gott auf den Knieen gebeten habe, dem Irrthum ter 
falfchen Yehre und ver einbrechenden Finfterniß des Atheismus zu ftenern. 
Uno wer wird dieß ben frommen Manne verübeln? Er und fein College 
Joachim Lange bielten e8 nım einmal für ihre Pflicht, die Studie 
reuden vor ven Wolf'ſchen Irrthümern zu warnen, und daß fie al 
fromme Maänner nach ihrem Gewiffen gehandelt, auch bieß kann ihnen 
nur zur Ehre geveichen, denn daß Lange nur aus Eiferfucht wider ven 
Phlloſophen die Waffen ergriffen habe, weil feit Wolfs Auftreten feine 
Horſaͤle leer ſtanden, ift bloße VBermuthung der Gegner. — Aber daß 
fie (wie Doch aus allem hervorgeht) mit Leidenſchaft zu Werke gingen, 
daß fle ver Macht des Glaubens felbjt nicht mehr vertrauten , fonvern 
durch Auftere Verbote ter Entwidlung des Geiftes hemmenb entgegen 
treten zu müffen glaubten, war mindeſtens eine nicht zu leugnende Kurz 
ſichtigkeit und Beſchränktheit von ihrer Seite. 

Der offene Kampf zwiichen Wolf und ven Pietiften brach bei einer 
felertichen Gelegenheit aus, als Wolf ven 16. Juli 1721 das Prorectorat 
an feinen theologifchen Gegner Joachim Lange abgeben mußte. Er 
bielt vabet eine Nebe über die Moral des Confucius, die er fehr hoch 
ftellte. Darin glaubten die ftrengen Theologen eine Herunterfegung ver 
chriftlichen Sittenlehre und eine ungeziemenve Erhebung des Heiden⸗ 
thums zu erkennen, und jtellten tarüber Wolf zur Rede. ‘Diefer war 
wicht gefonnen, fich tem Urtheil ver tbeologijchen Facultät zu unter: 
werfen, ſondern verfecht ven Grundſatz philoſophiſcher Lehrfrei— 
heit. Unterdeſſen Hatte ter Senior ver theologiſchen Facultät, Breit- 
haupt, bie Sache bereits auf die Kanzel und von ta unter das Voll 
gebracht, und damit erjt bie Xeivenichaften angeregt. Um fo weniger 
war von Wolf cin freundliches Entgegenlommen zu erwarten. Die 
Mehrzahl der Stutenten war auf bes Philofophen Seite; mancher 
mochte aus bloßer Eitelkeit fich unter jeine Fahnen jtellen, wie denn ge- 
woͤhnlich Die akademiſche Jugend fich auf vie Seite derer fchlägt, die 
ihnen als das aufgehente Geſtirn einer neuen Zeit vorleuchten. Der 
Pietismus kam von da an in Verachtung bei ven Studenten; es kam zu 
Streitigkeiten und ürgerlioben Auftritten. Dem abtretenven Rector Wolf 
ward ein lautes Vivat gebracht, Vange'n hingegen unter höchft ſchimpf⸗ 
lichen Redensarten ein Peront,") wie er denn überbuupt von tem Ueber⸗ 


»WMuttike O. 2: „Wvat der alte Vrorector. percat der neue Lange! Lacht 
idn aus, lacht ih aus, den alten Mrspannfer '” 
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mitbe der philoſophiſchen Jugend noch manche unverbiente Kränkung 
m erfahren hatte, denn Joachim Lange war bei all feiner Einfeitigleit 
J ein tüchtiger Gelehrter, ein höchſt verbienter Schulmann und ein treuer 
Dimmer des Evangeliums. Unterbeflen wurde ver Streit in Schriften 
fortgeführt, unter ver Hand aber tahin gewirkt, daß Wolf feine Ent- 
laſſung erhielt. Die Art, wie man ven König Friebrih Wilhelm 1., 
befien Verſtimmung gegen bie Gelehrten wir aus ver vorigen Vorlejung 
kennen, gegen Wolf einzunehmen wußte wahrſcheinlich ohne Vorwilfen 
Lange's), ift keineswegs eine eble zu nennen. Eben ver Mißbrauch, den 
wir vorhin getavelt haben, philofophifche Säge aus ihrem Zufammen- 
bange herauszureißen und fie vem Alltagsverſtande verhaßt oder lächer⸗ 
Üich zu machen, wurde bier auf das allerplumpefte getrieben. Man 
ftellte nämlich dem König, deſſen Schwäche für bie großen Soldaten 
man benutzte, vor, die Lehre von ber präftabilivten Harmonie könne fehr 
gefährlich werben, indem dann auch die Soldaten fich einbilden könnten, 
fie feien zum Ausreißen präftabilirt oder prädeſtinirt. Diejes argumen- 
tum ad hominem wirkte bei dem König mehr als jedes andere, und 
unter dem 8. Nov. 1723 erichien folgende Orbonnanz: „Demnach uns 
dinterbracht worben, daß der dortige PBrofeffor Wolf in öffentlichen 
Schriften und Lectionen folche Lehren vortragen foll, welche ver im gött- 
‚ ihen Worte geoffenbarten Religion entgegenstehen, und wir denn 
keineswegs gemeinet find, folches ferner zu dulden, ſondern höchfteigen« 
handig vefoloirt haben, daß derfelbe feiner Profeffton gänzlich entfeket 
in und ihm ferner nicht verftattet werden ſoll, zu dociven: Als haben 
wir auch folches hiedurch bekannt machen wollen, mit allergnäbigftem 
Beſehl, den bemelveten Profeffor Wolf vafeldft ferner nicht zu dulden, 
noch ihm zu dociren zu verftatten. Wieihr denn auch gedachtem 
Volf anzudeuten habt, daß er binnen 48 Stunden nad 
Empfang diefer Orpre die Stadt Halle und alle unfere 
übrigen Lande bei Strafe des Stranges räumen ſolle.“ — 
So hatten e8 nun freilich die Männer, vie Wolfs Abfegung be- 
trieben, felbft nicht erwartet. Zange empfand darüber ein feltfames Miiß- 
behagen. Nach feinem eignen Geſtändniß war ihm auf drei Tage aller 
Schlaf und alle Eßluſt benommen. Und wir fönnen uns wohl venten, 
tie fein Gewiffen fich in einem eignen Kampf zwifchen theologischen 
Eifer und menfchlichem Gefühl befunden haben mag; ein Kampf, ver bei 
iner gefunden Natur nicht leicht in der Weile eintreten wird. — Der 
Schlag traf nicht Wolf allein, fonvern auch einige feiner Collegen. 
Auch von anderer Seite her triumphirten die Gegner Wolfe. — Löfcher 
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in Dresden, früher ein fo gewaltiger Gegner der Bietiften, Half jetzt mit. 
ihnen ben unglüclichen Philoſophen verdammen. Mit vem Philofophen 
ward natürlich auch feine Philofophie vertammt. König Friedrich Wi, 
heim I. verbot ven Laien das Leſen atheiftifcher Schriften, unter welchen 
eben auch tie Wolfichen verftanven waren, beit Karrenſtrafe, me 
den Profefforen verbot er, über vie Wolfiche Philoſophie Vorträge zu 
halten bei einer Strafe von 100 Speciesbucaten. Merkwürdig, bi 
dagegen bie Jeſuiten (wie fie fchon früherhin Kepler gegen vie Ba 
folgung ver Proteftanten in Schu genommen hatten) vie Schriften 
Wolfs ungehindert vie Cenfur paffiren ließen; ja e8 war ein Sefuit,*) | 
dem Wolf nachmals feine Erhebung in ten Freiherrnſtand verdankte. 

Nach dem großen Aufheben, das gemacht wurde, Tönnte man ' 
glauben, Wolfs Lehren ſeien wirklich atheiftifch oder zum minbeften - 
höchſt anftößig und freigeiftiich gewefen; allein wer fich vie Mühe 
nehmen will, vie Wolf'ſchen Schriften zu burchblättern, wirb im Gegen 
theil in ihnen eine Glaubensanſicht ausgefprochen finden, die manchem 
heutigen Philojophen noch viel zu orthodox klingen bürfte,**) wie dem 
auch jpäter bie orthoporeften Theologen an das Wolffche Syſtem ſich 
angejchloffen haben. — Allerbings war dieſes Syſtem nicht grabe ein 
chriftliches , aus dem innerften lebendigen Geift bes Chriftenthums ber 
vorgegangnes, e8 war fteif, dürr, troden und fo fchon ver Form nad. 
am wenigjten geeignet ein lebenviges Chriſtenthum zu erwecken: bay 
war e8 auch nicht vorhanden; aber es war weder atheiftifch, noch ums 
chriſtlich. Und wäre e8 felbjt dieß geweſen, fo waren nach proteftanti 
ſchen Grundfägen Strang und Karrenftrafe nicht die Mittel, dem Uebel 
zu wehren. Wie jehr Wolf wenigitens für feine Berfon kirchlich ge 
finnt war und wie ftreng er e8 mit religiöjen Dingen nahm, davon 
nur ein Beifpiel: 

Als im Jahr 1707 (bald nach Wolfs Berufung nach Halle, ehe 
noch der Streit ausgebrochen war) eine akademiſche Feierlichkeit ſtatt⸗ 
finden follte, wozu die Profejjoren durch einen Umlauf eingeladen 
wurben, fette Wolf zu feinem Namen Folgendes: „Vidi, consentio. 
Jedoch, Da mir vorgenommen, am felbigen Tage das Nachtmahl zu ger 
nießen, fo weiß ich vor meine Perſon nicht, ob ich werde zugegen fein 


*, Pater Stadler, Beichtvater des Reichsverweſers Pfalzgrafen bei Rhein, 
Marimilian Sofeph. 


**) Man denke nur an feine Widerlegung Spinoza’s und an feine Vertheibigund 
der bibliſchen Wunder! 
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Snmen , indem nicht gerne mein Vorhaben ändern wollte; doch will ich 
3 mit meinem Herrn Beichtvater überlegen.” Wer heutzutage in 
wer ähnlichen alle fo etwas hinſetzte, würde ficherlich für einen 
Pietiften gelten. 

Nach feiner Vertreibung von Halle fand Wolf eine ehrenvolle An- 
kellung als Hofrath und Profeſſor in Marburg; ja fpäter reute es 
Friedrich Wilhelm I. ihn vertrieben zu haben. Es war befonvers ber 
fromme, milde Propft Reinbed, von deſſen ernfter chriftlicher Geſin⸗ 
ming wir uns in ber legten Vorlefung überzeugt haben, ver fich Wolfs 
amabm. Reinbek hatte Wolfs Syſtem ftudiert und ftand mit ihm in 
freunpfchaftlicher Verbindung; er brachte auch vem König allmälig eine 
beſſere Gefinnung bei, jo daß dieſer nicht nur ven Stubierenden und 
Kandidaten ber Theologie das Studium ver Wolffchen Bhilofophie 
empfahl, ſondern auch alles Ernftes damit umging, Wolf wieter für 
ben preußiſchen Staatsdienſt zu gewinnen, und ihm bie wortheilhafteften 
Anerbietungen machte. Aber Wolf ließ fich nicht bereden: die Drohung 
mit dem Strange war ihm noch in zu tiefem Andenken. Erft als mit 
Friedrich II. das Zeitalter ver Toleranz über Deutſchland heraufbrach, 
folgte Wolf der Einladung, nach Halle zurüczufehren. Den 6. De— 
cember 1740 zog er bort im Triumphe ein. „Es waren bier,“ jo erzäblt 
er ung ſelbſt, „eine große Menge ver Studiosorum binausgeritten, um 
mich einzuholen mit ſechs blaſenden Poftillonen. Auf ven nächiten 
Dirfern war eine große Anzahl von biefigen Einwohnern, die auf 
meine Ankunft warteten. Vor und in ver Stadt, auf ven Straßen und 
tm Markte war ein großer Zulauf des Volkes, und ich hielt aljo unter 
Item Jubelgeſchrei meinen Einzug. Auf der Straße, wo ich einkehrte, 
dem Haufe gegenüber, welches ich gemiethet hatte, waren Trompeten 
und Pauken, bie fich hören ließen, fobald ver Zug in die Gaſſe kam, — 
und war ein folcher Zulauf des Volles, daß (ich) kaum vom Wagen 
feigen und unter dem Gebränge felbft im Haufe in ein Zimmer kommen 
tonnte. Ich ließ meine Ankunft noch diefen Abend bei ven Vornehmen 
in der Stadt und denen Herren Professoribus melven , welche mir ven 
folgenden Tag darauf ihren Beſuch abftatteten und bewillftommneten, 
bie denn auch ver Herr Dr. Range vesgleichen that und mir alles Glück 
binfhte, gegen dem ich mich auch auf das Freunblichfte bezeigte und 
ihm gleich andern meinen Gegenbefuch abftattete.* 

Sp glänzend indeſſen der Empfang Wolfs war, fo war feine 
nachherige Wirkſamkeit nicht fo groß, als die frühere. Aber auch bie 
Blüchezeit des Halle'ſchen Pietismus war vorüber. Nichts deſto weniger 

dagenbach, Borlefungen VI. 8 





114 Sechſte Borlefung. 


verbient eben bieje fogenannte pietiftiiche Richtung, vie wir einftweilesı 
nur unvolllommen, nur im Kampfe mit andern Richtungen kennen 
gelernt haben, daß wir ihr noch befonders unfre Aufmerkſamkeit winmen. 
Nur noch ein Wort zum Schluffe dieſer Betrachtung. Mehr als ein 
Jahrhundert ift vorübergegangen , feit Wolf wieder in feine Stelle ein⸗ 
gejegt ward und er und fein Gegner Zange (freilich etwas Talt) ſich die 
Hände zum Zrieben reichten, und noch haben wir denſelben Kampf ver 
fpeculativen und der Glaubensrichtung vor uns. Ja der Gegenfak, 
wie er heute zwifchen einer gewiſſen Philofophie und einer gewiſſen 
Frömmigkeit hervortritt, iſt vielleicht noch ſchroffer, als der damalige. 
Aber außer dieſem Gegenjage kennen wir auch eine Philofophie und eine 
Frömmigkeit, die fich wohl zufammen vertragen, ja fich nicht nur ver- 
tragen, ſondern ſich gegenjeitig bebingen, fich gegenfeitig fördern, ſich 
gegenfeitig ergänzen. — Während bie Einen Glauben und Wiffen ans 
einander reißen und nur bie traurige Wahl lafjen ziwifchen einer glaw 
bensleeren, halt⸗ und gemüthlofen Weltweisheit und einer unklaren ober 
lichtſcheuen Frömmigkeit, ftreben doch bie befjer Begabten und beſſer 
Gearteten unfrer Zeit immer mehr nach der Verfühnung des Glaubens 
und Wiffens , indem fie ben Inhalt des Glaubens zum fichern, Haren 
Erlennen zu erheben, und wieberum ber tiefern Wurzel alles Wiffens 
auf dem Grunde des Glaubens zu begegnen fuchen. 

Darum freuen wir uns über jedes redliche Bemühen, das fich und 
Andern über die Kluft hinauszuhelfen die Hand fich reicht, wir fehen 
barin immer einen Fortſchritt im echten Proteftantismus, der auf Klar- 
heit des Wiffens wie auf Tiefe des Glaubens dringt, und hoffen, daß 
Gott zum Wollen auch das Gelingen und Vollbringen gebe. 
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)er Eindruck, welchen die letzte Vorleſung in uns zurückgelaſſen hat, 
nn inſofern kein erfreulicher genannt werben, als wir mitten in einem 
egenfate ftehen geblieben find, in einem Gegenſatze, in bem unfre Zeit 
bit noch begriffen ift und zu deſſen Ausgleichung ſchon mancher Einzelne 
fich die Anforberung mag vernommen haben. Die Wolf’fche Philo- 
pbie, wie ſie damals Auffehen machte, ift zwar, wie jebes menfchliche 
bitem, wieder untergegangen, und zählt heute wohl keine Anhänger 
br, weber unter ben Theologen, noch anderswo; aber feit ven Tagen 
mition Wolfs haben vie Deutjchen nicht aufgehört zu philofophiren. 
n Syſtem ift von dem andern verdrängt worben, und bei allem Wechſel 
r Syſteme bat fich immer weiter das Bedürfniß nach philofophifcher 
clenntniß in ber deutſchen Nation geregt. Es wäre höchſt unbefonnen, 
eſe ganze Gefchichte der neuern Philofophie abfichtlich nicht kennen zu 
lien, fie für eine bloße Gefchichte menfchlicher Verirrungen, over gar 
reine fich immer weiter entwickelnde Gefchichte des Unglaubens und 
Halle vom reinen Chriftenthum betrachten zu wollen. Mit folchen 
ſprechenden, vorfchnellen Urtheilen erleichtert man fich freilich bie 
dühe des Kampfes, aber man [abet eine große Verantwortung auf fich, 
enn man über Dinge richtet oder gar das Verdammungsurtheil fpricht, 
eman nicht verfteht. 

So einfeitig e8 aber auch wäre, ven Entwidlungsgang der neuern 
hiloſophie als bloße Hemmung bes Chriftenthums zu betrachten, eben fo 
neitig wäre es, die Gefchichte des Entwidlungsgangs bes Chriften- 
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thums und des Proteſtantismus der neuern Zeit einzig und allein 
von dem Entwicklungsgange jener Philoſophie abhängig machen zu 
wollen. Wir haben uns hier vor zwei Abwegen zu hüten, in welche die 
heutige Zeit fo leicht hineingeräth: ſowohl vor dem ver Geringſchätzung 
der Philoſophie, als vor dem der Ueberſchätzung. Wenn Ungebildete, 
mit dem philoſophiſchen Denken wenig Vertraute leicht in die erſte Ein⸗ 
ſeitigkeit verfallen, ſo ſind gewöhnlich die, welche einer philoſophiſchen 
Bildung ſich rühmen, in der letztern befangen, indem fie auf alles das, 
was unabhängig von dem Gange der Schulphiloſophie im Leben ſich. 
entwidelt hat, vornehm herabfehen und dadurch blind an dem großen 
Reichthum des Segens vorübergehn, ben das echte praftifche Chriſten⸗ 
thum zu allen Zeiten unter Gebilveten und Ungebilveten, unter Phil 
ſophen und Nichtphilofophen gejtiftet hat. Und doch find es wahrlich 
nicht nur die mathematiſch angelegten Kunſtſtraßen mit ihren oft hiexo⸗ 
glyphifchen Meilenzeigern und Wegweifern, welche zum Sonnentempl 1 
ber Wahrheit führen, ſondern Gott hat fich feine eignen Wege vorbe - 
halten, auf denen er die Menjchen führt, die Einen über grüne, bunte - 
Wieſenpfade, an fehattigen Hainen und Quellen vorüber , die Anvem 
wohl auch durch Haiden und Mioorgegenven , durch wildes Geftrüppe, 
über jchroffe Telfen hinweg, an fchaurigen Abgründen vorbei; und bie _ 
Wanderung dieſer geprüften Pilger zu verfolgen, hat für das menſchliche 
Herz einen beſondern Neiz, während ver ewige Blic auf die Lanpftrafe 
das Auge nicht felten ermütet. Und mit folchen wunderbar geführten 
Menſchen, mit ven Broben, die fie auf ihrer Wanderung beftanven, mit. 
ben Liedern, die fie auf freutigen und rauhen Wegen ihrem Gott und, 
ihrem Erlöſer fangen, mit dem Segen, ben fie nahmen und gaben, 
wollen wir ung in ver heutigen Stunde näher befannt machen, und & 
wird fich ung auch hier bewähren, was ich in ber letzten Vorlef. fagte: 
das Licht ſcheinet fort in der Finfterniß, wie auch die Theorien 
ber das Licht wechfeln mögen; und das ift das Licht, das alle Men 
fchen erleuchtet, wie e8 uns in Jeſus Chriftus noch täglich erfcheint und 
uns erfreut. Die Spfteme ver Philofophen haben gewechfelt wie bie 
leider und ihre Moden, aber das Chriftenthum ift mit feiner bie 
Menschen erleuchtenden, erwedenven, beffernden und züchtigenven. Kraft 
zu allen Zeiten daſſelbe geblieben. 

War es nun von Anfang an bie Aufgabe des Bietismus ge 
weſen, dieſes praktiſche Chriftentgum in bie Herzen und in das Leben 
einzuführen, fo konnte derſelbe auch, jolange er dieſer Aufgabe treu 
blieb und nicht auch die menſchliche Form mit der Sache verwechſelte⸗ 
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eines gefegneten Erfolgs ficher fein. Auf vem praftifchen Gebiete ift 
feine wahre Heimath, feine Stätte, und va erfüllte er venn auch befon- 
ders feine Beftimmung in einer Zeit, welche durch manche äußere und 
innere Stürme hindurchgeführt warb. 
Hatte auch vie Gefchichte mit Wolf dem Halle'ſchen Pietismus 

einen empfindlichen Stoß beigebracht, vernichtet war er darum nicht. 
Halle biteb nach wie vor die Univerfität, welche unter allen vamaligen 
Hochſchulen Deutſchlands die meiften Theologen bilvete und ihnen ven 
Stempel ihres eigenthümlichen Geiftes aufdrückte. Mehr als 6000 
Theologen hatten in den erften neunundzwanzig Jahren ver Untverfität 
ihre vollftändige Bildung daſelbſt empfangen, und Tauſende waren fiber- 
dieß in den Schulen des von A. H. Trande geftifteten Waiſenhauſes 
erzogen worben.*) Dieſe großartigen Stiftungen blühten auch im weitern 
Derlaufe des Iahrhunterts in Segen fort, und riefen anderwärts ähn- 
Tide Stiftungen in ähnlichem Geifte hervor. Dazu kam noch die Can 
ftein’fhe Bibelanftalt (1712). Und von großer Wichtigkeit war 
88 ferner, daß außer dem, was die Bibel und vie Predigt leifteten, auch 
noch die übrigen Hülfsmittel der Erbauung, die Anpachtsbücher und 
geiftlichen Lieber, mit einem Wort vie tägliche geiftliche Speife, die ben 
chriſtlichen Häuſern geboten wurte, großentheils von der Thätigkeit ver 
fogenannten Pietiften abhingen — zwar nicht ausfchließlich, ich erinnere 
am an ven Gegner der Pietiften, Löſcher, der gleichfalls geiftliche 
Keder verfaßte, und an den fehr befatinten Benjamin Schmold, 

der fih zwar an bie Ältern frommen Theologen des Lutherthums, einen 
Arndt, Scriver, Heinrih Müller, anſchloß, mit den Halle’fchen 
Pietiften aber, ſoviel mir bekannt tft, in keiner nähern Gemeinfchaft 
ſtand. Da indeflen Schmolds Richtung nicht allzufehr von ber entfernt 
it, wie fie von der Halle'ſchen Schule vertreten wart, ſondern vielmehr 
einen Uebergang zu ihr bildet, fo Laffen Sie ung zuerft von ihm und 
dann noch befonvers von den Erbauungsichriftftellern reden, vie fich 
naher ale Schmold an die pietiftiiche Schule angefchloffen haben. Sie 

alle bllden zuſammen eine geiftige Macht, ein compactes Gegengewicht 
gegen bie immer weiter fortjchreitende auflöſende Richtung der Zeit, 

nen fie troß alles Gefchreies wider den Pietismus eine weite Verbrei- 

fing im hriftlihen Volke fanden, in veflen Boden fie um fo fefter 

und zäher fich verwurzelten, je mächtiger der Sturm einer neuen Auf- 

rung in dem Wipfel des Baumes zu fanfen anfing. 





* Siehe Gueride, Kirchengeſchichte II. S. 1075. 
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Benjamin Schmold,*) geb. den 21. December 1672, ber 
Sohn eines Dorfpfarrers im Fürftenthum Liegnig, war ebenfo wie ber 
Philofoph Wolf, nur mit anderm Erfolge, von feinen Eltern ſchon in 
der Wiege dem Dienfte Gottes beftimmt worben ; daher denn auch feine 
Erziehung ſchon jeit dem vierten Iahre die Richtung nahm, von ver 
man hoffte, daß fie am ficherften zum erwünfchten Ziel führen würde. 
Aber bei der Armuth der Eltern gab e8 mancherlei Schwierigfeiten zu 
‚überwinden. Wohltbätige Stiftungen und milde Spenden von ebler 
Freundeshand halfen dem Knaben und dem Sünglinge, der e8 an eignem 
Fleiße nicht fehlen ließ, über dieſe Schwierigkeiten hinweg, und das edle 
Gottvertrauen verlieh dem Kampfe mit ihnen ven höhern Reiz und bie 
höhere Weihe. So gelang es ihm, das theologifche Stubium in Leipzig 
zu vollenden, bis er mit dem Antritt des neuen Jahrhunderts (1701) 
jeinem betagten Vater als Aojunct beiftehn Tonnte, und bald darauf 
weitere geiftliche Beamtungen in der fchlefiichen Stadt Schweibnig er» 
hielt. Die Wirkſamkeit Schmolds in Schlefien fiel in eben die Zeit, da bie 
Sefuiten den Proteftanten dafelbft ihren Gottespienft auf alle Weife zu 
verfümmern juchten, Schmold blieb für feine Perjon unangefochten. — 
Neben feiner Amtsthätigfeit, die er mit der größten Gewiljenhaftig- 
feit verrichtete, ergab er fich der Dichtkunft, zu der er frühzeitig Anlagen 
verrieth, befonders ber geiftlichen Dichtkunft, und in ihr entwidelte er 
bald eine große Fertigkeit. Die Poefie warb ihm eine traute Freundin 
und Lebensgefährtin, eine Xröfterin in mannigfachen Leiden. Zwei 
feiner Kinder verlor er in der Blüthe ihrer Jugend; ihn felbft rührte 
am Lätarefonntag 1730 der Schlag, und enblich gejellte fich noch bie 
Blindheit hinzu, als das traurige Loos feines höhern Alters. Und doch 
fonnte der fromme Mann mitten unter dieſen Leiten fingen: 

Ich bin vergnügt in meinem Herzen, 
Und weiß, daß mich ver Himmel liebt. 
Laß Glück und Unglüd mit mir jcherzen, 
Ich bleibe dennoch unbetrübt. 


Auch wenn mich alle Roth befriegt, 
Nenn’ ich ein Wort: ih bin vergnügt! 


Aber viefes Vergnügen in Gott konnte nur da rechte Wurzel haben, wo 
auch das Herz in Gott und feiner Liebe pas höchfte Gut gefunten, und 
wo der Dichter fingen Tonnte: 


*») Hoffmann von Fallersleben, Barth.‘ Ringwalbt und Benjamin 
Schmold. Breslau 1833. Auswahl feiner Lieder von 2. Grote. Leipz. 1860. 
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Liebe, die mich hat geliebet, 

Eh’ ih noch am Leben war, 

Liebe, die mir alles giebet 

Und mich liebet immerbar, 

Zeuch doch auch mein Herz und Sinn 
Ganz zu deiner Liebe hin. 


Sch will lieben, ich will leiden, 
Jeſus Liebe ſtärket mid); 
Leiden muß doch endlich fcheiben, 
Lieben währet ewiglich. 
Ich will lieben, ich will leiden, 
Jeſus Liebe ftärfet mich. 
auch nicht alle Lieder Schmolcks (er verfertigte ihrer über taufend) 
n Werth, giebt fich auch an einigen die Vorliebe der damaligen 
altteftamentlichen Allegorien bis in's Spielende und Geſchmack⸗ 
ein zu erkennen, jo werben doch dieſe Flecken, wie fie das Auge 
tikers entdecken mag, weit überwogen von ber Fülle des religidfen 
etifchen Lebens, die fich im Ganzen in dieſen Dichtungen aus⸗ 
Ich erinnere nur an das eine: 
Seeele, fei zufrieden ! 
Was dir Gott bejchieben, 
Das ift alles gut; 
Treib’ aus deinem Herzen 
Ungeduld und Schmerzen, 
Faſſe friichen Muth. 
Iſt die Noth dein täglich Brot, 
Mußt du weinen mehr als lachen, 
Gott wird's doch wohl machen. 
e Feſtlieder Schmolcks haben einen hohen Schwung ; fie fchlagen 
en rechten Siegeston an, wie das Ofterlied:: 
„Bert des Todes, Fürſt des Lebens“ 
8 Pfingftlied: . 
„Schmückt das Feft mit Maien, 
Laßt uns Blumen ftreien, 
Zündet Opfer an“ u. |. w. 
nn wieder das Lied um Epiphanias: 
„Bott der Juden, Gott der Heiden, 
Aller Völker Heil und Licht, 
Saba fiebt den Stern mit Freuden, 
Der von bir am Himmel ſpricht; 
Sem und Japhet kommt von fern, 
Di zu ſehn, du Jakobsſtern!“ 


120 Siebente Borlefung. 


Schmolck ſtarb 1737. Er gehörte nicht zu den Bietiften feiner Zeit, 
aber er hatte mit ihnen bie herzliche Frömmigkeit gemein — eine Fröm- 
migfeit, die bei ihm jedoch mehr in der firchlichen Geftalt des orthodoxen 
Lutherthums auftrat, während fie bei den Pietiften mehr dem Innern 
fich zumendete, den Bußkampfe und dem aus demſelben hervorgegangenen 
Leben in Gott und Chriftus. „Hierin aber liegt,“ wie Rambach in feine 
Anthologie bemerkt,*) „das größte Verdienſt ver Halliſchen Dichter, daß 
fie das Chriſtenthum vornehmlich von Seiten feines eigenthümlichen 
göttlichen, wunderbar erregenven Einfluffes auf pas menfchliche Hey 
barftellten, und daß fie dieß in einer Sprache thaten, die, weil das eigne 
lebendige Gefühl jenes Einfluffes fie eingegeben hatte, natürlich tiefe 
einbringen mußte, als leerer poetifcher Wortſchwall, oder gereimte Be 
trachtungen über viefes und jenes Capitel ver Schultheologte.“ 

Wir wenden uns alfo nun zu den Dichtern , die ans dieſer Schule 
hervorgingen, und erwähnen bloß im Vorbeigehn, daß, außer Sohann 
Caspar Schad und Johann Chriſtian Lange, auch Ivachim 
Zange, ven wir bisher nur als den Streittheologen biefer Partei Tonnen 
gelernt haben, einige geiftliche Lieber verfaßte. So haben wir von ih 
ein Morgenlied, welches anfängt: 


O Jeſu, ſüßes Licht, Was ſoll ich dir denn nun, 
Nun iſt die Nacht vergangen. Mein Gott, für Opfer ſchenken? 
Nun hat dein Gnadenglanz Ich will mich ganz und gar 
Auſ's neue mich umfangen, In deine Gnad' einſenken 
Nun iſt, was an mir iſt, Mit Leib, mit Seel', mit Geiſt 
Vom Schlafe aufgeweckt, Heut' dieſen ganzen Tag: 

Und hat nun in Begier Das ſoll mein Opfer ſein, 

Zu dir ſich ausgeſtreckt. Weil ich ſonſt nichts vermag. 


Der Dichter aber, ver am eigentlichſten den Typus der Halle'ſche 
Schule in feinen Dichtungen dargejtellt hat, ift Sohann Anaſtaſiu 
Treplinghaufen.** Geb. 1670 zu Ganversheim im Wolfenbüttel 
fchen, hatte ex von feiner Mutter eine fromme Erziehung erhalten; abt 
erft auf der Univerfität Jena, oder vielmehr in Erfurt, wohin er fü 
bon bort aus zum Beſuche begeben, war er mit jenem neuen Lebe 
befannt geworben, das Spener und Frande in ben Gemüthern vieh 


*) Bd. IV. Vorrede ©. 2. 

**) Siehe Knapp, Leben und Charakter einiger gelehrten und frommen Männ 
des vorigen Jahrhunderts. Halle 1829. — Auch der Arzt des Halle'ſchen Waiſe 
baufes, Chriftian Friedrich Richter (+ 1711), ber Erfinder ber Essenf 
dulcis, verfaßte mehrere ſchöne Lieder, unter andern Das: „OD Liebe, Die den Himn 
bat zerrifien”. 
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jungen Männer jener Zeit angezündet hatten. Der Kampf gwiſchen 
beefer nennen Richtung und der alten Orthoborie war damals ſchon aus⸗ 
mbrochen. Viele fromme Seelen wurden von den Strafpretigten ver 
Orthodoxen gegen die neue Secte eingenommen, und fo ließen es auch 
vie Eltern Freylinghauſens nicht an fchriftlichen Warnungen fehlen, „er 
möge doch ja von dem Umgange ber vervädtigen Leute 
ſich losmachen, die im Ehriftenthum zu weit gingen, er fei 
ja immer ein frommes und gehorfames Kind gewefen, er werbe doch 
jest nicht durch Ungehorſam fein Glück verfcherzen und fich ver künftigen 
Beförderung im Vaterlande verluftig machen wollen.” — Freylinghauſen 
Beh ſich aber dadurch nicht von dem einmal betretenen Wege abwendig 
machen. Sa, als vie betrübten Eltern einen Altern Bruder nah Erfurt 
geſchick Hatten, um ihn von dort abzuholen, brachte der Abgeordnete 
einen folchen lebendigen Eindrud von ber dort herrfchenden Frömmigkeit 
at, daß nun auch die Eltern das früher gefaßte Vorurtheil ablegten 
mb Sogar ſelbſt bei ihren bisherigen Belannten ımd Verwandten in ven 
Raf des Pietismus kamen. Sie hatten nun nichts mehr dagegen, daß 
dr Sohn nach ver pietiftifehen Univerfität Halle ging, wohin fern ge 
liebter Lehrer U. H. Srande war berufen worden. Mit dieſem trat 
et in immer nähere Verbindung; er wurde deſſen Gehilffe im Pretigt- 
ante und machte mit feinen Prebigten einen ungeheuern Eindrud auf 
de Zuhörer. „Es fer,“ hieß es, wenn er auftrat, „als ob em Engel 
Gottes auf ver Kanzel ſtehe.“ — Indeſſen fchlug dieſe Vegeifterung ber 
Gemeinde bald in Kaltfinn um, als es fich darum handelte, durch einige 
Anftrengungen dem beliebten Prediger eine fichere Stellung zu ver: 
ſchaffen. Dieß beugte jenoch den Muth des hriftlichen Mannes nicht. 
‚Bott ließ meine Arbeit,“ jo verfichert er felbft, „nicht ohne Segen jein, 
md wiewohl ich davon weder Salarium noch Accidentien zu genteßen 
hatte, 3 war ich Doch mit den damaligen Umſtänden fehr wohl zufrieben, 
jo daß ich wohl gern bis an mein Ende darin geblieben wäre.“ Erſt im 
Jahr 1715 (nachdem er fchon zwanzig Jahre uneigennügig in Halle 
gearbeitet Hatte) wurde feine äußere Lage verbeffert, und nun erft, in 
Kine 45. Sahre, verehelichte er fich mit Francke's einziger Tochter, 
deren Taufzeuge ex einft geweſen war. Sein einziger Sohn, Gottlieb 
Anaftafins Freylinghanſen, trat in des Vaters Fußtapfen, und 
wurde nachmals auch mit eine der Zierden der Halle'ſchen Schule als 
Peofeffor der Theologie. 

Was unfern Freplinghaufen bejonvers auszeichnete und liebens- 
würdig machte, war feine große Beſcheidenheit. Ein Fremder, ver feine 
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Wetanntichaft gemacht hatte, verglich ihn einem mit eblem Weine ger 
hüllten Faſſe, das fich eben dadurch von einem leeren unterfcheivet, daß 
es vielen und gebiegenen Gehalt hat, und doch nicht tönt und King. 
Wit dieſer Beſcheidenheit, die fogar oft an Verfchloffenheit grenzte, 
verband er eine große Menfchenfreunplichkeit und Wohlthätigkeit, große 
Treue im Beruf, und eine unüberwinpliche Geduld im Leiden, auch im 
körperlichen. Seine ſchönſten geiftlichen Lieder bichtete er während bes 
Bahnmehs, fo daß feine Freunde fich jedesmal über feine Zahnfchmerzen 
zu frenen pflegten. Aber auch in freien heitern Stunden hat er manches 
ſchöne innige Lied gefungen, und nicht nur feine eignen Dichtungen, 
deren Zahl nur gering ift, jondern auch die größern Liederſammlungen, 
bie er veranftaltete, gereichten der Kirche zum Segen. So warb das 
Freylinghauſen'ſche Geſangbuch, wonon der erfte Theil im Jahr 1704 
erfchien und das einen reichen Kern alter und neuer Gefänge in fid 
ſchloß (anverthalbtaufend an ver Zahl!), in Kurzer Zeit öfter nach ein 
ander aufgelegt, und auch hie und da eingeführt.*) Freylinghauſen hielt 
fih in der Lehre ftreng an bie heilige Schrift, in äußern ‘Dingen wer 
er frei von aller Buchftäblichkeit. Als der König Friedrich Wilhelm 1. 
jene Orbonnanz wegen ber Xichter und der Chorröde gegeben hatte, 
wovon wir früher geiprochen, äußerte fich Freylinghaufen dahin: „Wenn 
fein Landesherr ihm gebiete, ftatt eines ſchwarzen Rockes einen rothen 
zu tragen, ihm aber dabei nicht verbiete, das reine Evangelium zu 
prebigen,, jo jehe er feinen Grund, nicht zu gehorchen.“ ‘Das war eine 
Servilität. Denn wir wiſſen ja auch ſchon, wie freimüthig er auf dem 
Jagdſchloſſe zu Wufterhaufen, wohin ihn ver König geladen hatte, dieſem 
feine Meinung über das Parforcejagen gejagt hatte! Der König achtete 
ihn fehr. Er ftand mit ihm, wie mit Stande, in perfönlichem Brief 
wechjel. — Breplinghaufen ftarb 1739 im 69. Jahr feines Alters. 
Bon feinen 44 Liedern find noch mehrere unter uns im Gebrauch. Id 
erinnere an das eine: 
Wer ift wohl, wie du 
Jeſu, ſüße Ruh? u. f. w. 

Als Liederdichter und asketiſcher Schriftfteller hat fich einen be 
fondern Anhang erworben Karl Heinrih von Bogatzky, befie 
von ihm felbft verfaßtes Leben uns zugleich in das Wejen des pamaligei 


*) Ueberhaupt machte fich Die pietiftifche Schule durch das Liederfammel: 
verdient. So entfland auch faft um diefelbe Zeit das Porſtiſche Geſangbuch t 
Berlin, von dem tortigen Bropfte Sohann Porft (+ 1728), gleichfalls eines 
Anhänger Speners und Francke's. 
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Pietismms, mit feinen ſcharf ausgeprägten, mitunter etwas engen und 
öngftlichen Formen, hineinfchauen läßt.*) Ex wurbe ven 7. Sept. 1690 
zu Jankowe, einem abelichen Gute in Nieberfchlefien, geboren, und mitten 
unter dem Drude, den damals die Proteftanten in Schlefien zu erleiden 
hatten, in einer katholiſchen Kirche getauft. Die Familie der Bogatzky 


ſtammte aus Ungarn und war burch die Religionsverfolgungen von ba 


vertrieben worben. ‘Der Vater, nachmals Faiferlicher Oberftlieutenant, 
trieb fich im Kriegsleben umher; die Erziehung des Kindes blieb ver 
Mutter allein, einer geboren v. Kalkreuth, überlaſſen; doch warb 
auch bie mütterliche Erziehung durch ven Wechjel der Schickſale häufig 
unterbrochen , und das Kind bald da, bald dort bei Verwandten unter- 
gebracht. Aber mitten unter viefem Wechjel ver Schidljale entwickelte 
fih in dem Finde der Trieb nach Gott, der Trieb zum ftillen Gebete ; 
wie denn überhaupt das frühe Hervortreten eines zarten Verbältnifjes 
zwiſchen Gott und der Kindesſeele in jenen Zeiten eine viel häufigere 
Erſcheinung war, als bei uns. Die Schriften eines Arndt und Ecriver 
hatten den Keim zu diejer Frömmigkeit ſchon in die Seele des Kindes 
gelegt und ihn im Sünglingsalter genährt. Als er einft eine Predigt 
ans Scrivers Seelenſchatz gelejen, da warb er plößlich, wie er uns 
erzählt, mit einer folchen überfchwänglichen geiftigen Freude überjchüttet, 
daß er auf feine Kniee hinfiel, mit Freudenthränen ven Herrn lobte und 
ihm betete. Mir war dabei fo wohl (jagt er), daß ich dachte, ich 
wollte, ob ich gleich noch ein ganz junger Menſch war, mein ganzes 
Lehen fo eingefchloffen bleiben, wenn ich dieſer Freude nur oft könnte 
tbeilhaftig werben. Es ging in meiner Seele ein rechtes Licht auf, und 
ih lernte da erfennen, daß das wahre Chriſtenthum etwas Lebendiges, 
Lräftiges, Seliges und ganz etwas anderes wäre, als das, was 
die Welt dafür hielt. Ich lernte den Unterfchied einjehen zwiſchen einem 
bloß moralifchen, tugenphaften Wefen und dem Gnadenwerk des heiligen 
Geiftes, oder folchen göttlichen Tugenden, die durch ven heiligen Geift 
in ung gewirkt werden und aus dem Glauben und aus ber Freude des 
heiligen Geiftes fließen.“ Als vierzehnjähriger Knabe kam er in Pagen- 
dienfte an einem der Heinen fächfiichen Höfe (am herzoglichen Hof zu 
Weißenfels) und mußte auch unter ven Zerftreuungen des Hoflebens 
kinen frommen Sinn ſich zu bewahren. In einer langwierigen Krankheit, 
in ber er die ganze Bibel durchlas, faßte er den Entfchluß, nichts mitzu- 





*) K. H. von Bogatzky's Lebenslauf. Halle 1801. Vgl. den Artikel von 
Drpander in Herzogs Realenc. II. S. 284. 
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machen was ver Bibel zuwider fei, und waffnete fich im Gebet gegen bie 
Anfechtungen, vie er deßhalb von dem Hofgefinve zu erleiden Hatte. Schon 
bier fing er an, feine Gebete in Liederform nieberzufchreiben. 

Um Oftern 1713 bezog Bogatzky tie Univerfität Jena, wo &, 
wie er uns felbjt erzählt, damals fehr wild und wüfte zuging. Weil bie 
Landsmannſchaften noch in vollem Gang waren, fielen täglich Schläge 
reien vor, in bie felbft gute Gemüther hineingeriffen. wurden. Auch hier 
ſchützte das Gebet den frommen Jüngling vor jever Verfuchung. Die 
zuerft am wildeſten thaten, dachten am Ente: mit dieſem ſei doch nichts 
anzufangen, — und ließen ihn gehen. — Unter ven Theologen zu Jena 
hatte befonver Joh. Franz Buddeus, ein Mann von hoher &e 
lehrſamkeit und Frömmigkeit, vielen Einfluß auf ihn; auch wurde er 
allmälig mit erwedten Stubiofen und andern Leuten, die fich zu ben 
Bietiften hielten und wozu auch Leute aus ter vornehmen Welt gehörten, 
bekannt. Bald trieb es ihn, Halle, ven eigentlichen Sitz jener From: 
migkeit, ſelber Tennen zu lernen. Francke's Pretigten, die er dort hörte, 
feine Schriften, die er immer begteriger las, beftärkten ihn im feinen 
Grundfägen, und bewogen ihn entlich, die Univerfität Jena mit ver von 
Halle zu vertaufchen (1715). Auch hier hatte er noch manche Kämpfe 
und Anfechtingen zu beftehn, fo daß ihm immer Harer wurde, er ftehe 
mit feinem ChriftentHum erft beim ABC. In viefer Stimmung, die 
überdieß durch allerlei Erfahrungen in feinen häuslichen Verhältniſſen 
eine immer ernftere wurde, entfchiet er fich, nachdem er zuvor bie Rechte 
ftntiert hatte, zum Stubinm ber Theologie, wozu er einen befondern 
göttlichen Ruf erhalten zu haben glaubte. Wie fich erwarten läßt, Hielt 
er ſich ausſchließlich an die Lehrer, tie im Geifte Francke's lehrten. 
Bier fand er denn in allen Collegien „Weite und Nahrung für feine 
Seele“. „Wenn ich aus einem Gollegio kam,“ erzählt er, „Eniete ich 
nieter und betete und bereitete mich mit Gebet zu tem folgenten, ımb 
fo wuren mir alle Tage vecht felige unt gefegnete Tage, venn das lieb⸗ 
fiche Evangelium und ber hohe Artikel von ter Rechtfertigung wurde 
mir immer heller und Marer anfgefchloffen. Da ich wor dieſem im ber 
Bibel nur Inter Moral und Pflichten ſuchte und fand, fo fand ich nun 
allenthalben Chriftum und fein füßes Evangelium.“ Mit befonberm 
Vertrauen ſchloß er fih an Freylinghauſen, feinen Beichtvater, 
an, Born der neuen Philoſophie orer ter theologia speculativa, wie er 
fle nannte, wollte er nichts wiſſen, und betauerte alle tie, welche fich 
ihr ergaben und durch fie, wie er glaubte, zum Sccinianismus und zum 
Unglauben bingeführt würten. Um je mebr befliß er ſich ter theologia 
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praclica. &x legte ſich auf ten Rath Francke s ein Tagebuch an, in 
das er feine Seelenzuftände und innern Kämpfe einzeichnete, hielt viel- 
face Betftunden mit Freunden, correfpontirte mit andern Erwedten, 
bejuchte biefelben da und bort, und ging nun bereits an vie Berfertigung 
feines nachmals jo berühmt geworben und oft wieber aufgelegten gül« 
denen Schatzkäſtleins, eine Sammlung von auserlejenen Sprüchen 
ber Beil. Schrift auf jeden Tag im Jahr, wozu er furze Betrachtungen 
und Liederverſe hinzufügte. Bogatzky's Schapläftlein ift bis auf ben 
. heutigen Tag in manchen frommen Familienkreiſen ein beliebtes Büch» 
kin geblieben ; und ift e8 auch nicht nach dem Gefchmade ver Zeit, jo 
bat e8 doch bei einfachen Gemüthern gewiß ſchon manchen Segen ges 
ftftet. Alles daran möchten wir nicht gutbeißen, doch beißt es auch 
bier: Prüfet alles und das Gute behaltet. Und tes Guten finvet fich 
viel darin, das des Behaltens werth ift. 

Die frommen Verbindungen mit mehreren abelichen Familien Schle- 
fiens und verjchievene Reifen Haben vem jungen Manne Gelegenheit, ſo⸗ 
wohl in jenen gottjeligen Kreifen fein Licht leuchten zu laſſen, als auch unter 
ten Spöttern und Weltlindern, mit denen ihn fein Weg zufammenführte, 
für Chriftum Zeugniß abzulegen, trog ver ihm angeborenen Schüchtern- 
kit. In dem fchlefifchen Dorfe Glaucha, wo der fromme Prediger 
Miſchke ein Waiſenhaus errichtet hatte, Eonnte ex feine Theilnahme vurch 
die That und durch Opferwilligfeit beweifen. Im Jahr 1726 verehelichte 
er fich mit einer Schweftertochter feiner Mutter, Eleonore von Felß, 
su der ihn ſchon längſt eine geiftige VBerwandtichaft hingezogen. Auch in 
vielem Ehe⸗ und Hausftand fehlte es nicht an heilfamen Vlebungen, aber 
das Wort der Schrift ſpendete feinen Troft, und Gebet und Glauben 
machten das Schwerfte leicht. Beſonders war e8 Yuthers hohe Glau⸗ 
benskraft, an ber fich vie frommen Eheleute aufrichteten. „Wir alten 
Narrn,“ jagt Luther irgendwo, „effen mit ven Rindern. Um ver Kinder 
willen giebt Gott auch ven Eltern alles, was fie nöthig haben.“ Solche 
Vorte und andere ftärkten tie beiden Eheleute in dem Vertrauen, daß 
ihre Haushaltung auch die Haushaltung Gottes ſei. — Was ten 
Pietismus jener Zeit auszeichnet, war in ver That jenes großartige 
Bottvertrauen, und jenes Vertrauen in die Macht des Gebets, wie e8 
den Grundſtein zum Halle'ſchen Waifenhaus und zu vielen ähnlichen 
Anftalten legte, wie e8 fpäter bei einem Stilling, bei einem Lavater 
hervortrat, und wie e8 durch keine Philoſophie kann andemonftrirt, aber 
auch durch Feine kann wegvernünftelt werben, wo e8 eimal im Herzen 
Wurzel gefaßt und in ver Erfahrung die befte Beftätigung erlangt hat. 
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„Achte unfern Gott,“ fagt Bogatzky,*) „nicht für einen ſolchen König, 
ber nichts als königliche Gedanken in deiner Seele wilfen und von lauter 
hohen Dingen hören wolle. Gedenke nicht, daß er fich verfleinere, wenn 
er anhört, was in einer armen Haushalting oder in dem Gewiſſen eines 
armfeligen Gefchöpfes vorgeht. Laß dir alſo, o Seele! nichts zu gering 
fein, das du deinem Gott und Heiland nicht fagteft. Er will ja auch 
das Kleinfte und Geringjte beforgen! denn das ift ihm nicht verffeiner- 
ich, ſondern rühmlich, daß er alles, auch das geringfte Anliegen feiner 
armen Kinder, beforgen will und kann. Und es ift uns auch deſto 
tröftlicher, wenn wir fehen, daß er auch alle gering fcheinende Kleinig- 
feiten beforgt, und ihm da nichts zu Klein und zu gering ift, wie einer 
Mutter auch der geringfte Dienft nicht zu Elein oder verfchmählich ift, 
welchen fie ihrem Kinde leiſtet.“ 

Bogatzky ftärkte fich nicht nur an den Sprüchen und Liedern Anprer, 
fondern, wie Schmold und Freylinghaufen, fo faßte auch er feine inneren 
Erfahrungen in Gedichte zufammen. Er betete nicht nur Häufig allein, 
fondern oft gemeinfchaftlich mit feiner Gattin, und rühmte den Segen 
biefer Gebetsgemeinfchaft. Er hielt in feinem Haufe häufig Erbauungs- 
ſtunden, bei denen fich gleichgeftimmte adeliche Perjonen aus der Nach- 

‚ barfchaft einfanden. Obwohl er Fein geiftliches Amt befleivete, ſondern 

als Privatmann auf feinen Gütern lebte, befuchte er doch häufig Kranke, 
unterhielt fich mit ihnen über ihren Seelenzuftand , fuchte fie von der 
Nothwendigkeit ver Buße zu überzeugen, und fammelte fich fo bet diefer 
freiwillig übernommenen Seelforge manche Erfahrungen, die wieder 
auf fein eignes Inneres zurücwirkten. — Im Jahr 1734 verlor er 
feine Gattin durch den Tod; nun zog er fich erft am den dem Pietismus 
gänzlich ergebenen Hof von Saalfeld zurüd (1740); fpäter feit 1746. 
privatifirte er zu Halle, nachdem er feine Güter zum Beſten des dortigen 
Waiſenhauſes verkauft hatte. 

Bon feinen Liedern, deren er 396 verfaßte, zeichnen mehrere burch 
eine praftifch = fronmme Gefinnung, weniger durch Schwung ver Sprache 
fih aus. Einige ftreifen zu fehr an die Profa, an andern verräth fich 
auch der falfche Geſchmack der Zeit, der ſchon Manchem ven reinen Ge- 
nuß folcher Lieder verbittert hat. Man muß auch hier zu lefen oder 
vielmehr mit der Seele zu fingen wiſſen. Eines feiner Lieder hat fich 
einen rühmlichen Pla& in den Gefangbüchern errungen, aus dem es 
nicht fo leicht verbrängt werden wird; ich meine bag Lieb: „Wach auf, 


*) Lebensbeichreibung S. 162. 
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bu Geiſt der erſten Zeugen,“ das bei Ordinationen oder an Miffions- 
eften gejungen wird. Im Vebrigen haben außer einigen kurzen Lieder⸗ 
erſen die proſaiſchen Erbauungsfchriften Bogatzky's vergleichungsweife 
ft mehr gewirkt, als die geößern Lieder, und fo theile ich denn auch 
att eines der leßtern lieber noch eine Stelle in Proſa mit, vie uns zur 
gologiichen Denkweiſe Bogatzky's und ber pietiftiichen Schule über- 
aupt einen beachtenswerthen Beitrag giebt. 

„Es will (jagt er) jede Lehre ihre Zeit haben. Ein bloß gefetzliches 
stürmen und Treiben ift allerbings nicht die Sache eines recht treuen 
ud weifen Lehrers, aber ein voreiliges und unzeitiges Evangeli- 
ven Tann auch Schaden thun und die von Natur leichtfinnigen Gemüther 
m Sicherheit verleiten. Manche Lehrer bringen nur bald auf eine be- 
mbere Freudigkeit, und wollen die Seelen in keine fonderliche Angit 
ommen laffen; ja, manche warnen wohl recht vor aller Angft. Und 
3 wäre gewiß mancher Seele beifer, wenn fie eine Zeit lang auch ein 
rängftetes und zerichlagenes Herz hätte, damit unter ver Angjt ber 
eiihliche Sinn mehr erfannt, angegriffen und getöttet, auch das Herz 
ah dem wahren göttlichen Troſt dadurch vecht begierig gemacht, un 
older Troft hernach recht gebraucht und nicht in's Fleiſch geführet 
vürde, Durch Mißbrauch des Geſetzes kann man fich wohl an dem 
sten evangelifchen Ehriftenthbum hindern, und alfo Schaben haben; 
ber ver Mißbrauch des Evang elit ift noch ſchädlicher, denn er macht 
Sicherheit, Leichtfinnigfeit und große Ausfchweifung des Fleiſches, da 
er Mißbrauch des Geſetzes wohl noch eher das Fleisch angreift und im 
daume hält.“ 

Ein Dichter, der auch mit zu der pietiftiichen Schule gerechnet 
dird, obwohl er vielleicht eher zu den Myſtikern zu zählen wäre, ift 
herhard Terfteegen,*) geb. den 25. November 1697 zu Mörs in 
en Grafſchaft Mark. Sein Bater Heinrich, ein Kaufmann, ftarb frühe. 
Shon er war mit den damaligen Frommen im Lande in vielfachen 
berkehr geftanven _ während die Mutter, wie e8 fcheint, weniger, als 
onft die Mütter, auf des Kindes veligiöfen Sinn gewirkt. Terfteegen 
tte in feiner Jugend die alten Sprachen erlernt, und wäre e8 auf feine 





9) Bgl. die Lebensbeichreibung vor dem britten Theil feiner Briefe über das 
mendige Leben, Solingen 1775. Stillinge Theobald II. S.102 ff. Kerlen, 
d. Gerhard Terfleegen, ber fromme Lieberbichter und thätige Freund ber innern 
Riſſion, Mülheim a. d. R. 1851. Koch, Geſchichte des Kirchenliedes im 2. u. 
4. Band. M. Göbel, Geſchichte des chriſtl. Lebens II. ©. 289 ff. €. Stähelin 
in der ref. 8.3. 1864 u. m. Auffat Über Kempis u. Terfteegen in Gelzers Mon.- 
Blättern 1866. (April.) 
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Neigung angelommen, fo bätte er Theologie ſtudiert; er mußte. aber 
Kaufmann werden. In Mülheim an ver Ruhr trat er. feine Lehre an, 
Dort fam er mit den „Erwedten“, namentlich mit Unbereyd und Hoff 
mann, in Verbindung. Letzterer befonvers hatte großen Einfluß af 
ihn. Durch ihn erſt ward er „erwedt“. Er weiß num fogar Tag um 
Ort anzugeben, wo es bei ihm zum „Durchbruch“ kam. Es geſchah dieß 
auf feinem Weg von Mülheim nach Duisburg in Waldes Einſamleit. 
Er ftand damals in feinem einuntzwanzigften Jahre. Nun trat für ihn 
auch eine Äußere Lebensveränderung ein. Erſt warb er Leineweber, 
dann erlernte er die Seivenweberei. Längere Zeit trieb er fein. Gefchäkt 
allein, 618 fich der ihm geiftesnerwandte Heinrih Sommer zu ibm 
geſellte, der 44 Jahre lang fein ungertrennlicher Genoffe blieb. In ver 
Entſagung that er es den ftrengften Asketen gleich, fühlte fich aber bei 
allen Entbehrungen glüdlicher al8 ein König. Mitten unter all feinen 
Außern und innern Kämpfen entwidelte ex eine reiche geiftliche Thätigkeit 
ſchon durch die frommen Verfammlungen, die er hielt, und bie auf bie 
ganze Umgegend im Bergifchen einen erwedenden Einfluß übten. Be 
elgner Armuth that er vielen Armen Gutes, wozu er, um ungefehen zu 
bleiben, am liebften die Abenpftunden wählte. Sein Ruf breitete ſich 
Inmer weiter aus, fo daß er bald aus allen Gegenden Deutichlands, 
ans Holland, ber Schweiz, aus England Beſuche erhielt. Mit vielen 
Erwecten und Stillen im Lande unterhielt er ausgerehnten Briefwechſel. 
‚Bon Amſterdam bis Bern,“ fagt Stilling,*) „findet man feine Aw 
hänger unter dem Volle.“ Man nannte ihn nur ten Bater Ter— 
fteegen, obwohl er fich diefen Ehrennamen verbat. Und doch war er 
in der That, denn nicht leicht ging ein bedrücktes Herz ohne Troft und 
Stärkung von ihm. Halbe und ganze Nächte verwachte er an den Krau⸗ 
tenbetten mit Gebet; denn fein Gebet fchien Vielen wirkſamer, als ih 
eignes. Nachdem er im Jahr 1727 fein Handwerk aufgegeben, wurde 
er Urzt, ohne je Medicin ftadiert zu haben. Seine Braris befchränfte 
fich meift auf die Armen, von denen er feine Bergütung annahm, eben 
fo wenig aber auch von den Reichen und Begüterten , vie feine Hüffe 
fuchten. Seine. Heilmethobe war eine äußerft einfache, fern von allem 
was an Wundercuren erinnert. Er war des Glaubens, daß Gott au 
pie geringiten Beilmittel, die „verachteten Kräutlein“ fegnen könne, 
beſouders bei einer vernünftigen Diät und einem vechten Gottvertrauen. 
Auf ven Landgute Otterbeck zwifchen Mülheim und Elberfeld errichtelt 


*) Theobald II. S. 107. 


Gerhard Terſteegen. 129 


der Beſitzer deſſelben, ein Freund Terſteegens, tie ſogenannte ‚Pilger⸗ 
jütte“, die eine Art von proteſtantiſchem Kloſter wurde, eine Zufluchts⸗ 
tätte, wohin bie frommen Seelen fich zurüdzogen, tie unter Terfteegens 
eitung ein ftille8 Leben führten in aller Gottfeligkeit und Ehrbarkeit. 
s ging ber „Pilgerhütte* aber nicht beſſer, als jo manchen Gnabenorten 
alten Tatholifchen Kirche: fie wurde nachgerate ein Wallfahrtsort, 
ohin Arme und Reiche pilgerten , tie legtern oft in glänzenden Wagen 
id Kutſchen, jo taß ter Zudrang tem ftillen Einſiedler nicht jelten 
ftig wurte. Im Dienſt der rettenten Liebe verzehrte er am Ente feine 
täfte. Sein Körper war oft fo geichwächt, daß er einem Todten ähn⸗ 
der jah, venn einem Lebendigen. Auch unter feinen legten Leiden blieb 
geduldig. „Eine Mutter,“ pflegte er zu fagen, „ziehe exrft ihr Kindlein 
is, ehe fie e8 zu Bette lege. So mache e8 ver liebe Gott mit ihm.“ 
üt Beginn des Jahres 1769 fing tie Hülle feines Leibes an merklich 
ſammen zu brechen und im Frühjahr tarauf ftellte fich eine Waffer- 
ht mit heftigen Krämpfen sin. Er verglich fich ſelbſt dem armen La⸗ 
us. Einmal über tas andere hörte man ihn ausrufen: „o Gott, 
Jeſu, o füßer Jeſu!“ Als er entichlummert war in der Nacht vom 
‚auf ven 3. April, ba war es ven Umſtehenden, als ob fie vie Engel 
Jottes erblickten, die da fämen, feine Seele emporzutragen in Abrahams 
hooß. Zerfteegen ftarb unverehlicht, ohne daß er, wie Gichtel 
m A., tie Ehe an fich für unrecht gehalten hätte. 

Wir haben von Terſteegen eine fchöne Anzahl geiftlicher Lieder 
nan zählt ihrer 111),*) von venen fich manche burch Tiefe und Ein- 
ihheit auszeichnen. Oder wen jollten nicht bei einem Sahresichluffe 
e Worte im Herzen wiederklingen: 

Sp geht'8 von Schritt zu Schritt 
Zur großen Ewigfeit, 

So unvermerft verſchwind't 

Die kurze Lebenszeit. 

Wo blieb jo mancher Tag, 

Und wo fo manches Jahr? 

Was bleibt dem Sterblichen 
Bon dem, was geftern war? 





) Geiftliches Blumengärtlein inniger Seelen, ober kurze Schlufreimen, Be- 
rachtungen und Lieber über allerhand Wahrheiten des inwendigen Chriftentbums ; 
a Erwelung, Stärkung und Erquidung in dem verborgnen Leben mit Ehrifto in 
dott. (Zweite Ausgabe.) Frankfurt und Leipzig 1735. Diefes „Blumengärtlein“ 
gehörte fonft in Mülheim mit zur Ausftener und diente auch Vielen als Reifebegleiter 
\ademecum). In chriftlichen Kreifen pflegte man gefellige Zufammenkünfte mit 
tinem Liebe Terfteegens zur befchließen. 

dagenbach, Borlefungen VI. 9 
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Was aber bleibt, das fagt uns unfer Dichter a an einem andern Orte, 
wenn er fingt: 


Allgenugfam Wefen, Höchftes Gut der Güter, 

Das ich mir erlefen Ruhe der Gemüter, 

Ewig hab’ zum Schaf, Troſt in aller Bein; 

Du vergnügft alleine, Was Geihöpfe haben, 

Böllig, innig, reine, Kann dem Geift nicht laben, 
Meines Geiftes Platz; Du vergnägft alleiı ; 

Wer dich hat, ift fill und fatt, Was ich mehr ala dich begehr, 
Wer dir kann im Geift anhangen, Mein Vergnügen in dir hindert 
Darf nichts mehr verlangen. Und den Frieden mindert. 
Wem du dich gegeben, Was genannt kann werben 
Kann in Frieben leben, Droben und auf Erden, 

Er bat, was er will; Alles reicht nicht zu: 


Wer in feinem Grunde 
Di, ven Schatz, hat funden, 
Liebet und iſt ftill. 


Einer kann mir geben 
Freude, Ruh’ und Leben, 
Einsiftnoth, nur bu. 


Bift du da und innig nah, Hab’ ich Dich wur wefentlich, 
Muß das Schönfte bald erbleichen So mag Leib und Seel’ verſchmachten, 
Und das Befte weichen. Will ich's Doch nicht achten. 
* 
* * 


Komm, vergnügend Wefen, 

Das ich mir erlejen, 

Werd' mir offenbar; 

Meinen Hunger ftille, 

Meinen Grund erfillle 

Mit dir felber gar; 

Komm, nimm ein mein Kämmerlein, 
Daß ich allem mich verjchließe 

Und nur Dich genieße. 


Auch den feierlichen Kirchenton werfteht Terſteegen trefflich anzufchlagen 
in dem claffifchen Liebe: 


Gott iſt gegenwärtig, 

Laſſet uns anbeten 

Und in Ehrfurcht vor ihn treten: 
Gott ift in der Mitte, 

Alles in uns ſchweige 
Und fich innigft vor ihm beuge! 
Wer ihn kennt, 

Wer ihn nennt, 

Falle vor ihm nieder, 

Gebt das Herz ihm wieder! u. f. w. 
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gelingt ihm bisweilen das Epigrammatifche, 3. B. am Schluffe 
ten Theils feines Blumengärtleins : 

Gut's leſen nützt oft viel; Gut's ſchreiben ift auch gut: 

Doc find e8 Bilder nur, bis man's erfährt und thut; 

Ich laß die Bilder da und mich in's Weſen wende, 

Mein Lefer, thu' e8 auch; dieß ift bes Lebens Ende. 


ie fieht er mit chriftlicher Sehnfucht dem Ende entgegen in dem 
n Liede: 


nt, Kinder, laßt uns geben, „Es wirb nicht lang mehr währen, 
bend fommt herbei, Halt noch ein wenig auß, 

gefährlich ſtehen Es wird nicht lang mehr währen, 
ſer Wüftenei ; So kommen wir nad Haus, 

t, ftärfet euren Muth, Da wirb man ewig ruhn. 

wigleit zu wandern, Wenn wir mit allen Frommen 

‚ner Kraft zur andern, Daheim beim Bater fommen, 

das Ende gut. Wie wohl, wie wohl wirb’8 thun!“ 


ıberührt von dem, was man gewöhnlih Schwärmerei nennt, 
rfteegen allerdings nicht geblieben. Durch fie hindurch führte 
: Weg erft zum veinern Genuffe der innern Welt. Seine Liebe 
fand hatte in frühern Jahren eine finnliche Richtung genommen, 
bem Wege der Cafteiung ihren Ausbrud fuchte. Es war an 
Sründonnerstage (1724), als fich Terfteegen feinem himmliſchen 
reunde und Seelenbräutigam burch fein eignes Blut verfchrieb.*) 
jagt Stilling,**) „wie verehrungswürbig ift biefer Jüngling, 
feinem übertriebnen Enthuſiasmus, im Vergleich gegen unfre 
. füßen Herrchen, vie ihrem Herzen feine Luſt wehren, und fo 
beuern, der Menſch habe keine Gewalt über ſich!“ Später kehrte - 
en zu größrer Beſonnenheit zurüd, wie er denn ſelbſt wo be- 
) daß er die finnlihen Rührungen in ver Religion auf's 
nommen für eine Tiebliche Blüthe, nimmer aber für die Frucht 
mmigfeit jelbft erfenne. 
en dieſe geiftlichen Briefe Terfteegens athmen nun jenen innigen 
5. Geiſtliche Briefe I. Borrebe, und bei Kerlen ©. 53. 
Sheobald II. S. 104. 
zriefe II. 3. S. 19. „Das Eine jchict fich nicht für Alle” ſah auch Terſteegen 
So ſchrieb er u. a. an einen Freund: „Man will Die Sache entweder nad) 
‚gelehrten Methode oder nach unfern Einfichten und beſonderm Weg führen, 
ſonderheiten in der Führung faſt unterſchieden find wie Die Angefichter 
en.” 
9* 
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Geift ver Myſtik, wie er bei einem heiligen Franz von Sales im ber 
fatholiichen Kirche, oder bei der Frau von Guyon und bei Fenelon 
gefunden wird. Ich will nur einen derſelben mittheilen, den er einft an 
einen Freund in ver Neujahrsnacht fchrieb.*). 

„Sa, Liebe ift e8, die uns das Chriftfind mitgebracht hat, denn er 
hat fich ung ſelbſt mitgebracht, d. i. die wejentliche Xiebe, das Herz und 
Centrum der Liebe Gottes. In dem Herzen unſers Heinen Jeſuleins tft 
das unermeßliche Meer, tie unendliche Glut ver göttlichen Liebe aufge: 
ichloffen, aber nicht ein gejchloffen und verriegelt, ſondern offen darge— 
reicht. Die Liebe Gottes in allen Heiligen des Himmels und ber Erben 
ift nichts andres als lebhafte Fünklein, von dieſem großen Teuer ent- 
zündet und entfprungen. Und ach, daß auch unfer tobtes und kaltes 
Herz, wo nicht entzündet, doch ein wenig davon erwärmet werten 
möchte! ... Hinab alſo gen Bethlehem zum Stalle, in die Abge- 
ſchiedenheit, in die Einfalt, Niebrigfeit, Geringheit und Armuth. Wer 
ein Kind wird, ter findet dieß Kind und mit ihm alles Heil. Wie gar 
anders find doch Gottes Wege, als unfere Wege! So viel taufend Iahre 
von Anfang ber hatte Gott fein Volk vertröftet auf einen Schlangentreter, 
Heiland und Helfer. Diefer große Brophet'und Meſſias war fo unzählige 
Mal verheißen, vorgebilbet und vorherverkündigt; alles zielte, alles 
hoffte auf ihn; jedermann verlangte mit Schmerzen nach ihm. Was 
wird aber endlich taraus? Ein armes Kinblein ward in der Stille ge- 
boren, an einem geringen und vergeffenen Orte. Parturiunt montes, 
jolite die arme Vernunft wohl dabei gedenken. Ach, jo geht's noch. Die 
göttliche Kraft des Glaubens, die wefentliche Erlöfung von allen Sünden, 
bte gründliche Heiligung nach dem Ebenbilde Gottes: wo werben boch alle 
biefe großen Dinge gefunden und erfüllet werben? Antwort: In einem 
Heinen Kinblein. O du liebe Kinpheit Jeſu! werde auch ganz unfer mit 
allen veinen Eigenichaften, und entnimm uns unſrer ausjchweifenden, 
jelbftkiugen Vernunft (Amen). Dieß fei zum neuen Jahr gewünſcht, 
lieben Brüder! Gott gebe, daß die Zeit, jo uns davon möchte gegönnt 
werten, durch jene Gnade beſſer angewandt werbe, als all die vorige.“ 

Was nun an Terfteegen aber noch befonters anſpricht, das ift 
jeine Weitherzigfeit, womit er ven Glauben Anderer beurtbeilte, und feine 
Friedfertigkeit. Er fragte die Leute nicht, woher (vom welcher Seite) 
jie fommen, ſondern wohin fie wollen, wohin fie ftreben. „Seele,“ ſprach 
er, „was gehen dich die Andern an! Folge du Jeſu nah.” — Die 


*) BD. IV. Brief 134. 
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Schrift war ihm „ein Arzneilaten“ und nicht eine „Waffentammer“. — 
„ücht im Kopfe, fontern im Herzen“ ſuchte er, wie alle wahren Myſtiker, 
ten reinen und wahren Verſtand, um Gott und göttliche Dinge zu er- 
kennen. „Im Herzen finbet man vie lebentige Quelle des Lichts. Einer, 
ter im feinem Herzen eingelehrt bei Gott lebt, wird öfters mit einem 
Dh feines Herzens mehr Wahrheit einfehn als ein Anderer mit der 
größten Anftrengung nimmer vermag!” Und fo war auch Terſteegen, 
ver an Gott fein Genügen fand, fern von aller Lohnſucht. „Die Heilig« 
fait iſt an ſich felber ſchon Seligfeit und im Halten der Gebote Gottes 
liegt ihr Lohn.“ 

An Freylinghauſen, Bogatzky une Terſteegen ſchließt ſich noch 
Ernſt Gottlieb Woltersporfan,*) geb. im Jahr 1725 zu Fried— 
rihefelde bei Berlin, wo fein Vater Prediger und das Haupt einer 
zahlreichen Familie war. Zuerſt zum Apotheker beftimmt, wandte er 
fih der Theologie zu. Nachdem er in Berlin tas Gymnaſium zum 
grauen Klofter befucht hatte, machte er jeine Studien in Halle bis 1744. 
Dann unternahm er einige Heinere Reifen, auf welchen er mit mehrern 
Männern befannt wurde, die als Träger und Beförberer der praftifchen 
Frömmigkeit galten. ‘Der ehrwürbige Abt Steinmek in Magdeburg, 
em patriarchalifcher Mann, ven feine Zeit für einen großen Segen hielt, 
hatte vielen Einfluß auf ihn. Woltersporf brannte wor Eifer, das 
lebendige Chriftentgum auch folchen zu verfünten, die ber beutfchen 
Zunge nicht kundig waren, und lernte deßhalb das Wendiſche, das ihm 
bei einem vorübergehenden Aufenthalte in ver Nieverlaufig am nächften 
Ing. Im Jahr 1748 ward er Prediger in Bunzlau (in Schlefien) , wo 
er mit großer Treue arbeitete und beſonders ber verwahrlosten Jugend 
fh annahm. Bon ihrer chriftlichen Erziehung erwartete er alles. „Ich 
hoffe,“ fchrieb er an einen Freund, „mit den Kindern werben wir 
noch den Zeufelaus Dunzlau jagen. Amen, es geichehe 
alſo.“ Um diefe Hoffnungen zu verwirklichen, bot er die Hand zur 
Gründung eines Waifenhaufes, nach vem Mufter des Halle'ichen.**) 
Ein ſchlichter Maurermeifter in Bunzlau, Namens Zahn, ver felbft in 
ſeiner Jugend als ein armer Waife herumgetrieben worden war, bis er 





*) E. G. Woltersporf, bargeftellt aus feinem Leben und feinen Schriften (be- 
ſonderer Abdruck aus dem Jahrgang 1824 des Bunzlauer hriftlichen Wochenblattes). 
Bunzlau 1824. — Balmer, in Herzogs R.-€. XVII. ©. 255. 

) Das Waiſenhaus zu Bunzlau in Schleften gefchichtlich bargeftellt, 4 Hefte. 
Breslau und Bunzlau 1817—1819. Stolzenburg, Gedichte des Breslauer 
Weiſenhauſes. Breslau 1854. 
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erft in feinem vierundzwanzigften Jahre Iefen gelernt, gab bie erfte ! 
regung dazu. Diefer Maurermeifter hatte fchon neun Jahre für 

eine Heine Schule in feinem Haufe gegründet, ehe er feinem DBeichto: 
Woltersporf fich entvedte und beffen Mithülfe in Anſpruch nahm. X 
tersdorf, ber jonft fo eifrige Mann, hatte erft manche Bedenklichkeit 
aber nachdem er fich einmal für bie Sache entfchieven hatte, war er o 
mit Leib und Seele dafür. Zahn war nach Berlin gereist und hatte 

tönigliche Bewilligung nachgejucht. Sogleich warb mit Gott ver | 
fang gemacht und im Jahr 1755 ver Grundftein zu dem Waiſenhe 
gelegt. Es fiel die Stiftung in eine ungünftige Zeit. ‘Der ſiebenjäh 
Krieg, der ſchon das Jahr nach ber Gründung ausbrach, trat mar 
edle Saat darnieder. Das Feuer verzehrte einen Theil ver Güter 

Hauſes, die Seuche raffte ven Waifenvater Zahn und deſſen Nachfol 
nebft mehreren Kindern hinweg; Woltersporf felbft war in einem hö 
feidenden Zuſtande. Gleichwohl ftellte er fich allein an bie Spike 

Beichäfte und erfreute fich, neben vielen traurigen Erfahrungen, an t 
gefegneten Wortgange bes Werkes, an ber liebreichen Theilnahme, bie 
bin und wieber fand, während e8 auch auf der andern Seite nicht 
bitterm Tadel fehlte. Auch im eignen Haufe und in der Gemeinde 
es viel Schweres, Wolterstorf verlor den Muth nicht, aber fe 
Kräfte vieben fich auf, und ber müde Leib erlag ber auf ihm Liegen! 
Laſt. Den 17. December 1761 ftarb er ruhig und gelaffen in ein 
Alter von 36 Iahren. Er Hinterließ eine Wittwe und ſechs unerzogı 
Rinder. Weber feinen Charakter fagt ung ein Biograph Folgendes:, 
hatte von Natur ein ernfthaftes, geſetztes Weſen, bei einem fehr aufı 
weten und muntern Gemüthe. Sein fcharfer Verſtand war mit ein 
{ehr lebhaften Wige verbunden. Bei ver feurigften Einbildungskr 
beſaß er eine gründliche, tiefe Beurtheilung, und biefe feltnen Natı 
aaben waren bei ihm durch bie Gnade geheiligt und erhöht. Er le 
In ver freien Gnade des Evangeliums als in feinem Element. In bi 
felben war fein Herz getroft und zufrieden, auch unter ben befchwertichfi 
Imftänven feines Lebens; daher auch feine nächſten Freunde ihn wer 
Hagen gehört, ohnerachtet ex viele innerliche und Äußerliche Leiden 

Inagen hatte und oftmals in ven legten Jahren feines Lebens drücken 
Armuth erfahren mußte. Seine Liebe zu Gott und zu feinem Heilan 
mar lauter und Inbrünftig. Von dieſem Feuer entzündet brannte fe 
Kary vor Verlangen, aller Menſchen, jonderlich der ihm anvertraut 
Luıe Wohlfahrt zu befördern. Er verzehrte fich jelbit um Andı 
willen. . . . In feinem äußerlichen Betragen gegen Anbere bewies 


— — — — — 
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ſich vorſichtig, freimüthig und liebreich, und gegen bie Seinigen zärtlich. 
„Liebe,“ ſo ſprach er, „und zwar Liebe Chriſti muß mein ganzes 
Herz erfüllen, meinen Geiſt gegen die Heerde dringen, aus meinen Augen 
leuchten, und in Freundlichkeit und Leutſeligkeit erſcheinen allen Men⸗ 
ihen. ... . Die Liebe bringt mich immer mehr dahin, daß ich auf eine 
rehtichaffene Weife Allen allerlei werbe. ... . Den Einfältigen werbe 
ih einfältig, den Kindern ein Kind, und Jedem, wie er's bebarf..... . 
Ich bin aller Seelen Diener — zum Bapfte bin ich nicht berufen. .. . 
Meine Sache ift des Herrn und mein Amt meines Gottes... . Von 
Gottes Gnade bin ich, was ich bin, und Ihr follt inne werben beffen, 
ber in mir rebet. Ich bin groß, wenn ich leide, unb Hein, wenn ich 
fiege, damit ich nicht falle.“ 

Ueber feinen Beruf zum Xieberbichter fpricht fich Woltersborf felbft 
dahin aus, daß er feine Lieder vom Herrn empfangen habe. „Oft habe 
ih,“ befennt er, „an nichts weniger gedacht, als Verje zu machen; aber 
68 fiel mir plöglich etwas in's Gemüth und erregte fich ein Trieb, daß 
ih die Feder ergreifen mußte. Es war mir oft wie ein Brand im Herzen, 
ver mich trieb, dem Herrn und feinem Volk von diefer oder jener wichtigen 
Sache ein Lied zu fingen. Wollte ich zuweilen brei Verſe ſchreiben, fo 
wurden gleich 12, 15 oder gar 30 daraus. Manchmal konnte bie Feder 
dem ſchnellen Zufluſſe nicht folgen. Oft mußte ich’8, wenn ich jo Hinter 
einander fortgefchrieben, erft überlefen, wenn ich wiffen wollte, was es 
wäre, und mich felbft wundern, daß das baftände, was ich wirklich fand. 
da, wenn ich mir vornahm, ein Lieb von gewöhnlicher Größe zu 
ſchreiben, find 40, 50, 100, 200 und mehr Verſe fertig geworben.“ 

Diefe Weitſchweifigkeit der Woltersporffchen Gedichte empfiehlt 
fie auch weniger zum Kirchengebrauch; felbft zum Vorleſen find fie 
m langathmig, fie eignen fich am beiten zur Privatandacht. Vom 
Etandpunkte ber Kunft aus betrachtet fehlt e8 ihnen oft an dem rechten 
Fuß und Guß, mit einem Wort, an ber rechten Rundung und Volle 
endung. Gar häufig haben wir nur gereimte Profa vor ung, vie neben 
einer Paul Gerhard'ſchen oder Schmold’chen Poefie fih ausnimmt wie 
eine zwar fruchtbare, aber unendlich breite Fläche neben einem mit Wald 
md Waide bewachſenen Hügellande. Der Sinn für fünftlerifche 
dorm und Geftaltung ging, ebenfo, wie ber fiir Eritifche und philos 
ſophiſche Forſchung, dem Pietismus häufig ab. Seine durchgängige, 
oft einfeitige Richtung aufs Praktiiche war fchon mit dem frommen 
chriſtlihen Inhalt des Liebes zufrieden, ohne auf die Form bie nöthige 
Sorgfalt zu verwenden. „ES giebt;" fagt Wolterstorf, „heutiges Tages 
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viele Lieder, die eben darum Manchen jo angenehm find, weil fie wirt 
lich aus einem ungezwungenen Fluß des Herzens aufgejeßt zu jein 
ſcheinen; aber prüfet vie Geifter, ob fie aus Gott find; es ft nicht alles 
Sol, was glänzt; und was mit der heiligen Schrift nicht überein. 
fommt, das iſt ſchlechterdings verwerflich, wenn es auch wie Honig 
ungezwungen in bie Herzen einflöffe.“ — Zu ven beften Liedern Wolter: 
dorfs, die auch in unfere Gefangbücher Eingang gefunven haben, 
zählen wir (mit Palmer) pas Abendmahlslied, deſſen in jeder Strophe 
wieterfehrenter Vers: „Daß ich einen Heiland babe’ von trefflicer 
Wirkung auf das gläubig- geftimmte Gemüth ijt, und fein geiftliches 
Kinderlied: „Blühente Jugend, tu Hoffnung ter künftigen Zeiten,“ 
tas bei Schulfeften noch immer ein willfommenes Lieb ift. 
Woltersporf ftellte feine geiftliche Poefie überhaupt der bamaligen 
weltlichen mit Abficht und Bewußtjein entgegen. Er tadelte es an 
ven begabtern Dichtern feiner Zeit, wie an einem Johann Chriſtian 
Günther,“) ver bei großem Talent fittlich zu Grunde ging, daß ihnen 
das geiftliche Lied zu gering fei, und toch meinte er, werbe einjt auf tem 
Berge Zion mancher alte Dorfpfarrer, mancher alte Schulmeiter 
oter Schuſter, oder gar ein Bauer, „ver etwa ein Paar lahme Verſe 
gemacht, vie ihm von Herzen gingen,“ vor jenen Dichtern als ein „ge 
frönter Poet“ prangen. Das Göttliche ver Dichtkunft müffe auf ven 
Knieen erlernt werden im Gebet, und dann werde umſonſt gegeben; 
denn wenn ver Geiſt aller Geifter das Herz des Poeten nicht entflamme, 
fo fei auch vie erhabenfte Boefie keine göttliche zu nennen. — Genf 
hat Wolterstorf Recht vom fittlihen und religiöfen Stanbpunft 
aus; aber gewiß iſt auch das geiftliche Lied als Lieb nur ba vol: 
entet, wo auch bie Form tem Inhalte entipricht,, beide Eins geworten 
fine. Obwohl nun Wolterstorf feine eignen Gerichte als eine Gabe 
Gottes betrachtete, fo fah er doch auch wierer tie Mängel und Unvoll⸗ 


*, Geb. 1695, geft. 1723. Indeſſen bat Güntber neben feinen „welt: 
eat en Oden ober Liebern” auch „geiftliche" verfaßt. Im einer derſelben fingt er ga 
ernſtbaft: 

Welt, was hab' ich noch mit dir 
Und mit deiner Gunſt zu ſchaffen. 
Adams ſündliche Begier 

Mag ſich an der Luſt vergaffen, 
Die in Sodoms Hänfern ſpielt 
Und auf Tod und Schande zielt. 


* 
= %* 
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ten verjelben ein. „Sch würde mich innig freuen,“ fagt ex, 
als ein girrendes Täublein mancher Nachtigall Gelegenheit 
nte, ihre Stimme jo durchdringend zu erheben, daß vie heiligen 
won erichallten, und ich mich tagegen verkriechen müßte.“ 
tersdorf gehört, wie auch Bogatzky, mit zu ven Verfaffern 
annten Köthnifchen Lieder, wie fie von ihrem Drudorte, 
genannt wurten. Was fchon bei Bogatzky und Woltersporf, 
ringerem Maße, fich bemerkbar macht, ber Hang zu breiter, 
: Reflerion in Berjen, das fintet fich in einem weit höhern 
ter Mehrzahl jener Lieber, vie erft nur bogenweiſe verbreitet 
nachher aber zu einer beträchtlichen Maſſe ſich anhäuften. 
thnifchen Xieter aber waren nad) tem Urtheil NRambachs **; 
hts als „Nachbilder der älteren ptetijtiichen Lieber, aber fast 
matte, Traftlofe und verzerrte Nach bil der, denen gerate das 
Originale, vie Innigkeit und Gedankenfülle, mangelte.“ Dieſes 
: jedoch zu ftreng. Aus ven Lietern von Johann Sigmunt 
Leopolt Franz Lehr u. A. die diefem Kreife angehörten, 


Wahrheit, auf dein Wort Auf, mein Geift, und ſchau empor, 
fih mein froh Gewiſſen. Was ſich dort vor Wolluft findet, 
lig wohnt man dort, Welche bier fein Aug’ und Ohr, 
vein Gedächtniß küſſen (!), Noch ein menſchlich Herz ergründet, 
Name, Recht und Licht Dieß ift Salems Friedensſtatt, 

n Erlöſung ſpricht. Die den Quell des Lebens hat. 
giebt mir Zions Höh' Dieſe Stätte ſuchen wir, 
ſehnſuchtsvoll Ergötzen, Wir als Pilger auf der Erden. 

y in dem Vorhof ſteh', Sollte num der Kreuziveg dir 
Glauben feRt zu ſetzen, Etwas rauh und fauer werben: 
Dofinung dorthin führt, O fo ftärte Fuß und Muth 

Rirche triumphirt. Durch den Blick auf jenes Gut. 


ergleihe man damit feine in's Obfcöne überfchweifenben, jelbft ar das 
ſche grenzenden Liebesgedichte, im bemen jeboch unleugbar ein poectifches 
t, während bie geiftlichen Lieber alle herzlich matt find, das Werk bloßer 
mb Eonvenienz! — Zum leberfluß bemerken wir, daß dieſer Sobann 
n Günther, in welhem Goethe einen „Boeten im vollen Sinne bes 
fennt, nicht mit dem geiftlichen Dichter Cyriacus Günther (geb. 1650, 
zu verwechſeln ift, von bem wir einige ſchöne Lieber haben: z. B. Heil'ger 
Dimmelslehrer" und „Halt im Gedächtniß Jeſum Ehrift“. 
owohl der dortige Hof, als Die Höfe von Wernigerode, Ebersporf, Schleiz 
eld beglinftigten iiberhaupt ven Pietisnus. - Merfwürbig, daß gerade von 
3 die Lichtfreunde des 19. Jahrhunderts ihr Weſen trieben ! 
ıthologie IV. Vorrede ©. 14. 
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wie fich auch Beſſeres aufmweilen. Wir erinnern an das fchön 
wahren Kirchenton gehaltene Lied von Kunth über den ewigen Sal 
„ne ift noch eine Ruh' vorhanden“, und an bas von Lehr: , 
Belland nimmt bie Sünder an.“ Und fo hatte denn auch bie chri 
Poeſie, wie ſie vom Pietismus genährt wurbe, ihre Blüthe un 
Werfallzeit; doch wie fich im Winter bie und da noch ein Ki 
findet, fo blühte auch in ber Zeit des Verfalles noch manches Erfre 
auf, wozu bie gelungenern Gedichte Woltersporfs ſelbſt ben beiten 
weis liefern.*) 


*) Bu dieſen rechnen wir aus ber Woltersborf'ichen Lieberfammlung 
Nr. 124, S. 248: „Der für mid am Kreuz gehangen“ und das bekannte Neı 
lied: Abermals ein Jahr verfloffen" (Anhang Ar. 18, &. 476). 
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leber den Pietismus des 18. Jahrhunderts Überhaupt. Aßmanns Leben von E. M. 

Arndt. Die Schattenfeite bes Pietismus aus Semlers Leben. Verſchiedene Urtheile. 

Bilpelm PBeterfen und feine Gattin. Die betenden Kinder in Schleften. Roſenbach, 

Tennhart, Dauth, Rod und andere Injpirirte. Tuchtfelbt. Eva Buttler und bie 

Buttler’fche Rotte. Elias Eller und die Ronsborfer Secte. Hohmann und Dippel. 
Die Berleburger Bibel. Lieder ber Infpirirten. 


Wir Haben uns das legte Mal abſichtlich bei ben Männern länger 
terweilt, welche wir als vie Stimmführer des Pietismus, im beffern 
Einne des Wortes, betrachten konnten, und ich glaube nicht zu viel ge- 
Yan zu haben, daß ich ihnen eine ganze Vorlefung widmete. Man Tann 
reifich manche Kirchengefchichte (3. B. die von Schröckh), manche Litte⸗ 
atur⸗ und Eulturgefchichte des 18. Jahrhunderts durchgehn, und man 
rd ihrer kaum erwähnt finden. Aber um jo mehr hielt ich e8 ber Auf⸗ 
abe die ſer Borlefungen angemeffen, Sie einen Blid thun zu laſſen 
ı die eigentliche pietiftifche Litteratun jener Zeit, weil es mir vor allem 
aran liegt, von ben Erjcheinungen , mit benen ich Sie bekannt machen 
U, Ihnen wo möglich eine lebendige Anſchauung zu verichaffen 
nd nicht bloß mit allgemeinen Schilderungen mich zu begnügen. 

Der Pietismus — fo viel fteht uns nad) allem biefem feft — war 
me geiftige Macht, als welche er tief in die Zeit eingegriffen hat, und 
er daher nicht allein von vorn herein pfychologifch conftruirt, 
sndern auch hiftorifch begriffen werben muß. 

Und in ber That, wenn man fich in die Zeiten hineinverjegt, wie 
ir fie bört bei der Biographie Friedrich Wilhelms I. kennen gelernt 
aben, wenn wir an die VBerweichlihung und Verweltlichung ver Sitten 
enken, wie fie durch den franzöfifchen Modegeiſt immer mehr in das 
Rark des deutſchen Volles eindrang, wenn wir uns ben Kriegsſchauplatz 
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des Erbfolgekriegs, ver fchlefiichen Kriege vergegenwärtigen, wenn wir 
ten Jammer und bie Noth fo mancher durch das Kriegsunglück ges 
brüdten Familie mit anjehen, tie Rohheit ber Sitten, wie fie von ben 
Felvlagern auch in das Yeben tes Bürgers, vom Gutsherrn auf ben 
Bauer überging, auch nur von ferne beobachten, und wir fragen, was 
bei alfe dem ben Geift fo manches Gedrückten aufrecht erhalten, has 
Herz fo manches Angefochtnen vor dem Untergehn in Verzweiflung be 
mwahrt, häusliche Zucht und Sittlichkeit gefchütt, und in ber Bruft 
manches rohen Kriegers den befjern Funken ver Gottesfurcht und ver 
Menfchlichkeit als ein glummentes Docht am Leben erhalten Hat: fo 
waren es — das müffen wir offen geftehn — nicht die Philofopheme 
pea Wolf’fchen oder eines andern Shftems, nicht vie Lehren irgend einer 
Schule, e8 war auch nicht bie in ihrer Entwicklung begriffene ſchöne 
vitteratur und Kunft, von ter der gemeine Mann zu keiner Jeit 
nelebt hat, ſondern e8 war vie einzige hohe, fittlihe Macht des 
GhriftenthHums; und dieſe Macht vertrat in ber tamaligen Zeit 
weſentlich ber Pietismus. Wie gewiſſe Arzneien und Heilmethoven zu 
gewiſſen Seiten ihre ganz eigne (fpecififche) Anwentung finden, fo ſchien 
es auch bier mit tiefer Form des Chriftenthbums zu fein. Grave nut 
Ihres fchroffen Gegenſatzes willen verjchaffte fie fich Anerkennung and 
hei denen, bie fie erſt verachteten ober verjpotteten. Gemüther, bie 
feiner Belehrung im Geifte der gemäßigten aufklärenden Theologie zu 
günglich waren, benen eine gelehrte Reflexion über Gott und göttliche 
Dinge als etwas Langweiliges, außer ihrem Sreife Liegendes vorkım, 
grade foldde wurten von tem Leben, das ihnen in mächtigen Berfönlich 
teilen, wie in ter eines Bogatzky over Terfteegen entgegentrat, ergriffen, 
erweckt und befehrt. An folchen Bekehrungsgeſchichten von adelichen 
herren und Frauen, von Hofbeamten und Kriegsoberften, von Sob 
baten, von Bürgern und Studenten, von Jägern, Hirten und Bauen 
int tie innere Gefchichte jener Zeit reich, und wenn auch tie gewöhn⸗ 
lichen Kriegsgefchichten von ten Siegen fehweigen, welche mitten im 
Lumulte das Chriftentfum über tie Gemüther davontrug, fo ift es doch 
geſchehn, daß bie und da eine ſorgſame Hand ſich die Mühe nicht ver⸗ 
trießen ließ, auch die Acten zu dieſem BProceffe ver Menſchheit zu 
ſammeln. So bat 3. B. Ernft Morig Arndt in Bonn im Iahr 
18:34 das Xeben eines evangelifchen Pretigers, Ehriftian Gottfried 
Afmanns, PBaftors zu Hagen in Vorpommern, herausgegeben , aus 
bem wir uns eine — tch möchte faft fagen recht behaglihe — Anſchauung 
von ben Wirkungen ber pietiftiichen Schule in ter eriten Hälfte bes 
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18. Jahrhunderts verfchaffen können. Ein folches Leben, fagt ber Her- 
ausgeber mit Recht, jei uns ein praftifcher Commentar veffen, was jene 
feomme Schule Francke's und Speners in ber Xehre und von ven Lehrern 
geleiftet wiffen wollte. „In meinem Knabenalter,* jo verfichert er ung 
tebft, „babe ich in Häufern und auf Ranzeln aus biefer Schule noch 
Sreife geſehen; und vie Glückſeligkeit eines feften und feftmachenten 
Glaubens, vie heitere und ftille Breundlichkeit eines von allen Stürmen 
ver Zeit und von allen Leiten und Unbillen durch Menfchen unverwüft- 
lichen und unanfechtlichen Lebens fchwebt noch als eine Liebliche Blume 
ver Erinnerung vor Augen, tie durch greifente Locken nun auch gemahnt 
werten, in das fich täglich tiefer ſenkende Thal ber irdiſchen Wallfahrt 
immer ftetigern Blickes Hinabzufchauen.* 
Es findet fich in biejen Leben Aßmanns, das man felbft lefen 
muß, weil ber äußere Umriß davon tas wenigft Anfprechenve ift, fo 
manches, was und ganz in das einfache, Tindliche, mitunter freilich auch 
ewas abjonberliche Weſen bes damaligen Pietismus einführt. Wenn 
wir z. B. lefen, wie Aßmann als Süngling auf einer Reife von Halle 
md Berlin die Landkutſche verläßt, um nicht länger die gottlofen Ge⸗ 
fpräche eines Vorftmeifters und eines jungen Frauenzimmers anhören 
zu müffen, und barauf mit einem frommen Studioſus vie Reife zu Fuß 
ſortſetzt, bis endlich ein Bauer die beiden Reiſenden mitleivig auf feinen 
Bogen nimmt, wie dann bie Studenten den Bauer alfobald in ihr 
frommes Gefpräch zu ziehen wiſſen, bis fie enblich die frühere Gefell- 
‚ Waft wieder einholen, die nun auch zulegt befehrt wird; ober wenn wir 
‚ emehmen, wie terjelbe Mann als Prediger von ven Rofaden rein aus- 
- hlündert wird, biefe aber durch eine befondere Schickung ihm ben 
: Raub wieberbringen: fo haben wir mit biefen Gefchichten gleichjam 
men Typus won vielen tauſend ähnlichen, wie fie uns bald in wirt. 
| Ähen Biographien jener Zeit, bald in frommen Romanen begegnen — 
+ alt Belehrungen oter fonterliche Führungen und Gebetserhörungen, 

Geſchichten, wie fie bis auf unfere Zeit herab den Stoff zu einer vielfach 
verbreiteten Tractaten⸗Litteratur geliefert haben. Etwas Einfürmiges 

ft allerdings in dieſen Gefchichten: fie fehen fich mehr oder weniger 

gleich, fie Haben nicht das Pikante und Reizende fogenannter Memoiren 
E and Novelletten, in benen mitunter auch die Sünde fich das Recht her- 
i asnimmt geiftreich zu ſcherzen; aber fie laffen uns are und befriebi« 
F genbe Blicke thun in das Menſchengemüth, in feine Sehnfucht, in feine 
! Hoffnungen, in feine Kämpfe, und zugleich auch wohl in bie geheime 
Werkſtätte, welche ver Geift Gottes in folchen Herzen hat. 
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Indeſſen wollen wir uns nicht verheblen, daß biefe ganze Literatur 
mit großer Sorgfalt und Auswahl zu behandeln ijt, und wenn wir biß: 
ber bie Lichtfeite des Pietismus herausgehoben, wenn wir feine grofe: 
biftorifche Bedeutung anerkannt haben, fo dürfen wir nım auch nicht 
länger feine Schattenfeite berborgen halten. Nur müfjen wir auch gen 
wohl noch unterjcheiven den eignen Schatten von dem Schlagſchat⸗ 
ten, ben fremde Körper auf das Gemälde werfen, vie eigentlichen dehler 
des Pietismus von denen, die man ihm oft ungerecht genug aufgebärke, 
bat. Es findet fich beides in ber Gefchichte. Allerbings ſchloß ber: 
Pietismus von Anfang an ven Keim zu gewifjen Einfeitigkeiten im fid, ' 
bie bei ven fpätern Schülern und Nachahmern immer weiter fich ent⸗ 
falteten und immer ſchroffer hervortraten, ohne daß fie, wie bei ben. 
Urhebern, durch edlere Eigenfchaften wären aufgewogen worben. Day: 
aber kamen noch von außen ber Erfcheinungen,, wie wir fie ſchon früher 
(im 17. Jahrhundert), unabhängig vom eigentlichen Pietismus, kennen: 
gelernt haben, Erſcheinungen, wie fie mehr mit dem Geifte des falſchen 
Myſticismus und der Schwärmerei zufammenbingen, anabaptiftiide 
und feparatiftifche Bewegungen, von denen fich der echte Pietisums 
immer fern hielt, jo jehr auch Viele geneigt waren, fremde Verirrunges 
auf feine Rechnung zu fchieben. Neben wir zuerjt von ben hervor⸗ 
tretenten infeitigleiten bes wirklichen Pietismus, wie er aus er 
Spener » Frande'fchen Schule hervorgegangen war. Dieſer hatte ven 
Anfang an — das bürfen wir nie vergeflen — feine Stellung einer 
tobten, verhärteten Orthodoxie gegenüber eingenommen, er Hatte ſich 
bem tobten Mechanismus ver kirchlichen Rechtgläubigleit entgegengefehtz 
und folange er dieß that, war pas Leben und mit bem Leben pas Reqht 
auf feiner Seite. Nun aber konnte er fehr Leicht felbft wieber in ein 
bloßes Formenweſen ausarten. Auch bie Dogmen ber alten Schul 
theologie hatten ja erft ein reiches Leben in fich getragen umb waren nur 
allmälig zum tobten Buchftaben erftarrt, und fo ging es jetzt mit be; 
pietiftifchen Dogmen. Gewiſſe Lieblingsphrafen und Schlagwörter, ge 
wiſſe allgemeine obligate Nebensarten, bie man fich von außen aneiguek, 
Geberden und Mienen, die man fich angewöhnen, felbft Anfechtunges 
und Kämpfe, bie man fich künftlich fchaffen Tonnte, waren bei bes 
Pietiften nichts Seltenes, und was demnach an bem einen Orte at 
Ausdruck eines kindlichen Glaubens nur wohltbuend wirken Tonuk, 
mußte an dem andern, wo man ihm ven Zwang oter gar bie Ver 
ftellung anmerkte, jedes geſunde Gefühl zurüditoßen. Und wahrlich, 
e8 fehlte eben zu jener Zeit der Guͤhrung nicht an Leuten, bie unte 
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em Aushängeſchilde ver neuen Frömmigkeit ihre irdiſchen Zwede aufs 
cite zu erreichen wußten; unb wenn fie auch nicht grabe, wie bie 
nöbern Heuchler, unter dem Dedimantel ber Frömmigkeit die fünb- 
ichften Gelüfte zu befriedigen hofften, jo mifchte fich doch bie feinere 
Selbftjucht und eine geiftig finnliche Wolluft bei Vielen ein. Wir bürfen 
nie vernehmen, was uns unbefangene Beobachter aus jener Zeit ſelbſt 
berichtet haben. Ob man Semler zu ven legten zählen wird, weiß ich 
acht. Wielleicht daß man ihn der Parteilichkeit befchulpigt; aber fo 
yanz aus ber Luft gegriffen iſt wohl die Schilderung nicht, die er 
ms in feiner eignen Lebensbeſchreibung“) von dem Halle'ichen Pietis- 
mus nach feiner Schattenfeite giebt. „Eine Hiftorie ber eignen Erfah- 
ung und Erbauung (jagt er) wurbe bie Regel für Andere, e8 ja ebenfo 
u machen , über den Seelenzuftand führten manche Prebiger ein großes 
Stabtregifter, bie Vorfteher der einzelnen Erbauungsftunvden hatten 
benfalls vergleichen geiftliche Kalender eingeführt, woraus jeber feinen 
Seelenzuſtand in ber vorigen ganzen Woche wieber herjagte. Dieſes 
par für ſehr Viele ein recht fichrer Weg, fich nun bei allen hohen unt 
sornehmen Perfonen fo zu empfehlen, baß fie ihre häuslichen und bür- 
serlichen Endzwecke aufs allerunfehlbarfte hiemit erreichten, wenn fie 
fh dieſer geiftlichen Divection nun fo ganz überließen,, vaß dem Stolz 
oder dem Eigenfinn ober ver ſchon bekannten Kigenliebe bes Seelen- 
führers ganz gewiß Genüge gefchah. Die, welchen es Ernft war mit 
ber Sache, hatten viel zu kämpfen, wenn fie ven Seelenzuftand , ven fie 
haben follten, das Gefühl der Sündhaftigkeit oder der Erlöfung nicht fo 
lebhaft in fich verfpürten, als man es von ihnen verlangte.” So erzählt 
Semler in feiner Iugendgefchichte von feinem Bruder, wie biefer alle 
Nächte aufgeftanden und fich in vie an das Schlafzimmer ftoßenve Bi- 
biothef begeben babe, um dort knieend ober auf der Erbe liegend zu beten. 
‚Er verlor (fo erzählt uns Semler weiter) im Affect nach und nach die 
Borfichtigkeit ſachte und leife zu reden, fein helles Winfeln und Iam- 
kern weckte mich auf. Ich fuchte ihn, und fo wenig ich mir zutrauen 
onnte, als ein noch viel weniger belehrter Schüler großen Eingang zu 
Inden, fo ſagte ich ihm doch zumeilen folche ſchöne Zeilen und Verſe, 
ach wohl Griechiſch und Hebräifch vor, daß er mich oft umarmte und 
ıfzete: „Ach, wenn das mich anginge!““ Ich erwiverte zumeilen 
aftig, was dieß für Verkehrung eines Menfchen fei, ftatt Belehrung! 


*) Bd. J. S. 48 ff. 


144 Achte Vorlefung. 


wie unmöglich biefer Weg richtig und wahr fein könnte, woran 
allen Abfichten Gottes entgegenhandelte und eine abjolut unnüke, 
anftößige Creatur aus fich felbft machte. Ja, fagte er, das bin id 
kann es noch nicht genug erkennen. Ich fprach mit meiner Mitte 
weinte über ihren Sohn, ver nun unfere Stüge fein könnte, wer 
nicht folche unwahre einzelne Seftalten verborben hätten. Mein 
mißbilligte dieß alles noch ernfthafter, und holte aus ter Dogmai 
Polemik jo weit aus, daß ich es wohl verftund, wofür er biefe 
CSeelenanftalten hielt. Indeß mußte er fich in Acht nehmen; ber 
ganze Hof (in Saalfelt) war fire dieſe Partei.*) Viele waren ga 
wiß fehr gut meinende Ehriften, aber e8 waren auch ganz unlä 
Müfiggänger und befannte Ebentheurer, bie zu dieſen Anftalte 
traten und ihre gute fehr bequemliche Lebensart dabei fanden. 
lief im Wald herum Tag und Nacht, und hielt Antacht im Mon 
man fang bie neuen-Lieberchen mit einanber, ver Herzog gab « 
Converfationswagen dazu ber nebjt der leiblichen Bewirthung, 
war oft felbft ver Kutfcher, um etliche Fromme — Schufterweit 
burch öffentlich zu ehren. Ich übertreibe die Sache fo wenig (fetzt € 
hinzu), daß ich Hier noch nicht alles fage.” Semler tabelt dann we 
auch die vielen frommen Wallfahrten,, das viele Herumziehn im 
auf fremde Koften, das weichliche üppige Weſen, das an die Stı 
einfachen alten deutſchen Sittenftrenge getreten fei, und woneb 
dann wieber bie Strenge und Härte fehr übel ausnahm, womi 
benen ven Glauben abiprach, die nicht zu ähnlichen Redensart 
Uebungen fich herbeiließen, indem man auf ihre Tugend als. 
bloßes Naturwerk geringſchätzig herabfah. — Nicht nur Semler u 
ſo; auh Männer, die felber zur pietifttichen Partei fich bielte 
wenigjteng viele Freunde unter ihr hatten, bielten fich über de 
auf, den manche Unberufene anftimmten, als ob eben fie bi 
rufenen wären, und bie eben dadurch auch dem beifern Rı 
Sache ſchadeten. Wie z. B. Zinzen dorf über dieſe Art von P 
urtheilte, werben wir fpäter ſehn. Ebenjo hat Stilling in 

„Theobald“ zwar zunächit bie vom eigentlichen Pietismus unabl 
Schwärmerei, aber doch auch mit ihr wieder die Ausartungen des 
mus jelbit befümpft. — Auch ein neuerer Schriftfteller, ven n 


) Ueber ven Pietismus an den kleinern deutſchen Höfen |. Bu 
Raumers hift. Tafchenbuche 1852 u. vgl. M. Göbel a. a. ©. IL 
ben Abſchnitt: Der Separatismus in der Grafichaft Wittgenftein). 
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einer Barteilichleit gegen bie Bietiften beſchuldigen wird, Dr. Tholud,*) 
geſteht wenigſtens, baß es dem Pietisnus ber zweiten Generation, von 
bem wir bier reden, an ber rechten Kraft und Energie gefehlt habe, um 
ber wiffenfchaftlichen, philoſophiſchen Richtung , wie fie durch Wolf und 
fine Anhänger vertreten wurde, gegemüber eine würbige Stellung ein- 
zunehmen. Wan beichräntte fich auf ängftliche Warnungen und geheime 
Abmahnungen. „Ein gebrücdtes, fcheues, peinliches Wefen war,“ nach 
ven Worten Tholuds, „manchen frommen und ehrenwerthen Männern 
jener Schule eigen ;“ baher ihre Stellung auf dem wiflenfchaftlichen Ge⸗ 
biete immer unbebdeutenver ward. — Auf dem praftifchen Gebiete aber 
pflanzte fich dem Pietismus fein Doppelgänger zur Seite, ver ſchwär⸗ 
meriiche Myſticismus, wie er in den fogenannten Infpirirten zum Vor⸗ 
ſchein kam, und brüdte dadurch die Wirkſamkeit des erftern um fo mehr, 
je kräftiger und entichietener er auftrat. 

Den Uebergang von dem eigentlichen genuinen Pietismus zu dem 
falſchen Myſticismus möge uns ein Mann vermitteln, ter zwar un- 
mittelbar aus der Spener’fchen Schule hervorging, over doch wenigftens 
feiner Hauptrichtung nach an vie Spener’jche Theologie ſich anlehnte, 
dabei aber doch wieder feinen eignen Weg verfolgte und taturch auf ein 
Feld gelockt wurbe, wo fich der grübelnven ſchwärmenden Phantafie ein 
weiter Spielraum öffnete. Es ift dieß der Chilinft Johann Wilhelm 
Beterfen, deſſen Leben dem größern ‘Theil nach noch in pas 17. Jahr: 
hundert Fällt, veffen Meinungen aber, wie vie feiner Gattin, erft gegen 
Ente des 17. und namentlich zu Anfang des 18. Jahrhunderts Auf- 
ſehn erregten. — Peterfen bat ung fein Leben felbft befchrieben. Er ift 
in Jahr 1649 zu Osnabrüd geboren, ein Jahr nach dem Abſchluß des 
weitfälifchen Friedens. Er rühmt uns von feiner Mutter, daß fie „eine 
große Beterin“ gewejen, und ihn gleich bei ver erften Erziehung an's 
Öehet gewöhnt Habe. Schon als Knabe ging er einft, ta es ihm an 
Geld fehlte ein Buch zu kaufen, in die Marienkirche, fegte fich in bie 
Stühle hinter dem Altar, bat Gott, er möchte ihm doch etwas bejcheeren, 
daß er das verlangte Buch kaufen Fönnte. Als er nun ausgebetet, fiehe! 
da lag ein Häufchen Geld auf ver Bank, auf ver er gekniet hatte, was 
ihn fehr in feinem Glauben an vie Erhörung ber Gebete ftärkte. „Als 
ch aber ‚“ fett er naiv hinzu, „eine Weife daraus machen, und wieber 
urch Gebet etwas erlangen wollte, ta hab’ ich nichts gefunden, nach 
er weifen Regierung Gottes, die nur alsdann uns erhört, wenn wir 


*, Tholud, Vermiſchte Schriften II. ©. 8. 
Hagenbach, Vorleſungen VI. 10 
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ohne Abficht, einfältig und kindlich vor ihm ericheinen.”*) — Bon feinen 
Mitſchülern hatte ter gute Peterſen viel zu leiden. „Wenn ich meine 
Vectiones fertig berzuiagen wußte, fo friegten bie Antern um meine 
willen Schläge, tie jolche ihre Yectiones nicht konnten, wodurch fie jo 
fehr erbittert worten, taß fie mich, wenn ich aus der Schule kam, 
ichlugen, une mich einmal über Hals und Kopf tie fogenannte büftere 
Treppe binunterftießen, daß ich meinte, ich würde ten Hals brechen, 
aber doch von Gott bin bewahret werten. Ich fürdhtete mich faft ehr, 
ob ich gleich meine Lectiones wohl unt fertig gelernt hatte, folche fertig 
herzuſagen, tamit ich nicht ven ten antern Schülern gejchlagen würde. 
Ich nahm aber mit ten Jahren zu an Fleiß une an Stubien,, bilvete 
mir aber nicht mas tamit ein, jontern bielt Antere höher als mich, und 
blieb temüthig im Herzen.“ 

Solche Züge aus ter Jugentgeichichte eines Mannes find immer 
Fingerzeige für tie weitere Beurtheilung feines Lebens. 

Peterſen machte bald raſche Sertichritte in ven Studien, mit Leid 
tigkeit werfertigte er lateiniſche Verſe und turfte fich auch öffentlich pro 
buciren. Eigen mag es fich ausgenemmen baben, wie er einft mit einem 
jeiner Mitſchüler das hohe Tier Salemenis von tem Katheder herab 
geſprächsweiſe recitirte, intem ter Eine die Worte Chrifti, der Andere 
bie er Kirche berjagte „mit nicht geringem applausu ter Gelehrten, bie 
aus allen Stänten ſammt ben Herrn Terutirten tes Raths u. ſ. w. 
fih einfanden.“ Nun bezog er tie Univerſität Gießen, machte in Frank 
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furt Speners Bekanntſchaft, und tbat ven dieſer Zeit an tiefere Blick 


in das Weſen des Chriſtenthums. Seine Genoſſen bemerkten bald die 
an ibm geſchebene Veränderung und fingen an, ihn darob zu höhnen. 
Er aber wart troß alledem „immer freutiger und turftiger bie Wahrheit 
zu belennen“. Er reiste nach Lübeck zu feinem Vater, wurte dann ba 
bintereinanter Profeſſor ver Rhetorik zu Roſtock, Prebiger an ver Aegi⸗ 
dientirche zu Hannover, Superintentent zu Lübeck und endlich 1688 
Superintentent zu Yüneburg. Ede er zu dieſer legten Stelle gelangte, 
batte er fich mit einem adelichen Fräulein Iebanna Eleonore von 
Merian verbeiratpet, die von nun an feine unermüdliche Gehülfin 
wicht nur in der Dausforge, ſondern auch in tbeolegifchen und theoſophi⸗ 
ſchen Anſtrengungen wurde, alle Anfichten mit ihm theilte oder wielmehr, 


*: Vebenabefipreibung Nabannie Wildelmi Bererien u. |. w. (ohne Drudort, 
auf Koſſten eines wohlbekannten Freundet 1719. 2. Ed. ©. 7. 
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wie es ihnen beiben vorkam, verfelben Erleuchtungen und Offenbarungen, 
wie er, vom Himmel her gewürdigt wurbe. 

Es war befonders die Offenbarung Sohannis, welche Peterfen 
md feine Gattin bejchäftigte, und vie VBeftimmung ver Zeit, wann das 
auſendjährige Reich, das ber zweiten Auferjtehung vorausgehn follte, 
intreten würte. Aber eben tieje Forfchungen waren e8, vie ihm vielen 
zerdruß zuzogen und ihn entlich um feine Stelle brachten. Die Er: 
wetung eines taufenpjährigen Reiches auf Erden (Chiliasmus) hatte 
don von ben älteften Zeiten des Chriftenthums her vie Gemüther be- 
gt; Verſchiedenes war ſchon zu verſchiedenen Zeiten gehofft, gelehrt, 
eweiſſagt worden, und immer Batten die befonnenern und nüchternern 
irchenlehrer dieſen phantaftifchen Grübeleien ſich entgegengefeßt, indem 
e auf das Wort bes Herrn fich beriefen, vaß Gott fich felbft bie Zeit 
ad Stunde vorbehalten habe. — Solche Speculationen aber zu ver: 
tern, dazu hatte man freilich fein Recht. Gleichwohl maßten fich jeßt 
e Orthoboren dieſes Recht an. Es ertönten heftige Schmähreten von 
a Ranzeln wider Peterfen und jeine Frau, zu geringer Erbauung ves 
olles, rem fogar das fremde Wort Chiliasmus ganz eigen in ben 
bren Hang. Meinte doch eine Frau, fie wiſſe nicht, was ber heilige 
zmus verſchuldet habe, daß es jetzt jo arg über ihn hergehe!“) — Ge— 
ig, Beterfen warb 1692 feiner Stelle entſetzt, worauf er fich in den 
ivatſtand zurüdgog, indem er erſt auf feinem Gute Nieverbobeleben 
iMagdeburg und dann auf Thymern bei Zerbft lebte, wo er feinen 
cäumen weiter nachhing und noch mehrere Schriften verfaßte, bis er 
: Jahr 1727 ſtarb. 

Peterjen war bei allen feinen ſeltſamen Meinungen ein ebler, 
ommer Dann. Auch von ihm haben wir einige geiftliche Lieder. Es 
g ihm befonders viel an dem Schickſal ber Juden, und tiefes brachte 

benn mit feinen chiliaftifchen Hoffnungen in Verbindung. Schon 
ipener hatte beicheiden auf einiges im dieſer Hinficht hingedeutet, was 
am Beterjen mit Unrecht zu einem fürmlichen Syſtem ausbilvete. Er 
ahm, geftügt auf Stellen in ver Offenbarung Johannis, eine doppelte 
uferftehung an, erft eine leibliche aller Gläubigen, die im Herrn ver- 
orben, und dann eine zweite zum Gericht nach Ablauf des tauſendjäh⸗ 
gen Reichs auf Erden. Diefes beginnt gleich nach ver erſten Aufer- 
hung. In biefer Zeit werben tie Iſraeliten ihr Königreich wieber 
halten, wieber in das gelobte Land zurüdtehren und alle zu bem 


*) Lebensbeſchreibung S. 159. 
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Glauben an Chriftum befehrt werten. Mit biefer Xehre von bem tan 
fenpjährigen Reich brachte Peterfen noch eine antere in Verbindung, bie 1, 
vehre von ber Wiederbringung aller Dinge, welche fchon ber alte J 
Kirchenlehrer Drigenes vorgetragen hatte: bie Lehre, daß auch tab | 
Böſe und das Reich tes Böfen feine Entichaft erreichen, mithin fine | 
Zeit fommen werte, wo die Wirkung des Böfen, wo bie Hölle und be |, 
Verdammniß aufhört und ſelbſt ver Teufel wieber belehrt wird. Peterien |, 
erzählt ung felbft, wie er zu biefer Anficht gelommen. Er hatte biefe |. 
Meinung zuerft in ven Schriften ver englifchen Schwärmerin Iohama 
Leade“) kennen gelernt und jie beim erften Aublid als eine ſchriftwidrige 
Lehre verworfen.** Als er und jeine Gattin aber ſich anfchickten, die 
Yehre zu widerlegen, ba fei es ihnen geweien, als ob ihnen jemand in |. 
bie Rede fiele und ihnen die Feder hemmte, und ba ſei ihnen bie Stelle 
aus ter Offenbarung Johannis 21, 5 beigefallen, „ſiehe, ich made | 
alles neu,“ und eine anbere (Offb. Soh. 5, 13. 14) daß alle Ereatures 
im Himmel, auf Erven und unter ber Erten (mithin auch bie in ver |_ 
Hölle) Sott gelobt hätten. Bon nun an hielten Peterfen und feine Frau 
die Lehre von ver Wieterbringung aller ‘Dinge für eine vom Gott ſelbſt 

geoffenbarte Lehre, und fuchten die Sprüche, vie ihr entgegenftanben, | 
wie 3. B. ver, daß „ihr Wurm nicht ftirbt und ihr Feuer nicht verläfät,‘ I 
zu ihren Gunften zu beuten. — Aber grade biefe Lehre, melde be J. 
Ewigkeit ver Höllenftrafen beſchränkte, wurde von ben Orthodoxen al 
eine ſehr gefährliche Lehre verabjchent, während Peterien feines Orts 
verfichert, durch biefelbe Viele, die fonft dem Chriſtenthum abgeneigt ; 
geweſen, für vafjelbe gewonnen zu haben. So habe ein vornehmer Herr 
aus Berlin ihm verfichert, daß, wenn er fonft in ben Prebigten immer 
bie Barmberzigfeit Gottes habe rühmen unb boch daneben eine ewige 
Verdammniß lehren hören, er folches nie habe mit einander reimen 
önnen, und dieß habe ihn wankend gemacht in feinem Glauben an bit 
Schrift; jegt aber, nachtem ihm die Lehre von ber Witeberbringung 
Har geworden, habe er Friebe gefunden in feiner Seele und die Schrift 
wieber lieb gewonnen. — Die Lehre macht wenigjtens bem guten Herzes 
Beterfens Ehre, wenn es auch ſchwer halten vürfte, ihre Schriftmäßig. 
feit nachzumweifen, ta bie Schrift wohl abfichtlich Feine abgefchloffene 
Lehre über ſolche Dinge mittheilen,, auch Teine derartigen Erörterungen 
hervorrufen , jedenfalls ten Ernft ber Gerichte Gottes nicht verbüllen 


*) ©. über dieſe Schwärmerin Vorleſ. Bd. V. ©. 359. 
**) Lebensbeſchreibung ©. 298 f. 
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ıd bie Furcht vor venfelben nicht durch ſanguiniſche Hoffnungen ab⸗ 
wächen wollte. 

Zu ben Annahmen eines taujenvjährigen Reichs und einer Wieder- 
ingung aller Dinge kam auch bei Peterfen noch ein ‘Drittes hinzu, der 
laube an fortwährende übernatürliche Eingebungen, unt bie Zuverficht, 
omit er fich benfelben hingab. Ein Fräulein Rofamunde Juliane 
n Affeburg, im Magteburg/ihen geb. 1672, wollte fchon feit 
rem fiebenten Jahre, bejonvers während bes Gebetes, wunderbare 
efichte gejehen und außerorventliche Dffenbarungen Gottes erhalten 
ben. Mit diefer wurde auch Beterjen fett dem Jahr 1691 befannt. 
e rühmt, daß burch ihre Gegenwart fein Haus fei gefegnet worben wie 
bed⸗Edoms Haus. Er machte ſich daran und verfaßte eine Schrift zu 
anften bes Sränleins, worin er tie Göttlichkeit ihrer Offenbarungen 
gen alle Zweifel ficherzuftellen juchte. Jetzt find dieſe Offenbarungen 
x Sränlein von Aſſeburg längft verſchollen, kein Menſch Ipricht mehr 
m ihnen, jo wenig, als von taufend andern, die jchon früher zu allen 
eiten aufgetaucht waren und bie um viefelbe Zeit von den fogenannten 
mipirirten verfüntet wurden. Aber zu jener Zeit ſtand bie Affeburg 
icht allein. Leute aus verfchiennen Elaffen, Ständen und Altern traten 
nit dem Anfange des 18. Jahrhunderts als Propheten auf. Von ven 
Imifarben haben wir früher gejprochen. In Deutſchland erzeugte fich 
Kehnliches. In Schlefien gab es eine ganze Gemeinbe von infpirirten 
Rindern. Diefe Heinen Beter und Preriger, wie man fte nannte,*) 
hatten fich zufammen eine eigne Eleine Kirche gebaut, fie mit Bildern 
ziert, eine Glocke von Glas angebracht, mit ber fie ihre Kleine Gemeinde 
mionmenriefen unb ba auf Eingebung des Geiftes veveten und beteten, 
jo taß man fogar ihren Gebeten Wunver zufchrieb. Von Sprottau, 
euer im Fürſtenthum Glogau gelegenen Stabt, hatte die Bewegung 
iken Anfang genommen und fich nach und nach über Nieverfchlefien 
megebreitet. Da jah man Kinder vom 4. bis zum 14. Jahre oft bei 
Hunderten auf einem freien Plage ver Stabt over des Dorfes, bes 
Tages zwei⸗ bis dreimal, wor und nach den Schulftunven fich verfam- 
mein, und, nachtem fie fich in einen Kreis geſtellt, nieverfallen und bie 
Dänte zum Himmel erheben. Einer aus ihrer Mitte intonirte das Lieb, 
u das die Verſammlung fofort einftimmte, und las barauf ein Gebet 
st Rückſicht auf die Noth ver Zeit. (Schlefien hatte fich noch nicht von 
em Drude erholt, ver während ver Neltgionswerfolgungen auf dem 


*) Lebensbefhreibung ©. 318 f. 
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Yande lag.) Dann wurte ein Capitel aus ber Bibel gelejen und wieder 
mit einem Liede gefchloffen. Vergebene fuchte man biefer Bewegung 
Einhalt zu thun. Die fich ihr hingaben Tießen fich auch mit Gewalt 
nicht auseinanter treiben. Eingefperrte Kinder wollten zum Senfter hin⸗ 
ausfpringen ober burch ten Ofen brechen, im Vertrauen, Gott würbe fit 
burch feine Engel ſchon bewahren, daß fie kein Unglüd nähmen. „As 
einst“ erzählt Peterjen „in einem Dorfe bie Ochfen läufig wurben um 
vom Feld in's Dorf gerannt famen, und Alles flüchtete, blieben bie 
Rinder in ihrer Ordnung fteben, beteten fort, und die Ochfen wanbten 
fich ſeitwärts.“ — Die Ericheinung fand fehr verſchiedene Beurtheilung: 
bie Einen fahen barin ein Zeichen vom Himmel, die Andern einen Spul 
der Hölle. Die Sache wurde ernftlich auf den Kanzeln behandelt, viel 
für und wiber disputirt von Gelehrten und Ungelehrten, bis auch biele 
Ericheinung, ähnlich fo vielen andern, fich von felbft legte.“) 

Auch in ven nievern Vollsclaffen verbreitete fich ein eigner Geiſt 
der vermeintlichen Weiffagung. In Heilbronn trat zu Anfang des 18. 
Yahrhunverts der Sporergefelle Johann Georg Rofenbad al 
Prophet auf, und ein Perrüdenmacher von Nürnberg, Johann Tenn⸗ 
hart, nannte fich in hochtrabendem Tone den Kanzliften Gottes. Der 
Schuftergefelle Maximilian Daunth aus. Frankfurt am Main gab 
im Jahr 1710 auf ven Befehl Gottes eine Donnerpofaune heraus 
und prophezeite ben Untergang bes ganzen beutfchen Reichs. Der Hei 
wirtb Johann Trautwein in Stuttgart hatte Träume und Offen 
barungen vom neuen Serufalem.**) Der Hoffattler Johann Fried⸗ 
rich Rod zu Marienborn, ein geborener Württemberger, ftellte ſich an 
die Spige ber Infpirirten im Sfenburg’fchen, in Bübingen, in ber Wet⸗ 
terau, er fuhr überall berum***) und bielt gewaltige Vorträge aus 
Anregen des Geiftes, meift im Tone der altteftamentlichen Propheten. 
Eine Zeit lang fchloß er fich an Zinzenborf an, der einen Mann Gotteb 
in ihm glaubte gefunten zu haben und ihn fogar für eins feiner Kinder 
zu Gevatter bat, ihn aber fpäter aufgab, als einen Menſchen, vem es 
an fittlichem Halte fehle. Hie und ba ließen fich auch Prediger zu 
Schwärmereien binreißen. So ver Prediger Chriftoph Tuchtfeltt 


*) Vgl. darüber meinen Aufſatz: Der Kinderkreuzzug zu Anfang bes 13. Jahre 
hunderts und bie betenben Kinder zu Anfang des 18. Jahrhunderts, im ber Chriſte⸗ 
terpe 1553. 

*", Siehe Örüneifen in Illgens hifter.-theol. Zeitichrift 1841. I. ©. 79. 
**°, Auf dieſes Vagantenichen bezog er bie Anfangsbuchftaben feines Namens: 
In Fortwährenben Reifen. Das Weitere über ihn 6. Göbel a. a. O. 11. 2. 
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im Magdeburg'ſchen, der durch bie vorgeblichen Eingebungen zweier 
feiner Mägde zum Trog gegen weltliche und geiftliche Obrigfeiten ver- 
führt wurbe, Taufe, Beichte, Abendmahl verwarf und, von feiner 
Etelle vertrieben, als ein vagirenter Evangelift umherzog und viele 
Unrube anrichtete. Es blieb nicht immer nur beim Unfinne; es fam zu 
grober Unfitte und Läfterung. Beweis davon find die beiten fectirifchen 
Berbintungen,, die unter dem Namen ver Buttler’fchen Rotte und 
ver Eller’ichen oter Rons dorfer Secte in ter Kirchengefchichte be- 
kannt find. Darüber Folgendes: *) 

Eva von Buttler (Buttlar), geb. 1670 zu Eſchwege in Hefjen, 
erft eine galante Hofdame am Caſſel ſchen Hofe, war durch ©. Heinr. 
Horch**) und Andere erweckt worden. Wie von ihrem Manne, jo trennte 
fie fih auch von der Iutherifchen Kirche, in deren Grundſätzen fie war er- 
zogen worben, und fchloß fich ben Separatiften an. Bald fpielte fie eine 
Hauptrolle. Sie gerieth feit dem Jahr 1698 auf den gottesläfterlichen, 
wo nicht verrücdten Gedanken, mit ihrem Buhlen, Winter von Eſch⸗— 
wege und einem gewiffen Appenfeller bie heilige Dreieinigfeit per⸗ 
lönfich darzuftellen. Winter, das „Papachen“ war ber Vater, Appenfeller 
ver Sohn, Mutter Eva ter heilige Geift. Die wunberlichften Cere- 
monien, wobei tie hanrjträubentiten Anreden an biefe göttlichen Per⸗ 
ionen gehalten wurben und bie zulegt mit einem Liebesmahl und einem 
Ireudentänzchen“ ſchloſſen, machen uns ben Eindrud von Scenen aus 
bem Tollbaufe; der Schänblichkeiten nicht zu gedenken, bie aus biefer 
Seelengemeinfchaft herborgingen. 

Als Stifter der Eller'ſchen Secte werden uns ver Bandweber 
und nachmalige Bürgermeifter von Ronstorf, Elias Eller und ber 
Prediger Daniel Schleyermacher von Elberfeld, ein Vorfahr Fr. 
Schleiermachers, genannt. 

Elias Eller, ver jüngere Sohn eines unbemittelten Landmanns 
in ver Heinen Bauerſchaft Ronsdorf im Herzogthum Berg, hatte fich 
durch fein einnehmendes Weſen, das er als Fabrikarbeiter an den Tag 
legte, die Zuneigung einer reichen Wittwe von Elberfeld, Namens 
Boldhaus erworben. Er heirathete fie, obwohl fie zwanzig Jahre älter 
als er war. Die Gemeinfchaft des „philatelpbifchen“ Glaubens hatte 


NEM. Krug, Gedichte ber proteftantifch-religidfen Schwärmerei, Sectirerei 
und der gefammten un⸗ und wiberfirdhlichen Neuerungen im Großherzogthum Berg, 
befonders im Wupperthafe. Elberfeld 1851. Klippel, in Herzogs Realene. XX. 
&. 606 ff. M. Göbelll. 2. ©. 778. III. S. 450. 

») Bol. über ihn (geb. 1652, geft. 1729) Göbel II. 2. ©. 741 ff. 
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sa tiefer Verbintung geführt. Zu tiefer Gemeinfchaft. hielt auch ber 
Paſtor Schleyermacher, in deſſen Haufe zu Elberfeld die VBerfaumlungen 
frattfanven. Eine ſchöne Bäckerstochter Anna von Büchel, machte 
in riefen Conventikeln turch ihre apokalyptiſch⸗chiliaſtiſchen Reden großes 
Aufſehn. Schleyermacher hielt fie fin eine Prophetin. Eller aber trat 
zu tem jungen Märchen bald in ein fünbfiches Liebesverhältniß, das 
feiner Frau nicht lange verborgen bleiben konnte. Diefe ſchalt bie Pro- 
phetin „eine gemeine Buhldirne“. ‘Damit aber z0g fie fich den Haß ber 
mächtig gewordenen Sectirer zu. Dean jchalt fie eine Beſeſſene und ver- 
folgte fie mit Wort und That recht eigentlich bis in ten Tod. Auf dieſen 
Tod hatte Eller nur gewartet, um mit ber Anna von Büchel nun 
förmlich ein Ehebündniß einzugehen. Von biefer Zeit an nahm aud 
tie Secte erft recht überbant. Mit großer Zuverficht wurde num das 
Jahr 1730 als tasjenige bezeichnet, mit welchem die „philadelphiſche 
Kirche“ eintreten werde. Anna von Büchel war das „Sonnenweib“, vie 
„Braut des Lammes“, vie „Schafmutter ver Schafe“, ja die „Zions 
inutter“, welche ben Heiland zum zweiten Mal gebären follte, ben er. 
warteten König bes tamjentjährigen Reiches. Zu ihrem Unglüd gebar 
fie aber ein Mäbchen. Die Gläubigen faben fich enttänfcht. Allein 
welcher Schwärmer wäre in einem folchen Fall um eine Ausrebe ver- 
legen? Eller tröjtete bie Berfammlung durch eine neue Erklärung ber 
bibliſchen Stellen, bie jett erft tie richtige fein follte, und auch dieſe 
Predigt fand wierer Glauben. Und wie wuchs erft biejer Glaube, als 
um Jahr 1733 nun wirklich ein Sohn geboren warb, der in ter Taufe 
ben Namen Benjamin erhielt! Allein ſchon nach einem Jahr ftarb auch 
biejes Kind tes Sonnenweibes. Aber ftehet denn nicht gefchrieben Offb. 
oh. 12, 5: „Und fie gebar einen Sohn, ein Knäblein, ber alle Heiten 
ſollte weiden mit der eifernen Ruthe: une ihr Kind ward entrüdt 
zu Gott unt feinem Stuhl“? Weit entfernt aljo, daß ver Glaube 
ber Gläubigen wäre erfchüttert werben, vertiefte er fich nur mehr im vie 
Abgründe ſchwärmeriſchen Wahnfinns. 

Im Jahr 1737 ſiedelte Eller mit feiner Familie von Elberfeld, 
ben „Sodom und Gomorrha“ nach feinem Geburtsort Ronsdorf über, 
wohin ihm feine Anhänger folgten. Jetzt erjt warb bie bisher nad 
Eller genannte Secte unter ben Namen ver Ronstorfer bekannt. An 
dem Meinen Orte waren in Eurzer Zeit 50 neue, ſchöne Häufer ent- 
ftanden, die meiften gegen Morgen nach Zion gerichtet, d. h. nad 
Ellers Dans, der „Stiftshütte" mit ber Bundeslade“ (Frau Eller) und 
dem „Urim und Thummim“. Nun ward auch aus dem in verſchiedenen 
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Gegenden Deutſchlands, in Englant, Hollant und ter Schweiz zuſam⸗ 
mengebettelten Geldern eine Kirche gebaut, an welche Schleyermacher von 
Elberfeld ber berufen wurte. Den 24. December 1741 hielt er feine 
Intrittsprebigt. Wie antere Ortichaften nach ter gewöhnlichen Ord⸗ 
mng der Welt durch weltliche Induſtrie fich heben, jo war es bier vie 
ron Eller immer ſchwunghafter betriebene geiftliche Intuftrie, welche 
das Heine Ronsdorf jo weit brachte, daß ihm von ter Regierung Stadt⸗ 
gerechtigkeit zuerkannt wurbe. Eller aber fchaltete und waltete in dem 
neuen Jeruſalem“ fo zu jagen unbejchräntt. Er war Bürgermeifter 
und oberfter Bifchof zugleich, aller Handel und Wantel ftand unter 
feiner Aufficht. Keine Verlobung, keine Verheiratbung durfte ohne feine 
Bewilligung geſchehn. Jede Geburt mußte ihm angezeigt werben, er 
beſtimmte bie Taufpathen und gab ben Kindern biblifche Namen. Bei 
ven Taufſchmäuſen, wie bei ber Feier bes Abentmahls als eines „Liebes⸗ 
mahles“ ging es indeſſen vecht weltlich her und das Fleisch fand feine 
volle Waide. Aber nun blieb auch das Gericht nicht aus. Als nach tem 
Tode der Zionsmitter , im Jahr 1744, bie nach ihrem Benjamin noch 
mei Töchter geboren hatte, Eller, um bie Gemüther zu befchwichtigen, 
ve Frechheit jo weit trieb, fich felbft für ven Herrn Chriftum auszu- 
eben, ba gingen endlich dem verblenteten Schlehermacher bie Augen 
af. Er fagte fich, nachbem er Gott von Herzen feine Reue befannt, 
bon dem Verführer los und fuchte burch feine Brebigten auch vie Ge⸗ 
kende wieber auf den richtigen Weg bes Heils zurüdzuführen. Eller 
Rellte ihm einen Fanatiker vom reinften Waffer, den Prebiger Wülfing 
don Solingen entgegen, den er burch die Gemeinde als zweiten Prebiger 
Dihlen ließ. Nach allerlei Intriguen wurde Schleyermacher, nachdem 
T noch vier Sabre neben Wülfing war gebulvet worten, durch das 
erche Eonfiftorium abgejett und ihm pas Betreten ver Kanzel ver: 
ıoten. Bergebens fuchte er Schuß bei ver Xanbesregierung : dort war 
r bereits al8 ein Ruheſtörer und Irrlehrer verläumbet worben. Eller 
wachte ihn fogar in den Ruf, daß er mit bem Teufel im Bunde ftehe 
ind magifche Künfte übe. Wahrfcheinlich wäre er bei dem damals herr- 
chenden Glauben an das leidige Zauber: und Herenwefen ein Opfer 
er Rachiucht feiner Feinde geworben, hätte er fich micht zu rechter Zeit 
ioch nach Holland geflüchtet. An feine Stelle war inzwiſchen ein ge- 
biſſer Ruden haus gewählt worten, von dem ein Zeitgenoffe jagt, er 
abe „nach den Gruntjäten ber Ronsborfer mehr ben Bachum als bie 
inervam geliebt”. Mit dem Tode Ellers 16. Mai (1750), von tem 
zülfing auf der Kanzel behauptete, „er jet gleich Elias zum Himmel 
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gefahren und habe feinen Mantel (verfteht fich als ein Erbſtück für ihn) 
fallen laffen“, hörte gleichwohl das Treiben dieſes falfchen Propheten 
bale auf. Innere Spaltungen zogen vollends ven Verfall ver See 
nach fi). Die Gemeinte Ronstorf jelbft wurde dann ſpäter (1768) in 
ten Synobalverband ber reformirten Kirche aufgenommen, jo daß bie 
Generalſynode von 1769 erklären konnte, „daß tie ehemaligen Rons 
torfiichen Unruhen ihre völlige Endſchaft erreicht hätten“. *) 

Alle verartige traurige Verirrungen tes Sectengeiftes wurden nun 
von orthotorer Seite häufig ven Pietiften zur Laſt gelegt,**) und ber. 
große Haufe hielt fich nur gar zu gern an dieſe Auswüchfe, um auch ben 
Eifer im Chriftenthum zu verbächtigen, ver Vielen unbequem war. 
Tagegen fanten tie Berfolgten bei ven frömmer Gefinnten nur um fo 
größern Anhang. Der „hriftlich gefinnte Pöbel,“ ſagt Stilling in 
feinem Zheobald,***) „fand eine große Achnlichkeit zwiſchen ven Ber 
folgten und Chrifto, während er die Verfolger mit ben Schriftgelehrten und 
Phariſäern verglich.“ Und im legtern Punkte hatte er mitunter Recht. 
„Die erftaunliche Trägheit und Schläfrigfeit ver Geiftlichen, ihre Un 
wiffenheit und Ungejchidlichkeit in ter Seelforge, und bei dem allem ihre 
unbiegjame Herrichjucht war mehr Schult an der Schwärmeret, als mie 
Schwärmer felber. ... Man verfolgte Tennhart und Rofenbach nicht 
darum, daß fie Irrlehrer waren, fondern daß fie ven Geiftlichen in's Amt 
fielen, und daß es durch fo fehlechte, geringe Leute herabgewürdigt 
würte. Das empörte dann nothwenbig das Herz bes ge» 
meinen Mannes, welcher in ver Aufllärung wuchs, während fein 
Herr Paſtor weit zurüdblieb , und fo wurde nach und nach ber klarſte 
Theil des Bolfes gegen den geiftlichen Stand eingenommen, und fo ber 
Grund zur Schwärmerei und zum Unglauben gelegt.” — Stilfing hat 
uns ſelbſt in feiner Iugenpgeichichte) in ter Berfon des Paſtor Stoll⸗ 
kein einen folchen verroſteten Geiftlichen vargeftellt, ver nur barım gege® 


* Bol. Merkwürdige Nachricht won ber gang nen in dem Herzogthum Berg 
entfianbenen Elleriſchen cher Ronshorfiichen Secte, Die ſich äußerlich zur reformirtes 
Kirche bekennt, innerlich aber Die Shänblichften Greuel Iehrt und ausübt. In ein 
Sentichreiben entbedet, und mit einem Anhang aus einer bebendlichen Schrift ei 
unter bieier Secte geweienen Prebiger begleitet. Frankfurt und Leipzig. 1751. Gätd 
a. a. C. und Klippel in Herzogs Realenc. XX. S. 606 ff. Die Schrift Ella, 
worin feine Lehre fich weiter Dargeftellt findet, heißt „Die Hirtentafche*. 

**) So veröffentlichte Der Greifsmalber Theologe Meyer bei Anlaß der Yuttler 
ſchen Rette im Jahr 1705 eine Schrift, werin er Die Ausſchweifungen derſelben oba 
weiteres ben Pietiften Schuld gab: De nova atque abominanda Trinitate Pieti- 
starum : wogegen Srande und Thomaſius Vertheidigungsſchriften erlichen. 

»»»: Theobald S. 29. 
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bie Sectirer eiferte, weil er ſelbſt Teine rechte Nahrung zu geben im 
Stande war.) — Indeſſen erhoben auch viele würbige Geiſtliche ihre 
warnende Stimme gegen das Unweſen ter Schwärmerei, und bei ven 
ſchauderhaften fittlichen Zerrüttungen, bie einige Secten anrichteten, 
Ionnten bie Behörden nicht anders, als ernftlich einfchreiten. Mißgriffe 
tonnten nicht immer verhütet werben, und fo wurde bald von ten Einen 
die zu große Strenge, von den Anvern die zu große Milve getadelt, wie 
tolches bis auf ten heutigen Tag geichieht. 

Je mehr aber im Ganzen weltliche und geiftliche Behörben zur 
Strenge Binneigten, deſto mehr fiel es auf, wenn Einzelne hierin eine 
Ausnahme machten. So war e8 unter ven weltlichen Herrichaften jener 
Zeit der Graf Kaſimir von Wittgenftein-Berleburg, ver 
fein Heines Ländchen allen um ber Religion willen Verfolgten als Aſyl 
öffnete, fo baß Berleburg und die ganze Umgebung ber Sammelplat 
ver verjchiebenften Geifter wurde, bie nicht felten jelbft wieder unter 
einander fich befämpften und eine Schwärmerei durch bie andere zu ers 
ftiden fich bemühten. — Unter ihnen zeichneten fich zwei einander ent» 
gegengefette Charaktere, Ernft Chriftopb Hohmann und Io» 
hann Conrad Dippel, aus. Der Erftere, Hochmann, von 
Hochenan im Zauenburg’fchen gebürtig (1670),”*) reiste, nachdem er ers 
wet worden, faft in ganz Deutſchland umher, und griff ungefcheut die 
große Lauheit der Geiftlichen an. Er ging während bes Gottespienftes 
m bie Kirchen, trat nach geendigter Prebigt auf Die Kanzel und fing an 
noch einmal zu prebigen, ober fiel fogar noch während ber Prebigt 
dem Brebiger in’8 Wort. Auch hielt er Erbauungsftunden in ven Häufern 
unter großem Zulauf. Er war ein Mann von feltnen Gaben, und von 
africhtiger hingebender Frömmigkeit befeelt, bie ihm Vieler Herzen ge- 
wann, und wenn er auch anfänglich nicht frei war von Eitelkeit und 
deidenſchaft, jo Härte fich doch fpäter vieles bei ihm ab, fo aß er wohl 
mit Recht unter die eblern Erfcheinungen in ber Gejchichte der Myſtik 
gezählt wird. In feinen theologifchen Anfichten fchloß er fich großentheils 
an Jacob Böhm, Weigel, Gichtel und andre Myſtiker an. Während er 
bie Grundlehren des Chriſtenthums unangetaftet ließ, verwarf er bie 
Rindertaufe und wollte, daß das Abenpmahl nur von ben auserwählten 

Jüngern Ehrifti gehalten werde. Schon er brang auf eine völlige Tren- 
nung von Kirche und Staat. Die gegenwärtige Kirche erichien ihm als 


*) Diefer pflegte zu fagen: „Eine jebe Sau foll an ihren Trog geben; jo auch 
ebes Glied der Gemeinde fih an feinen Ortöpfarrer halten.“ 
**) Das Nähere über ihn bei Göbel a. a. O. S. 811ff. 
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ein Babel, und auch über die Che hatte er ſeine eignen Meinungen. So 
tabelte er e8 höchlich und nannte es eine „Entheiligung des Namens 
Gottes", daß Leute, Die tem Chriftenthum innerlich ferne fteben, im 
Namen bes breieinigen Gottes copulixt werten. Schon .er ſprach in 
Beziehung auf die Unchriften ber Civilehe das Wort,*) ging aber um 
noch weiter in Empfehlung ver fog. „jungfräulichen Ehe“, wie er dem 
auch nie Askeſe fehr weit trieb. Wollte er es doch unter anderm dem 
Herrn jelbjt nachthun, indem er einmal vierzig Tage hintereinander zu 
faften verſuchte. Mißhandlungen, die ihm zur Genüge wiperfuhren, er» 
trug er mit Geduld, felbft mit einem gewiffen Humor; denn „einen 
Budel voll Schläge um Jeſu willen zu Teiven“ fei er fo gewohnt, daß 
er fich nicht8 mehr baraus mache. Nachdem er von verjchiedenen Orten 
war fortgewiefen, bie und da auch in Gefängniffen war Herumgezogen 
worten, fand er enblich zu Mülheim an ver Ruhr bei Duisburg einen 
Ruhepunkt. Im Bergifchen erhielt er überaus großen Anhang. „Ein 
alter Pietift erzählte mir,“ fügt Stilling, „Hochmann babe einmal anf 
ver großen Wieje unterhalb Elberfeld (der Ochſenkamm genannt) ge 
predigt, und das mit einer folchen Gewalt und Beredſamkeit, vaß fie 
alle, ihrer viele Hundert Zuhörer, ganz ficher geglaubt hätten, fie würben 
alle emporgehoben zu ven Wolfen, ihnen fei nicht anders zu Minthe ges 
weien, als wenn ber Morgen der Ewigkeit wirflich im Anbreden 
ſei.“ — Aber auch im Bergischen durfte Hochmann nicht Länger bleiben, 
und fo fand er denn in dem Berleburg’ichen Dorfe Shwarzenau die 
legte Ruhe vor feinem Ente. Dieſes erfolgte im zweiten Jahrzehnt des 
Sahrhunderts. ZTerfteegen, mit dem er in Mülheim genau bekannt 
wurde, fegte ihm folgende Orabichrift: 

Wie bo ch ift nun ver Mann, ber fonft ein Kindlein, gar 

Einfältig voller Lieb’ und voller Glaubens war; 

Für feines Königs Reich er kämpfte, und drum litte, 

. Sein Geift flog endlich Hin, und bier zerftel Die Hütte. **) 


Bon ganz andrer Art als Hochmann war Conrad Dippel, 


*) „Ich hielte für beſſer, wenn hohe Obrigfeiten zur Vermeidung ber Ent 
beiligung des göttlichen Namens ſolche Perjonen nur vor ihren Gerichten erfcheinen 
und biefelben da einfchreiben ließen, damit man boch nur eine Auferliche Orbunng 
wegen ber Auferziehung und Erbfolge der Kinder hätte, wie e8 in Holland auch ge 
bräauchlich iſt.“ — Ein Beweis, daß nicht erft, wie behauptet worben, mit ber frau⸗ 
zöſiſchen Revolution die Civilehe auf die Bahn gebracht worden iſt. 

**) Bol. Theobald I. ©. 38. und Göbel a. a. DO. ©. 209 ff. 
***) Ueber Dippel find- benutzt worden feine eigne Biographie: Personalia, ober 
kurzgeführter Lebenslauf des geftorbenen und doch Iebenden Christiani Democriti, 
wobei deſſen Fata chymica offenberzig commmmniciret werben (ohne Druckort und 
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en Mann, von vem man überhaupt zweifelhaft fein kann, ob man ihn 
im bie Claſſe ver Pietijten oder ver Rationaliften, ter Schwärmer oder 
der Spötter, ver Myſtiker oder ver Aufklärer fegen fol. Aberglaube 
und Unglaube, Leichtjinn und Verzweiflung, Berrüctheit und Genialität 
sangen in feiner Seele um ven Befiß, und dazwiſchen leuchtete fo 
mancher Funke ter beſſern Erfenntniß, und gab fich ein Sehnen nad) 
Wahrheit und Frieden fund, wie es fich in folgenvem Gedichte aus feiner 
ſpaͤtern Periode ausipricht :*) 


D Jefu, fiehe barein und hilf mir Armen ſiegen, 

Mein Herz fieht nichts als Tod, mein Geift mnf unterliegen, 
Mein Wollen fehnet fi und kann vollbringen nicht, 

Wohin ber matte Geift Die ſchwachen Kräfte richt't. 


Die HE bat mich beftrict, der Tod Hat mich gefangen, 
Wo ich mich wend’ und kehr', fo bleibt bech nur Verlangen: 
Bermein’ ich hoch zu ftehn, fo lieg’ ich in dem Koth 

Und meines Sieges Kraft führt mich in Spott und Roth. 


Ich wirP, ich lauf’, ich renn’ und weiß boch nicht zu ſinden 
Den Weg zur wahren Ruh, noch mich der Laft entbinben, 
Die des Geſetzes Trieb mir täglich häufet auf, 

Und tod nicht reichet bar bie Kraft zum Himmelslauf. 


Du Jeſu, bır allein, kannſt meinen Iammer wenden, 
Mein Können ftehet nur in deinen Helfers:Hänben ; 
Wo bus nicht neue Kraft zum Leben gießeft ein, 

So wird mein Sehnen jelbft zu nichts als lauter Pein. 


Drum, Herr! erbarme Dich, laß deine Gnade fließen 
In meine durft’ge Seel’, ich lieg’ vor deinen Füßen, 
Ich Schrei”, ich laſſ' Dich nicht, bis deine Segenstraft 

In mir den Tod beftegt, und nenes Leben fchafft. 


Iohann Conrad Dippel wurte geboren 1673 auf dem heffis 
ſchen Schloffe Frantenftein, eine Stunte von Darmftadt. Sein Vater, 
ein Prebiger, hatte fich im Kriege tahin geflüchtet. Dippel foll in feiner 





dahrzahl); Leben und Meinungen I. €. Dippels von Hans Wilhelm Hof- 
mann, -Darmftabt 1783; Adelung, Geſchichte der menſchlichen Narrheit I. 
6.314. — Göbel a. a. ©. II. ©. 166 ff. KIofe in Niedners Zeitfehr. 1851. XXL. 
8.467 ff. Ueber feine Anfichten von ber Ehe, deren er fünferlei Arten annimmt 
1, eine ganz thierifche, 2. eine ehrbare, aber Doch noch ganz heibnifche, 3. eine chriſt⸗ 
be, 4. eine jungfräuliche, 5. bie Ehe mit Chrifto Jeſu, dem „Leufchen Lamme“ 
alein), |. ebenda ©. 522. 

) Gbbel giebt e8 nah Freylinghauſen &. 189 ff, Knapp im Liederſchatz 
6. 202 Gebeutend verändert. Das Ganze bat breizehn Strophen. 
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ante „Das Nichts“ wählte. Die Disputation führte in 
” x uu nichts, wenigſtens zu feiner Profeffur in Gießen, wie er 
Un yeie er verſuchte num fein Glück in Wittenberg, wo er als 
3 Otyeiter für das vutherthum mit offnen Armen empfangen zu 
J wen. Aber der Empfang don Seiten ver Theologen war Halt, 
— daruber, wandte er ſich nach Straßburg, wo von Spenerd 
aa der Pietienus feine ſtillen Anhänger, aber noch weit mehr offene 
Anus patte. Hier gedachte er an ben Pietiften zum Ritter zu werder 
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Ahrremantie ſich einen Namen zu machen. Er prebigte aud bie 
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te fich endlich vor den Nachitellungen ver Bolizet durch vie Flucht 
sten. Im Neuftatt an ver Hart ließ er das Manufeript zu feiner 
Streitfchrift gegen die Pietiften dem Wirth als Pfand zurück; in Worms 
rfete er auf gleiche Weiſe feinen Magifterring und zog nun als Aben- 
urer umher. Ob e8 auch jett noch berechnete Heuchelei gewefen, wie 
befung vermuthet, ober ob er, wie er ung felbjt verfichert, „bie Pfeile 
ottes im fich gefpürt und die Noth ihn zum Beten getrieben habe“, 
offen wir nicht entfcheiten, doch glauben wir gern das letztere. Genug, 
vertiefte fich von da an immer mehr in ten religiöfen Myſticismus, 
na er (wie einft Paracelfus) mit ber Alchhmifterei in Verbindung 
achte. — Jetzt wandte er fich auch gegen bie Orthodoxen, beren Partei 
bisher geführt Hatte, ohme darum fich an vie Pietiften anzufchließen. 
m Jahr 1698 erſchien unter ven Namen Christianus Democritus 
in berüchtigtes Buch: „Geftäuptes Papftthum ber Proteftirenven, * 
orin er namentlich die orthobore Voritellung von ter Rechtfertigungs- 
hre, an bie auch vie Pietiften, und zwar mit innigfter Ueberzeugung, 
ch hielten, mit fcharfen Waffen angriff. Der ganze Ton war ſpöttiſch 
nd bochfahrent , und daher verlegend ſowohl für Pietiften als Ortho- 
oxe. So fagt er einmal, „es ſei zu bewundern, daß bie kluge Welt 
ch bisher ärger als Ochſen und Eſel von der Kleriſei habe herumtreiben 
ıffen umd zu glauben, es fei Gottes Wort, was von den Kindern ber 
Änfterniß auf der Kanzel geſchwatzt werde; es fer Heil und Leben, wenn 
rot und Wein genoffen werde und der Pfaffe die Abfolution ſpreche“. 
Bon beiden Barteien warb er jeßt verfolgt, von keiner Behörde 
eſitten, viel weniger angeftellt. Sein Leben war unftät und flüchtig. 
Im fich feinen Unterhalt zu gewinnen, legte er ſich auf praftifche Heil- 
unde und fchriftftellerte weiter daranf los, währen ihm von einigen 
leichgefinnten Freunden nur fpärliche Unterftügung zufloß. Endlich 
egte er fich auf's Goldmachen. Dieß ftürzte ihn aber vollends in’s 
Unglück. Er hatte ein Rittergut in der Nähe von Gießen um 50000 
Gulden gelauft auf ven zu hoffenden Gewinn hin; aber als er eben die 
Tinctur gefunden zu haben glaubte, ſprang ihm das Glas, und ihm blieb 
nichts übrig als die Flucht vor feinen Gläubigern. Er kam 1704 nach 
Berlin. Auch hier feste er das Goldmachen fort, und erfand durch 
einen glücklichen Zufall das berühmte Berlinerblau, und das animalifche 
Del, das nach ihm den Namen führt (Oleum Dippeli).*) Allein auch 





* Doch werben ihm biefe Erfindungen von Andern ftreitig gemacht. Siehe 
Welnug S. 333 ff. 
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hier kam er in allerlei Verwicklungen, fo daß er 1707 im Verhaſt gr 
nommen wart. Cr entlam jeboch, und floh nach Holland. In After: 
pam ließ er fich 1711 förmlich zum Doctor der Mebicin machen, ne 
aber wegen feines unordentlichen Lebens auch aus Holland fich flüchten, 
worauf er fich nach Altona wandte. Unkluge Aeußerungen gegen da 
König von Dänemark zogen ihm auf's neue Gefangenfchaft zu. Er warl 
in Ketten nach ter Inſel Bornholm gebracht, und obwohl er dort ft 
immer bitte bleiben follen, jo warb er doch 1726 auf Fürbitte be 
Nönigin wieber frei gelaffen. Im Sanuar 1727 kam er nach Stod 
holin, wo er eine jehr ehrenvolle Aufnahme am Hofe fand und fogar di 
Ausficht erhielt, Bifchof der Landeskirche zu werben. Aber auch bie 
nersarb er es durch feine theologiſchen Grundſätze mit ver ſchwediſche 
«heiſtlichkeit. Er trieb ſich nun an verjchierenen Orten herum, m 
uurte fchon todt gefagt, als er in einer Schrift erflärte, „er lebe nad 
une werte leben bis zum Jahr 1808*. Aber bie Prophezeiung ſchlu 
ſehl. Er ſtarb plöglich ven 25. April 1734 auf dem Schloffe y 
Wittgenſtein, wohin er fich zuletzt zurückgezogen hatte, — Er wirb und ge 
ſchiltert als ein langer, ſchmaler Maun mit linglichen, podennarbigen 
Geficht von vöthlicher lebhafter Farbe, mit etwas großen, dunkeln, 
funkelnden Augen und vorgebüdten Schultern. Im Umgang zeigte a 
fih freuntlih und höflich, oft aber auch derb und fchroff. „Wet 
Spener nicht erweint, das habe Democritus erlach en wollen,“ m 
theilte Zinzenborf über iin. „Bon bem innern und ächten chriftächen 
“eben tief angefaßt,“ jchreibt über ihn Göbel (a. a. O.), „werbitterte er 
fich felber in jeinem Gemüth und kam fo oft über bie Grenze bes hrif 
lichen Glaubens und Lebens hinaus zu einem fpöttifchen und feinbfeligen 
Fanatismus une Intifferentismus. Seine Eitelleit,, feine Heftigtet, 
Sem Argwohn vertarben bie herrlichen Gemüthsgaben , bie fo viele eilt 
Skänner mit Achtung unb Liebe gegen ihn erfüllten.” Was Dippes 
wPeologiſche Gruntfäge betrifft, fo iſt e8 ſchwer, fich eine genaue An 
ſchauung davon zu verichaffen; doch werben wir nicht zu weit fehlen, 
wenn wir ihn in die Claſſe terer feßen , welche, wie Paracelfus, Iarh 
ihm, Gichtel u. |. w., dem Kirchlich⸗Feſten und Starten eine unruhig 
Bewegung, tem Buchjtaben ter Schrift tie Offenbarung bes Geiſtes, 
aber unter dieſem verführeriichen Namen nicht felten dem Haren Worte 
Gertes ihr unflares Menjchenwort entgegenfegten. Man kann gewil 
nicht fagen, daß Dippel in allen Stüden Unrecht hatte. Wie Die früher! 
Veyſtiker, Weigel, Paracelfus, Böhm, jo machte auch er mit Rech 
carauf aufmerfiam, daß das Weſen tes Chriſtenthums nicht allein ie 
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geſchriebnen Buchſtaben beftebe, und berief fich dabei auf vie Worte 
- Suthers.*) Schon Luther hatte gefagt, es fei nicht die Weife des neuen 
Teſtaments gewefen, Bücher zu fchreiben, fondern auch ohne Bücher 
follten die Menſchen durch vie Prebigt des Evangeliums befehrt werben ; 
das neue Teftament jollte lebenpiges Wort für ung fein, und nicht 
bloße Schrift; das alte Zeftament war in Bücher verfaßt als todte 
Schrift, aber das Evangelium ſoll eine lebendige Stimme fein. „Den 
eift kann man in keinen Buchftaben fafjen, er läßt fich nicht fchreiben 
mit Tinte in Stein noch Bücher, wie das Geſetz ſich faſſen läßt, ſondern 
wird nur in das Herz gefchrieben, und ift eine lebendige Schrift des hei- 
ligen Geiſtes.“ Solche Worte Luthers hatte allerdings die fpätere Zeit 
vergeffen, und es war gut, baß fie ihr wieder in's Gedächtniß gerufen 
wurden ; denn nur zu oft hatten ja bie Broteftanten, in ber Hitze bes 
 Rampfes gegen vie Katholiken, vie Schrift einfeitig als bloße Schrift 
berausgehoben,, ftatt in ihr ein Zeugniß des göttlichen Geiftes aus 
ver erſten Zeit bes Chriſtenthums zu jehn. Wie oft erſchien ven damaligen 
Theologen die Bibel mehr als ein eingemanerter Behälter von ftehendem 
Waſſer, ftatt daß fie der lebendige Brunnen hätte fein follen, aus dem 
immer neues, frifches Waffer hervoriprubelt; und da war e8 eben bie 
Myſtik, welche zu verfchiedenen Zeiten das zum Sumpf werdende Element 
mit ihrem Stabe berührte und es wieder in Fluß fette. Das that auch 
Dippel. Wenn wir ven Katholiken vorwerfen, jagt er, daß fie in ihren 
Crucifixen einen hölzernen Gott anbeten, fo könnte man leicht ung 
Proteftanten vorwerfen, wir hätten einen papiernen Gott. Allerdings 
ſei das wahre Wort Gottes in ver Schrift enthalten ; aber e8 fei fchon 
dor aller Schrift tageweien von Ewigkeit. — Nur ging Dippel darin 
wieder mit ben meisten Myſtikern und Schwärmern zu weit, daß er das 
in der Schrift nievergelegte Lebensprincip nicht mit der rechten Treue, 
Demuth und Unbefangenheit in ihr juchte, daß er, ftatt mit der Biene 
in ven Blumentelch ſich hinabzuſenken, um da den Honig zu ſchöpfen, 
nur wie die Mücke um das Licht flatterte und die Flügel ſich daran ver⸗ 
brannte. Er fehlte darin, daß er die geſunde Norm, welche die Schrift 
doch jedenfalls geben ſoll, häufig überfchritt und ſich auch da einbilvete 
vom göttlichen Geifte belehrt zu fein, wo ver Geiſt ver Einbilvung und des 
hochmuths aus ihm redete. So fegte er dem Stolze der Schriftgelehrten 
ſeiner Zeit nur feinen Schwärmerſtolz, dem Hochmuth ber Orthodoxen 
wur einen andern Hochmuth gegenüber, ber in feinen Wirkungen auf bie 





*) Siehe Dippels Lutherus ante Lutheranismum, p. 17. 
dagenbach, Vorl. VI. il 
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Kirche noch gefährlicher war al8 jener, wie ber Walbftrom verheerendet 
wirft ale der ſumpfige Teich. Nur ba, wo aus dem gefchriebenen Worte 
der Schrift der wrfprüngliche und ewig fich verjüngende Geiſt des 
Ehriſtenthums klar und ficher erfaßt und in Uebereinftimmung mit ihr 
zum Maren Gedanken entfaltet wird, nur ba ift der Sieg Des Geiſteb 
ber den Buchftaben möglich, da ſoll er auch und da wird er eiw 
treten. 

Wie gegen bie tobte Auffafjung bes proteftantifchen Schriftprincipt, 
ſo wandte fich Dippel auch gegen die gewöhnliche Auffaffung ver Redt- # 
fertigungslehre. Die Vorftellung vom Zorne Gottes, der durch ein 
Kpfer babe beichwichtigt werben müſſen, erichien ihm als eine allzu 
meuſchliche, dem Wefen Gottes unangemefiene Vorjtellung. &ott habe 
nicht müſſen verföhnt werben mit uns, *) fondern wir mit Bott, 
Nicht einen gerichtlichen Vorgang fieht Dippel in dem ftellvertrete- 
pen Tode Jeſu, ſondern eine ärztliche Heilsthat gegen ums, einen A 
ber Viebe Gottes gegen tie Menjchen. Nur weun wir Chriſtum jelbft 
in ung aufnehmen, Tann uns fein Berbienft zu Gute kommen; denn du 
durch, daß der Arzt die bittere Arznei verfchluct, wird ber Kranke noch 
nicht gejund, er muß fie jelbft nehmen. Chriftus in uns, ber ift auch 
ber rechte Ehriftus für uns. Wie aber ein kluger Arzt ben Patienten 
dadurch aufmuntert, daß er eine bitter ſchmeckende Medizin vor deſſen 
Augen einnimmt, um ihm damit Muth zu machen (obgleich er ber 
Medizin für feine Berfon nicht bedarf), fo hat es Chriftus gemacht, in 
bem er ben bittern Kelch ver Leiden für uns geleert. Man farm fagen, 
Dippel habe vie ganze Lehre von dem Erlöfungstod aus ber juridiſchen 
Sphäre, in ter bie Orthodoxen fie hielten, im die mebizinifche verſetz, 
und darin fprach fich eine lebendige, vom Herkommen todter Satungen 
fih freimachende originelle Anficht aus. Nur konnte fehr leicht dieſet 
Chriſtus in uns (wie ihn die Myſtiker nannten) in ein bloßes Ideal 
des menfchlichen Geiftes verflüchtigt werben, wobei bie geſchichtliche 
Thatſache, auf ver doch alles innere Leben des einzelnen Chriften als auf | 
einem umerjchütterlichen Felſen bes Heils beruht, zu ſehr in den Schatten 
trat und bie Erlöfung durch Chriftum in eine Exlöfung durch uns jelhft 
perwanbelt wurbe (wie bieß fpäter bei ver rein fpeculativen und mythi⸗ 
ſchen Faſſung fich gezeigt hat). Beides, das äußerlich geſchichtlich Ge⸗ 
gebene und das innerlich vom gefchichtlichen Grunde aus fich weiter Enl- 


nn 





„am, 


— 


*) So erklärt ſich Dippel auch gegen den allerdings unbibliſchen Ausdruck von 
einen Berdienft Chriſti; er nennt das Wort „in regard Gottes und ſeiner Selig⸗ 
keit ein recht abſurdes Wort“. 
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felnde, muß mit derſelben Innigfeit des Glaubens erfaßt, mit dem⸗ 
en Nachdruck behauptet werten. Hiftorifches Chriftenthum und 
ales follten überhaupt nie als zwei verichievene, fich ausfchließente 
unge betrachtet, fonbern fie jollten nur ale bie beiven Seiten bes einen 
hren Chriſtenthums gefaßt werden. Wo aber einmal bie eine Seite 
ſehr hervortritt, da ift e8 immer gut, wenn auch die andere jich geltent 
bt, und fo war ‘Dippel zu feinem Widerſpruche gewiffermaßen be: 
tigt. Und auch tarin müſſen wir ihm recht geben, wenn er ben 
gmachenden ©lauben nicht als etwas betrachtet, das in ver Sphäre 
Demonſtration liegt, ſondern als „eine Qualität und Contition in 
3, wodurch Gott die Thüre geöffnet wird, in uns zu wohnen“, ober 
nn er das Sichverlaffen auf vie Wirkung ber Sacramente ohne Zu- 
m bes Glaubens eine „Schwärmerei aller Schwärmereien“ nannte. 
ir war das das Bebenkliche, daß bei ihm bie Vergeijtigung des Dog- 
is mit einerunver kennbaren pantbeiftiichen Weltanficht zuſammen⸗ 
ig, die er mit vielen Myſtikern theilte, wonach Gott tie Seele ver 
eit, vie Welt ver Leib Gottes ift. Er dachte fich das göttliche Weſen 
n einer Licht- und Teuermaterie ungeben, in welcher ter Same der 
nzen Körperwelt liege. Alle geichaffnen Geiſter find Theile und Funken 
wer Lichtmaterie, aus der fie bie umgebenden Iuftigen, ätherijchen 
xper fich weben. Was vie Phyfifer als Kräfte ver Natur fich venfen, 
id ibm eben fo viele Naturgeijter, welche Ausflüffe des unentlichen 
jeltgeiftes find, zu bem fie alle wieder in ewigem Kreislauf zurüd- 
ren. Mit dieſem Geifterwejen hing denn bei ihm, wie bei feinen Bor- 
ingern, auch bie Alchymie zuſammen, indem er in allen drei Reichen 
7 Ratur einen geheimen Golpfamen vorausfette, dem man nur bie 
te metallifche Speife zubereiten müſſe, um dadurch das Gold felber 
terlangen. Diefe Kunft erforvert, wenn auch nicht grade einen burch- 
18 wiedergebornen und heiligen, jo doch einen verjtändigen, tief- 
mnigen und geduldigen Mann, und ftebt unter bejonterer Leitung 
dottes. 

Das genannte Berleburg war es, aus dem auch die Berle- 
burger Bibel hervorging, welche ben myſtiſchen Ideen der bortigen 
nfpirirten eine weite Verbreitung gab und ihnen auch ven Wegi in die 
dütten mancher unfrer Landleute bahnte.*) 

Diefe Berleburger Bibel gebt rauf aus, überall ven Buchjtaben 





*) Das Werk erjchien zwischen 1726 und 39. Die eigentlichen Verfaſſer find un« 
get geblieben. Vgl. den Artikel von Weizfäder in Herzogs Realencyklopädie II. 
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der Schrift in Geift zu verwandeln, wobei es ihr leicht wird, in va 
ganzen heiligen Schrift geheime Beziehungen auf den innern Menſche 
zu finden. Schon die Schöpfungsgeichichte, die ſechs Tage u. ſ. w. ha 
alles eine myſtiſche Beziehung, und fo denn auch die ganze Geſchicht 
des alten Teftaments. Ohne Willkür kann es natürlich bei folchen Ex 
Härungen nicht abgehn, obwohl nicht zu leugnen ift, daß auch mand 
tiefe Beobachtungen in diefen Commentaren niebergelegt find. Nur reifer 
Chriften, beren Unterjcheidungsgabe geübt ift, mögen indeſſen die Berle 
burger Bibel mit einigem Nugen zur Hand nehmen, bei Ungeübten k 
fie ſchon manche verkehrte Ideen geweckt, und hat om praftifchen Ehriften 
thum wieder abgezogen , in das doch ver wahre Pietismus ftets hinein 
führen follte. 

Auch auf dem Gebiete der geiftlichen Poeſie haben endlich bie 9a 
ipirirten manchen Unfug angerichtet. Bon ihnen gilt hauptſächlich dat 
was wir zu den Ausartungen der pietiftifchen Boefte haben zählen müffen 
ienes Ausmalen finnlicher Bilder, jenes Tändeln mit dem Heilande 
jenes ewige Reben im Deminutiv von Täubchen, Schäfchen, Lämmche 
u. ſ. f., eine falſche Empfindſamkeit, die auch in manchen weltliche 
Dichtungen jener Zeit ihr entſprechendes Gegenbilv findet und bei we 
wir uns, um Aergerniß zu meiden, nicht aufhalten wollen. 

Ye mehr aber das Infpirirtenwefen überhand nahm, defto wertige 
tonnte verhütet werben, daß man es bie und da tem Pietismus gleich 
ftelite und beide mit einander verwechfelte. Auch floſſen beide Richtunge 
wirklich manchmal in einander über, fo daß man bei einzelnen Erfcel 
nungen mit dem beften Willen die Scheidung nicht vollziehen Tonnie 
daher auch das Schwankende in ben Berichten über fie und in ve 
Maßnahmen ver Behörden gegen fie. Dieſes Schwanken zwiſche 
Billigung und Mißbilligung wird bejonders in nächfter Vorlefung um 
auffallen, wenn wir die Aufnahme betrachten, welche ber Pietismus y 
Anfang des 18. Jahrhunderts bis nach der Mitte deſſelben in ver vefor 
mirten Schweiz gefunden bat. 


— Tuner 


| 
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Der Bietismus und Separatismus in der Schweiz. Die Berner Kirche. Der Aſſo⸗ 

ciationseid. Samuel König von Bern. Schaffbaufer Unruhen. Johann Georg 

Hurter und die Armenjchule. Pietiften und Separatiften in Bafel. Annoni. Samuel 
Lutz (Lucius) im Kanton Bern. Die Brliggler Secte. 


| Wie der Pietismus nach der Schweiz gekommen, darüber haben wir 
- ine zuverläſſigen Nachrichten. Spener war in feinen frühern Jahren 


Kloft in Bafel geweſen; ob er von Straßburg aus weitere Verbindungen 
mterbielt, ift mir nicht bekannt. Auch ift nicht anzunehmen, daß, bei 
der bamaligen Trennung von Lutheranern und Reformirten, Schweizer 
die Halle'ſche Univerfität befucht hätten, obgleich das Halle'ſche Päda⸗ 
gogium allerdings von Schweizern befucht ward.*) Es ift aber auch 


" acht gerade nöthig, eine einzelne Perfon anzunehmen, durch welche ver 


vietismus in die Schweiz wäre getragen worden. Grundſätze, Stim- 
mungen und Richtungen, Meinungen und Sitten verbreiten fich, wo 
fie einen empfänglichen Boden finden, gleichfam von felbft ; fie wirken 
auſteckend, im Guten wie im Schlimmen, und fo finden wir denn zu 
Anfang des 18. Iahrhunderts ſowohl ven beffern, echten Pietismus ver 
Spener- Frande’fchen Schule, als auch mancherlei Schwärmereien 
und feparatiftifche Tendenzen in der Schweiz. Eine vollftändige Dar- 
ftellung des fchweizerifchen Sectenweſens darf bier nicht erwartet werden. 
Bir geben nur Bruchftüce, wie wir fie — namentlich was Baſel be- 
trifft — größtentheild aus den gleichzeitigen Sirchenprotofolfen und 
Kirchenarchiven gefchöpft haben. **) 





f *) z. B. von dem Herrn von Wattewil, dem Freunde Zinzendorfs; fiehe Vor⸗ 
ung 18. 

*) Der Band, den wir vorzüglich benusten, führt die Auffchrift: „Kirchliche 
Schriften Tom. XVI.: Bietiften, Separatiften und Wiebertäufer,“ und enthält viel 
Werthvolles, was noch nicht ausgebeutet ift. 
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Wie in Deutfchland zunächft die alte Orthodoxie wider den Bietis- 
mus anfämpfte, jo war e8 auch in der Schweiz ter Fall. ‘Der Züride 
riihe Theologe Johann Heinrich Heidegger gab ſchon gegen Ent 
des 17. Iahrhunterts (1691) feinen Bericht von der Unvollkommenhei 
der Wiedergebornen heraus, gegen welchen ich die Pietiften im Jahr 1701 
in einer Apologie vertheitigten.*) Im Jahr 1717 erließ die Obrigler 
von Zürich ftrenge Verordnungen gegen die Bietiften, während bie Alt 
demie von Lauſanne ein günftiges Urtheil über fie abgab. Dieß konnt 
aber nicht hindern, daß die Berner im gleichen Sinne wie die Züride 
serfuhren. Gelang e8 doch dem Eifer eines Profeffor Rudolf in Bern 
bei Räthen und Bürgern dahin zu wirken, daß von allen Geiftlichen ei 
förmlicher Eid, der fogenannte Affociationseid, mußte beſchworen wer 
den, in welchem fie fich eben fo fehr von vem Pietismus, als dem Sori 
nianismus losfagen follten.**) Im Folge diefer Maßregel warb de 
noch junge Spitalprediger Samuel König von Bern verbannt, wei 
er nach Art ver Halle'ſchen Pietiften Collegia pietatis gehalten hatte. € 
beurtheilte freilich die herrſchende Kirche ſehr ftreng und befchufvigte fi 
des Antichriftenthums, eines geiftlofen babylonifchen Wejens. In eine 
feiner Schriften, „Weg des Friedens”, warf er fogar ven Neformatore 
bes 16. Jahrhunderts vor, daß ihnen, bie nur bie gröbften Irrthüme 
bes Papſtthums befämpft, „das verichloffene Wefen des Neiches Gotte 
noch verborgen geblieben fei” ; fie hätten nur den „Anbruch” bes Lichtes, 
nicht aber den „hellen Mittag“ heraufgeführt. Er warf ben evangelifce 
Obrigfeiten vor, daß fie des Papftes Plag eingenommen hätten. Nad 
jeiner Vertreibung wandte er fich nach Heflen und wurde nach längern 
Wanderleben Pfarrer und Infpector in Büdingen, wo alle mögliche 
Pietiften, Separatiften und Enthufiaften unter ver milden Regierun— 
des „erwedten” Grafen Ernſt Caſimir von ISfenburg- Büdingen geihüg 
waren.“*) — Auch in Schaffhaufen kam es zu Unruhen. Ein ge 
wilfer Sohann Adam Gruber aus Heffen, ver im November 171 
nah Schaffhaufen kam, fich für infpirirt ausgab und in prophetifchen 
Tone mit göttlichen Strafgerichten drohte, fand Anhang unter ver Geilt 
lichkeit. Sechs Prediger und Candidaten wurden, weil fie nicht das der: 
dammungsurtheil über Gruber fprechen wollten, ihres Amtes entſetz 


*) Schnler, Thaten und Sitten ber Eidgenoffen, Bd. III. S. 268. 
**) Schlegel a. a. O. II. ©. 367. Schuler a. a. O. II. ©. 351. 
***) Siehe %. Trechfel, Samuel König und der Pietismus in Bern, ein Bei 
trag zur vaterlãndiſchen Kirchengeichichte, im Berner Taſchenbuch auf 1852. ©. 104 f 
Göbel a. a. O. II. 2. ©. 751. 
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nd ihnen alle geiftlichen Bunctionen unterfagt. Sie gaben nachher eine 
ertheitigung heraus, aus ber wir ihre Gefinnungen am beiten mögen 
nnen fernen.”) Auch ihnen war vorzüglich das Äußerlich torte Wefen, 
te e8 beim Lebrftand und bei den Laien fich zeigte, zuwider; fie trangen 
uf ein lebentiges Chriftenthum, wobei fie inteifen von Ueberfpannung 
iht ganz frei fein mochten. Wenigftens geht dieß aus ber folgenven 
harfen Schilderung hervor, bie fie von der übrigen Schaffhaufer Geift« 
weit und überhaupt von ven gewöhnlichen Prebigern machten. „Was 
hre Amtsberienung und Hirtenpflege betrifft, jo ift wohl mit heißen 
Ihränen zu beweinen, daß alles jo gar kalt und erftorben tamit 
ugeht. Pfarrherren mögen fie wohl noch heißen, aber vaß fie fich 
Diener der Gemeinde nennen laffen, daraus wird wegen des jo fchlech- 
en Dienjtes eine centnerwichtige Verantwortung auf ihre Seelen 
ommen. Sie meinen jelbft, das Meifte, wo nicht Alles, komme auf das 
Bredigen an, und doch geht es tamit fo herriſch ber, daß das 
Brebigen ihnen mehr bienen muß, als daß fie bamit ben Seelen 
imen. .. . Sie tractiren das Predigen als eine gewohnte Arbeit und 
heuen fich viele nicht, das Meifte etwan ans Poftillen u. |. w. zu ent⸗ 
hen, over ihre eignen Einfälle manchmal ohne Vorbedacht Hinzureben. 
a, es ift ihnen nichts anbres benn eine Laſt, fie find froh, wenn fie 
olhe abgelegt, und finden felbft jo wenig Geſchmack daran, daß fie nicht 
fein zu einander jelten zur Prebigt fommen, fondern fobald der Dienft 
u Ende, von den Erften mit find, bie zufammen von ganz andern Dingen 
brechen... . Sie kümmern fich nicht darum, wie viel Frucht fie an 
on Seelen der Zuhörer gefchafft haben ... fondern nur ob viel over 
venig Volkes in der Kirche gewejen, und wenn's da wohl beſtellt ift, 
wan haben fie genug. Außer ver Kirche gehen fie ihren zeitlichen Ge⸗ 
haften, Handeln, Gütern, Einkünften und Ergöglichkeiten nach, trachten 
ih und die Ihrigen leiblich zu verforgen und zu beförbern, verwideln 
ſich in bürgerliche, Negierungs-, Ehr- und Streitfachen, vie doch andere 
eben fo wohl verrichten könnten, weil es Geld und Erebit einträgt, und 
machen fich damit fo viel zu fchaffen, daß die Hirten- und Seelforge 
rüber am Nagel bangen bleibt. Dahero kennen fie ihre Schafe nicht 
enmal nach ihrem Namen... . mancher ift viele Jahre Prebiger und 
at doch viele feiner Schafe Tein einzig Mal gejprochen, geſchweige dann 
beſucht. Sie laſſen die armen, blinden, elenden Seelen in der Unwiſſen⸗ 





*) Zeugniß ber Wahrheit, vom den abgefeßten Prebigern und Candidaten 'in 
aufen. 1721. 8. 


168 Reunte Borlefung. 


beit fteden und in ven Striden bes Weltgeiftes, ja unter dem Drud 
mancher Noth, Kümmerniffe und Anfechtungen jchmachten und fterben; 
venn weil fie gewohnt find, ihre Gänge fich bezahlen zu laffen, fo geben 
fie kaum irgend Hin, ehe man fie fordert, und die Beſuchung ber armen 
Kranken wird als ein Nebenwerk meiftens ven Jungen, Ungeübten und 
Unerfahrnen überlaffen, und gefchieht fo liederlich, daß ein Stein fid 
erbarmen möchte. ... . Hingegen wiſſen ſie bie Thüren ber Reichen ſchon 
zu finden, wenn berfelben Freigebigkeit und Präfenten etwan eine 
Staatsvifite meritiren, allein da find fie wohl nicht betacht, den armen 
Seelen nach dem Puls zu greifen und ihnen durch Aufdeckung des Be 
trugs der Sünden und bes verführerifchen Reichthums ven feligiten 
Dienft zu thun, fontern wiegen fie durch ihre Schönen Complimente und 
falfchen Ruhm des Chriſtenthums in den töbtlichen Schlaf der Sicherheit 
noch zweimal tiefer ein. — Kurz, bei ven meiften Geiftlichen (dahin enbet 
das fcharfe Urtheil) müſſe der Habit und die Kanzel das Beſte thun zur 
Beglaubigung ihres Standes ; denn ihre Geſpräche (im täglichen Leben) 
feien eben fo eitel, ausſchweifend, ſcherzhaft, ftachlicht, als die anbrer 
Leute." Ä 
Es ift ſchwer zu jagen, wie weit dieſe Vorwürfe gerecht oder über: 

trieben waren, wir müßten bie Leute jelbft gefannt haben. So viel aber 
tft wahr, daß es den Schaffhaufer Pietiften Ernft war. Wenigftend 
einer unter ihnen, Johann Georg Hurter, war wirklich ein Mann 
nach tem Herzen Gottes, ein Auguft Hermann Francke im Kleinen. 
Er war feit 1704 Pfarrer auf ber Steig gewejen. Die Kinder feine 
zerftreuten Gemeinde mußten täglich einen weiten Schulweg in bit 
Stunt machen, ver alfo auch manche vom Schulbeſuch abbielt. Er ent⸗ 
ſchloß fich daher, eine eigne Schule zu gründen, obwohl er keinen Kreuzer 
dazu hatte. Die Schule wurde erjt in rer Wachtjtube ves Ortes gehalten. 
Geſchenke an Geld unt Büchern blieben zwar nicht aus, aber ter Ju 
drang ter Kinder mehrte fich in kurzer Zeit fe, daß ver enge Raum bab 
nicbt mehr alle zu faſſen vermochte. Man mußte auf ven Bau eine 
eiguen Hauſes betacht jein. Da gab jemant ven Rath, zwei Büchſen 
an ten Kirchtbüren aufzubängen mit ver Ueberichrift: „Einen fröhlichen 
Geber hat Sort lieb.” Eines Tages fand Hurter in einer biefer Büchſen 
einen geltenen Trauring mit dem Sprucde: Herr! gedenke nicht det 
Sünten meiner Jugend!“ Dann kam eine Gabe von fünfzig Thalern al? 


° Siehe Über ihn Schuler I. S. 100. unt Schal. Erinnerungen aus bei 
Hirte der Stadt Schaffdaufen II. 2. S. 83 ff. 
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tfter Anwurf zum Schulhausbau, mit vem Verſprechen, ein weiteres 
uthun. Ein Junker verehrte ſechs Eimer Wein, und andere Geſchenke 
olgten in verfchiepnem Maße nach. Auch das Scherflein ver Wittwe 
ehlte nicht. — Als die Gaben ber Privaten anfingen nachzulaffen, gab 
er Rath hundert Thaler nebjt Wein und Frucht, nun floffen auch bie 
zrivatgeſchenke wieber reichlicher, und ter Bau des Schulhauſes ging 
röhlich von ftatten. Dft wenn bie Noth am bringenditen war, war 
uch vie Hülfe pa. Ganz ähnliche Züge finden wir hier wie bei'm Halle'⸗ 
hen Waifenhaufe, Züge von menfchlicher Großmuth und göttlicher 
hülfe zugleich. Im December 1709 feierten fiebenzig Kinder, ihr Seel- 
orger Hurter an der Spike, ihren Einzug unter Gebet und Dankſagung. 
So weit tie Schule. Nun dachte Hurter auch auf die Stiftung eines 
Baifenhaufes. Ein Woplthäter legte ven Grundftein durch ein Geſchenk 
von zweibundert Gulden. Erjt wurden im Schulhaufe felbft Zimmer 
zur Aufnahme von Waiſenkindern bereitet und im Suli 1711 zog bereits 
eine Wittwe mit fieben Kindern ein. Die Gaben mehrten ſich, und mit 
ihnen die Kinder; Burter ſelbſt verwandte vieles von tem Seinigen zu 
den wohlthätigen Zwede, und nachdem er zum Dank für dieſes alles im 
Jahr 1716 mit den übrigen Anhängern des Pietismus feiner Pfarritelle 
war entjet worden, zog er fich demüthig in ein Heines Stübchen feines 
Waiſenhauſes zurück, wo er feine letten Sahre bis 1721 verliebte. Die 
übrigen entſetzten Schaffhaufer Pretiger fuchten fich auf andere Weife 
zu beichäftigen. In dem Haufe ihres Gönners, tes Junkers Salomo 
Beyer zum Goldſtein, Hielten fie Verfammlungen. Allein auch bieje 
wurden unterfagt, und Peyer mußte zuletzt noch als ein etliche und 
fiebenzig Iahre alter Greis ven Wanberftab ergreifen und in bie Ver⸗ 
bannung gehn (1742). Er endete fein Leben in Heffen-Homburg. 

Auch in Bafel finden wir um eben diefe Zeit Bewegungen wegen 
der Bietiften und ber Separatiften. Ein gewiffer Andreas Boni in 
dFrenkendorf wurde zu Anfang tes 18. Jahrhunderts pietiftifcher und zu⸗ 
gleich wiedertäuferifcher Grundſätze befchulbigt. Von ihm aus fcheint fich 
die Richtung weiterhin in ver Landfchaft verbreitet zu haben, zumächit 
nach Pratteln und Riehen. In legterm Dorfe fanden VBerfammlungen 
ftatt, welche der dortige Schulmeifter leitete. Auch Leute aus ber bes 
nachbarten Markgrafſchaft, jo ein Bäckerknecht Smehlin,*) nahmen 





*, Ob diefer wohl ein Verwandter des Helfers Siegmund Chriftian 
Gmehlin von Herrenberg war? vielleicht fein Bruder, der mit ihm eine Zeitlang in 

die Conventilel leitete. Siehe Grüneiſen Über bie religißfen Gemeinſchaften 
Vartembergs, in Illgens hiſtoriſcher Zeitfchrift a. a. O. ©. 79 ff. 
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an ten Berfammlungen Theil. Böſes Tonnte diefen Leuten weiter nicht 
nachgerebet werten : man las die Bibel; Gmehlin erflärte biefelbe ehuns 
einfeitig. So wurde gegen bie Nechtmäßigfeit des Eides im Sinne du 
Wiedertäufer manches erinnert; man drang auf ftrengere Kirchenzudt, 
auf ftrengere Handhabung des Sonntags; ja, manche übten dieſe Kirchen⸗ 
zucht dadurch an fich felbft, daß fie fich im Genuß des Abendmahls fl 
ftellten. Ihr Ausbleiben fiel den Geiftlichen auf; fie ftellten fie darübe 
zur Rede. Wollten vie Pietiften fich nicht willig belehren Taffen, fo 
wurben fie als wiberfpenjtig ver Regierung angezeigt. Es wurden 
Unterſuchungen eingeleitet, Berichte eingegeben, Verbote erlaffen. Auch 
in ver Statt hatte fich ein Centrum des Pietismus gebilvet. Eine Fran 
Thierry und eine Frau von Planta aus Bünden zeigten fich als bie 
Hauptbeförberinnen der Sache. Sie unterftütten bie Dürftigen mit : 
leiblichen Wohlthaten und theilten Zractätchen zu Statt und Land aus.) 
Der Rath ſah ſich genöthigt, im Jahr 1718 eine eigene Religionslamme 
nieverzufegen, welche aus Geiftlichen und Weltlichen (Deputaten) er 
ftand, und welche fich aus Stadt und Land über das Ueberhandnehmen 
des Pietismus Bericht ertheilen ließen. Man erfuhr, daß namentlid 
auch aus dem Berner Gebiet viele Pietiften herübergelommen um 
Schriften ihres Sinnes ausgetheilt hätten. Dabei ergab fich, daß neben 
dem Pietismus, und häufig unter feiner Firma, auch die Wiedertänferei 
überhand nehme, indem bie und ba fich Einige weigerten, ihre Kinder 
taufen zu laſſen, Kriegsdienſte zu thun, ven Eid zu leiften ꝛc. Andere 
Berichte aber beſchränkten fich bloß darauf, daß manche neben bem 
Öffentlichen Gottesdienſte, ven fie bejuchten, auch noch Privatverfanm- 
(ungen hielten und dabei einen ſtillen, eingezogenen Lebenswandel führ 
ten. — Auch die mit den Beklagten angeftellten Verhöre gaben em 
verſchiednes Refultat. Auch hier ftellte es fich heraus, daß die Sorg 
fofigfeit und Hoffart mancher angeftellten Geiftlichen die Leute in ihrem 
Hange zur Sonderung beftärkten. So beffagten fich unter andern bie 
Leute von Diegten und Eptingen über bie Härte ihres Pfarrers. Er habe, 
als fie fich mit ihm über ihren Seelenzuftand hätten befprechen wollen, 
fie mit ſchnöden Worten abgewieſen: fie feien Galgenbuben! Diefem 
Herrn wurde daher von der Religionsfammer**) ein liebreicheres Ber 
tragen gegen feine Gemeindekinder empfohlen, und ihm das Schimpfen 
auf ver Kanzel unterfagt. Milder als ver Pfarrer zu Diegten urtheilten 
*) Siehe Ochs, Gefchichte der Stadt und Landſchaft Baſel, VII. ©. 457- 


”*) Siehe Acta der Religionsfammer Nr. 13 in dem angeführten Manufrt PP” 
tenband ©. 25. | 
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‚gegen andre Geiftliche über tie Pietiſten. So Hagte ver Pfarrer 
artenfchlag*) von Binningen witig über tie Impietiften feiner Ge 
einde, bie leiter viel mehr Aergerniß anrichteten, als bie Pietiften. 
nd ebenfo melvete**) Pfarrer Euler von Riehen (ver Vater des be- 
ihmten Mathematikers), die Pietiften feiner Gemeinte feien bie fleißig⸗ 
m Kirchgänger und vie fich bei jevesmaliger Haltung des heiligen 
bendmahls einftellten, fie ſeien, wie ihr Name es ausweife, auch in der 
Int ver Frömmigkeit befliffen. Endlich gab bie Geiftlichkeit im Juli 
122 ein Memorial ein, ***) welches fich durch Umficht und Billigkeit 
ortheilhaft auszeichnet. „Eine chriftliche Obrigkeit (heißt es in biefem 
mtachten) babe wohl Urfache, behutfan und fürfichtig und mit gebüh- 
der Moderation vergleichen Gejchäfte zu tractiren, bamit nicht das 
inte mit dem Böſen abgefchafft und ausgerottet werbe; benn es fei 
ht zu glauben, daß nicht unter den fogenannten Pietiften viel, ja 
elleicht der größte Theil fich finde, welche eine aufrichtige gute In⸗ 
ntion und eine heilige Begierde haben, ihr Heil mit Furcht und Zittern 
wirken.“ 

Was die Zuſammenkünfte betrifft, ſo wurde auf das Gefährliche 
rſelben aufmerkſam gemacht, beſonders wenn fie bei Nacht, ohne Auf- 
ht der Behörden, unter der Leitung ungelehrter, ſchwärmeriſcher Leute 
attfinden. Es wurde auf Verbot berfelben angetragen, worunter aber 
fig nicht zu begreifen fei, wenn ein Hausvater mit feiner Familie und 
finde, ober wenn wenige Freunde, Verwandte oder Nachbarn zu ges 
einſchaftlicher Erbauung zuſammenkämen, ſobald ſich Keiner zum Lehrer 
fwerfe und alles orbentlich zugehe. Ja, die Negierung würde wohl« 
mm, auch auf bie Conventicula zu Stabt und Land ernftfich zu vigt« 
ten, darin man nichts als Böſes thut, freifen, ſaufen, fpielen, fluchen 
nd andere Werke der Finſterniß, und dieß noch gemeiniglich am Tag 
8 deren, benn es würbe übel fteben, wenn man bie ſoge— 
annten pietiftifhen Gonventus abſchaffte, die atheifti- 
hen und epiluräifhen aber duldete. — Nüdfichtlich der 
taetate wurde Vorficht empfohlen und fehr richtig bemerkt, es ſei beffer, 
um die Seiftlichen felbft pie dem Volke nüglichen Erbauungsbücher 
ectheilten, als wenn ſolche fich damit befaßten, vie ihren Inhalt nicht zu 
wien verftänten. Beſonders folle man auf frembe Lehrer und 


— — 


*) Manuſeriptenband Nr. 22. 
*) Ebendaſelbſt Nr. 23. 
) Ebend. Nr. 55 — (nachdem ſchon frühere vorausgegangen). 
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Schwärmer, vie jich in den Gemeinden einzuniften wüßten, ein mad. 


fames Auge haben. 

Letteres fand feine Anwendung namentlich auf den früher vor 
Bern vertriebnen Prediger Samuel König. Diefer war von Di. 
bingen, wo er achtzehn Jahre an ber reformirten Kirche gedient, wieder 
nach Bern zurüdgelehrt und hatte dort eine theologifche Profeſſur er- 
halten. Im den Ofterferien 1732 kam er nach Bafel und hielt da Ver- 
fammlungen. &8 wurde ihm von dem Antiftes Hieronymns Burdhart 


das Zeugniß gegeben, daß burchaus nichts Störendes in denjelben vor . 


falle. „Dan lönnte an ihm nichts andres wahrnehmen,“ hieß es, *) „al 
einen befonvern Eifer für Gottes Ehre und die Wohlfahrt der Kirche; 
fein Belenntniß ſei orthodox und tem Belvetifchen Glaubensbelenntnif 
gemäß ; auch befämpfe er ven Separatismus aus allen Kräften.“ Gleich⸗ 


wohl erkannte einige Monate fpäter ver Rath: „daß dem Profeſſor König 


das Predigen foll niedergelegt, und ihm durch den Rathsknecht angezeigt 
werden, baß er fich innerhalb ber nächiten vieruntzwanzig Stunden von 
bier und hieſiger Landſchaft wegzubegeben habe“, und dieſe Maßregel 
wurbe hinterher auch von der Geiftlichfeit und dem Antiftes gebilligt, 
benn obwohl jie ihm für feine Perſon nichts vorwerfen konnten, meinten 
fie doch, der Herr Profeffor König werde „bei dieſen verberbten Zeiten 
in Bern Arbeit genug finden, ohne daß er nöthig habe, außerhalb ver- 
gleichen zu ſuchen; die Kirche fei heutzutage nicht mehr befchaffen wie 
zur Zeit der Apoftel, da die Diener Chriftt haben ausgehen müſſen in 
alle Welt, das Evangelium zu verkünden; e8 ſeien aller Orten befonvert 
Lehrer und Prediger beftellt, zu denen man fich Halten müffe und Andere 
fahren laſſen, damit keine Verwirrung entftehe". — Diefe Abfonverung 
ber einzelnen Landes- und Kantonalfirchen von einander, dieſes ängſt⸗ 
liche Vermeiden eines jeden geiftigen Berührungspunktes, der über bie 
Schranken ver amtlichen Thätigfeit hinausging, gehört mit zum Charal- 
teriftifchen jener Zeit. Wenn wir an unfre heutigen Miffions- und 
Bibelfefte, an unſre Prebigervereine oder gar an unfre Reiſeprediger, 
an die Colporteurs und Evangeliften ver verfchiedenen frommen Geſell⸗ 
ſchaften denken, fo find dieß alles Inftitute, welche ven damaligen Ortho⸗ 
bogen ein Dorn im Auge gewefen wären. Der Zunftgeift und das 
Spießbürgertfum war auch in der Kirche zu Haufe. Aus dieſem Geiſte 
heraus wurbe denn auch eine Verordnung an alle Prediger zu Stadt 
und Land erlaffen, daß fie ohne dringende Noth keinem Anvern ihre 


*) Manufcriptenband im Kirchenardhiv Nr. 73 ff. 
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Ranzel geftatten und namentlich feine Fremden follten für fich predigen 
laffen. Man begehrte parüber Berichte, jo wie auch über das fernere 
Ueberhandnehmen ver Pietiften. Hie und da gab e8 denn auch wohl 
einen freier Gefinnten, ver folche Zumuthungen mit Ironie und Humor 
beantwortete. Dahin gehört der Pfarrer Wettjtein von Räufelfingen, 
ein Berwanbter bes berühmten Kritikers; dieſer fchrieb : „Meine Wenig- 
feit macht fich eine Freude, die von Gott und miltväterlicher Obrigfeit 
anvertraute Kanzel felbft zu verfehen und ohne dringende Noth auch 
teinen von den Herren Fratribus darauf zu laffen, Fremde aber gar nie. 
Bietiften, wie fie nach Pauli Regel fein follten, habe ich leiver wenig, 
aber Gott Lob auch Feine nach der heutigen Mode. Jedennoch mangelt 
es an Separatiften nicht, nämlich folchen,, die bei etlichen Monaten 
nicht zur Kirche kommen, ob fie gleich durch Bannbrüber und andere 
Leute fleißig erinnert und auch Tit. Herren Landvogt verzeigt werben.“ 

Ja, e8 fand fich bald, daß einige Prebiger jelbft in ben Geruch des 
Bietismus kamen. Dahin gehört vor allen der Pfarrer Hieronymus 
Annoni, der ſchon in Schaffhaufen mit ven dortigen Bietiften Be⸗ 
tonntichaft gemacht hatte und damals, als die Unterfuchungen in Bafel 
isren Anfang nahmen, in Wallenburg ftand. Er bielt ſelbſt Ver- 
ſammlungen in feinem Haufe und wurde deßhalb zur Rede geftellt. Er 
vertheidigte fich parüber in einfacher und würdiger Weile. Er geftand, 
daß er an einigen Wochentagen in den Abendſtunden mit feinen Leuten 
eine Hausandacht halte und denen Zutritt geftatte, vie fich meldeten; er 
beginne und fchließe mit einem kurzen Gebet, erkläre das neue Teſtament 
und bisweilen werde etwas gefungen. Es gehe babei alles ftill und orbent- 
fh zu; niemand werde zu biefen Verſammlungen eingelaven, gefchweige 
denn genöthigt, auch unterlaffe er nicht zu predigen, daß man barob 
weder bie Hausgejchäfte, noch den öffentlichen Gottespienft verſäumen 
ſolle. Uebrigens feien ihm vie Ausbleibenden eben fo lieb, als vie, fo 
berzulommen, wenn fie im Uebrigen fich chriftlich betragen und ven 
Predigten und Kinderlehren fleißig beimohnen. An Sonntagen nach der 
Kirche kämen bisweilen auch Landlente aus andern Gemeinden in's 
pfarrhaus zum Beſuch. Daraus werde man weber ihm noch den Be⸗ 
ſuchenden ein Verbrechen machen wollen. Wenn ihnen erlaubt fei auf 
den Kegelplatz und in's Wirthshaus zu gehn, warum nicht auch in’s 
Blerrhaus? — 

Diefer Pfarrer Hieronymus Annoni fam ſpäter nach Muttenz, wo 
& ebenfalls Verfammlungen hielt. Seine geiftreichen, mitunter höchſt 
originellen, im Tone ver Bietiften gehaltenen Predigten zogen eine 
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Menge Leute aus der Stadt als Zuhörer hinaus, jo daß die Stabtgeift 
lichkeit darauf betacht war , diefem „Geläuf und Beſuch, als etwas Un 
anftändigem und dem wahren Chriſtenthum Zuwiderlaufendem ein Ende 
zu machen”.*) Annoni verfaßte auch mehrere geiftliche Lieder, von 
benen einige erjt in neuerer Zeit auch auswärts ihre Anerlennung ge 
funden haben.**) Befonbers war er es, ver zuerft zu Einführung eines 


Liederbuches, das neben ven Lobwaſſer'ſchen Palmen zu gebrauden 


wäre, thätig mitwirkte. Noch leben in ver Tradition mancherlei And 
boten aus feiner Prebigtweife und Seelforge, und wohl verbiente jein 
Bild als das eines in feiner Art eigenthümlichen Mannes unter uns 
aufgefriicht zu werten. Er ftarb im October 1770 und hinterließ eine 
Ihöne Sammlung myſtiſcher und asketiſcher Schriften, die jett noch 
unter dem Namen ver Annomi’fchen Bibliothek befteht und ver id 
manches, was ich zur Gejchichte des Pietismus benutzt habe, verbanke. 


Die drei Männer Samuel König, Samuel Lucius (von welchen 


Ipäter) und Hieronymus Annont bilden gewiffermaßen das pie 
tiftifch = myſtiſche Kleeblatt der veformirten Schweiz in der erften Hälfte 
bes 18. Jahrhunderts. So find fie fehon von einem Zeitgenoffen be 
zeichnet und aljo charakterifirt worten, daß König das Prädicat des 
„Eifrigen“, Lucius das des „Sanftmüthigen“ und Annoni das des „Be 
bachtfamen“ erhielt, vie aber alle trei, jever nach feiner Gabe, im Segen 
wirften.***) 

Wenn ver einfache Pietismus, ver fich auf bloße religiöſe Zuſam⸗ 
menfünfte befchräntte, ohne darum ven öffentlichen Gottesdienſt zu 


verläumen, immer mehr Duldung und fogar Achtung und Zutrauen ! 


gewann, befonters wo er durch liebenswürdige Berfönlichkeiten vertreten 


wurte, fo mußte dagegen ver Separatismus, ber fich ihm an de 


Seite pflanzte und ver höchſt geringfchätig von Kirche, Predigtamt und 


*) Acta ecclesiastica (Ms.) Tom. V. p. 287. 

*»*) Siehe Knapps evangeliichen Lieberichag, das Würtemberger Geſangbuch, 
Geiftliche Liederbüſchel 1777. u. Koch a. a. O. 111. ©. 225 ff. Daneben verfahte er 
noch andere geiftlich » weltliche Gebichte, die meift anf die Bedürfniſſe des Landvolles 
berechnet waren, in einem naiven, darum auch leicht der Mißdentung unterworfentu 
Tone, wie z. B. das Pofamenterliev, worin alle Verrichtungen bes Bandwebers auf 
das Geiftliche bezogen und ber Heiland „ver Bändelherr“ genannt wird. So heißer 
nämlich in der landſchaftlichen Vollsſprache die Bafeler Bandfabrikanten, welche die 
Beftellungen geben. Eine einläßliche und allfeitige Würbigung bei Ch. 3. Rigger⸗ 
bach, Hieronymus Annoni, ein Abrif jeines Tebens ſammt einer Auswahl feine 
Lieber. Baſel 1970. 

⸗22; Goͤbel a. a. O. S. 758 (nach den Berichten bes Indenmiffionar Stephan 
Schultz, vom Jahr 1144:. 
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acrament urtheilte, unter vem Wolfe großes Aergerniß erweden. In 
tigen Gegenten bes Kantons, 3. B. im Dorfe Zeglingen, wo ein 
wiſſer Daniel Riggenbacher fein Wejen trieb, hatten fich Leute 
rmlich von ter Firchlichen Gemeinſchaft getrennt unt juchten auch 
ndere durch allerlei Deittel zu ſich hinüberzuloden. So berichtet der 
farrer Seiler aus Frenkendorf 4. Januar 1740), wie ein gewiller 
amiel*) aus Zeglingen an einem Weihnachtsmorgen nad) der Com- 
mion in das vortere Wirthshaus in Frenkendorf gelommen und bie 
ı8 ter Kirche heimkehrenden Communicanten angeretet habe, was fie 
ı ber Kirche getban hätten? Als fie antworteten, fie jeien zum Tiſche 
8 Derrm gegangen, erwiterte er: er habe non biejer Pfeife Tabad, 
e er eben anzündete, mehr Nutzen, als fie von ihrem Broteſſen. Solche 
revelreten durften nicht ungerügt bleiben. Riggenbacher und mehrere 
ines Gelichters wurten in's Zuchthaus gethan und von den Geiftlichen 
iprocdhen. Es jtellte fich heraus, daß ihre Verachtung ber Sacramente 
eniger mit einer ruchlofen Gefinnung, als vielmehr mit ihren über- 
sammten Ideen von der Kivchenzucht zufammenhange. Um fo weniger 
ar das Zuchthaus der Weg, fie von ihren Verirrungen abzubringen. 
leichwohl ward tiefer Weg zu wieterholten Malen von weltlicher Seite 
er verjucht , fo jehr auch bie Geiftlichen aufänglich zur Milde gerathen 
atten, indem fie von dem richtigen Grundſatze ausgingen, daß man 
uch angewandte Schärfe die einmal von Schwärmerei Angejtedten 
ur in ihren Meinungen beftärfe.**) Auf's neue aber wurde Vorficht 
egen fremde Lehrer, die fich zu Stadt oder Land einzuträngen fuchten, 
ils eine höchſt nothwendige Sicherheitsmaßregel empfohlen. Vor biejen 
fremden Schleichern“, hieß es, müſſe man fich zuerft hüten. ‘Der 
Rath erließ taher im December 1746 folgenves höchft merkwürdige 
krlenntniß: „Es follen keine fremden Lehrer und Lehrerinnen mehr all: 
jier geduldet, ſondern felbige fortgejchafft un zu dem Ent tas Verbot, 
daß niemand vergleichen bei einer Strafe von fünfzig Gulden aufnehme 
and beberberge, zu Stabt und Land erneuert und publicirt werben.“ 
Nichts defto weniger griff Der Separatismus zu Stabt und Land weiter 
um ih. Hie und da zeigte er fich in Verbintung nit wunverlichen Er- 
ſcheinungen, mit convulſiviſchen Zufällen, mit Heltfehen und vergleichen. 
Deß aber bie Gewalt nur ein nenes Märtprertfum hervorrief, davon 
konnte man fich bald in der Stadt felbft des nähern überzeugen. Ein 


.*) Wahrſcheinlich eben der Riggenbacher, fiebe den Manufcriptenband Nr. 105 
wiſchen litt. d und e). . 
”*) Bgl. Acta eccles. !Ms., p. 194. 204. 235. 
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Tranzofe, Johann Mainfait, wurde im Jahr 1750 wegen be 
Separatismus vor feiner Verbannung an den Pranger und an bes: 
Halseiſen geftellt. Dieß erregte unter feinen zahlreichen Anhängen 
großen Unwillen. Einige berjelben fielen dem Verurtheilten, als & 
eben von dem Scharfrichter ausgeführt wurde, auf öffentlichem Marke 
um den Hals, um ihm vor aller Welt als ihrem Bruder ihre Liebe u 
beweifen. Andere gaben ihm in ziemlicher Anzahl das Geleite vor dei 
Thor. Darüber zur Rede gejtellt erklärten fie offen ihre Anhänglichkt 
an ten ungerecht Verurtheilten und ihren Abfcheu gegen bie Intoleramg 
ber Regierung. Die Liebe Ehrifti — fagten fie — babe fie getriebe 
alfo zu handeln; man müfje Gott mehr gehorchen, als ven Menſchen. 

Nun wurden mit den des Separatismus verbächtigen Perjonm 
mehrfache Befprechungen durch die Geiftlichen angeftellt. Es ftellte fd 
beraus, daß mehrere angefehene Bürger in der Stabt zu den Sepatw 
tiften gehörten. Ihre Meinung war bie, daß fie bie Kirche in ihrem 
gegenwärtigen Stande allerdings für verborben hielten und barum fd 
von der Gemeinschaft abfonverten. Unter anderm fagten die Sepam 
tiften in Klein⸗Baſel, fie könnten feine chriftliche Gemeinfchaft mi 
folchen Leuten Halten, die an den ſchändlichen Mummereien zur Yap- 
nachtszeit Freude hätten und fich ſogar in unvernünftige Thiere verlie 
beten ober wenigftens an vergleichen heidniſchen Dingen Gefallen f 
und fie durch obrigfeitliche Bewilliguug beförberten. Ein anderer Sem 
ratift fagte aus, er fönne das gewöhnliche Kirchengebet nicht mitbeten, 
denn man bete darin auch für die Univerfität, und biefe unterhale 
auch einen Tanz» und Fechtmeifter, was dem Worte Gottes zuwider 
fei.*) Darin ſtimmten die Meiſten überein, der Gottesdienſt der dem! 
chenden Kirche fei Schon darum nicht erbaulich, weil man nur de 
Predigt zuhören, und nicht auch fragen und mitreden bürfe. De 
Taufe werde durch die damit verbundne weltliche Pracht und die Tauf 
ſchmäuſe entheiligt. Zum Abendmahl würben auch die Ruchloſen fir 
zugelaſſen, die Kirchenzucht fei im Verfall. Andere gingen noch weitet: 
indem fie offen befannten, es komme vor allem auf die Taufe bed 
Geiftes und auf bie innerlihe Communion, auf bie geile 
Gemeinſchaft mit dem Herrn felbft an; der Zeichen könne man mM 
Noth entbehren; ja ein guter Chrift könne fich des Todes Jeſu erinnert, 
fo oft er zu Haufe Brot effe und Wein trinke. Auch die Bibel weit 
beffer durch den heiligen Geift im Inwendigen erflärt, als durch vie 


*, Siehe Manufcriptenband Nr. 153. 
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zredigt eines Menſchen von ter Kanzel herab. Noch anvere erklärten 
ch auch gegen bie Kinbertanfe unt ven Eid, worin ihnen aber nicht alle 
eiftimmten. Ferner hatten einige Separatiften ihre Todten in ver 
Stille vor dem Thore beerpigt, tamit fie nicht mit ven Gottloſen zu: 
ımnten ruben jollten. Ihres Orts verweigerte dann wieber bie Kirche 
en Separatijten vie übliche Verkündigung ihrer Verftorbenen. Nachdem 
ie Prediger vergebens verjucht hatten, vie Separatijten von ihren An- 
ichten abzubringen, wurbe „eine ſcharfe Remedur“, wie die Kanz⸗ 
iprache e8 nannte, angewandt. Angejehene Bürger und Bürgerinnen 
ourden auf Waller und Brot in's Zuchthaus geiperrt, wo der Zucht- 
ausprediger und Taiferlihe PBoet Johann Jacob Spreng*) fie 
etebren follte. Ob es feiner Beredſamkeit und feiner theologifch-pafto- 
alen Einficht oder der „Icharfen Remedur“ des Zuchthauſes gelungen, _ 
ie Berirrten auf andere Gedanken zu bringen, weiß ich nicht. Aber 
as weiß ich, daR ein folches Verfahren gewiß nicht proteftantiich war, 
venn auch gleich jolche Mißgriffe in ver proteftantifchen Kirche von 
Anfang an waren begangen worten. Auf diefe Mißgriffe wiefen auch 
ne Separatiften bin, und fuchten damit ihre Trennung von der refor- 
nirten Kirche zu rechtfertigen. Eine von den Separatiften Miville und 
Fäſch gegen ben Profeflor Bed**) herausgegebene Schrift fagt unter 
weerm: „Balvin, ver Urheber ber reformirten Religion , babe feine 
dände mit Blut befubelt, denn vurch fein Anftiften fei ver gerechte und 
feomme Servetus in Genf auf grünem Holz verbrannt worden , weil er 
m Calvins Betrug nicht habe einwilligen wollen. Die heutigen Schrift. 
gelehrten ſeien Calvins Kinder, indem fie die ausrotten, die ihnen wi⸗ 
beriprechen. So habe Ehriftns nicht gehandelt. Er Habe ven Seinen bes 
johlen, um feines Namens willen zu leiden, nicht Andre zu verfolgen.“ 
Spreng hatte inveffen wirklich vie freute, daß viele von ben hart: 


*) Johaun Jacob Spreng, Zeitgenoffe Drollingers, geb. 1699 zu Bafel, 
7 a8 Profefior der vaterländiſchen Gefchichte, der griechiichen Sprache und Dicht- 

1768; — ein Mann nicht ohne Talent, aber ein Ausbund von Pebanterie ! 
Dan hat andy einige geiftliche Lieber von ihm. Eine Parallele zwifhen ihm und 
Ammi f. bei Riggenbach, Der Kirchengeſang in Baſel feit der Reformation. 
all 1870. ©. 123 ff. 

») Jacob Ehriftian Bed, Profeffor der Theologie in Bafel (geb. 1711, 
71785), Berfaffer einer fehr brauchbaren Eoncordanz und theologifcher Compendien, 
Khrieh gegen Die Secte: Ungrund des Separatismus, Bafel 1753. Dagegen erfchien, 
unterreihnet Hans Ulrich Miville und Hieronymus Fäſch: Kurzer Bericht 
| das in Bafel wider die von der Welt alfo genannten Separatiften herausgegebene 
Rrecätfein. 8 Seiten in 4. Miville war ber Vater bes nachmaligen Profefjors ber 
Dheelogie, vgl. Kündig, Erinnerungen an 3. F. Miville, Bafel 1851. 
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nädigften Separatiften fich für überwunden erklärten und, nad, ihre 
Entlaffung aus dem Zuchthaus, ihn noch mit Dankſchreiben beehrten. 
Auch foll er dafür von ver Regierung belohnt worben fein.*) Gleich⸗ 
wohl dauerte der Separatismus im Stillen fort und verlor fi et 
dann mehr, al die Brüdergemeinde, von ber wir fpäter veven, 
auch in Baſel eine weitere Verbreitung erlangt hatte. 

Unter den Männern, welche den Myſticismus und Pietismus m 
der Schweiz beförkerten und zugleich als Schriftfteller wirkten, zeichnet: 
fih außer dem fchon genannten Hieronymus Annoni der um etfiche mb 
zwanzig Jahre ältere Bernifche Prediger Samuel Lutz (Lucius) ans, 
ein Mann, der nicht ohne Geift, aber auch nicht frei von fchwärmer, 
Ihem, phantaftifchem Wejen war. Wir wollen, um auch hier eine per: 
ſönliche Anfchauung zu gewinnen, bei ihm noch etwas verweilen. In 
Jahr 1674. geboren, erwedte Lucius, der Sohn eines Landpfarrere, 
Ihon als Kind beveutende Hoffnungen.**) In feinem fiebenten Jahre 
rebete er nicht nur ſchon fertig Lateinifch , ſondern las das Griechiſche 
und Hebräifche ohne Anftoß, und verſtand auch fchon vieles von dem 
Gelefenen. Aber um dieſelbe Zeit ftellten fich auch ſchon merkwürdige 
geiftfiche Anfechtungen bei ihm ein. „Nach dem fiebenten Jahr,“ fo 
erzählt er uns felbft, „ging mir der Teufel nach bis in das zwölfte Jahr 
und fuchte mich an Leib und Seele zu verderben, ſchreckte mich mit 
nächtlichen Erfcheinungen und hölliſchen Eingebungen, und hatte id 
feinen Menſchen, ter fich meiner angenommen hätte. Einmal erſchien 
mir ber Satan am hellen Tage in ungeheuer großer Geftalt mit Rau 
und Blitzen, ich ſah und betrachtete ihn ein Weil, vermeinend, er fei ein 
Riefe, bis er mich gräßlich anblökte, entjeglich graufam Hätfchete, daß 
alles in mir auffubr und ich anhub erbärmlich zu fchreien, worüber e 
verfhwant. Vom zwölften bis zum fechszehnten Iahr (aber) waltete 
Gottes Gnad und Güte merklich ob mir, meine Seele genoß oft felige 
Zerichmelzungen. — Als ich das heilige Abenpmahl zum erftenmal 
empfing, ward meine Seele mit jolch übernatürlicher himmliſcher rende 
überfchüttet, daß die Thränen wie Bächlein über die Wangen herab 
floffen, un bfieb mir dieſer Önabenftrahl viele Jahre im Gemüth. 
Gleichwohl klagt er, daß das Studium der Mathematik und der Elaffiler 


*, Ochs v1. ©. 615. 

»”, Ziehe Lebenslauf Herrn Samuelis Lucii, geweſenen Prebigers u. ſ. ® 
Bern 1751 , und vergleihe damit ben chriſtlichen Vollsboten, Jahrgang 18. 
Trechſel, im Berner Taſchenbuch 1858 und Güder, in Herzogs Realenc. VII. 
2. 621 ff. 
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n wieder von Gott abgezogen habe, und erft als er bie heilige Schrift 
ieder zur Hand genommen, um bie Theologie zu ftubieren,, habe fich 
ıch die Gnade Gottes wieber in ihm geregt. Indeſſen ſei damals noch 
el Heuchelei mituntergelaufen, er habe Andere belehren wollen, ehe 
ſelbſt belehrt geweſen; und erjt einmal in einer jchlaflofen Nacht (er 
eiß jogar die Stunde zu bezeichnen) des Morgens um drei Uhr (er 
ar damals 25 Jahre alt), da war ihm, als ob Gott aus einem Wirbel. 
ind mit ihm redete; er hörte und fühlte nichts mehr von dieſer Welt, 
bes Wort, das er vernahm, war ein Donnerichlag für ihn; er ſchaute 
ı den tiefften Abgrund des Verberbens und fühlte fich in denſelben hin⸗ 
bgeftoßen , verjenft unter die Verdammten. In diefer Verzweiflung 
ollte er (wie einft Gichtel in einer ähnlichen Lage) Hand an fich felbft 
gen und feinem Leben gewaltfam ein Ende machen ; aber Gottes Hand 
welt ihn zurück. Die Worte des Pfahniften: Bettete ich mir in bie 
ölfe, fo wäreft du auch da — überzeugten ihn, daß man Gott auch 
urch den Tod nicht entrinnen könne. Drei Stunden brachte er in dem 
wchtbarften Seelenkampfe zu. Da fiel ihm in feiner Angft ein, wenn 
efus noch auf ver Welt wäre, er wollte zu ihm gehn und ihn fragen, 
b denn feine Gnade mehr zu hoffen ſei? Aber wie? So warb es ihm 
seiter um's Herz — wirkt nicht Jeſus fortwährend durch feine Glieder? 
im Freund fam zur rechten Stunde, ihn zu tröften. Diefem Freunde 
lagte er, daß er ein großer Sünder ſei. Die Antwort war: Wer feine 
Sünde befennt und läßt, der wirt Barmherzigkeit empfangen und Ver- 
bung vom Herren. Wie im Nu ſchwanden vie Schatten des Todes, er 
ab ſich wieder im Lande ber Lebendigen, fchöpfte Hoffnung, und obwohl 
noch 14 Tage voll Zitterns und Bebens war, jo war ibm doch zu 
Muthe, wie einem, ver aus ver Waffersnoth eines ſchrecklichen Sturmes 
iingelaufen war in ben frieblichen Hafen. 

Wer denkt nicht bet dieſer Schilverung an einen ähnlichen Kampf 
Luthers im Auguftinerflofter zu Erfurt, und an ven Troft, womit jener 
alte Briefter ihn tröftete? „Da war nun,“ fährt Lucius fort, „weil ber 
Geiſt des Herrn darein geblafen, alles Gute (in mir) verwelket wie eine 
Blume des Feldes, alle eigene Gerechtigkeit vahin, aller Ruhm verloren, 
und babe gelernt mich vor Gott beugen und ihn fürchten all mein Xeben- 
lang.” Allein damit war erft ver Grund zum Glauben gelegt. Noch 
viele Kaämpfe mußte er bejtehn, und bier waren es eben vie Schriften 
duthers, an denen er immer größern Gefchmad fand; vor allem aber 
richtete er fich auf an ver freundlichen Geftalt Chrifti. — 

Zu den innern Kämpfen gefellten fich bie äußern. Lucius hatte es 
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bei feinen Studien nicht anf Brot und Verforgung abgefehn. „Ich ge⸗ 
dachte,” jagt er, „weder an Einkommen, noch an Pfarrftelle, noch Her 
rath, e8 efelte mir an beivem, mein Sinn ſtund nur nach Prebigen hu 
und ber, und Seelen gewinnen.“ Und wirklich kam er lange zu feine 
Pfründe. Erſt nachdem er 23 Jahre lang eine unbedeutende Wartftelie, 
bie deutſche Bredigerftelle in Nverdon, verfehen und mehrere Berufungen 
in's Ausland ausgefchlagen hatte, erhielt er die Pfarrei zu Amfolvingen 
und endlich die zu Diesbach im Kanton Bern. Schon bei feinem Auf 
enthalte in Merdon wurden Befchulbigungen wiber ihn erhoben, als ob 
er zu ftreng prebige, bie Leute vom Genuß des Abendmahls abſchrece, 
Zwieſpalt in ven Familien anrichte und überhaupt ven Pietismns be 
fördere. Er ſah fih genöthigt, in einer befonvern Schrift fich zu ver 
theidigen.“) Auch der Affociationgeid, von dem früher die Rede war, 
machte ihm vielen Kummer. Er hatte ſich bereden Taffen, denſelben 
gleich den andern Predigern bei ver Uebernahme feines Amtes zu ber 
ſchwören. Aber von nun an war es ihm, als hätte er den Herrn ver⸗ 
leugnet aus Menfchenfurcht; der Eid ftand, wie er ſelbſt fagt, wie bet 
Cherub mit dem flammenven Schwerte ihm entgegen und wehrte ihm 
ven Eingang in's Paradies. Erft als er die Erffärung von fich gegeben, 
daß er lieber fein Amt nieverlegen wolle als durch riefen Eid fein Ge 
wiffen Bejchweren, und als die Regierung ihn dennoch am feiner Stelle 
beließ, fand er fich beruhigt. 

Während feines Pfarrdienftes in Amſoldingen hielt er oft, weil er 
die Leute bei feinen Hausbeſuchen nicht antraf, Verſammlungen af 
freiem Felde, am fchattigen Saum eines Waldes, unfern ber Landſtraße. 
Jedermann hatte freien Zutritt; bald aber mußte er wegen des Anf- 
jehens und Geredes, welches die Verſammlungen verurfachten , biefelben 
wieder aufgeben. Mit ven Separatiften hatte er feine Gemeinfchaft, 
vielmehr machten ihm biefe währenn feines Aufenthaltes in Diesbad 
viel zu fchaffen. Auch ver ſchwärmeriſche Rock zerfiel mit ihm. Wohl 
aber mag man Lucius mit allem Grunde zu den Myſtikern und auch zu 
ven Bietiften rechnen. Namentlich trat das Aengftliche des Biete 
mus bei ihm oft vecht auffällig hervor. Rechnete er ſich's Doch zit 
Sünde, daß er auf ven Rath des Arztes zum Gebrauch eines Mineral⸗ 
waſſers fich entichloffen, va ihm ja ver Heiland gejagt habe, er wollt 
ſelbſt fein Arzt fein. Auch das Süßliche, Gefühlige des Pietismus, wie 


*) Zeugniß ber Wahrheit ober Verantwortung wiber bie Magen und !ühe 
rungen u. 1. m. — unter dem Ramen Chriftoph Gratianus. 
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8 fih in einer blumenreichen, nicht unmer geſchmackvollen Sprache 
usipricht, tritt bei ihm hervor, was fich oft in den vpu ihm gewählten, 
aitunter gejuchten Büchertiteln zu erkennen giebt, wie: „Die unter ber 
telter des Zornes Gottes liegende und ſehr zerquetichte Weintraube“, 
zer: „Der unter ben Stechbijteln mancher Wiverwärtigleiten hervor⸗ 
lühende Lilienzweig ver Xiebe“ u. a. Aber auch vie Lichtſeite des Pietis- 
nus ward an ihm offenbar. So jpricht fich feine demüthige Gefinnung 
m auffallendften in folgenden Worten aus:* „Wenn die Erde feit 
hrer Schöpfung nichts gethan hätte, als eine jo untüchtige Laſt wie 
nich anf ihrem Rüden ſchon über funfzig Jahre zu tragen, fie Hätte 
amit ihre Verklärung genugſam verbient. O daß ich zu meinem Zweck 
elangte, und Jeſus Hoch und herrlich würde in Vieler Herzen, und er 
illein Berg und Thal mit feiner Herrlichkeit erfüllte!” — „Sein Vor⸗ 
rag war,“ ingt fein Lebensbeſchreiber, „nicht oratorifch oder nach menſch⸗ 
icher Weisheit, um vie Ohren zu fiteln, fondern mit Beweiſung bes 
Beiftes und ber Kraft; jeine Reben waren hinreißend, überzeugend, 
zurchdringend und wie eingefchlagene Nägel.” Gr Hatte immer einen 
oßen Zulauf, Biele kamen auch aus Neugierde, Manche um etivas zu 
inden, was fie als eine Anklage gegen ihn erheben könnten; immerhin 
jatten feine Predigten und Schriften großen Einfluß auf Das Schweizer: 
vet. Auch führte er einen weitläufigen Briefwerhfel. Sein Ende war 
jenes Lebens würdig. Er ftarb den 28. Mai 1750 in hohem Alter. 

Wir können die Geſchichte des Pietismus in der Schweiz nicht ver⸗ 
laſſen, ohne noch der Ausartungen zu gedenken, welche auch bier jene 
irregeleitete, jelbjterwählte Brömmmigfeit genommen Hat, bie wir als ven 
Doppelgänger des Pietismus, als fein fanatifches Zerrbild bezeichnet 
haben, und das wir niemals, wenn wir gevecht fein wollen, beim Pietis- 
aus jelbft zur Loft legen, ſelbſt nicht mit feinen ihm eigenthümlichen 
Schatten ſeiten verwechſeln dürfen. 

Schon bei ben ſogenannten Separatiſten, deren wir zubor ge⸗ 
dacht haben, hatte ſich manches Unreine eingeſchlichen. Am greulichſten 
aber wirkte das Gift ver Schwärmerei bei der Brüggler Secte im 
Lauton DBern.**) Zwei Brüber, Hieronymus um Chrijtian 
Rohler, zu Brüggeln im Amte Riggisberg, der eine 30, der andere 
25 Jahre alt, fetten fich in ven Kopf, fie feien das Zeugenpaar, von 





*) Lebenslauf S. 304. 
”) Das entbedte Geheimniß der Bosheit in ber agler Secte u. 
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welchem es in ver Offenbarung Johannis Gap. 11 Heißt: „Ich will 
meinen zween Zeugen geben, daß fie weifiagen follen 1260 Tage, mit 
Säden angethan.“ Sie verfünteten ſonach vie baltige Ankunft Ehrifti, 
welche fie auf Weihnachten 1745 erwarteten. Eine ungewohnte Roͤthe, 
die fich um biefelbe Zeit am Himmel jehen ließ, galt ihnen als unfehl- 
bares Zeichen ver Beftätigung. Bon fich jelbft behaupteten fie, fie 
würden nicht fterben: „tie Tannen feien noch nicht gewachſen, die man 
‚u ihren Särgen brauche”. Wirklich machte einft Ehriftian Kohler 
Miene, al8 ob er gen Himmel fahren wolle — was aus fehr natür- 
fihen Gründen unterblieb. Weiter gaben beite Brüder; vor, buch ihr 
Gebet die Seelen aus der Hölle befreien zu können, und fingen an, wie 
einst Tegel, einen förmlichen Ablaßhandel zu treiben, wobei fie im 
Stilfen über die Gutmüthigkeit verer follen gefpottet haben, vie ihnen 
im guten Glauben an ihre Gewalt große Ballen von Butter und Käfe 
in's Haus brachten. 

Das war nicht das einzige Schändliche ihres Verfahrens. Ihre 
Lehrfäge felbft waren der Art, daß Hinter geiftlichen Redensarten bie 
gröbſte Tleifchesluft fich verſtecke. Dem Wiedergebornen fei Alles er- 
laubt; wer einmal im Himmel angefchrieben,, vem ſchade nichts mehr, 
Gott werde feinen Namen nicht wieder austragen; wenn nur ber Geift 
mit Gott fei, jo möge das Fleifch thun, was ihm beliebe, es berühre 
bieß den Geiſt nicht; den Reinen fei alles rein; ferner: bie auser⸗ 
wählten Kinder Gottes brauchten nicht zu arbeiten, das fei gut für bie 
unglänbigen Heiden und Babylonier: dieſen fei e8 auferlegt für fie 
ſich abzumühen; Gott gebe e8 ven Seinigen im Schlaf. Diefe Lehren 
trugen nur zu bald ihre unfaubern Früchte. ‘Die faljchen Propheten 
wurben bes Landes verwiefen ; doch fanden fie immer wiever Schleich 
wege dahin zurüd, bis endlich, nachdem bie Ausfchweifungen der Secte 
fich in den fchauberhafteften Verbrechen zu Tage gelegt hatten, Hterony- 
mus Kohler gefangen genommen und von der Berner Regierung im 
Januar 1754 zum Tode verurteilt wurde. Er warb zu größrer Ab 
ihredung auf den Scheiterhaufen gebracht, an einem Pfahl erbroffelt 
und ber Leichnam verbrannt. Aber auch hier konnte die Strenge nicht 
alles dämpfen. Das einmal ausgeftreute Unkraut, pas eben auch dann 
geſäet wurde, als die Leute fchliefen , wucherte noch immer fort und kam 
unter verſchiedenen Formen zu verſchiedenen Zeiten, auch in den neueften, 
unter allerlei geiftlichen Verhüllungen wieder zum Vorfchein. 

Wir haben nun die Gefchichte des Pietismus und mit ihr zugleich 
bie des Myſtiecismus und ber Schwärmerei in Deutſchland und ber 
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Schweiz betrachtet. Wir haben dem todten Formenweſen ber Ortho⸗ 
»orie gegenüber einzelne erfreuliche und Träftige Erfeheinungen, paneben 
freilich aber auch wieder viel Trübes und Verworrenes, ja felbft Schmach⸗ 
volles und Verwerfliches kennen gelernt. Aber auch da, wo der befjere 
und eblere Pietismus ung begegnete, konnten wir die Beobachtung nicht 
unterdrücken, daß die einfache, gejunte Weile Speners, von dem ber 
Pietismus in Deutjchland ausgegangen war, nicht überall dieſelbe ge- 
blieben , und daß eine gewiffe, wenn auch wohlgemeinte, doch zu weit 
getriebene Aengftlichkeit, und eine abermalige Förmlichkeit und Geſetz⸗ 
lichkeit der freien, alljeitigen Entwicklung des evangelifchen Geiftes eben- 
ſowohl Feſſeln anzulegen drohte, al8 der fittliche Ernft deſſelben auf ver 
andern Seite mit Recht das rohe, ungöttliche Xeben zügelte, und Zucht 
und Ehrbarkeit bei vielen Hohen und Niedern aufrecht erhielt. 

Bedeutende Perjönlichkeiten, die im Stande gewejen wären, bem 
Pietismus einen neuen Schwung, eine zeitgemäße Organifation zu 
geben, find ung feit Spener und Srande nicht begegnet; denn auch die 
frommen Prediger und Lieverdichter, bie wir gelegentlich kennen lernten, 
waren mehr Träger, fortleitende Organe des Pietismus, als fchöpfe- 
riſche und neugeſtaltende, reformatoriiche Naturen. Es fehlte ſonach 
dem Pietismus, foweit wir ihn bis jett kennen, an einem feften perjün- 
Gchen Halt, an einem Kern, um welchen herum er fich aufs neue 
kryſtalliſiren konnte; er war auf dem Wege, in fich zu zerfallen, in ein- 
zelne Secten fich aufzulöfen und am Ende zu verwuchern. 

Nun aber traten in den eriten Sahrzehnten des 18. Jahrhunderts 
Männer auf, die auf verfchievene Weije in die Gejchichte des Pietismus 
und durch fie wieder in die Gefchichte des Proteftantismus eingriffen, 
und dadurch ein neues Intereffe auf der einen, und einen neuen Kampf 
ber Beifter auf der andern Seite erwedten. Dahin gehören der würt- 
tembergifche Prälat Albert Bengel, ver Stammhalter des ober: 
beutichen, ſchwäbiſchen Pietismus, mit feinen Geiftesverwanbten: Hahn, 
Detinger, Hiller u. a., dahin aber noch in einem höhern Grabe, be- 
ſonders was die Organifation und das Auffehn betrifft, pas er erregte, 
ver Öraf Nicolaus Ludwig von Zinzenpdorf, dahin ferner bie 
Stifter des Methovismus in England, Wesley und Whitefielp, 
dahin auch in einem gewiffen Sinne Emanuel Swepdenborg, 
Lavater und Stilling. Ehe wir indeffen in dieſen neuen Kreis be- 
beutenber Männer eintreten, wird e8 nothwenbig fein, die Geſchichte des 
Piettsmms und ber ihm verwandten Richtungen num auf einige Zeit zu 
verlafien und die entgegengefeßte, vom pofitiven Glauben fich los⸗ 
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iugeude philoſophiſche und Fritifche Richtung, vie fich neben dem Pietit- 
ur ano zum Theil im Kampfe mit ihm entwidelte, in's Auge zu fafen, 
dauiil wir dann um jo eher wieder das Gegengewicht in der Bag 
ſchale des Subrhunterts begreifen ; und fo werben wir denn ven Deis- 
wu Naturalismus, wie er fih von England und Frankreich 
zus auch nach Deutjchland verbreitet hat, nebft ven Bewegungen, bie a 
ai dent Gebiete ver Religion und Zheologie veranlaßte, in ben folgenden 
Vorleſungen zu betrachten haben. 
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fflürungswerjuche. Deismus und Naturalismus. Bolingbrode. Voltaire. Diderot. 

Hembert. Helvetius. Baron von Holbach (Systöme de la nature). J. J. Rouffean. 

aria Huber. Der Genfer Apologet Karl Bonnet. Der dentſche Freigeift Johann 
Chriſtian Edelmann. 


Jon der Gejchichte des Pietismus wenden wir uns jeßt zu ber 
ichtung, welche eine Zeit lang dem 18. Jahrhundert ven Namen ge- 
den, indem man biejes das aufgeklärte over das philoſophiſche 
ahrhundert genannt hat. Aufllärung, Bhilofophie, Zole- 
anz, — das waren ja bie großen Lofungsworte der Zeit. Ueber bie 
sleranz haben wir feiner Zeit gefprochen, reden wir jet von ber Auf⸗ 
lärung. 

Es ift eigen, wie gewiſſe Namen, bie, rein fprachlic) genommen, 
m etwas Gutes und Lobenswerthes ausfagen, leicht eine Nebenbe- 
tung annehmen, bie ihnen einen übeln, oder doch einen zweibentigen 
lang giebt. 

Aufklärung wollte gewiß ber Proteftantismus unb die Refor- 
tion, Aufflärung wollte auch das Chriſtenthum. Ein Feind ber 
ufklärung muß nothwendig ein Feind bes Lichtes fein, ein Freund ver 
infterniß. Chriftus aber nennt bie Seinen Kinder des Lichtes, bie im 
khte wandeln follen. Er ermahnt uns, das innere Auge bes Geiftes 
ar und offen zu erhalten, er fordert uns auf, unfer Licht leuchten zu 
Wen, es ja nicht umter ven Scheffel zur ftellen; und fo reben wir denn 
nn einem Leuch ter bed Evangeliums, ven eben bie NReformatoren 
xever hingeftellt haben, nachdem er non feiner Stelle war gerüdt 
torden,, unb bezeichnen eben darum bie Reformatoren als Männer des 
htes. — Gleichwohl kann uns nicht entgehn, daß die Vorftellung 
un Lichte jelbft eine jehr verfchtenne ift, und daß oft ber Eine das 
ht nennt, was ber Andere als Finſterniß bezeichnet, und umgekehrt. 
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Auch dev Myſtiker rühmt ſich des innern Lichtes und glaubt im Liche 

zu wandeln, während ber Aufklärer ihm voriwirft, baß er imfDunid 

feiner Gefühle umbertappe, und dagegen feine Lehre als die ecke 

Trägerin des Lichtes anpreist. Merkwürdig ift pabei ber Gang, ve 

unfer deutſcher Sprachgebrauch genommen hat. Die Einen nennen de 

Wirkung des Lichtes Erleuchtung, die Andern nennen fie Auftli- 

rung. Nein etymologiſch fcheinen beide Wörter daſſelbe ausfagen zu 

wollen, und doch ift ein großer Unterſchied; ja, nach dem einmaligen 

Sprachgebrauch läßt e8 fich zu einem Gegenja an, indem Viele, bie 

ſich zu ven Erleuchteten rechnen, nichts von Aufklärung wiſſen wolle, 

und bie, welche fich ihrer Aufklärung rühmen, über bie Erleuchtung 

fpotten. — Es ift etwas Aehnliches mit ven Wörtern Geift, Frei⸗ 

heit, Xeben. — Bei den Pietiften (befonvers ber ältern Zeit) heit 

ein „geiftreicher” Schriftteller etwas ganz anderes, als wir gewöhnliq 

jet barumter verjtehen, und ebenjo unterfcheidet unfre Sprache ba 
Beiftliche und das Geiftige anf eine Weife, daß man oft in Ver 

fuchung kommt, eins als das Widerſpiel des andern zu faffen. Erſcheu 

boch eben Vielen das Geiftliche als ungeiftig, währen das, mes 

unfre Zeit oft als geiftig und geiftreich anpreist, in ver That höchſt m. 
geiftlich ift. — Freiheit ift die Zofung bes ChriftenthHums, die Lofımy : 
bes Proteſtantismus; die Freiheit aber fett bei benen, bie fie nicht anf 
fich felbit haben, eine Erlöfung voraus. Und doch ift e8 gerade biek 

Erlöſung, von welcher die nichts wiffen wollen, die fich ihrer Freiheit 

rühmen. Wir follen als Chriften einen freien Geiſt haben, frei 

benfen und frei handeln. Wie fommt es aber, daß ein Freigeift, ein 

Freidenker ein übler Name geworben ift, vor dem manches chriftfice 

Gemüth zurüdbebt? — Leben erweden aus dem Tode wollte das 

Ehriftenthum von Anfang an; denn wie Ehriftus fich das Licht nannte, 

nannte er fich auch das Leben. Und doch wenn vie Einen von Erwed⸗ 

ungen zum Leben fprechen, verjtehen fie darunter etwas ganz andere, 

als wenn die Andern von aufgewecdten Köpfen und Geiftern mb 

von dem Neben rühmen, das von ihnen ausgehe. 

Diefe Sprachverwirrung ift ein großes Uebel und Hat in eine 
traurigen Begriffsverwirrung ihre Wurzel. Wahre Erleuchtung und 
wahre Aufklärung follten ſich doch wahrlich nicht im Wege ftehn, fonbers 
beide als Wirkung des einen Lichtes, wenn auch nach verſchiednen 
Seiten bin, fich darftellen, die eine (die Erleuchtung) nad de 
Seite des Gemüths, die andre (die Aufklärung) nach der Seite bei 
Verftandes, beide aber wieber in Einflang mit einander. So follte anf 
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das Geiftliche immer geijtig und eines denkenden Geiſtes würdig be- 
handelt werben; aber das wahrhaft Geiftige follte auch immer wieber 
auf das geiftliche Leben anregend zurückwirken. ‘Die Freiheit der Kinder 
Gottes ſollte fich auch bewähren als Freifinnigleit und Freimüthigkeit in 
menfchlihen Verhäftniffen, als Unabhängigkeit von aller Menfchen- 
fogung und Wilffür, und wer einmal von Gott zum innern Leben 
erweckt ift, ver follte auch munter und aufgewedt fein nach außen und 
ebenfo in irbifehen Verhältniſſen ein reiches, veges, geſundes Leben ent- 


falten. 

Es ift nun aber einmal fo, daß die Menfchen immer trennen, was 
Gott zufammengefügt hat, daß Gdttliches und Menſchliches, ftatt durch 
Chriftum verjöhnt und vereinigt zu fein, immer wieder auseinander: 
fallen, daß Geiftliches und Weltliches, Glaube und Wiffen, Verftand 
mb Gemüth, Ernft und Scherz, Strenge und Milde, und wie bie 
Gegenfäte ſonſt heißen mögen, noch immer als ftarre Gegenfäte auf- 
treten und die echte Vermittlung derjelben noch immer als ein verlornes 
Boradies vor uns fteht, in welches ter Cherub mit dem flammenven 
Schwerte den Eingang wehrt. Die in vem Einen fich feitfegen, find 
gewöhnlich für das Andere unempfänglich , oder fie ſetzen fich ihm jogar 
feindfich entgegen. Der Bietift, einzig darauf bevacht, fein inneres 
Lehen ungetrübt und unerfchüttert zu erhalten, fieht mit Bedenken auf 
bie Sortfchritte einer Wiſſenſchaft, welche ven Zweifel anregt, und hält 
fich ängftlich fern von dem, was bie Welt Freudiges und Erheiterndes 
in ihren bunten Sreifen darbietet. ‘Der Aufllärer dagegen fieht in jeder 
lebendigen Aeußerung der Frömmigkeit einen lichtſcheuen Pietismus oder 
Feſuitismus, in jeder entſchiedenen Glaubensrichtung Schwärmerei, 
und Schlägt fich oft, wie Don Quichotte, mit Winpmühlen herum, in 
ver Meinung, für die Aufflärung und die Freiheit zu kämpfen. 

So jehen wir denn auch zu Anfang des 18. Sahrhunderts dieſe 
Gegenſätze fehroffer als je aus einander treten. Wenn noch im 17. Jahr⸗ 
hundert bie pietiftifche und vie aufflärente Richtung zufammen eine 
Macht bildeten, der alten Orthodoxie gegenüber (man denke an Tho- 
maſius und Spener) , fo hatten jet Orthodoxe und Pietiften einander 
fh genähert, um einen gemeinfamen Feind zu befämpfen, ver — wenig⸗ 
ſtens wie e8 ihnen erfchien — verwüſiend in die Kirche einbrach. Welche 
Bewegungen ſchon vie Wolf’iche Philofophie veranlagt hatte, haben 
wir früher gefehn. Und doch war dieſe Wolf'ſche Philofophie fehr 
nuſchuldig im Vergleich mit dem, was unter dem Nanten bes Deis- 
mus und Naturalismus von England und Frankreich herüber nach 
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Deutſchland fich verbreitete, und entwerer in nadter und unverhülke 


Geſtalt, oder auch in mehr verdeckter Weife auftrat, ja mitunter elf. 


bei denen fich zu empfehlen wußte, welche ven guten Willen Hatten, bas 
Haltbare in der Neligion zu vertheinigen und nur das Unbaltbare anf 
zugeben. 

Wir müffen nun die Geſchichte des englifchen Deismus, vie wir 
ſchon in ten frühern Borlefungen*) behandelt haben, hier wieber anfuch 
men. Wir haben fchen dort gefehen, wie bereit im 17. Jahrhun⸗ 


dert Cherbury, Hobbes, Shaftesbury, Toland, Collins, 


Woolfton u. a. m. ven Glauben an bie pofitive, gefchichtliche Offen 
barung zu umntergraben und dagegen eine jogenannte Religion ver Bw 
nunft, als die für alle Menſchen und alle Zeiten gültige, an vera 
Stelle zu fegen bemüht waren. Wir haben ſchon dort geſehen, mie 
biefes Beftreben bei ven Einen aus einem tiefern Ernft, aus wirklichen 
inneren Wahrheitsprange hervorging, während bei Andern unreine fe 
benichaften des Stolzes, ver Eigenliebe, ber weltlichen Genußſucht ſich 


mit einmifchten. — Im 18. Jahrhundert fchloffen fih Wilhelm: 
Zindal, Thomas Morgan und befonters ver Biscount Boling⸗ 
brocde an dieſe beiftifche Richtung an. Wir beſchränken uns bier af | 


ben Letztern weil er uns burch die Art der Behandlung den Lebergasg 
bahnt zu den franzöfifchen Deiften‘, welche noch unmittelbarer als ve 


englifchen auf bie deutſchen Zuftände im 18. Jahrhundert gewirkt haben ' 


Bolingbrode ift ver eigentliche Vorgänger Boltaire’s.**) Wenn Toland, 
Collins, Woolfton, Tindal, Morgan fich mehr mit wiſſenſchaftlichen 
Erörterungen und Unterfuchungen abgaben, fo erjcheint Bolingbrede 
durchaus nicht als der Vertreter wifjenichaftlicher Intereffen und ber 
aus ihnen hervorgehenden Forſchung, ſondern als bie perfonifickiz 
Leichtfertigkeif, wie fie unter dem Namen ber Bildung und Aufllkrung 
des Jahrhunderts fich mehr und mehr ver höhern Stände zu bemächtigen 
angefangen hatte. Er bebiente fich daher auch bei feinen Angriffen af 
bie chriftliche Neligion mehr eines leichten und witigen, als eines ernſter 
Zones. Der Spott war die Waffe, mit ber er kämpfte. Henry Saint 
John (geb. 1672) ftammte,aus einer alten adelichen Fawilie und wachte 
feine Stupien auf der berühmten Schule bes Eaton-college und der Uni 
verfität Orford. „Eine ſchöne Geftalt, feine Sitten, mit einer eigenthün- 


*) Bd. V. S. 486 ff. u. die bort angeführte Schrift von Lechler. 
**) Siehe über ihn Lechler a. a. O. S. 396, und vgl. SchToffer, Geſchichte 
des 18. Jahrhunderts 1. ©. 417 ff. 
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ihen Miſchung von Vornehmheit und Leutfeligkeit , ein lebhafter Geift, 
ine glüdliche Einbiltungskraft, ein begaubernrer Reiz ver Rebe, machten 
n ber großen Welt fein Glück.“ Dieſes Glück genoß er, von Natur 
eftig und leidenschaftlich, ohne Rückhalt, fo daß er fchon im achtund⸗ 
reißigften Jahr ein ausgelebter Wüftling war. An die Stelle der Ge- 
mßſucht trat nun ver Ehrgeiz. Als Mitglied des Unterhaufes jchloß er 
ih an bie Torypartei an. Unter ter Königin Anna warb er als Vis⸗ 
oumt Bolingbrode zum Beer erhoben ; wechjelte übrigens je nach ven 
Imftänden feine politifche Barbe. Nach Georgs 1. Thronbefteigung 
dard er geftürzt; er floh, nachdem er Zitel und Würben verloren, um 
mem Hochverrathsproceſſe zu entgehn, im Jahr 1715 nach Frankreich, 
99 er von dem Prätendenten zum Siegelbewahrer ernannt ward; jpäter 
ber fchlug er fich wieber zım Whigpartei und erhielt 1723 von Georg 
eine Begnadigung. Doch auch nach feiner Rückkehr nad) England blieb 
r vorerſt von ven Öffentlichen Gejchäften ausgeichloffen, und bejchräntte 
ich auf die Schriftitellerei, dann ging er noch einmal (1735) freiwillig 
ach Frankreich, um fich, fern von aller Politik, Litterarifchen Arbeiten 
u widmen. Er kehrte aber auf's nene nach England zurüd und ftarb 
n einem Alter von beinabe achtzig Yahren, im November 1751. Bo⸗ 
ingbrocke betrachtete (wie ſchon Hobbes gethan) vie Religion allein aus 
em Geſichtspunkte der Politik. Chriſtenthum und Kirche find nur für 
en Staat vorhanden. Aus biefer niedern und gemeinen Betrachtungs- 
veiie heraus erklärte er fich fogar anfänglich gegen bie Freidenker, 
ber bloß darum, weil die ſe durch ven Umfturz der pofitiven Religion 
om Pöbel das Gebiß aus dem Munde nähmen, teilen ex doch feiner 
Heriichen Natur nach bebürfe. Einer folchen, ven Adel unfrer Natur 
xrleugnenden Gefinnung konnte dann freilich auch bie ganze Gefchichte 
xr Religionen, der heibnifchen wie ber jüdiſchen und ver chriftlichen, 
ucht anders ericheinen denn als ein Gewebe von Priefterbetrug. zu 
nern Stantezweden, ober als eine Frucht eitler philofophiicher Grübe⸗ 
in. Der Menſch kann ja nur wiffen, was ihm feine Sinne lehren, 
md daran hält fich ver Verftändige; für ben großen Haufen aber mag 
8 gut fein, eine Offenbarung zu haben, over vielmehr etwas, das man 
dafür ausgiebt. Und fo weiß fich denn auch Bolingbrode bisweilen zu 
geberden, als ob. er felbit für feine Perſon an die Göttlichkeit des 
Chriſtenthums in feiner Urgeftalt glaube und als ob er bloß die Theo- 
logie verwerfe, die fich im Laufe ver Zeit aus dem einfachen Chriften- 
tum entwickelt und mit mannigfachem Irrthum vermifcht habe, aber 
an andern Stellen wirft er die Maske von ſich, und da tft ihm Jeſus 
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boch nichts anderes als höchſtens ein Neformator tes Judenthums, ver 
ſich jelbit an vie jüdiſchen VBorurtheile anbequemte, wenn er nicht gar 
mit dem Volke fie theilte. Ein ftreng burchgeführtes Syſtem ift über 
haupt bei Bolingbrode nicht zu finden. Wie follte diefes auch von einem 
Deanne erwartet werben können, ber vie Wifjenfchaften eben fo jchmäß 
fich behandelte als bie Religion? Iſt ihm doch vie Philofophie, die andre 
Deiften fo hoch ftellten,, ein lächerliches Ding, ein Spinnengewebe von 
Thorheiten und Eitelfeiten ; hat ihm doch auch die Gefchichte nur Werth | 
für die Bebürfniffe ver Gegenwart. Alles andere, was bie reine Wiß⸗ 
begierde aus dem Schage der Vergangenheit zu Tage geförbert, erfcheint 
ihm als ein nutzloſer Antiquitätenkram; das ganze Meorgenland mit 
feiner reichen Poefie, und fo das ganze Mittelalter, jener Spiegel des 
Drients in der abendländiſchen Gejchichte, fie waren dem hausbackenen 
Verſtande des Engländers natürlich nichts als eine lange Zeit der 
Finfterniß und der Barbarei, wodurch er freilich nur die eigne Yarbard 
verrieth. Und doch war das die Weisheit, vie jet immer begieriger 
vom Jahrhundert aufgefchlürft wurde. Die Anficht der fogenannten 
guten Geſellſchaft, wie fie fich von den Zeiten Ludwigs XIV. am gebilvet 
hatte, war Bolingbrode’s höchite Autorität. Was da befpöttelt wurde, 
beipöttelte auch er, und was er, ber feine Weltmann , befpöttelte, dat 
verlachten mit ihm Tauſende von elenven Nachbetern. „Ein Publikum 
von Unwiſſenden,“ jagt Schloffer in feiner Gefchichte bes 18. Jahrhun⸗ 
berts ,*) „von Blindgläubigen oder Phantaften folgt ver Mode und ben 
Zonangebern, heute Bolingbrode und Voltaire, morgen ihren beftigften 
Gegnern; dieſe fogenannte große Welt wird wie Laub vom Winde be’ 
wegt.“ Man kann inveffen ven Beifall, den Bolingbrode fand, be 
greifen, wenn man fich erinnert, wie Philofophte und Gefchichte bisher 1 
als bloße gelehrte Sache, ohne Beziehung auf das Leben gefaßt worden 
waren. Bon ber fchwerfälligen, pedantifchen Behandlung ber Wiffen 
ſchaft war der Sprung in die leichtfertige, anfprechende Manier wohl 
ein gewagter, aber nicht unerwarteter Sprung. Einmal aber gethan, 
zog er Tauſende nach ſich. Wir haben Bolingbrode ven Vorgänge ' 
Voltaire's genannt, und mit Voltaire bezeichnen wir jene ganze Richtung, 
die wir als die fogenannte Aufklärung des Iahrhunderts jett im Auge 
haben. Es kann bier nicht unfres Orts fein, weder eine Geſchichte 
Voltaire's, noch eine Kritik feiner Schriften zu geben.**) Im unfrer 
*) Bd. 1. S. 424. 


**) Weber das Leben Voltaires (Franz Maria Arouet, geb. 1694, geſt. Pl 
verweifen wir an bie Kitteraturgefchichte. (Daß der Name Voltaire aus einem Fre 
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eſchichte des Proteftantismns haben wir mehr nur ven Einfluß Vol- 
re's auf bie deutfch » proteftantiiche Welt zu beachten, und was baber 
ı felbft betrifft, mehr nur flüchtig an ihn zu erinnern, als fein Bilb 
fzufriſchen. Wir haben ihn bereits als ben freimüthigen Verfechter 
Toleranz, als ben Vertheibiger eines vom Fanatismus hingemor- 
ten Protejtanten kennen gelernt. Das, und etwa noch bie Befchrei« 
ng ber Proteftantenverfolgung in feiner Gefchichte Ludwigs XIV., 
jammengebalten mit feiner Henriabe, ift aber auch das einzige Ber- 
ft, das Voltaire um den Proteftantismus hat, und felbit biefes 
rbienst ift ein mehrfach bevingtes und beſchränktes. — Proteſtantis⸗ 
10 und Katholicismus galten ihm ja beide nur als verſchiedene Formen 
felben Aberglaubens, ven er mit Stumpf und Stiel auszurotten ſich 
tgenommen hatte. Mit welchem Fanatismus er hierin verfuhr, ift bes 
ant. Er fer nun müde rühmen zu hören, jagte er, daß zwölf Männer 
ugereicht hätten, das Chriftenthum in alle Welt zu verbreiten; er 
olle ven Beweis liefern, daß Einer hinreiche, e8 zu zerftören.*) 

Die erfte Schrift, in welcher Voltaire gegen das Ehriftenthum auf- 
it, war feine poetifche Epiftel: Epitre à Uranie, die er bald nach 
ner Rückkunft aus England (1728) herausgab. Im biefer Schrift 
ottete er Über vie Borftellungen vom Sündenfall, der Erbfünde, ver 
enugthnung Chrifti, der Ewigkeit ver Höllenftrafen, als über Vorftel- 
ngen, bie er mit ber gefunden Vernunft und mit ber Idee eines gütigen 
iottes nicht reimen könne.**) So beftimmt er inveffen ſchon hier fich 


amm entflanden: AROUET L. I. [le jeune] fei bier nıtr nebenbei bemerkt.) Ueber 
Wiwa® uns bier allein berührt, feinen Charakter und feine Stellung zum Chriften- 
mm (er war ber Sohn eines Janfeniften und ein Schüler der Sefuiten, was vieles 
Hart) ift außer Binets Vorlefungen über die franzöfiihen Moraliften (wovon 
jehreres im Semeur mitgetheilt) zu wergleichen die geiftreiche Darftellung von Bun- 
ener: Voltaire el son temps, und über die Encyklopädiſten deffen Julien ou la 
ad’un sidcle. Gendve 1854. Obgleih Romane, fußen dieſe Schriften ganz auf 
iſoriſchem Boden und find das Ergebniß eines reihen Quellenſtudiums. Weber 
me Lobrede auf Voltaire, noch eine Streitichrift wider ihn, fondern eine rein ob⸗ 
ktipe Darftellung, die dem Entwidlungsgange des Mannes „Schritt für Schritt 
wägeht, um fein Werben ans und in feiner Zeit und fein Wirken auf dieſelbe zu 
erbachten“, hat D. F. Strauß in feinen ſechs Vorträgen (Leipz. 1870) zu geben 
internommen. Wir müſſen inbeffen geftehen, daß auch nach Lefung diefes mit dem 
belinten Geſchick des Verf. gefchriebenen Buches unfere Anftcht über Voltaire's 
Berhäitniß zu Chriſtenthum und Bibel fich nicht weientlich verändert, vielmehr Bfter 
durch das Mitgetheilte ihre Beftätigung gefunden hat. 

*) Gondorcet, Vie de Voltaire (Oeuvres 1789, Tom. 70, p. 113). 

*) &o [pottet er unter anderm recht bubenhaft: „Der Sohn Gottes, ſelbſt Gott, 
Kine Macht vergefiend, macht fi zum Mitbürger biefes verhaßten Volkes (der 
Süden) ; aus dem Leibe einer Jüdin läßt er ſich gebären und erduldet umter ihren 
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gegen das Chriftenthum erflärt, jo beredt ſpricht er jenen Glauben an 
Gott und an vie Möglichkeit aus, viefem Gott zu dienen, auch che 
Ehrift zu jein, worin wir eben das Charakteriftifche bes Deismus a 
erfennen haben in jeinem Unterſchiede von dem baaren Athersums; 
„Nur ein Unfinniger,* jagt Voltaire, „wirt Gott läjtern; ich bete ihn 
an. Chriſt Bin ich nicht, aber mır, weil ich auf tiefe Weife Gott befies: 
lieben kann.“ Aehnlich fagte Schiller ſpäter, er befeune fich zu Teinen 
pofitiven Religion, aus Keligion.) } 
Es gab eine Zeit, wo man tie Voltaire ſchen Schriften gleichie 
mit Ketten antchloß und binter Riegel verwahrte, um fie ven Bliden 
verer zu entziehen, welche daraus tas Gift tes Unglaubens hätten im. 
ſich jaugen können. Ich glaube aber getrojt ausiprechen zu dürfen, ba: 
die Schriften Voltaire s Heutzutage auf einen fittlich und wiſſen« 
ſchaftlich durchgebildeten Menjchen er möge jonft eine rei 
giöſe Anficht haben, welche er wolle, nicht mehr ben Eindruck made 
fönnen, wie vielleicht früher. Abgejehbn von allem Neligiöfen uskt 
Chrijtlichen,, giebt fich auch in ten übrigen Anfichten Voltaire s übe, 
Geſchichte, über Literatur, über Poeſie, neben einzelnen allerdings geifbt 
reichen Aperçus und wigigen Einfällen, eine Leichtfertigfeit und Ik 
heit tes Urtheils zu erfennen, wie fie ven denkenden und tiefer forſcher 
ten Geift nur abjtößt, fo taß, wenn jekt Einer mit ven Waffen bei 
Wiſſenſchaft das Chriftenthum zu befämpfen unternehmen wollte, & 
höchſtens nur jeine Pfeile an ver Voltaire ſchen Satire ſchärfen wub4 
ipigen, aber nicht tie Waffen felbjt von ihm entlehnen könnte. Nichts 
Augen bie Schwachheiten bes Kindesalters. Lange Zeit ein geringer Arbeiter, ter, 
Hobel in ber Hank, verliert er in ſelch niedrigem Dienfle ſeine Tage: daun preuig ; 
er brei Jahre dem Volke von Ipumäa und erleiter ſchließlich Die Tobesftrafe. Am 
‘cin Blut wenigftens, das Blut eines für uns fierbenben Gottes, wirb doch ein bie . 
zeichen keftbarer Prei® geweſen fein, um uns ven ber neidiſchen Hölle loszulauſen. 
Wie? Sort wollte ſterben für unter Seil, und fein Top iR ohne Ruten? Wie? mm ' 
preist mir feine vergeibente Gnate an, wenn er, nacbdem er fein Blut vergoſſen⸗ 
um unire Minſetbaten auszuläicen, une num für jelche frait, bte wir nicht begangem 
baben? Dieier Gott verfelgt noch immer, blind in feinem Zern, bie Verirrung ib 
eriten Vaters au feinen leßten Kindern, er ziebt darüber bunbert verfchiebene Boller 
zur Rocenichaft, die von alle Dem nichts willen. Ihr ungebeuern Landftriche vor - 
Amerifa, ihr Völker, Die Gott an den Pierten der Sonne entfichen ließ, und ie 
ypperberäiihe Nationen, ibr alle, Die Der Irribum in langem Schlafe hält, ihr jolliel 
tür immer feiner Wuth überliefert fein, weil ihr nicht gewußt bakt, daß einmelanf 
einer andern Seite der Welt in einem Winkel ven Sprien der Schn eines Zinuce 
manns am Kreuz gefterben iſt? Nein, im dieſem ummwürtigen Bilde erkenne ich ben 
Gert nicht, ven ih anbeten fell: ich würde ibn zu entebren glauben durch im 
’elde Imldigung, bie der Veripermung gliche wach ber Ueberietzung von Strach 
5.252. 53.. . 


ı 
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efto weniger find Voltaire's Meinungen noch jet unter einer großen 
Kaffe von Menfchen verbreitet, ohne daß dieſe von Voltaire je einen 
Buchftaben gelejen haben, noch etwa große Begierde tragen, fich durch 
ie fiebenzig Bände burchzuarbeiten. Sie faugen ihn auf taufend andern 
Begen ein und kommen eben fo fchnell zum Ziel. Aber wo ift gegen- 
pärtig dieſer Anhang an der Voltaire’jchen Lehre am mächtigften? Nicht 
inter den wahrhaft Gebilbeten, nicht unter ven Vertretern ver Wiſſen⸗ 
haft, nicht unter Gelehrten und Philofophen, die diefe Namen nur von 
erne verbienen, fonbern unter jener großen Claſſe von Halbgebildeten, 
von Leuten, bie fich ein eignes Urtheil über göttliche Dinge zu bilven 
ht im Stande find, die, während fie fich ſchämen, einfach an vie Bibel 
a glauben, Fein Bedenken tragen, auf irgend ein Zeitungsblatt zu ſchwören 
end fich unter die Fahne dieſes oder jenes Parteimannes zu ftellen. 
Wenn e8 3. B. zur wahren wilfenfchaftlichen Bilvung gehört, daß 
ich einer aus ber Beichränttheit feines eignen Geiftes, feines Jahr⸗ 
handerts , feiner VBorurtheile in fremde Zeiten, in bie Denkweiſe ver- 
yangenrer Geſchlechter hineinzuleben, fich die Anſchauungsweiſe anbrer 
Bölter anzueignen wiſſe, daß er fich mit Leichtigkeit aus der Alltagswelt 
feiner matt verftänbigen Profa in vie reinere Luft einer poetifchen, idealen 
Weltanſchauung zu verjegen im Stande fei, was gerade denen trefflich 
lingt, die heutzutage bie höhere Autorität des Chriftenthbums be- 
Breiten : fo finven wir von alle vem bei Voltaire nichts. Wir jehen ihn, 
rablend mit feinem allerdings glänzenden Wite und mit flüchtig auf- 
gerofften Notizen über Natur und Gefchichte, fich über bie Bibel her- 
Baden, wie etwa ein muthiwilliger Knabe über einen Schmetterling over 
eine Blume herfährt, allen Schmelz ver Farben mit roher Hand ver- 
wiſcht und das zarte Gebilde vor unfern Augen zerzaust, oder wie wenn 
en andrer in einer Anwanblung des Uebermuthes einer fchönen Antike 
nen Schnurrbart oder etwas bergleihen anmalt, um das Lachen ber 
Miichäler auf eine wohlfeile Weife zu erregen. Grabe fo legt ſich Vol⸗ 
Make auf die Kunft, vie ebelften Geftalten ver Bibel auf folche lächerliche 
un pumpe Weiſe anzufchwärzen, und verfchont dann, wenn er einmal 
in Zuge ift, felbft die Geftalt des Menfchenfohnes mit dieſer Beſudelung 
uch. Alles muß unter feinem Hohlfpiegel zur Frage werben, alles die 
 Finienden Züge annehmen, die fein eignes Antlig fo widerlich entftellen. 
 Wht übel hat daher fein neuefter Biograph Strauß, ©. 3) bemerkt, 
#8 habe in Voltaire eine Legion von Dämonen gewohnt, von benen 
« Mande geeignet gewejen wären, „weniger in bie Schweine, als in bie 
Ä doyen oder Affen zu fahren“. 
deadxnbach, Borlefungen VI. 13 


| 
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Wir wollen Voltaire einen gewiflen Scharffinn und das @ 
Unebenheiten zu entdecken, an denen Andere arglos vorübergehn 
abftreiten. Er hat auf manche folcher Unebenheiten in der Schri 
manche nicht Teicht zu beſeitigende chronologiiche, hiſtoriſche, dogn 
Schwierigkeiten, ja felbft auf theilmeife Wiberfprüche aufmerkſe 
macht, bie von jeher die Erklärer in Verlegenheit gejeigt haben; ı 
er auch hier das Meifte nicht einmal felbft entdeckt, ſondern einem ( 
Porphyr oder den englifchen Deiften abgeborgt hat. Aber was t 
tern mit größerm Ernſte zur Sprache gebracht haben, pas hat er, 
das Echo von Bolingbrocke, leichtfinnig vor Aller Augen auf vie 
gefchüttet, damit e8 von rohen Füßen zertreten werbe. Nehmen wi 
wie er z. B. die Schöpfungsgefchichte behanbelt. Da macht e 
großes Aufheben davon, daß das Licht vier Tage dageweſen fei ı 
Sonne! Daß der Menſch nach dem Bilde Gottes geichaffen fei 
Idee, die wie keine andere e8 vermag das Gefühl unferer Dienfcher 
aus dem Staube emporzurichten, ift ihm ein Beweis, daß Moſ 
Bott müſſe als einen men ſchlichen Körper gebacht haben, ı 
(hämt fich nicht, zur Verbeutlichung hinzuzufegen, „vie Raten n 
fid) wohl ihre Götter als Katzen denken“. Ueber ven Baum ber Er 
niß des Buten und Böſen macht er die alberne Bemerkung, „mai 
wohl gebört, daß der Wein ven Menfchen beredt, aber nicht ge 
mache ; daß aber vollents ein Baum einen gelehrt machen könn 
fei doch etwas gar zu Seltſames!“ — So geht e8 durch das ganze 
fort, das er unter dem anmaßlichen Zitel: La bible enfin expli 
herausgegeben Hat. Wir wollen e8 nicht weiter verfolgen. Ab 
Steuer ver Wahrheit wollen wir daran erinnern, daß Voltaire 
fie Zeit, in ber er lebte und bie ihm unmittelbar voranging, w 
der traurigen Anficht geführt werten konnte, die Religion ſei eis 
fintung ter Briefter und eine Quelle ver Intoleranz. Voltaire 
war unter ben Sefuiten erzogen worben, er hatte mit ber Dik 
auch die ganze katholiſch⸗ſcholaſtiſche Kixchenlehre, mit ver bihl 
Geſchichte auch tie Legende eingefogen ; beides wirrte er nun bımt 
ander. Mit dem Einen fiel ihm auch das Andere. Zur Scheidm 
Elemente fehlte ihm ver ruhige Verſtand, umb wir türfen wohl! 
fegen, ver einfache, redliche Sinn, die Gewiſſenhaftigkeit, ohne bi 
mand in ven Befit ver Wahrheit gelangt. ‘Den Proteftantisums ! 
er nur von feiner berben, ftrengen Seite, wie er fich bei ven C 
niften Frankreichs tarftellte, und von dieſer Seite ber Tonnte e 
am wenigften lieb gewinnen; tech auch für bie gemüthlichere Auff 
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befielben,, im Geifte bes echten Lutherthums, hätte er, ber Gemüth⸗ 
uud Bhantafielofe, fchwerlich ben rechten Sinn gehabt. Voltaire hatte 
kein Herz für's Bolt, das er als „Bar“ (canaille) behanbelte. Es nach 
feinem Sinn aufklären und durch Aufklärung bejeligen zu wollen, fiel 
in von ferne nicht ein. „Der dümmſte Himmel und bie dümmſte Erbe“ 
fi das was folche Leute brauchen.*) Seine Freidenkerei war eine 
bucchaus ariftofratiiche, „in Kraufe und Manchetten an ven Händen und 
Kingen an ven Fingern“, wie Carlyle fagt,"*) fie war nur für bie 
-Ionnötes gens. Unter Umftänben hielt er e8 darum auch wieber für ange 
‚weflen, in Beziehung auf das Mitmachen von religiöfen Gebräuchen 
fh an das Herlommen anzufchmiegen; man müſſe, pflegte er zu fagen, 
nit den Wölfen heulen, und wenn er an ben Ufern des Ganges wäre, 
fe würde er mit einem Kuhſchwanz in ver Hand fterben.***) Zu einem 
‚wirklichen Eingehen in eine fremde veligiöfe Eigenthümlichkeit fehlte es 
tem aus Selbitfucht und Eitelkeit zufammengejegten Manne an jener 
Kebe, die allein hiefür ein Verftändniß hat. Religion wollte freilich auch 
er baben, aber nur feine Religion. In Jeſu fah er einen gut- 
aätbigen, aber von Eitelfeit getriebenen Schwärmer. An einigen Stellen 
kbte er zwar deſſen Sittenlehre, an andern aber traf auch dieſe 
kin bitterer Tadel. Hingegen rühmte er ſich fortwährend feines Glau⸗ 
bens an Gott und that fich barauf den erklärten Atheiften gegenüber 
etwas zu gut. Bekannt ift fein Ausſpruch, daß wenn Gott nicht wäre, 
man ihn erfinden müßte.}) Aber welch ein Gott war biefer Voltaire’ 
Ihe? Ein höchſtes Wefen, über deſſen Exiftenz bie Vernunft beſtändig in 
Bweifel mit fich ift, eine hoch in den Wollen ſchwebende Abstraction des 
Berftandes, ohne Herz und ohne Liebe, ohne beftimmtes Verhältniß zur 
Welt und zu ven Mienfchen, ein Bott, der nur geſucht und errathen fein 
will vom Verſtande der Berſtändigen, aber fich nicht finven läßt vom 
Derzen, fich nicht den Menſchen menfchlich offenbart in ver Geſchichte, 
noch viel weniger eintritt in ihre Keinen Verhältnifje und Anliegen. Ver⸗ 





* Steanf a. a. O. ©. 321. 
**) Geſch. Friedr. d. Gr. II. ©. 603. 
+) Strauß ©. 332. 

+) B kauntlich ließ er mit großer Oftentation in Ferney eine Kirche bauen mit 
ber Aufſchrift: Deo erexit Voltaire. 1761. Die that er Übrigens, wie Strauf 
(8. 278; nachweist, keineswegs aus reinem, deiſtiſchem Religionscifer; fondern bie 
alte Kirche, Die ber neuen weichen mußte, fand jo, baf fie ſeinem Schlofle bie Aus⸗ 
Kt nahm. Gin alte Erucifir wurde ohne Umftände beieitigt, in Beziehung auf 
— Boltaire (ſehr bezeichnend für feine Stellung zum Chriſtenthum) geſagt haben 

of: „Schafft mir den Galgen ans bem Geficht.” 

13* 
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gleicht doch Voltaire bie Menfchen , die fich mit theologifchen 
ſchäftigen „ven Mäufen, die in etlichen Löchern eines unerme| 
bäubes niften, aber nicht wifjen, ob es ewig ober wer ber! 
ober weßhalb es gebaut“. „Der göttliche Baumeifter, der das L 
neichaffen hat, hat niemand, daß ich wüßte irgend einem dc 
Geheimniß gefagt.”*) Im ber num einmal angenommenen € 
nennt man biefe Anficht Voltaire'8 und feiner Geiftesverwant 
iftifche, weil fie nur einen Gott, einen fremden Gott, ei 
hat, gleichwie dort bie Athener dem unbekannten Gott eineı 
richteten, man nennt fie bie naturaliftifche, infofern I 
nur aus dem geregelten Lauf ber Natur erfchloffen, nicht in ei 
ordentlichen, ven Menfchen über den Kreis ver fichtbaren Nat 
führenden Offenbarung erkannt wird. Diefe deiſtiſche, nal 
Dentweife fand aber in dem 18. Jahrhundert immer mehr 
zunächft in Frankreich. Sie Tonnte inbeffen felbft wieber in t 
Weife fich berftellen, indem fie entweber in Voltaire ſcher 
ein negativ, alles verfpottete was nicht mit dem anf das 
gerichteten Verſtande gefaßt werben fonnte, und dadurch er 
folgerichtig vom Deismus bis zum ausgefprochnen Atheis 
ſchritt, ober indem fie in ernfterer, gemüthlicher Weiſe als fel 
Verlangen, als ſchmerzlich ⸗· wehmüthiges Suchen und Ringen 
Kraft ſich Fund gab. Das Erftere finden wir bei ben ſogena 
chklopäbdiften und ihren Geiftesverwanbten, das Leßtere 
Rouffean. 

Encyklopädiſten heißen bie franzöfiichen Schrift 
Zeit Voltaire's, welche ven an fich nüglichen Gebanten gef 
durch ein großes umfafjendes Werk das Ganze ber Wiſſenſcha 
gelehrten auf eine faßliche und überfichtliche Weife zugänglich ; 
Solche Werte haben je nad} dem Geifte, in welchem fie und 
werben, ihr Gutes, aber auch ihr Gefährliches. Das Gefä 
fteht eben tarin, daß fie leicht die Verfaffer wie bie Lefer zur : 
lichkeit verführen. Die Leſer können das Dargebotene nicht fell 
fie nehmen es auf Autorität an, und die Verfaſſer werben bı 
unbebingten Glauben, ven ihnen das Publicum fpenbet, um 
verleitet, von biefer Autorität Mißbrauch zu machen und ihr 

*) So äußerte er ſich in feinem erften Brief an Friedrich d. Gr. (Kro 
Rheinsberg) v. 26. Anguft 1736. Der Bring hatte ihm nämlich bie in's 


überfegten Schriften des Philofophen Wo If überfandt und fich ein Gutach 
von Boltaire ausgebeten. 
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rüchte für gute Waare zu verlaufen. Kommt nun dazu noch eine be⸗ 
inumte religiöfe oder irreligiöfe Tendenz, fo ift ſolchen Männern das 
Rittel in die Hand gegeben, unter dem Aushängeſchilde der Wiſſenſchaft 
wen Grundſätzen eine unglaubliche Verbreitung zu geben. Hatten es 
rüber vie Jeſuiten verſtanden, ihre Lehren auf dem unjchuldigen Wege 
iſſenſchaftlicher Belehrung einzuſchwärzen, fo fanden biefen Weg nun 
uch Die fogenannten Bhilofophen. 

Dipderot (geb. 1713, get. 1784) und d'Alembert (geb. 1717, 
eft. 1783) find als vie Urheber des Werkes zu nennen, welches ben 
Fitel eines Dictionnaire universel et raisonne des connaissances 
wmaines führt und wovon bie beiden eriten Bänte im Jahr 1741 er- 
chienen. „Diefe alphabetifch geortnete Encyklopäbie follte das Zauber: 
nittel werben, ver Intelligenz aus aller Verlegenheit zu helfen und das 
zrivilegium ber Fachgelehrten, die Alleinwiſſenden zu fein zerjtören.“ *) 
Damit verband fich aber unverhohlen vie Tendenz, Propaganda für bie 
vene Lehre des Unglaubens zu machen. “Die oberflächliche Geiftesrichtung 
er Berfafjer gab fich übrigens, wie bei Voltaire, nicht nur im Reli⸗ 
ſibſen, ſondern auch auf andern Gebieten zu erfennen. Wer 3. B. mit 
Alembert fich einbilvet, die Muſik fei aus dem Bedürfniß entſtanden 
rm zu machen **) und babe fich erft fo allmälig vervollkommnet, dem 
rauen wir auch feinen Blick in das Geheimniß ver Religion zu. Gewiß 
when es bie talentvollen Männer nicht fehlen an geiftreichen Bemer- 
hingen und einzelnen fcharffinnigen Beobachtungen, auch auf dem Ge⸗ 
het der empirifchen Pſychologie und felbjt ver Aeſthetik, foweit dieſe 
Wiſſenſchaften noch in die Sphäre bes den Sinnen Erreichbaren fallen. 
Aber was über das mathematiſch Berechenbare, das phyſiſch Erfaßbare, 
was über Zeit und Raum hinausging, lag außer ihrem Geſichtskreiſe. 
Während Frankreich in ſolchen Denkern vie Philofophen par excellence 
ſah, Iprachen ihnen auch fpäter noch die tiefer angelegten Deutfchen das 
Recht ab, fich Philofophen zu nennen. Was foll man dazu jagen, wenn 
Diverot geradezu den Unglauben ven erften Schritt zur Philofopbie 
nennt, und bei dieſer Behauptung noch bis zu feinem Tode bebarrt? 
Freilich, wer, wie er in feinem „Brief über vie Blinden zum Nugen ber 
Sehenden“, aus bem Mangel eines ber fünf Sinne auf die Unzuläng- 





9 K. Roſenkranz, Diverots Leben unb Werke. Leipzig 1866. II. Bb. I. 
6.3. Diefes Buch giebt uns über Diverot und die Encyklopädie werthvolle Auf- 
und läßt uns an dem viel Geſchmähten auch beſſere Seiten feines Weſens er- 
*) Schloffer a. a. O. II. ©. 539. 


198 Zehnte Borlefung. 


lichleit aller über tie Einne hinausgehenden Erkenntnißfähigkeit 
ber fpricht in ter That von den überfinnlichen Dingen wie ber 
von ten Farben. Wie wenig ihm auch ter Sinn für Hiftorifche 
gegeben war, können wir aus feinen Urtheilen über die Deufter; 
ber griechiichen und römischen Elaffiter abnehmen, vie er fich nich 
mit den franzöfiichen Nachahmern, felbft mit denen zweiten Ran 
fammenzuftellen,, ja tiefe jogar ihnen vorzuziehn.*) Wie wär 
Berftänpniß ber großen hiftoriichen Offenbarungsmomente, anf de 
bie richtige Würdigung der biblischen Schriftfteller und ihres Idee 
beruht, auch nur von ferne möglich gewefen ! Und Loch dürfen ı 
bier nicht vergeſſen, daß eine folche geiftlofe Auffaffung der Dis 
ber Rüdichlag war ber nicht minder geiftlofen Behantlung des N 
von Seiten mancher kirchlich Orthodoren ! 

Deni Diderot, ber Sohn eines Mefferichmiens aus 2 
war, ähnlich wie Voltaire, aus der Schule der Jeſuiten hervorge, 
Bon ihnen aljo hatte er auch fein Chriſtenthum erhalten. Und fo z 
auch bei ihm ter Zerfall mit den Orden ven Bruch mit vem & 
thum nach ſich. Während aber Voltaire Zeitlebens Deift blieb, 
Diverot ohne Berenten vom Deismus zum Atheismus vor. 
befto weniger fcheint in ihm (foweit uns hier ein Urtheil zufteht) 
bentigeres religidfes Gefühl gelebt zu haben, als in Voltaire. 
wiffenfhaftliche Diverot als Atheift befand fich, wie Rof 
bemerkt, **) in Widerjpruch mit vem Menſchen Diterot, bi 
dazu gemacht war, als Briejter die Herrlichkeit Gottes, foweit eı 
Philoſoph begriffen, auch bewundernd anzubeten. Weil er aber t 
der Willtür, ver Tyrannei, ver Rachfucht, ven ihm bie Theologe 
Zeit prerigten, nicht anzuerlennen, weil er die Eriftenz des Ueb 
des Böſen mit dem Begriff eines perjönlichen Gottes nicht 
einigen vermochte, fo bemühte er fich beſtaͤndig, fich ein Gefüh 
leugnen und turch Verſtandeskritik zu vernichten, was feiner © 
Grund natürlich war.” So weit Rofentranz. So ſeltſam es kl 
möchten wir fagen, ter Atheismus war recht einentlich Dideroi 
gion, für die er fchwärmte und auf bie er eben jo eiferfüchtig ı 
immer ein gläubiger Ehrift auf feinen Glauben. Nur der Tr 
bafte bat nach ihm das Necht, Atheift zu fein. Der Ah 
ſollte alſo nach feiner Dieinung kein Freibrief fein für die Sitten! 


*) Brief über die Taubftummen b. Roſenkranz S. 103. 
3.140. 
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so in ber Theorie. Aber in der Praris freilich nahm ver Moraliſt es mit 
er Tugend jelber nicht allzu genau. Die Zucht tes Geiſtes war überhaupt 
icht die ſtarke Seite der Herren tes freien Geiftes. Weil aber doch ver 
Renich etwas anbeten und verehren muß, fo baute auch Diberot fich 
ueben den Göben des Landes“, wie er vie öffentlichen Culte nannte, in 
em verborgenften Winkel feines Geiſtes eine Kapelle, in der er jogar 
me „‘Dreteinigleit“ verehrte, bie Dreieinigfeit des „Wahren, Guten 
mb Schönen“. An eine perjönliche Unfterblichleit ver Seele glaubte er 
uicht, aber bie Unfterblichkeit in ver Gefchichte Hatte für ihn um fo größere 
Bebeutung. Nach diefer ftrebte er mit aller Energie franzöfifchen Ehr- 
jeizes. 
Diefelbe Geiftesrichtung wie die ber Enchklopäbiften vertrat auch 
ver Verfaſſer des Systöme de la nature, für den man längere Zeit 
Delvetius gehalten hat, jett wird ziemlich allgemein ver pfälziiche Baron 
von Holbach als Verfaffer angenommen. Der Inbalt des Buchs, das 
erſt im Jahr 1770 öffentlich erjchien, ift von ber Art, daß er noch weit 
über Voltaire hinausgeht. Wenn diefer noch einen abstracten Begriff 
von Gott Hatte ftehen laſſen, und eben barum noch bei ven Encyklopä⸗ 
biften fich tem Vorwurf bes Aberglaubens und des Hangens an alten 
Vorurtheilen ausgefet hatte, fo wird in dem Syst&me de la nature 
nicht nur Gott als perfönliches Wefen, e8 wirb auch ver Geift geleugnet 
in feiner Herrichaft über bie Natur, und alles nach dem craffeften Ma⸗ 
terialismus gefaßt, alles, was wir Geift und That tes Geiftes, was wir 
Recht, Freiheit, Ehre, Gewiſſen, Scham, Reue nennen, für eine bloße 
Wirkung und ein Spiel der Sinne erklärt. Im gleicher Weife urtheilte 
Helvetius, der auch die evelften Handlungen ver Mienfchen aus ver 
Selbſtſucht herleitete, welche ihm als die einzige Triebfener alles menjch- 
lichen Handelns galt, nur daß diefe Selbftfucht durch Klugheit und Be⸗ 
rechnung geregelt fein muß. Tugend ift nach Helvetius nichts andres 
als die Gewohnheit, feine Handlungen fo einzurichten, daß fie ver grö⸗ 
bern Anzahl von Menfchen vortheilhaft find, und bie einzige Aufgabe 
der Sittlichkeit befteht darin, ven eignen Nuten mit bem, was auch ben 
Antern nützt, in beftinögliche Uebereinftimmung zu fegen. — 

Nun war der Deismus zum vollendeten Atheismus, der Naturas 
lizmus zum Materialismus fortgefchritten. Die Früchte diefer Auf- 
lärung zeigten fich nur zu bald. Nicht zwar, als ob jene lockere Lebens» 
wife, wie fie in ben höhern Ständen fich verbreitete und von ba auch 
ollmälig in das Volk eindrang, erft eine Folge diefer abstracten Theo» 
tien gewefen wäre. Die Theorie kam auch hier Hinter ver Praxis ber. 
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Schon längft, ja mitten in der fronımen und bigotten Zeit Ludwigs XIV, 
hatten bie Grundſätze, wie Helvetins fie ausiprach, im Leben gegolten; 
aber fie erhielten jett gleichfam ihre Sanction, es warb ihnen ber 
Stempel philojophifcher Evidenz aufgevrüdt. Merkwürdigerweiſe wer 
es ein Deutjcher von Geburt, ver fchon genannte Baron von Holdag, 
in deſſen Salon zu Paris, fo wie auf deſſen Landſitz Grandval ſich ein 
auserwählter Kreis freigeiftifcher Männer und Frauen verfammelk, 
Er war es tenn auch, ver begüterte Dann, ver zum Drude ver anf 
Härenden Werke das Geld bergab. Holbach war wie Diberot ein fan 
tifcher Atheift. ‘Der Atheismus war ihm bie Grundlage aller Sittlihh⸗ 
feit und aller politifchen Freiheit, für bie er ſchwärmte. Und wie Atheift, 
fo war er auch Materialift. Was wir denken und wollen find ihm nr | 
materielle Prozeife des Gehirns. ‘Die Unfterblichkeit ift eine Fiction. 
Mit dem Tod hören alle Terrichtungen bes Organismus auf, wie 2 
Uhr, wenn fie zerbrochen ift, aufhört pie Stunden zu zeigen.*) 

Es Tann unfre Abficht nicht fein, die atheiſtiſch-materialiſtiſche 
Richtung in ihren weiteren Organen, Conpillac, (a Mettrie, Grimm, 
Raynal u. A. zu verfolgen. Wir wenden uns zu dem Manne, ber ven 
ſchon von Voltaire geprebigten Deismus (in feinem Unterfchieve je . 
wohl vom Atheismus, als vom Offenbarungsglauben) auf ernfte Weiſe 
zu begründen, ihn eigentlich zum religiöfen Dogma zu erheben juchte und 
für diefen Gedanken mit ganzer Seele jchwärmte, zu Sean Jacques 
Rouffeau (geb. 1712, gejt. 1771). 

Wenn Voltaire jo wie bie Enchflopäbiften und ihre Geiftesver- 
wandten aus der Fatholifchen Kirche hervorgegangen waren, fo liegt 
Rouſſeau uns ſchon darum näher, daß er aus der Mutterſtadt des fran- 
zöſiſchen Proteftantismus, aus Genf, hervorging. Sein äußeres Leben 
ift aus feinen Belenntniffen (Confessions) bekannt genug. Wir willen 
baraus, daß er, obwohl im Schooß des Proteftantismus geboren und 
erzogen, doch auf einige Zeit zur katholifchen Kirche übertrat, nachher 
aber wieder zur reformirten zurüdkehrte, obwohl er fich in feinem eignen 
Syſtem, das er fich bilvete, eben fo jehr von Calvins Dogmatik, als von 
ber des römischen Katechismus entfernte. Im dem Negativen, in dem 
Verleugnen jeder gejchichtlich pofitiven Autorität, in feinen Urtheilen 


*) Außer dem Syntöme de la nature fchrieb er auch noch: Christianisme de 
volle. 4767. Philosophie du bon sens ou les id&es naturelles, opposées aux id6e8 
surnnturellon, 1772. Vgl. Roſenkranz, Diberot. II. ©. 54. Bon den Unter 
haltungen In Grandval, an denen auch bie weiblichen esprits forts fich betheifigten, 
finder ſich ein anſchanlichet Bild &. 57. 
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er das Anſehn ver Bibel und der Ueberlieferung ftimmte Rouſſeau 
t Boltatre und den übrigen Deiften großentheils überein; aber nicht 

bem, was er an bie Stelle des Verleugneten fegen wollte. Hier 
ldete er vielmehr einen entſchiednen Gegenſatz zu ihnen, wie er denn 
ich bald äußerlich aus aller Freundſchaftsverbindung mit ihnen heraus⸗ 
at, und eben fo jehr von ihnen verjpottet wurde, als er fie feines Orts 
rachtete. Was jene hochfchäkten, das Leben und Glänzen in ter 
hen vornehmen Welt, das war dem Republifaner Rouſſeau auf ven 
ob zuwider, und wenn jene von dem, was fie Wilfenfchaft, Aufklärung 
ıd Kunft nannten, das Heil ver Welt ung die höchfte Blüthe des Jahr⸗ 
mderts erwarteten, jo kehrte er zur Natur, zur Einfamteit, ja faft zur 
krbarei zurüd. Merkwürbig, wie bier ber entſchiedne Deift mit ven 
trengjten unter den Bietiften zufammenftimmt, die ja auch in ber 
ziſſen ſchaft und in der höhern Geiſtesbildung eine Gefahr 
© das ſittliche Leben erblickten, und von ihr großentheils ben Verfall 
$ letztern berleiteten ; obgleich die Folgerungen, welche aus dieſen Vor⸗ 
rlähen gezogen werben können, an beiten Orten verfchieben ſind.“) — 
dar die Maffe ver franzöfiichen Freigeiſter materialiftifch gefinnt, fo 
tt uns bei 3. 3. Rouſſeau überall ver Idealiſt entgegen. Suchten 
ne epifureifch in der Verfeinerung ver Genüffe die Beftunmung bes 
Renichen, jo fuchte Rouſſeau mit der Stoa fi von den Meinungen 
x Welt, jo wie von jedem Einfluffe ver Luſt wie ver Unluft unabhängig 
machen. Freilich auch dieß mehr in ver Theorie! Denn in der eigent- 
den Selbftüberwinpdung, wie fie das Chriſtenthum noch mehr 
8 die Stoa und in andrer Weife verlangt, hatte e8 der Genfer Bhilo- 
ph bei all feinem Einſiedlerleben doch nicht weit gebracht. Was bas 
hriſtenthum durch Menfchenliebe erreichen will, das wollte er durch 
Renihenhaf und finftre Schwärmerei ertrogen. Und bei allem Stre- 
en, niemandes Knecht zu fein, blieb er fortwährend in ver Knechtſchaft 
einer eignen Launen und Gelüſte. Seine Selbitbelenntniffe, fein häus⸗ 
is Leben legen davon die tramrigften Zeugniffe ab. — Soweit es 
über möglich tft, die Grundſätze eines Mannes zu würdigen, abgefehen 
von feiner eignen Rebensweife, jo müjjen wir allerdings Rouffeau’s Lehre 
Ne Gerechtigkeit widerfahren laffen, daß fie aus einem edlern Grunte 
des Gemüths ſtammte, als bei Voltaire und feinen Freunden, und daß, 
Wenn fie auch nicht von großen Irrthümern frei ift, fie doch weit mehr 





* Bgl. hierüber die treffende Bemerkung von Schloffer, Gefchichte bes 
13. Jahrhunderts II. S. 480 ff. 
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geeignet ift, ein eruftes, ben hoͤhern Angelegenheiten ver Menſchheit zu- 
gewentetes Gemüth zu feſſeln ung zu begeiftern, als bie Sophisnten 
eines Holbach und Helvetius. 

Belanntlich hat Ronffeau in feinem Emil nicht nur ein nenes von 
manchen Seltſamkeiten nicht freisufprechentes , gleichwohl aber in ein» 
zelnen Punkten beachtenswerthes Erziehungsſyſtem aufgeftellt, ſondern 
er hat auch in biefem Werke unter tem Titel „Belenutniß eines ſavohi⸗ 
ſchen Bicars“ feine eigue Glaubenslehre ausgeiprochen.”) So befannt 
auch Vielen dieſes Bekenntniß fein mag, fo rufen wir es doch in's Ge⸗ 
dächtniß zurüd, weil e8 uns ten beiftifchen Glauben fowohl in feinem 
Unterſchiede von dem entfchieven atbeiftiichen und materialiftifchen, als 
von dem pofitioschriftlichen barftellt. — Den Materialiften gegenüber 
läßt Rouffeau feinen Vicar aufs wärmfte und berettefte ven Glauben 
an bie geiftige Natur des Menſchen, an jeine höhere Beſtimmung, an 
eine göttliche Vorſehung und Weltregierung vertheitigen. Ein Gottes- 
leugner und ein Lengner bes Geiftes ift in den Augen Rouſſeau's ein 
Menſch, dem e8 an einem nothwendigen Sinne fehlt, un wenn Diberot 
ben Blindgebornen zum Sachwalter feines Unglaubens macht, fo ver- 
gleicht vielmehr Rouſſeau ven Ungläubigen einem Tauben, ter nur das 
Schwingen der Saite fieht, aber feine Ahnung von dem Zauber ber Töne 
hat, ver aus biefen Schwingungen bervorquillt. Der Menſch ift nad 
Rouffeau ein freies Wefen und verantwortlid für das was er thut. 
Nicht Gott und vie Natır, er ſelbſt ift Schuld an allen feinen Leinen. 
Was Schiller fpäter in veutfchen Verſen fagte, das läßt ſchon Rouſſeau 
feinen Bicar in fchlichter franzöfiicher Profa jagen: 

„Die Welt ift volllommen überall, 

Wo der Menjch nicht hinkommt mit feiner Dual.“ 
Gott, ter ewig Gute fann auch nur das Gute wollen. Du Menfd, 
ſei gerecht und du wirft glüclich fein. Begehre nicht ven Lohn vor ber 
Arbeit, Gott ift bir nichts ſchuldig. In einer andern Welt wird 
alles fih ausgleichen. Iſt einmal durch bie Trennung von Seele 
und Leib ver Zwiefpalt unfres Wefens gehoben, jo wird ſich das Räthſel 
löfen. — Rouſſeau glaubt alfo an perfönliche Freiheit und perfönliche 
Unfterblichleit, er glaubt an ein Jenſeits, das bie Materialiften zu 


*) Ein ähnliches Belenntniß läßt er auch (ſchon früher) bie ſterbende Heloiſe 
(Nouv. Heloise. Partie VI. letire 11) ablegen: »La profession de cette m&me 
Heloise mourante est exactement la même que celle du vicaire Savoyard. 
(Conf. IX.) vgl. Theodor Bogt, 3.3. Rouſſeaus Leben. Wien 1870. 
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Jeiten verſpotteten. Er betrachtet mit den Platonikern die Ver⸗ 
g des Leibes mit der Seele als eine unnatürliche Verbindung; 
ꝛele ift in einem Kerker, aus dem fie befreit werben ſoll; dann 
hmet fie die rechte Himmelsluft, wenn fie des Leibes Bande ab» 
t und fich zur Heimath bes Geiftes aufgefchwungen hat. Aus ber 
slichkeit des Körpers auch auf bie des Geiftes zu fchließen, wie es 
ıterinliften tbun, wäre nur dann erlaubt, wenn bie Verbindung 
“b und Seele eine jo innige und unzertrennliche wäre, wie fie 
nen. Nun ift aber tie Eeele unfer wahres Ich, an das ber Leib 
8 läftiges Gewicht fich anhängt ; und darum lebt ter Menſch nur 
jolange er im Leibe lebt, das wahre Leben geht ihm bort erft auf, 
Pſyche frei ihre Schwingen entfaltet. Ueber das Wie bes fünf- 
zuſtandes ſollen wir nichts beftimmen. Das höchite Glüd, das 
nünftige Seele wünfchen kann, ftatt alles Lohns, ift, daß fie 
rfennt und ihrer Natur nemäß lebt. Uebrigeng tragen wir fchon 
8 Gericht unfrer Handlungen in uns. Das Gewiflen, das Ges 
Natur, das Gott ben wilveften Völkern nicht verjagt hat, ja das 
yerdorbener bei ihnen ift, al8 bei ven Gebildeten und Ver bilveten, 
die himmliſche Stimme, das ver fichere Führer, dem wir auf 
mit Dunkel umhüllten Xebensbahn zu folgen haben. Durch das 
en erheben wir uns zu Gott und werben Gott gleih. Das Ge- 
überhebt uns aller weitläufigen Moralfturien und erfpart uns 
Reinungsftreit ver Philoſophen. Aber jreilich nicht alle ken nen 
timme, nicht alle wollen fie fennen ; denn es ift eine fanfte, eine 
Stimme, tie fich leicht übertäuben läßt. Aber immer macht fie fich 
geltenb und fortert zum Kampfe auf, ohne ven es keine Tugend 
Und eben biefer Kampf ift ein Vorrecht des Menjchen, um das ihn 
er in feiner Unſchuld hinträumende Engel beneiten muß. 
ep find die Grundfäge ver fogenannten natürlichen Religion, 
ber ſavoyiſche Priefter im Namen Rouffeau’s vorträgt, im reinen 
aß gegen die Theorie, welche alles dem Zufall, vem Einneneins 
pen Eigennuge zufchreibt. Gott, Freiheit und Unfterb- 
it, — bie bilten fonach ſchon bei Rouſſeau, wie bei allen weiteren 
en Shitemen , die wir noch werten fennen lernen, gleichfam bie 
Trias des PVernunftglaubene. Unp wer wird nicht diefem 
n Oerechtigfeit witerfahren laſſen, gegenüber jener troftlojen, ben 
en zum Thier herabwürbigenten Theorie ver Sinnenmenfchen? 
idere Frage iſt aber dann freilich, ob viefer Glaube uns vaffelbe 
e, was ber pofitive chriftliche Glaube feinen Bekennern giebt, 
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ja, ob ohne Chriftenthum und ohne Offenbarung überhaupt nur eine 
folche natürliche Religion gedenkbar wäre ; ob nicht vielmehr vie mit ber 
größten Entfchievenheit und Innigkeit vorgetragenen Säte felbft nur 
am Ente ein Wiererjchein bes Lichtes find, pas wir dem Chriftenthum 
verdanken und bas auch Rouſſeau von Tugend auf kennen gelernt hatte, 
ohne es doch recht zu kennen nach feinem innerften Wefen und Zuſam⸗ 
menhang. Im eine nähere Prüfung der Rouffenu’fchen Säte Können 
wir bier ung nicht einlaffen; doch machen wir nur auf Eine aufmer 
fam, auf tas Verhältniß von Leib und Seele. Rouſſeau ſieht dieß 
Verhältniß als ein unnatürliches an, er hofft alles von der Trennung 
biefer beiten nicht zufammengehörigen Theile oder Seiten unſers Weſens. 
Hierin fteht er fowohl ven Materialiſten, al8 den rechtgläubigen Chriften 
gegenüber. Beide halten hier, dem Idealismus gegenüber, an ber 
reellen Berbintung von Leib und Seele, an ihrer Zufammengehörigteit 
feft, wie auch vie Erfahrung fie beftätigt, nur mit bem großen, mächtigen 
Unterfchteve, daß der Materialift aus ter Vergänglichleit dieſes natür- 
lichen Leibes auch auf die der Seele fchließt, während ber Chriſt viel- 
mehr an eine allfeitige göttliche Durchbringung unfers ganzen Wefens 
glaubt, wonach unfer Geift ganz, fammt Seele und Leib, bewahrt wird 
anf die Zukunft des Herren, auf den Tag ber Auferftehung bin 
(1 Theſſ. 5, 23). 

Nachdem nun ver Vicar die Glanbensfäge ter natürlichen Religion 
borgetragen, kommt er auf bie Offenbarung zu Iprechen. Auch hier 
begegnet ung eine ganz andre Sprache als bei Voltaire und ven Ends 
Hopäbiften. Es ift als ob alle Erinnerungen an ven frühern chriftlid- 
proteftantifchen Unterricht wieber in Rouffeau auftauchten und ihm wiber 
feinen Willen ein Belenntniß abnöthigten. Seine Worte über Chriftus 
find befannt. Er vergleicht ihn zwar dem Sokrates; aber welcher U 
ftand — fagt er — zwifchen vem Sohn des Sophroniscus und dem der 
Maria! Sokrates ftirbt, geehrt, im Kreife feiner Schüler, unter ruhigen 
GSefprächen, ven fanfteften Tod, den man ſich wünjchen mag; Yeln 
ftirbt unter Qualen, entehrt, verfpottet, ein Fluch vor allem Volk, 
ven fchredlichiten Tod, den man fürchten kann. Sokrates fegnet beim 
Empfange des Giftbechers den, ver ihn unter Thränen ihm darbietet, 
Jeſus bittet mitten unter den fürchterlichiten Martern für feine er⸗ 
bosten Henfer. Ia, wenn das Leben und ver Tod des Sofratet 
Leben und Tod eines Weifen find, fo lebt umb ſtirbt Jeſus wie 
ein Gott. — Bon ver biftorifhen Wirklichkeit diefer Dinge 
ift Rouſſeau auf's innigfte überzeugt. So etwas, fagt er, erfinbel 
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ſich nicht. Ja, bie Gefchichte eines Sokrates ift ihm weniger be 
glaubigt, als dieſe Gefchichte. Sie leugnen wollen, hieße ſich nur 
in neue Schwierigkeiten verwideln. Es wäre weit unbegreiflicher (ſagt 
Konffean) , wie mehrere Menfchen fich hätten verabreden können, ein 
ſolches Buch zu erfinden, als daß wirklich einer durch das Leben, 
das ex gelebt, ven Stoff dazu geboten hat. Nie hätten jüdiſche Schrift- 
ſteller dieſen Ton, nie diefe Moral erfunden. Das Evangelium hat 
ſelche große, ſchlagende Züge der Wahrheit, bie jo rein unnachahmlich 
find, daß der Erfinder ver Gefchichte ein größeres Wunber wäre, als 
ir Held.“ — Aber nun kommt vie Kehrfeite. Eben dieſes Evangelium 
ift doch wieber fo voll unglaublicher, die Vernunft zurückſtoßender Dinge, 
daß ein verftänkiger Menſch fie nicht annehmen kann. Hier weiß 
Ronſſeau keinen andern Rath als Befcheivenheit und Vorficht, ein Ver⸗ 
sihtleiften auf alle Gewißheit, man foll weber alles verwerfen, noch 
alles begreifen wollen, ſondern die enbliche Löſung des Räthſels in 
Demuth tem höchſten Weſen anheim ftellen, das allein im Bejige ver 
Vahrheit ift. 

Diejes Hängenbleiben im Zweifel hat übrigens für Rouſſeau nach 
kiner eignen Verficherung nichts Peinliches und Störenves. Sein 
Glaube an jene ewigen natürlichen Wahrheiten bleibt ihm verfelbe, und 
lo auch feine Ehrfurcht vor der Perſon Ehrifti, wenn ihm gleich das 
Amehmen ter Offenbarung als einer folchen unmöglich wird. Alle 
einzelnen Religionen betrachtet er vielmehr als eben fo viele Heils- 
anftalten ber Menſchheit, bie je nach ven Himmelsgegenven , vem Bil 
dungszuſtande u. |. w. bie eine biefem, die andre jenem Volle beſonders 
angemeflen ſind. Die Hauptfache ift ihm, baß jeder nach feiner 
Religion und nach feinem Gewiffen handle. Der wahre Eultus ift 
bei ihm nicht etwa ber des Genius — nein! ber bes Herzens. Diefer 
ht fich in jeder äußern Form ausüben, und mit Segen ausüben. So 
geſteht denn auch ber Tatholiiche Vicar, daß, feit er dieſen Herzens⸗ 
glanben gewonnen, er nun auch bie Ceremonien ber Meſſe mit weit 
groͤßrer Andacht verrichte, als früher. Alles habe nun für ihn Leben, 
Bedeutung; alles wirb unter feinen Händen Symbol und Ausprud 
eines unnennbaren Gefühles.. Bei dem allem ift er eifrig in feinem 
Inte, liebreich, duldſam, beſcheiden, glücklich und zufrieden. 

In diefen Ideen begegnet Rouſſeau ven Ideen ver Myſtiker, 3. B. 
eines Boiret, ber ebenfalls mit ber feurigften Herzensliebe zu Gott 
ten Indifferentismus in Beziehung auf das äußere Bekenntniß und bie 
ünfere Gottesverehrung für verträglich, ja fogar für etwas Nothwen- 
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biges Bielt.*) Wir bürfen aber nicht vergeſſen, baß bie Perſon 
Vicars eine fingirte ift, wie fie in einem Romane immerhin bie € 
bilvungstraft anſprechen mag; aber wie weit eine folche, von al 
hiſtoriſchen Zufammenhang fich losreißente, nur in ven eignen Gefüh 
bes Herzens wurzelnde Religion im Leben ausreithe, zumal im Le 
eines Geiftlichen, im Verhäftniß zum Volke und zu einer beftimm 
Gemeinde, davon haben wir eben jo wenig einen Begriff, als von ei 
Staat, wie ihn Rouffean conſtruirte, oder von einem Hausweſen, 
er es bei ver Erziehung feines Emil voransfegt. Um es kurz zu far 
es fehlt feiner Religion, wie jeter beiftiichen, die Spee ber Geme 
fchaft, die die Menſchen im Glauben und in ver Xiebe verbindet, 
fehlt ihr die mächtige Unterlage ver Gefchichte, ohne die es feine 
meinjchaft giebt, jo wenig, als e8 Kinder giebt ohne Väter, von be 
fe ftammen. Dieje Religion des Savoyarden fteht vereinzelt ba, 
Rouſſeau auf dem Eilante, das er bewohnte; fie hat feine Wurzel 
Geſammtleben und muß daher verborren. Selbft für ven Einzel 
reicht jie dann nicht aus, weil fein Einzelner das Necht bat, von 
Gemeinſchaft fich loszureißen und als einen Bevorrechteten ver Gott 
fih Hinzuftellen, dem fie allein ihre tiefen Geheimniſſe auflchli 
Was fo vielen Myſtikern begegnete, die mit ihrer Gefühlsreligion 
abfchließen, das wiverfuhr auch Rouſſeau: es fehlte ihm mitten im ſei 
Gefühlsihwärmereien an fittlichem Halte, und da müffen wir allerbi 
wieder zurückkommen auf fein eignes Xeben, das zu feinen Grundſẽ 
wie eine herbe wurmftichige Frucht zur ſchönen Blüthe fich verhält. 
Rouſſeau zog fich durch fein Bekenntniß VBerfolgungen von Se 
beider Eonfeffionen zu. Der Erzbiſchof von Paris, Chriftoph ı 
Deaumont, erließ einen Hirtenbrief dagegen (1762); das Parlan 
von Paris ließ das Buch verbrennen. Daffelbe that auch die Regier 
von Genf. Rouſſeau mußte aus feiner Vaterſtadt fliehen, und faı 
nun aus feiner Verbannung (Moutier- Travers) fcharfe Pfeile ge 
feine Verfolger. Den Erzbiſchof behandelte er mit Uebermuth in feiı 
Drief an den Heren v. Beaumont (Werke Bd. XI.). Dieſer hatte 
einen gottlofen, verabjcheuungswürtigen Menfchen genannt. Di 
Borwurf wälzte er auf die zurück, vie fich zu Nichtern an Gottes € 
aufwerfen, und die einft Dem ewigen Richter würden Rechenſchaft ge 
müfjen über ihre lieblofe VBerdammungsfucht. Cr fchalt den Bil 
einen Verläumder, den er, wenn er ein PBrivatmann wäre, gericht 


*) Bgl. Vorleſ. Bo. V. S. 339 ff. 
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belangen könnte: aber er wife wohl, bie hohe Stellung, vie er als 
Prölat einnehme, überhebe ihn ver Pflicht der Gerechtigkeit; er gab ihn 
ber öffentlichen Verachtung Preis. Gegen vie Genfer Regierung aber 
ſchlenderte er feine „Briefe vom Berge‘ (Werte Bd. XII.), bie gleichfalls 
m einem höchſt aufgeregten Tone gefchrieben find, und in denen er fich 
zugleich weiter über feine religiöfen Grundſätze ausläßt. „Ich unter- 
ſcheide,“ jagt er unter anderm, „zwei Dinge in ver Religion: das 
Dogma und bie Moral; aber auch unter ven Dogmen unterfcheibe 
ih wieder folche, die ver Moral zur Stütze dienen, und folche, bie rein 
ſpeculativer Natur find.“ Daß er unter ven legtern eben bie eigenthüm- 
lichen chriftlichen Lehren verftand, die er als das Unwefentliche, ja in 
mancher Beziehung Verderbliche auszufcheiten vornahm, geht aus feiner 
ganzen Beweisführung, geht aus feinen endlofen Declamationen gegen 
bie „Superftition“ hervor, welche tie Völker verbumme und den Gang 
ver menſchlichen Bildung aufbalte. Beſonders heftig ſprach er gegen 
die Staatsorthodoxie und berührte hier allerdings manchen der wunden 
Flecke, die ſpäter auch von andrer Seite aufgedeckt worden ſind. Auch 
über die Wunder ließ er fich weitläufiger aus, und geſtand offen, daß, 
wenn Anbere vem Evangelium glauben um der Wunder 
willen, er ihm glaube trog der Wunder, denn biefe feien 
bei dem jegigen Bildungsſtande eher ein Hinderniß des Glaubens, als 
ein Sörderungsmittel deſſelben. Die fittlichen Vorzüge des Evangeliums, 
Die reine Moral beffelben, bob er auch hier mit Wärme hervor. — 
Beide Schriften, fowohl die an den Erzbifchof als die Briefe vom 
Berge, wurben gleichfalls (1765) in Paris öffentlich verbrannt. 

Mit dem Verbrennen ver Schriften war nun freilich nichts bes 
wieſen. Schriften wollen durch Schriften widerlegt fein, und ben 
meiften Einprud machen folche Schriften, die von einem dem Stand» 
punkte des Gegners nicht allzufernen Standpunkte ausgehn, tie ihn 
mit feinen eignen Waffen bekämpfen. Mehr als manche theologifche 
Krititen, an benen es nicht fehlte, wirkte auf das große Bublicum ein 
Schreiben des wadern Deutfchen Juſtus Möfer aus Osnabrüd: 
‚An den Heren Vicar in Savoyen, abzugeben bei Herrn J. I. Rouf- 
ſeau“,*) in welchem das Unpraktiſche einer bloß natürlichen Religion 
aus dem Gefichtspuntte ftantsmännifcher Klugheit mit fchlichtem Mutter⸗ 
Wige bargeftellt wurde. „ES ift,“ jagt Möfer, „von ber äußerften 





*, Datirt vom 2. Nov. 1762, und 1771 wieber gebrudt; fiche deſſen Vermiſchte 
Sqhrifien herausgegeben von Nicolai. Berlin 1797. Bd. J. S. 116 fl. 
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Wichtigkeit für das Wohl einer Gefellichaft, daß der Menſch Andacht 
babe und fich dadurch zu guten Regungen, zur heilſamen Furcht und zu 
der nöthigen Stanbhaftigfeit bereiten laſſe. Es ift von der größten 
Nothwendigkeit, daß wir gewiffe verftärkte Glaubensartikel haben, welde 
den Alnglüclichen tröften, ven Glücklichen zurückhalten, ven Stolzen 
demütbigen, die Könige beugen und den Krämer einfchränten.“ Von 
dleſem eben nicht allzuhohen Neligionsbegriff aus, wie ihn auch Boling 
brode und Hume würben getheilt haben, argumentirt der Berfafle 
welter, daß die rohen Maſſen unmöglich fich von bloßen Naturprebigten 
rühren laffen. „Die Predigt der Werke Gottes,“ fagt er unter anderm, 
„nie wir täglich vor Augen haben, gleichen dem Gefchrei eines Canarien⸗ 
vogels, welches fein Befiger zulegt gar nicht mehr hört, wenn einem 
Fremten im Zimmer die Ohren tavon Klingen.” Damit würde Mofe 
bei feinen „Ziegelbrennern“ nichts ausgerichtet haben. Aber nicht nır 
ir die Elaffe von Menfchen, die man gewöhnlich „Böbel* nennt, reicht 
bie natürliche Religion nicht aus. „Wir find alle Böbel, und Gott hat 
beffer gethan, ung feinen Zaum an die Seele, als an vie Nafe zu legen; 
denn an einer Stelle, denke ich, war es uns doch nöthig, um zu ge 
wiffen Enpzweden geführt zu werden. Für ung Pöbel, und nicht für 
Engel ift unſre Religion gemacht.“ — Der Sag, „man könne in allem 
Neligionen jelig werden“, werde niegroßen Eifer in der Religion weden; 
er erftide jeden Katechismusunterricht in feinen Keime: was werbe der 
faule Knabe denken, wenn man ihn gleich mit biefer Vorausfekung 
begrüße? Eben jo unpraftiich fer e8, die Ewigkeit der Höllenftrafen zu 
leugnen; eben jo unpolitiich, das Anfehn der Geiftlichkeit herabzuſetzen. 
Nicht als Theologe, als Iurift müffe er dieß behaupten. „Ich habe’ 
fpricht der erfahrene Rechtsgelehrte, „vie Krankheiten der großen Staats⸗ 
pereinigungen, fie mögen Monarchien, Ariftofratien, Demokratien ober 
Zyrannien heißen, erwogen, und daraus gefchloffen, daß ihnen eine 
geoffenbarte Religion jeverzeit nothwendig und heilfam gewefen ſei. 
Diernächft habe ich gefunden, daß die chriftliche Neligion zu allen Ab⸗ 
fihten, welche eine Gottheit mit den Menſchen haben kann, auf dad 
vollkommenſte binveiche, und baraus ziehe. ich den Schluß, daß wir 
thöricht thun, ein fo vollkommnes Band zu fchwächen over wohl gar zu 
zerreißen.“ So weit Möfer. — Kehren wir aber wieder zu den deiſtiſchen 
Beftrebungen des Jahrhunderts zurüd, fo finden wir, daß ber Rei, 
ſich auf myſtiſchem oder veiftifchem Wege eine eigne Herzensreligion zu 
ſchaffen, in ver Zeit verbreitet war und als ein Gegenreiz gegen Die 
frühere, in Satungen erftarrte Orthodoxie fich Fund gab. Man wolle 
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mmal bie Bante des Pojitiven abftreifen, wollte über vie gegebnen 
amd gefchichtlichen Erfcheinungsformen ver Religion hinaus einen freien, 
offenen Standpunkt gewinnen, und in biefem Streben finten wir ſogar 
Frauen begriffen. 

Schon mehrere Jahre vor Rouſſeau hatte eine Frau, eine geborene 
Genferin, die in Lyon lebte, Marie Huber, in ihren Briefen über 
das Wefentliche der Religion, *) die fie im Jahr 1738 zuerft heraus- 
gab, und in andern Schriften tie Neligion lediglich auf tie fittlichen 
Bedürfniſſe des menschlichen Herzens zurüdgeführt, wobei ihr die Offen» 
barung nur als die Stüße ter natürlichen Religion, nur als ein Äußeres 
Mittel, gleichjam als Hebel erjchien, fie zum Bewußtſein zu bringen. 
Die natürliche Religion, die uns im Gewiffen gegeben ift, **) ift Anfang 
md Ente aller Religion, und es ift vie Aufgabe des Menfchen, in ihren 
freien Befig zu gelangen. Dazu foll tie jogenannte Offenbarung, d. h. 
bie Erſcheinung derſelben unter einer gefchichtlich gegebnen Form, ihm 
verhelfen. Sie erreicht aber nur dann ihren Zweck, wenn fie entwidelnd, 
anvegent, erziehenp wird, wenn fie gleichjam dahin arbeitet, fich jelbit 
entbehrlich zu machen; denn fo wenig ein Lehrer feinen Schüler wahr- 
haft fördern würte, wenn er ihm bie Aufgaben fchon gemacht in bie 
Hände lieferte, eben fo wenig kann eine Offenbarung dem Menſchen 
etwas helfen zu feiner innern Befriedigung, zu feiner wahren Seligfeit, 
wenn fie bloß aus fertigen Lehrjägen und Dogmen beiteht. Gott bedarf 
feines Dienftes der Menjchen, keiner Verehrung von ihrer Seite. Ewig 
in fich felber felig, will er nur die Seligkeit ver Gefchöpfe. Dahin zielt 
alle Religion. Gott kann nicht von ten Menſchen beleitigt werden, ber 
Unfittfiche beleidigt fich felbft, indem er ftch entwürbigt. Und darum 
kann auch Gott nicht zürnen, nicht ewig ftrafen. Weder fremdes noch 
eines Verbienft machen uns ihm gefällig; ſondern alles, was wir 
haben, ift ein Gefchenf feiner freien Gnade, ober, um es einfacher zu 
lagen, feines Wohlwollens gegen vie Menfchen. Diefe Lehre ift auch 
der Kern der Schriftlehre und des Chriftenthums, aber man muß ben 
Kern von der Schale trennen und an jenen allein fich halten. So weit 





*, Lettres sur la religion essentielle a l’homme, distinguee de ce qui 
Nen est que l’accessoire. Nouv. edition. II Voll. Londres 1739. und: Suite 
Sur la rel. essentielle A ’homme;, servant de réponse aux objections qui ont 
ei faites A l’ouvrage, qui porte ce titre. Londres 1739. Suite de la troisitme 
Partie, ibid. 

**) Man denke an bie Gewiffener, die es ſchon im 17. Jahrhundert gab. Siehe 
Vorleſ. Bd. V. ©. 492. 


Hagenbadh, Vorleſungen VI. 14 
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Marie Huber. Und wer muß nicht geftehen, daß dieſe milde, lauter 
Liebe und Wohlwollen athmende Religion immer etwas Anfprechenbes 
bat, ter ftarren und verbammenven Orthoborie gegenüber, mit ber bie 
Verfaſſerin e8 ihrer Zeit zu thun hatte. Ueberhaupt können wir, wen 
wir noch einmal auf bie eben betrachteten Syſteme zurückblicken, e8 nicht 
überfehen, daß in allen mehr oder weniger das Streben fich kund gieht, 
an die Stelle des bloß Gefchichtlichen und Ueberlieferten ein jelbft Er 
lebtes, ſelbſt Gefühltes, an die Stelle des von außen Gebotenen ein von 
Innen Stammenves zu fegen. Nur ift die Art des Verfahrens eine ſehr 
verichietne. Haben wir bei Bolingbrode und Voltaire einen Deiemus 
kennen gelernt, der mit Verſchmähung, ja bisweilen Verhöhnung dei 
Chriſtlichen einen höchſten Gott nothdürftig anerkennt, gleichjam ala 
den oberften Gedanken, aber ohne Bewegung zum Menjchen Hin und 
ohne lebenbige Beziehung zum Herzen des Menfchen, einen bloßen Ver 
fiantesbeismus, ber bei ven Encyklopäbiften, bei dem Verfaſſer ves 
Kyntöme de la nature und bei Helvetins in einen baaren Atheismus 
une Materialismus umfchlug, jo iſt uns dagegen bei ber Huber und bei 
Houffeau ein Gefühlsdeismus Fund geworben, ver in vielen Stüden mit 
dem Chriſtenthum ſympathiſirt, während er freilich in anbern wieber 
(ich gegen taffelbe auflehnt. Alle dieſe verſchiednen Richtungen fanden 
aber feit ter Mitte des Jahrhunderts mehr und mehr Beifall in ben 
gebilbeten Kreifen der europäifchen Welt. Man war des alten Streites 
zwifchen Katholicsmus und Proteftantismus, zwiichen Orthoborie und 
Pietismus herzlich mübe geworben. Die feindlichen Parteien hatten in 
ihren Kämpfen fich allerjeits Blößen gegeben, was Wunder, daß man 
fie enzlich ftehen ließ, und nach etwas Neuem, Befriedigendem fich um- 
(ah! Dabei bleibt es immer merfwürdig, daß eben in ven Ländern, is 
welchen tie beiftifche Richtung zuerft Wurzel gefaßt hatte, die beftehenben 
tichlihen Tormen am wenigften Erbauliches barboten. Weder bie 
Hochkirche Englands, noch ter damalige katholiſche Klerus Frankreich, 
ter feine Boffuets und Fenelons mehr aufzuweiſen hatte, konnten gegen 
ten Strom ber Zeit einen Damm bilten ; felbjt ver Puritanismus jen⸗ 
feits unt ter Janſenismus vieffeits des Kanals waren erjchöpft, un 
dem proteftantifchen Frankreich fehlte e8 gleichfalls an großen Geiftern. 
Auch die Genfer Theologie war zur Zeit einer Marie Huber und eine 
Houffenu nicht mehr die alte. Die milde, nachgiebige Manier eines 
Dfterwalb und Turretin waren tem Strome nicht gewachfen; die anf 
geloderte Erde ward vielmehr hie und ba mit fortgeriffen und weg 
geſchwemmt. Dazu fommt, daß die ganze Richtung, welche von mM 
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n die Xitteratur ver beiden Nationen, Englands unt Frankreichs, 
eherrfchte, mehr oder weniger in tenjelben Strom hineingezogen wurte. 
Bope, Swift, Addiſon verbreiteten auf tem Wege des Lehr— 
pdichtes, der Satire, der leichten periodiſchen Litteratur Grundſätze, 
welche immer mehr als vie leitenden Mächte ver höhern Geſellſchaft 
hetrachtet wurden. Die Geſchichte, welche noch Boſſuet aus einem ganz 
einſeitigen theologiſch⸗theokratiſchen Standpunkte betrachtet hatte ‚*) 
wurde in England von Hume, in Frankreich von Montesquieu 
aus ganz andern Geſichtspunkten gefaßt, und für ein großes, empfäng⸗ 
liches Bublicum bearbeitet. Das freie, von ver bisherigen Autorität fich 
losſagende, auch wohl in fühnen, verwegnen Behauptungen fich gefallente 
Urtheil gehörte jegt mit zur Bildung des freien Mannes, und auch ta, 
wo bie alte Autorität blieb, war fie gefcehwächt und durchbrochen, ein 
chrichtes Sieb! ein träges Gewicht ohne Feder, ohne Schnellfraft! 
Mehr Erfolg, als die ftreng » theologifche Beweisführung konnte 
fih bei ven Gebildeten jener Zeit eine fromme Naturbetrachtung ver: 
Iprechen, die dem Materialismus und Atheismus gegenüber die ordnende 
Veisheit eines Schöpfers aus deſſen Werken wifjenfchaftlich zu erhärten 
ſuchte. In biefer Beziehung verdient ver Genfer Karl Bonnet, theil- 
weile ein Zeitgenoffe Rouſſeau's, genannt zu werden. ‘Durch feine Ge- 
but (13. März 1720) gehörte er einer jener Familien an, die um ihres 
esongeliichen Bekenntniſſes willen aus Frankreich waren vertrieben 
orten un in ber Stadt Calvins eine Zuflucht fanden. Frühzeitig regte 
fh in vem Knaben, ver an Harthörigkeit litt, ver Trieb zur Natur: 
mihung. Obwohl von feinem Vater zum Studium ber Rechte ber 
ſtüinmt, widmete er doch die meifte Zeit Beobachtungen auf dieſem 
Gebiet. Schon als zwanzigjähriger Süngling ward er correſpondirendes 
Mitglied der Akademie der Wiflenfchaften. Auch anvere gelehrte Ge- 
ſellſchaften nahmen ihn im ihre Mitte auf. Die teleologifche Tendenz, 
d. h. das Streben, bie Zweckmäßigkeit ver Schöpfungen Gottes nach. 
zuweiſen, zeigte fich fchon in feinem frühften Werke über bie Infecten 
1745), Aber von ven Pflanzen und Infecten ftieg er auf zum Men⸗ 
ſchen, vefien Leib und Seele und das Verhältniß beider zu einander fein 
Nachdenken in Anspruch nahmen. Das Ergebniß feiner Forſchungen 
fintet fich in feiner im Jahr 1764 erfchienenen Contemplation de la 
nature, die auch in's Deutſche und in andere europäiſche Sprachen 


— — — 


) Doch bat auch dieſe Serradtungemeif ihr Oroßartiges, vgl. Niebuhr, 
Vortrͤge über alte Gefchichte S. 5 
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überjegt wurde. Einen noch ftrengern wiſſenſchaftlichen Charakter 
feine „Palingenefte”, in welcher er den Unfterblichleitsglauben , 
nicht nur auf die Natur, fondern auch auf die Offenbarung ge 
wieder in Vielen befeftigte, bei benen er wanfend geworben. MA 
wie Haller und Euler, bie wir fpäter als Apologeten werben fı 
fernen, zollten ihm ihren Beifall, während Voltaire es nicht unter! 
fonnte, von Ferney aus bie Pfeile feines farkaftiichen Wites au 
abzufchießen. Bonnet befannte ſich unumwunden zum Chriftent 
obgleich er nicht in allen Stüden mit ver Orthodorie einig ging. 
fah er 3. B. in den jenfeitigen Strafen Gottes nur Züchtigungeı 
väterlichen Liebe, die aufhören, fobald fie ihren Zweck erreicht hia 
Statt Humanität und Chriftenthum als unverföhnliche Gegenfät 
foffen , fuchte er eine Geift und Herz befriedigende Vermittlung zwi 
Beiden. Bonnet war e8 denn auch vorzüglich, der die Schriften 
Voltaire und der Enchklopäbiften mit-Geift und Wit befämpfte. 
äußeres Leben hatte einen ftillen Verlauf. Er lebte mehrentheil 
pbilofophifcher Zurüdgezogenheit auf einem Landgut an ben Uferr 
Genferſees, bei Genthod, wo er ven 20. Mai 1793 ftarb.*) 

In Deutſchland war von dem pofitiven Chriftenthum noc 
tüchtigerer Kern vorhanden, als anberwärts, wie ung dieß Die Gefc 
bes Pietismus in den frühern Vorlejungen gezeigt hat. Indeſſen 
die Einfeitigkeit der pietiftifchen Theologie nicht jedermanns Sache, 
das Zerfallen ver Kirche in Kleinere Secten und Parteien deutet: 
einen zerrütteten Zuftand. Große kirchliche Perſönlichkeiten geh 
auch in Deutfchland zu den feltnern Erjcheinungen, und fo drang 
bei dem Einfluffe, ben die ausländifche Litteratur überhaup 
wann, auch die beiftifche Religion burch die Fugen und Riten 
Schlecht zufammengehaltnen Kirchengebäubes ein. Ja, auch unabht 
von dem beftimmtern fremden Einfluß fuchte fich in Deutfchlan 
beiftifche Denkweiſe allmälig Bahn zu brechen. Im Grunde la, 
manchen Myſtikern ber Gedanke an bie Entbehrlichkeit oder doch aı 
Ungulänglichkeit einer gefchichtlichen Offenbarung verjtedt. So : 
Ihon Conrad Dippel mit feiner Myſtik eine Fritifche Schärfe in 
ztehung auf die Bibel und Bibellehre verbunden, und bei einem ſi 
Schüler, Johanun Ehriftian Edelmann, ber gegen bie Mitte 
18. Jahrhunderts auftrat, ſchlug die anfänglich myſtiſche Richtung, 
fie fih im Zufammenhange mit ven Infpirirten gebildet hatte, voll 


* Bol. den Art. v. Humbert in Herzogs Realenc. XIX.|S. 249 ff. 


Johaun Ehriftian Edelmann. 213 


m einen ausgejprochenen Deismus aus. — Evelmann,*) der Sohn 
eines Kammermuſicus und Pageninformatord, war im Juli 1698 zu 
Weißenfels geboren. Er wurde zu Sangerhaufen, wohin der Vater über- 
fiebelte, unter drückenden Verhältniffen erzogen. Nach feinem eigenen 
Geitänpnig war er ſchon in feiner Iugend „ehr nafeweis und geneigt 
fih über Andere zu moquiren“, aber „von einem aufgewecten Naturell 
und viel Feuer, ein gitter Disputator“. Seit dem Jahr 1720 ftubierte 
ein Sena unter Sobann Franz Buddeus, der zwilchen ver Firch- 
lichen Orthodoxie und bem Pietismus eine würdige Mittelftellung ein- 
nahm. Edelmann wandte fich erjt ver ertremen pietiftifchen Richtung 
zu, mit Verwerfung aller Gelehrſamkeit. Er fpottete über vie akademi⸗ 
hen Grade und nannte die Magifter „gekrönte Efel“, auch der Geiz ver 
Geiſtlichen entging feiner ſcharfen Geißel nicht.**) Nachdem er eine Zeit 
Ing als Informator in Defterreich gelebt, ging er nach Sachfen. Hier 
kat er offen gegen die Orthodoxie auf und band mit dem Superinten- 
denten Löſcher an, gegen ven er behauptete, daß ein Wiebergeborner 
nah 1 Joh. 3, 9) nicht mehr fünbigen könne. Er verfuchte e8 num 
mt Zinzenborf und ber Brübergemeinde. Um Pfingften 1735 erfchien 
er in Herrnhut, fand fich aber nicht befriedigt. Eines Morgens, als er 
noch im Bette lag, glaubte er eine himmlische Stimme zu vernehmen: 
‚Schreibe unfchuldige Wahrheiten.” Um eben dieſe Zeit wurde er mit 
dem ihm in manchen Beziehungen verwandten Dippel befannt und 
arbeitete, wie er, mit an ver Berleburger Bibel, wurde aber dabei mehr 
nur zu Handlangerdienſten gebraucht. Nun ſchloß er ſich an ven Herrn 
bon Marſay an, den Freund ver Frau von Guyon, der auf dem 
Schloſſe Haynichen fich aufhielt; er zerfiel aber auch mit den Infpivirten 
wieder. Schon in Berleburg hatte er feine. „Unſchuldigen Wahr- 
beiten“ gefchrieben, worin er vie Xehre von ter Ewigkeit ver Höllen- 
ftrafen als eine „Zeufelsiehre“ beftritt, die „aus Gott einen dummen 
Böten mache“. Er benahm ſich nun auch in feinem äußern Daherkom⸗ 
men als Sonverling. Er wollte (a la Rousseau) wieber in den Natur- 
zuſtand zurückkehren und ließ fich, der damaligen Sitte zuwider, ben 





*, Bgl. die Monographie von Pratje (Hamburg 1755). Adelung, Ge— 
ſchichte der menschlichen Narrheit, Thl. I. ©. 46 ff. — Elſter, Erinnerungen an 
Ehemann, in Bezug auf Strauß (Klausthal 1839), und die Selbftbiographie Edel- 
mans, herausgegeben von W. Klofe, Berlin 1849. Vgl. auch den Artikel des 
Lehtern in Herzogs Realencyklopädie unter dem Worte „Edelmann“, und Pröble, 
Feldgarben Leipz. 1859. ©. 231 ff. 

*) Avarus beißt ihm ber Landpfarrer, avarior der Stabtpfarrer, avarissimus 
der Superintendent. 
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Bart wachſen. Ein Freunt, ven er Benignus nennt, ein Kaufmann 
Pinel, lud ihn ein, nach Berlin zu kommen. Er machte fich auf bei 
Weg, warb aber in Potsdam als Bagabund aufgegriffen und ver ben 
König Friedrich Wilhelm I. geführt. Diefer fette ihm in Gegenwart 
feiner Generäle mit allerlei Fragen zu: ob er zu den Wiebergeborenen 
gehöre, ob er ein Quäker fer? ob er zur Kirdhe, zum Abendmahl gehe? 
Erelmann fagte vem König in's Angeficht, er Halte pas Abendmahl fit 
eine antichriftfiche Ceremonie. Der König wollte ihn mit einem Almoſen 
16 ®rofchen) abfertigen. Auf die Frage: „Wo wollt Ihr bin?“ ant 
wortete Erelmann: „Nach Berlin“; ver König erwiberte: „Nein, und 
Berlin ſollt Ihr nicht, man foll Euch allhier im ſchwarzen Adler Quartier 
anweiſen, ta follt Ihr logiren.“ Auf bie Einwenbung Edelmanns, dah 
boch ter König in feinem Land Gewiflensfreiheit wolle, bemerkte viele: 
„Es ſoll Euch in Euerm Gewiffen nichts gekränkt werben, aber nah 
Berlin folit Ihr nicht... Ihr feid ein gottlofer Menſch, Gott bekehre 
Euch.” — „Das wünjche ich Eurer Majeſtät auch,“ erwiderte der Daye 
bund, machte feine Verbeugung und entfernte fih. Er fand num mir 
(ich für gut, auf das Vorgefallene hin, die Hauptſtadt nicht zu betreten, 
jondern wandte fich wieder Berleburg zu. Jetzt ſtudierte er Spin 
und rannte fich mehr und mehr in ven Widerfpruch gegen vie Bil 
hinein, mit einem wahren Banatismus. Er nannte fie ben „Kuekt\ 
Ruprecht“, womit man nur ven Vöbel fehrede und fprach von „Bibel 
götzen“. Auf Moſes hatte er es befonvers abgefehen, ven er als Be 
trüger zu entlarven gedachte. Er wolle, drohte er, „dem berüchtigten 
Judenführer etwas beifer, als bisher gejchehen, unter vie Decke guden. 
Und fo fchrieb er 1740 feinen „Moſes mit aufgeredtem Angeficht“, in 
zwölf jogenannten „Anbliden‘. Bald darauf erjchien: „Chriftus md 
Belial“ une vie „Göttlichkeit ver Vernunft“. Zum Beweis dieſer Göttlich 
feit berief er fich gleichwohl auf vie heil. Schrift, indem er den Prolog 
zum Evangelium Iohannis: „Im Anfang war das Wort“ (ter Loge) 
überfegte: „Im Anfang war bie Vernunft.“ Schon er erklärte die Ge 
{chichte von Jeſu als Mythus im fchlimmften Sinne des Worte); 
wenn man jie buchftäblich nehme, ſei fie ein Gewebe von Lügen. Nat 
tem er Berleburg verlaſſen, begab er jich auf ven Weſterwald und bant 
nach Neuwiet. Dort gab er 1746 fein „abgenöthigtes Glaubensbekennl⸗ 
niß“ im Drud heraus. Gegen ten Schulpropft Harenberg in Braum⸗ 
ſchweig, ber ihn bekämpft, fchrieb er tie „Epiftel St. Harenbergs“. E 
wurte immer frecher in jeinem Spotte, machte ſich über „ven Gett in 
ter Wiege Inftig und nannte e8 ohne weiteres Unvernunft, wenn man 
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fih Gott überhaupt nur als eine Perfon, geſchweige tenn als drei Per: 
\onen vente. Diefen Blasphemien gegenüber blieben weltliche und 
geiftliche Behörden nicht unthätig. Durch einen Reich&bejchluß vom 
Jahr 1750 wurden bie Edelmann'ſchen Schriften verboten und in Frank⸗ 
rt unter großen Solemnitäten verbrannt. Erelmann hielt ſich dann 
in Braunjchweig, in Altona, in Hamburg auf. Auch ter Hamburger 
Magiftrat verbot feine Schriften, die er fchon im Jahr 1749 (ein Jahr 
früher als in Frankfurt) auf tem ehrlofen Blod durch den Scharfrichter 
hatte verbrennen laffen. Unter ven Paftoren, die witer Erelmann auf- 
traten, zeichnete fich befonders Neumeiſter in Hamburg aus. Diefer 
batte ſchon Dippel einen Erjtgebornen tes Satans genannt; allein „um 
Vergleich mit biefem eingefleifchten Teufel könne er wohl ein Engel 
heißen“. — Den Reſt feiner Tage brachte Edelmann in Berlin zu. Der 
alte König, der ihm ben Eingang dahin verwehrt, war gejtorben. 
Friedrich der Große fol ſich geäußert haben, er müfle in feinem 
Lande fo viele Narren tulten, warum nicht auch tiefen? (Edelmann 
verbefferte: „Warum nicht einen Vernünftigen !*) Auch in Berlin regte 
er die Geiftlichleit, namentlich den Propſt Süßmilch, gegen fich auf. 
Bon feiner Selbftüberfchägung tft ter befte Beweis feine Prophezeiung, 
„aß man feiner gebenfen werte, jolange noch ein Blatt ver neuern 
Kirchengefchichte vorhanden ſei.“ Er ftarb in Berlin 1767. 

Nicht als Beichüger Edelmanns, wohl aber als Vertreter ver 
Boltaire'ichen Aufllärung in Deutſchland tritt nun Friebrich ver Große 
für uns in den Vordergrund, und wie wir früher das Bilb feines 
Vaters, Friedrich Wilhelms I., benust haben, um in ihm bie alte 
orthodoxe Zeit fich ſpiegeln zu fehn, jo ſoll in der nächſten Vorleſung 
Friedrich ber Große und fein Zeitalter uns den Grund zu dem 
Zeitgemälbe bilden, das wir nun werten zu entwerfen haben. 
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Friedrich der Große und fein Zeitalter. Friedrichs Jugendjahre, Toleranz ur 

toleranz. Anekdoten. Die Berliner Franzofen und Ia Mettrie. Bewegung 

deutſchen Kitteratur. Neigung zum Lehrgebicht und zur Satire. Rabener. Tre 
der geiftlichen und weltlichen Poefie. Gleim. Wieland. 


Wenn wir in einer frühern Vorleſung Friedrich Wilgelm I. al 
Vertreter feiner Zeit aufgefaßt und an ihm bie frühere Hälft 
Sahrhunderts in einer kräftigen Perjönlichkeit uns vor Augen q 
haben, fo foll jet der mit veicherem Lorbeer geſchmückte Sohn, Fr 
rich II., den die Gefchichte den Großen, ja den Einzigen nennt, 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen. &8 ift nicht der Held ber | 
chen Kriege, nicht der Sieger bei Molwig, bei Roßbach und Leı 
den wir in ihm betrachten, und eben jo wenig der Staatsmant 
Schöpfer der preußiichen Monarchie,“) fondern der Philoſoph 
Sans - Souei, der Freund Voltaire's, ber Schriftiteller und woh 
ber König, infoweit feine Schriftftellerei und fein Königthum fic 
das religiöfe und Firchliche Gebiet erftredten. Seine Stellung 
Chriftenthbum, zum evangelifchen Proteftantismus, das find die 
dings engen und möglicherweife ben weiteren biftorifchen Bl 
engenden Grenzen, an die wir uns halten müflen, wenn wi 
unferm Ziel nicht allzufehr uns wollen abbringen laffen. Bet 
Beſchränkung aber, die wir uns auferlegen,, vürfen wir die Jug 


*) Außer dem ältern Werk von Büſching (1788) und den verſchi 
Schriften von Preuß über Friedrich d.“ Gr. find noch zu vergleichen: bie 
weitichichtige, auf 6 Bände angelegte, in bizarrem Stil, aber mit vielem ©: 
ſchri ebene Gejchichte von Carlyle. Berlin 1858 ff. Bon gegnerifchem (anti-3 
hen Standpunkt aus: Onno Klopp, König Friebrih II. und feine 9 
2. Aufl. Schaffbaufen 1867. 
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geſchichte Friedrichs nicht außer Acht laffen, weil fie uns ven Schlüffel 
u ber fpäter von ihm eingefchlagnen Bahn giebt. Es erwahrte fich an 
hm nur zu fehr, was ein ſpäterer Previger in Berlin jagte: das Schiff 
per mit fo viel religiöſem Ballaſt belaven worten, daß es fpäter nicht 
anders konnte, als unterfinfen.*) 

Bon feiner erften Erziehung, oder dem Plan, nach welchem dieſelbe 
eleitet werben follte, haben wir fchon bei ter Gefchichte des Vaters 
ebantelt. Wir erinnern uns des commantomäßigen Gebets, zu dem 
angehalten wurbe, und ber orthodoxen Schnürbruft, in welche man 
8 junge Gemüth frühzeitig einzuengen bemüht war. Ich barf zur - 
zervollſtändigung jenes Bildes nur noch hinzufegen, daß ber Prinz oft 
uf väterlichen Befehl zur Strafe Bußpfalmen une Abfchnitte aus dem 
tatechismus auswentig lernen mußte, was jelbjt fein Neligionslehrer 
üßbilligte. 

Wir haben jetzt den Knaben Fritz, für den dieſe wohlgemeinten 
aͤterlichen Verordnungen gegeben waren, hinter ung und ſchauen dem 
ufſtrebenden Jüngling in's feurige Auge. Wir betrachten ihn mit ganz 
mdern Blicken, als fein königlicher Vater ihn betrachtete und beurtheilte. 
Diefer fah in ihm einen Weichling, einen füßen Flötenſpieler, einen 
Querpfeifer und Poeten“, untauglich für ven Krieg wie für den Thron: 
md das machte des Vaters Gemüth verjtimmt gegen ihn. Er ſchalt 
in, weil er die Freuden an ber Jagd und vem Tabakscollegium nicht 
nt dem Vater zu theilen vermochte, „einen eigenfinnigen böſen Kopf, 
er feinem Vater nur zumiberlebe, einen effeminirten Kerl, ver feine 
nenſchlichen Inclinationen babe“, warf ihm Hoffart, Bauernſtolz und 
in unfreundliches, ungefelliges Wefen vor, und dieß eben, nachdem ver 


*) Erman, bei Preuß, Jugendgeſchichte Friedrichs des Großen S. 18. Auch 
tariyle I. 526) Spricht fich treffend aus gegen Friedrich Wilhelms Idee, „bie 
Religion mittelft Drillerereitiuums lehren zu mollen“, was bei der Erziehung bes 
Brimen nach Anleitung des Noltenius’fchen Katechismus geſchah. Frömmigkeit 
gegen Bott, der Ebdelfinn, welcher eine menfchliche Seele dazu begeiftert himmelan zu 
freben, kann durch feine auserlefenften Katechismen, durch kein noch fo emſiges Pre- 
digen umb Drillen gelehrt werben. Ach nein! Nur durch ganz andere Methoden, 
harptſächlich durch ftilles, beftändiges Veifpiel, ftilles Abwarten der günſtigen 
Stimmung und des rechten Moments, und dann gefördert Dusch eine Art Wunder, 
wohl richtig , Gottes Gnade“ genannt, kann jene heilige Anſteckung von Seele zu 
Seele übergehen.” Wie bei den Andachtsübungen, die an ber Königlichen Tafel bes 
Baters durch A. H. Frande geführt wurben, bas Herz ber Kinder, fowohl des 
Jungen Fritz, als feiner Schwefter Wilhelmine, der Prinzeffin von Baireuth, ſich da⸗ 
gegen ſträubte und wie fie fich vergebens bemühten, während diefer Ceremonie das 

zu verbeißen (!) erzählt die Ießtere im ihrer Teichtfertigen Weife felbft f. 
Catlyle 1. S. 19. 20. 
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Kronprinz an ihn einen vemüthigen Brief gefchrieben und ihn alk 
finplichen Liebe und Achtung verfichert hatte. Wie Friebrich Wilhelm I 
gegen vie Wiffenfchaft gefinnt war, wenn fie feinen unmittelbaren Be 
zug aufs Leben hatte, wilfen wir. Nach dieſen Grundfäten fol 
auch ter Sohn erzogen werben. Aber diejer zeigte für alles, wat 
Bildung, Geſchmack und Aufllärung bieß, früh einen offnen Sinn, mi 
ſympathiſirte hierin mit feiner Schwefter, ver Prinzeffin Wilhelmine, 
der nachmaligen Markgräfin von Baireuth. Seine Freunde wählte e 
ſich nach feinem eignen Sinn. Der Flötenjpieler Quanz und be 
Lieutenant von Katte gehörten zu feinen Vertrauten. Letzterer wa 
es, deſſen tragifches Schidfal tief in das des Kronprinzen verflochte 
. ward. Friedrich, um ven beftäntigen, fogar öffentlichen und thätliche 
Mißhandlungen feines Vaters zu entgehn, wollte nach England fliehn 
wozu ihm Ratte behülflich war und wozu die Reife feines Vaters in bi 
Rheingegenten, wohin er ihn begleitete, benutzt werben follte. Dure 
ein eignes Mißgeſchick warb ver Plan verratfen, ter Kronprinz ner 
haftet, und in ver erſten Wuth hätte ihn ver Vater faft mit dem Dege 
niedergejtoßen, wenn nicht einer der Officiere fich dazwiſchen gebräng 
hätte mit ven Worten: „Sire! durchbohren Sie mich, aber fchonen Si 
Ihres Sohnes.“ — Frietrih und Katte wurden vor ein Kriegsgerid 
geftellt. Letteres weigerte fich über ven Thronerben zu fprechen; dei 
Lieutenant Ratte verurtheilte e8 zur Ausftoßung aus dem Militär um 
zu lebenslänglicher Gefangenichaft. Aber dieß Urtheil war dem Köni 
zu mild. Obwohl er fonft, fchrieb er an das Kriegsgericht , die Urtheil 
nicht zu ſchärfen pflege (und boch that er e8 auch ſonſt), fo gelte ihr 
bier ver Grundſatz: fiat justitia et pereat mundus. Bon Recht m 
Rechtswegen hätte Ratte verbient, mit glühenden Zangen zerriffen un 
aufgehängt zu werben, aber aus Confiberation für feine Familie jolle e 
mit dem Schwerte zum Tode gebracht werten. Es thue zwar ber 
König leid, aber e8 fei beſſer, daß er ftürbe, als daß bie Juſtiz aus de 
Welt komme. Der Sronprinz aber, der mit ihm zu Küftrin gefange: 
jaß, mußte zufehn, wie des Freundes Haupt fiel: es gejchah de: 
6. November 1730. Katte war zweiundzwanzig Jahre alt, Friebric 
noch zwei Iahre jünger. Letzterer blieb in harter Gefangenfchaft au 
bes Vaters ftrengften Befehl. Strenge Bewachung, wofür bie aufge 
jtellten Wächter mit dem Kopfe hafteten, fchmale Koft, Entziehung alle 
Umgangs (ſelbſt Dinte und Feder waren verfagt) und die Ausficht au 
noch Schredlicheres blieben, bis auf weitere Verfügung, fein harte 
2008. Für die Seele des Gefangenen trug inveffen der Vater eifrig 
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Sorge. Der Iutherifche Felppretigr Müller erhielt ven Auftrag, ihm 
ans Gottes Wort zuzureden, ihn zu Bereuung feiner Sünden zu ers 
mahnen, ihn aber noch übertieß von einer Ketzerei zu heilen, und viefe 
war? die calvinifche Lehre von der Gnadenwahl. — Friedrich fchentte 
ven Ermahnungen tes Geiftlichen wirklich Gehör ; er fuchte fich auch 
mit ihm über ten bogmatifchen Streitpunft in aller Ruhe zu verftän- 
digen, indem er vie veformirte Lehre von einer abfoluten Vorherbe—⸗ 
fimmung gegen ben Iutberifchen Prediger fo gut er nur immer konnte 
in Schug nahm, fich aber zulegt überwunden erklärte. Der wackere 
Prediger ermangelte nicht, tie bußfertige Geſinnung des Prinzen zu 
rühmen, und fo warb auch das Herz bes Vaters allmälig weicher ge- 
ſtimmt. „Gott, ver Allmächtige,” fo jchrieb er an ben Prediger, „gebe 
feinen Segen, und ba er oft durch wunderbare Leitungen, wunverliche 
Wege und faure Tritte bie Menfchen in’s Neich Chrifti zu bringen weiß, 
fo helfe unfer Heiland, taß biefer ungerathene Sohn zu feiner Gemein- 
ſchaft gebracht, fein gottlofes Herz zerknirſcht, erweicht und geändert, 
auch dem Satan aus den Klauen entriffen werben möge. Das helfe ver 
allmächtige Gott und Vater, um unjers Herrn Jeſu Chrijti, um feines 
Leidens und Sterbens willen — Amen.“ (Wufterhaufen, 8. Nov. 1730.) 
Anf einen Eid Hin, ven Friedrich feinem Vater, ohne alle Refervation, 
ſchwören mußte, warb er aus feiner harter Gefangenfchaft befreit. Er 
beftegelte fein Gelübde öffentlich durch ven Genuß bes heiligen Abent- 
mahls. Aber noch immer blieb er in Küftrin, unter militärischer Auf- 
ht und geiftlicher Pflege zugleich. Die täglichen Betjtunden Morgens 
und Abends dauerten auf Töniglichen Befehl fort. Daneben follte ber 
Prinz zu praktifchen Wiſſenſchaften angehalten, in ver Landökonomie 
u. |. w. unterrichtet werden. Erft nach ungefähr einem Iahre ward er 
kiner Haft entlaffen, bei Anlaß ver Vermählung der Prinzefftin Wilhel- 
mine mit bem Erbprinzen von Baireuth, und bald darauf, ven 12. 
Jun 1733, ward er felbft durch politifche Convenienz an die Prinzeſſin 
Eliſabeth von Braunſchweig⸗Bevern verheirathet. Ein inniges Ber: 
haltniß hat bekanntlich zwifchen den Gatten nie ftattgefunden.* — Im 





*) „Sie ift,” jchrieb der Vater, Die Braut empfeblend, an den Sohn (aus Potsdam 
4.566. 1732), „ein gottesfürdhtiges Menſch, und dieſes ift Alles, und comfortable 
ſowohl mit Euch, als mit ven Schwiegerelten. Gott gebe feinen Segen dazu.“ 
Carlyle II. S. 396. Vgl. die nicht ſehr ſchmeichelhaften und Hier nicht wieber zu 
gebenden Auslaffungen des Prinzen darüber an Grumblow. S. 396 ff. Es war 
Ihm bei ihrer Geiftlofigfeit gerabezu bange vor ihrer Frömmigkeit! Er prophezeite 
bie anglücklichſte Ehe vom der Welt“. Unter ven Frauen blieb feine einzige Ver- 
ante die Schwefter, Brinzeffin Wilhelmine. 
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Städtchen Rheinsberg iin ver Mark Brandenburg), das ihm ver König 
anmies, führte num der Kronprinz ein Leben ganz nach feinem Ge— 
ſchmack. Er fammelte Künftler und Gelehrte um fich, Jah ausgezeichnete 
Fremde, und fühlte fich in biefen Kreifen, in denen ein ganz andrer 
Zon herrichte als in dem Zabafscollegium jeines Herrn Vaters, über- 
aus glüdlich. Dabei benutte er feine übrige Zeit zum Studieren. „Ich 
bin (jchreibt er ven 10. Februar 1738) mehr als jemals unter ven 
Büchern begraben , ich jage ber Zeit nach, welche ich in meiner Jugend 
jo unberachtfam verloren habe, und ich ſammle mir, foviel ich vermag, 
einen Vorrath von’ Kenntniffen und von Wahrheiten.” — Wie ganz 
anders der Kronprinz von ven Gelehrten bachte als jein Vater, geht 
aus feinen Briefen an Rollın hervor, worin er unter anderm jchreibt: *) 
„Sch betrachte Sie und die übrigen Gelehrten als die Sterne, welche 
uns in jeder Art von Wiſſenſchaft worleuchten müſſen, un als bie 
Menschen, welche für uns denken, indeß wir für fie banveln. Ihr 
Beruf giebt Ihnen das Recht, die Souveräne zu belehren, Sie fünnen 
mit ver Stimme ver Wahrheit zu ihnen bringen, welche tie Schmeichelei 
bem Throne unzugänglich macht.” Ein andermal ſchrieb er an ven 
Italtener Algarotti: „Ich betrachte bie Männer von Geift wie Sera- 
pbim, im Vergleiche mit der gemeinen und... verächtlichen Menge, 
welche nicht venft .. . ; das ift vie Blüthe ver Menſchheit!“ 

In feiner Zurückgezogenheit betrieb ver Kronprinz das Studium 
ber Wolfichen Philofophie, und um eben viefe Zeit begann er ven 
Driefwechjel mit Voltaire, indem er ihm eine Ueberjegung von der An- 
Hage und Vertheidigung Wolfs zufchicte und die Theilnahme des fran- 
zöfiichen Philofophen für ven verfolgten deutſchen vege zu machen fuchte. 
Voltaire fand fich natürlich durch bie Zuvorkommenheit des Kronprinzen 
gejchmeichelt, und in dieſem ftieg vie Verehrung gegen ven Dichter und 
Dhilofophen mit jedem Tage. „Uns fehlt in Rheinsberg nichts mehr,“ 
ſchreibt er an Voltaire ſelbſt, „um vollkommen glüclich zu fein, nur ein 
Boltaire. Ihr Bild fchmüct meine Bibliothek, es hängt über dem 
Schranke, der unfer goldnes Vließ bewahrt, unmittelbar über Ihren 
Werfen, und dem Orte gegenüber, io ich fige, tamit ich Sie immer vor 
Augen habe.” — Sa, weiter fchreibt er ihm im Jahr 1739: „Es giebt 
nur Einen Gott und Einen Voltaire in der Welt, und Gott hat eines 
Boltaire beturft, um dieß Jahrhundert Tiebenswürbig zu machen.“ 


*) Bei Preuß ©. 233. Auch, die Übrigen angeführten Briefftellen find meif 
Daher genommen. 
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Wäre ich ein Heide,“ heißt e8 weiter, „ich riefe Sie unter dem Namen 
lpollo an, wäre ich ein Jude, jo hätte ich Sie vielleicht mit dem Fünig- 
chen Propheten und feinem Sohne verwechjelt,; und wäre ich ein 
apiit, fo hätte ich Sie zu meinem Schugheiligen und Beichtvater ge- 
acht: aber ta ich nichts von dem allem bin, fo begnüge ich mich damit, 
1ß ich Sie philofophifch hochſchätze, Sie als einen Philofophen bewun- 
re, als einen Dichter liebe und als einen Freund verehrte.“ — Diefe 
;prache, bie ſchon ganz an das erinnert, was in unfrer Zeit als „Eul: 
ı8 des Genius“ fih anküntet und von ter fich das chriftliche 
jemüth mit Recht abwentet, ja ver man nicht zu viel thut, wenn man 
e als eine frevelhafte und götzendieneriſche Sprache bezeichnet, können 
ir nur begreifen und einigermaßen entichulvigen aus ber bisherigen 
aurigen Gejchichte des Kronprinzen. Es ift ver jugendliche Uebermuth, 
r feiner Feſſeln fich entletigt, wie das kühne Roß ven Boden ftampft 
nd bie Mähne fchüttelt, wenn e8, dem Nothitall entronnen, in ten es 
epfercht war, vie freie Morgenluft wittert. Friedrich begrüßte in Vol- 
wre ein Idol, aber hinter tiefem Idol betete er feiner unbewußt ben 
nbefannten Gott an, ten Geift ver neuen Zeit, einer Zeit, die er felbft 
nt vorbereiten half und tie erſt noch durch tauſend Kämpfe fich hin⸗ 
urchzuringen hatte zum klaren Bewußtfein ihrer felbft. Daß e8 anders 
ommen mußte, als e8 zu den Zeiten Friedrich Wilhelms I. geweſen, 

avon haben auch wir uns überzeugt. Was Befferes kommen follte, 

08 konnte Friebrich nicht willen und nicht ahnen. Er diente felbft als 
Verkzeug in einer höhern Hand. Ueberdieß türfen wir ung den Rron- 
ringen in biefer Zeit, troß dieſes phantaftifchen Geniencultus, noch gar 
ucht in einem feintlichen Gegenſatz zum pofitiven Chriftenthum venten. 

Biefmehr hoffte er jegt noch die Ideale von geiftiger Freiheit, von Auf- 
rung und Menfchenwohl, vie ihm vorfchwebten, innerhalb eines 
zlänterten Chriſtenthums zu erreichen. Er ehrte die Prediger und bat 
ih von ihnen Belehrung über die Geheimniffe des Glaubens aus. Er 
geitand zwar dem Prediger ber franzöfiichen Colonie, Achard, *) er habe 
das Unglück, einen ſchwachen Glauben zu haben, aber eben darum 
wänfhe er nur um fo mehr, durch gute Gründe und triftige Beweife 

befeftigt zu werben, namentlich fprach ex (wie alfe bie beffern Deijten) 

ſeine Hochachtung vor der hriftlichen Sittenlehre aus. So fühlte er fich 





*) Mertwärbig, daß er dieſen Prebiger, den ex zugleich wegen feines milden 
Uttheils über Voltaire ſchätzte, einmal aufforberte Über den Text zu prebigen: „Wir 
ne Chriftum, den Gelreuzigten, den Juden ein Nergerniß und den Griechen 

orheit.“ 
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auch von einer Prerigt tes bochbetagten Jſaak ve Beaufobre, 
eines gelehrten und helldenkenden Theologen ter Refugiantencolonie, je 
ergriffen, daß er tiefen würtigen Greis burch beſondere Gunft aus: 
zeichnete. Einer merkwürdigen Unterrevung tes Königs (damals neh 
Kronprinz) mit ihm im franzöfiichen Gymnaſium in Berlin gebenit 
Formey (b. Carlyle II, ©. 589;. Beauſobre trat vor ten Prinzen 
in erlem Anſtand. „Was haben Sie in jüngfter Zeit gelefen, Monſiem 
de Beauſobre?“ fragte ter Prinz, um vie Unterhaltung anzuknüpfen. 
„Ah, Monjeigneur, ich bin jo eben vom Lefen tes erhabenften Schrift. 
ftüdes, das e8 nur giebt, aufgeftanden.” — „Welches denn?“ — „Der 
Eingang des Evangeliums Johannis: Im Anfang war das 
Wort, und das Wort war bei Gott, unt Gott war das 
Wort.“ — Das verblüffte ven Prinzen einigermaßen, berichtet Formey; 
wiewohl er fich jogleich wieber faßte und gute Unterhaltung aus dem 
alten Herrn ſchöpfte. Ebenjo ehrte er ven Propſt Reinbed, ber ſchon 
bei feinem Vater viel gegolten hatte, Dabei las er gern tie Meiſterwerke 
ver bamals auch won vielen Proteftanten beſonders bochgehaltnen fran- 
zöjiichen Kanzelredner Flechier, Bofjuet, Maſſillon, Bourdaloue und 
des reformirten Saurin. Allerdings war es auch hier mehr das menſch⸗ 
„lich Oratoriſche, das logiſch Verſtändige, höchſtens das Moraliſche und 
allgemein Religiöſe, was ihn anſprach. Das eigenthümlich Chriſtliche, 
wie es der Proteſtantismus im Zeitalter der Reformation entſchieden 
hervorgehoben und wie es ter Pietismus in einer noch ausſchließlichern 
Weiſe als das einzig Nothwendige freilich mitunter in zu ängſtlichen 
Formen) hingeſtellt hatte, konnte ſeinen nach dem Weiten und Allge⸗ 
meinen ſtrebenden, kosmopolitiſchen Sinn nicht anſprechen. Die Zeit 
war noch nicht gekommen, wo der Sinn für das Chriſtliche in ſeiner 
Eigenthümlichkeit und der für das rein Menſchliche in ſeiner weiten, 
großen Allgemeinheit ſich zu einem lebendigen Bewußtſein durchdringen 
konnten. Dei ter Abgeſtorbenheit ter alten proteſtantiſchen Orthoborie 
ſtand einem lebenrigen Geifte, wie tem Friedrichs, faſt nur Die Wahl offen 
zwifchen einem ſtrengen pietiftiichen Chriftenthum und der philoſophiſchen 
Religion des Deismus. Halbe Mafregeln waren jenem Weſen fremt, 
und ein böheres Drittes fich frei zu gejtalten, lag außer feinem Berufe. 
Er war Militär, nicht Theologe. Se entjchier er fich je länger je mehr 
für ven Deismus, und hatte fich für riefen bereits innerlich entfchieten, 
als er ven Thron jeines Naters bejrieg. Friedrich ter Große begriff 
” inteffen feine Stellung webl, die er, als ein Sprößling ter Fürften bei 
brandenburgiſchen Hauies. in ver Reibe preteitantiicher Fürften einzu⸗ 
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nehmen hatte. Als er die Leichname feiner Vorfahren in ver Gruft des 
neuen Doms beijegen ließ (1750), da ließ er ven Sarg des großen Kur⸗ 
fürften öffnen, ergriff deſſen Hand, nette fie mit Thränen, indem er zu 
den Umftehenven ſprach: „Messieurs! ter hat viel gethan!“ — Ja, er 
hatte viel gethan auch für bie Kirche Chrifti. Und wenn wir tief 
weniger von dem Urenkel jagen können in virecter Beziehung, fo dürfen 
wir boch das Viele, pas auch er gethan (und noch in weiterm Umtfange), 
wicht außer dem Zufammenhange faffen mit ver ®ejchichte bes evange⸗ 
liſchen Proteſtantismus. Inſofern wir nämlich biefen nicht nur nach 
ſeiner pofitiven, dogmatiſch⸗theologiſchen, ſondern auch nach feiner nega- 
tiven, beſonders nach feiner politiichen Seite faſſen, als Gegengewicht 
gegen bie katholiſchen Mächte Europa's, jo war Friedrichs Stellung in 
per Weltgefchichte, in der Gejchichte Deutſchlands eine durch und vurch 
proteftantifhe. Ober war nicht er e8, ber dem antiproteftantiichen 
Defterreich gegenliber die preußiiche Monarchie in ven Stand jegte, an bie 
Spite ber proteftantiichen Angelegenheiten in Deutfchland zu treten und 
mit Nachdruck fie zu verfechten? Ohne ihn, wer weiß, wie e8 jett ſtände! 
Aber auch, daß er nach innen hin für Geiftesfreiheit und Toleranz ge- 
wirft, daß er 3.9. vie Folter und antre Grauſamkeiten in ver Juſtiz 
nebft vielen Mißbräuchen in ber Verwaltung abgejchafft, daß er dem 
vertriebnen Wolf wieder auf den Lehrftuhl zu Halle verholfen und mit 
ihm vie Philoſophie wierer in ihre Nechte eingejett Hat, das find 
alles Thatſachen, deren eine Gejchichte des Proteftantismus nur mit 
Ruhm erwähnen darf. Die Nachtheile, vie feine allerdings unkirchliche 
und bisweilen unchriftliche Denkweiſe gebracht hat durch ben Einfluß, 
den die Gefinnung ber Großen zu allen Zeiten auf die weitern Kreiſe 
ber Gejellichaft übt, wollen wir darum nicht in Abrebe ftellen, aber 
dieſe Nachtbeile waren vorübergehend und wurben fpäter durch eine ent- 
gegengefeste Richtung verbrängt, während bie Vortheile feiner Siege, 
bie Gott ihm verliehen hat, und manche feiner großartigen Stiftungen 
und weifen Einrichtungen im Staate geblieben ſind: und ihrer wollen 
und follen wir uns freuen. So war ja auch ber Grundſatz, ben er am 
Schlufje feiner brandenburgifchen Geſchichte ausſprach, gewiß ein 
ſchöner, bes Proteſtantismus würbiger Grundfag: „Der falſche Glau— 
bengeifer jei ein Tyrann, ber vie Lande entoölfert, vie Dulpung eine 
arte Diutter, vie fie hegt und blühen macht,“ und von dieſem fchönen 
Srunpfat geleitet legte er fogleich Hand an's Wert. 

Die große Sorge des Königs war bie Sorge für allgemeine Ger 
wiffensfreibeit. Hatte Friedrich Wilhelm I. feiner Zeit bie lutheriſch 
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gefinnten Geiftlichen tamit befchwert, daß er ihnen das Anziehen des 
Chorrods, das Anzünten ter Lichter auf tem Altar u. |. w. verbot, 
um dadurch bie Union zu förtern, fo gab rietrich II. gleich nach feiner 
Thronbefteigung, ven 3. Juli 1740, eine Cabinetsortre an ven Miniſter 
ver geiftlichen Angelegenheiten, worin er e8 ten Gemeinden umb ihren 
Geelforgern freiftellte, fich einer Form tes Gottesrienftes zu bebienen, 
welche fie für tie geeignetjte hielten. ‘Darüber priefen ihn lutheriſche 
Prediger als einen zweiten Salomo. — Diejelbe Zoleranz bewies er 
auch gegen vie Katholiten. Als ihm im Juni vefjelben Jahres feines 
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eignen Schule für römiſch-katholiſche Soldatenkinder, fchrieb er an ven 
Rand tes Gefuches: „Die Religionen müffen alle tolerirt werben, und 
muß ter Fiscal nur das Auge darauf haben, daß feine ver andern 
Abbruch thue; denn bier muß ein jeder nach feiner Fagon 
felig werden.” Diefes Wort gehört zu ten „geflügelten Worten’ 
unfrer Zeit. Einer fpricht e8 dem Antern nach als ein wahrhaft konig⸗ 
liches Wort, das wie felten ein andres zum Ziel getroffen. Eines eyan⸗ 
gelifchen Königs würbiger hätte zwar das Wort gelautet: Ich will, daß 
in meinen Staaten jeber feines Glaubens leben und feines Glau— 
bens gewiß und froh fein foll. Aber freilich pilant wäre vas 
nicht gewejen, und die Welt liebt nun einmal das Pilante. Und fo wollen 
wir bie Tragweite nicht verlennen, bie das Lönigliche Wort gerabe feiner 
Schneide wegen erlangt bat, wenn wir e8 auch nur mit Bedauern be 
merken, wie bie Frivolität nur allzubald fich dejjelben bemächtigt Hat, um 
das was dem Menfchen das Heiligfte ift, mit ber wantelbaren Laume 
des Gejchmades auf eine Linie zu jegen. Haben wir uns einmal ge 
wöhnt, die Religionen als „Façonen des Seligwerdens“ zu betrachten, 
wie man von Faconen ber Hüte und alle em fpricht, was jeiner Natur 
nach ver Mode unterworfen ift, dann ift e8 aus mit jeber Religion, 
dann verliert auch das eple Gut ver Glaubens- und Gewiffens: 
freiheit feinen eigentlichen Werth und Gehalt und ſinkt zum wohl 
feilen ©emeinpla bes Inbifferentismus herab. 

Dem einmal ausgejprochenen Grundſatz gemäß geftattete dem 
auch ter König in der That ven Katholifen weit größere Freiheiten, al 
fie bisher genofjen hatten, jowohl in ven Reſidenzen Berlin und Pott 
bam, als im preußifchen Staate überhaupt. Unter feinem Schu 
erhob fich die Fatholifche Kirche in Berlin nach dem Mufter der Maris 
Rotunda in Rom, welche noch jett eine Zierde Berlins ift. Als es fih 
um die Anftellung eines Profeffors der Medicin zu Frankfurt a. d. O. 
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anvelte, von welchem tie Sage ging, daß er nicht num Katholik, fonvern 
tin geheimer Jeſuit fer, und Einige gegen feine Anftellung Bedenklich⸗ 
kiten erhoben, weil die alten Statuten ver Univerfität vom Jahr 1610 
nen Proteftanten verlangten, fchrieb ter König an ben Rand: „Das 
thut nichts, wann er habil ift, tie Doctores ſeind überdem zu gute Phy⸗ 
fit — um Glauben zu haben.“ Bei alle dem verkannte Friedrich auch 
wieder nicht, was er tem Proteftantismus ſchuldig war, und fo 
berorbniete er in einem Cabinetsbefehl, daß man in Landes-Juſtizcolle⸗ 
gien „vie Katholiten ſparſam anfegen“ ſolle. Auch machte er ven 
Ratholiten eben fo jehr bie Duldung ver Proteftanten zur Beringung, 
8 er von biefen Toleranz gegen bie Katholiken forverte. In einem 
Schreiben (vom Jahr 1756) an ven Fürften von Schafgotih, Biſchof 
m Breslau, fprach er feinen beftimmten Willen dahin aus, daß in den 
Rirchen und Klöftern alle Controverspretigten „abgeftellt und vermieden“ 
verden jollten. — Die Duldung bes Königs erſtreckte fich aber noch 
peiter. Er geftattete ven griehifchen Chriften zu Breslau eine Kirche; 

md ven Unitariern in Litthauen und Oſtfriesland gab er biefelbe Ver- 
zünftigung. Weniger tolerant erwies er fich gegen die Juden.“) “Die 
züherhin aus Schlefien vertriebenen Anhänger Schwenffelds rief er 
1742 dahin zurüd, und eben jo wenig legte er ver Brüdergemeinde und 
indern Religionsgefellfchaften etwas in ven Weg. Nur follten ſich 
alle ruhig verhalten und keine Profelyten machen. ‘Dem Myſtiker 
Zerfteegen, ver in einer Schrift „Gedanken über vie Werte des Philos 

ſophen von Sans souci* ihm ftarfe Dinge gefagt hatte, fette er das 
anerfennente Wort entgegen: „Können das die Stillen im Lande?“ 
Bei feiner Durchreiſe zur Wefel Iud er ten feltiamen Dann zu einer 
Unterrebung ein, ter es aber vorzog, die Ehre abzulehnen, da es kein 

birecter Befehl fei.**) Sein Grundſatz, nach dem auch die Behörben in 
allen Ähnlichen Fällen handeln jollten, war ver: „es müffe allermaßen 
evitirt werben, Leuten, bie einer Secte zugethan, in ven Kopf zu bringen, 

als ob man jolche fo viel achtete, als ob man fie deßhalb verfolgte und 
fie durch Gewalt von ihren Irrthümern zurüchringen wolle, ta bie 
Erfahrung durch alle Zeiten gelehrt hat, daß, wenn Leute, fo in bie. 
ridicülſten Irrthümer verfallen, durch Berrud und Verfolgung zurüd- 

gebracht werben follen, felbe fich um fo mehr darin opiniatriret haben, 

in völligen Fanaticismum verfallen find, baburch aber auf vie Bhantafie 





”) f. Klopp, ©. 473. 
*) Die Schrift ift von Terfleegens Biographen, Kerlen, heramsgegeben worben. 
Milheim 1853. 
Hagenbady, Borlejungen VL. 15 
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geratben, al8 ob doch etwas Sonterliches unter vergleichen Secten fteden 
müſſe, weil man folche nicht anders als durch Gewalt reprimiren müſſe. 
Wohergegen aber, wann man vergleichen Leute und ihre Secten mepri⸗ 
firet, und gethan bat, als ob fie nicht einmal einiger Attention werth, 
und Leute wären, bie eher Mitleiven als Haß verdienten, dabei aber 
nur darauf geſehen bat, daß die Häupter ver Secte das Land meiden, 
bie andern aber fich al8 Bürger und Unterthanen aufführen müſſen, 
jolche fich enplich threr Thorheit gefchämt haben und entweber ſelbſt zu- 
rüdgetommen fine over boch andern feine Impreffion gemacht, und feinen, 
weiteren Zuwachs noch Anhang gefunden, mithin emblich unvermerlt 
aufgehört haben.” Ganz im Gegenfat gegen das Verfahren, das man 
anberwärts um biefelbe Zeit gegen bie Separatiften anwandte, gab ve 
König im Jahr 1743, als ihm ein Zimmermann in Berlin verkingt 
wurbe, daß er Winkelandachten halte, ven Beſcheid: „Woferne er nicht | 
thut wider die Geſetze des Landes und ver guten Sitten, fo follen fie ihn | 
machen Iafjen.” *) — Doch wurten fpäter bie Conventifel verboten. | 
Auch vie Prediger ermahnte ver König, folhen Perfonen gegen 
über, bie ihre eignen Religionsmeinungen hatten, „alles Poltern und 
Schmähen zu laſſen, indem fie die Kanzel nicht zum Tummelplazz ihrer 
Affecten gebrauchen“ follten. — Ja felbft ven Roheften im Volke pre‘ 
bigte er gelegentlich die chriftliche Duldung. Als ver König nad) ter 
Schlacht von Striegau den 6. Juni 1745 nach Landshut kam, um 
ringten ihn 2000 Bauern und baten ihn um bie Erlaubniß, alles, med" 
von Ratholiten in ver Gegend fich befinde, todtzufchlagen. Friedrich 
aber begegnete ihnen mit ven Worten des Herrn: LXiebet eure Feinde, 
ſegnet, vie euch fluchen u. |. w., auf daß ihr feid Kinder eures Patent 
im Himmel.” Die Bauern gingen beſchämt und gerührt nach Haufe.) 
Freilich hatte Frietrich von feinem Standpunkte aus leicht hie 
Toleranz zu empfehlen, va er jelber von ven tiefern Beziehungen des 
Glaubenslebens und den taufenpfachen Nüancen religiöfer Gefinnung 
ſchwerlich einen Begriff hatte. Alles, was bisher die Menſchen it 
Slaubensfachen von einander getrennt, andere wieder in Secten zufam 
mengeführt hatte, erfchten ihm als die Wirkung der einen Thorkelt, 






*) Bei Preuß I. ©. 338. 

**) Preuß I. ©. 338. Bol. auch: Johannfen, Friedrichs des Großen Alb 
gion und Toleranz, aus feinen Werken vargeftellt, in Jil g ens Zeitfchrift für bißer 
ſche Theologie 1849 (mit Bezug auf die am 28. Januar 1847 gehaltene alademiſche 
Rede zur Gedächtnißfeier Friedrichs II. von Fr. von Raumer); eine freilich nicht in 
allen Theilen befriedigende Apologie des religidfen Standpunktes Friedrichs. 


Friedrichs II. Toleranz. 227 


er bie er fich erhaben glaubte. Und fo milt er auch an tem einen 
rte urtbeilte, jo ſehr artete bei antern Gelegenheiten wieber feine 
leranz ſelbſt in Härte aus, indem er feine Gleichgültigkeit gegen vie 
figionen oft auf eine empfintliche, die frommen Gemüther verleßente 
je an ven Zag legte. In einem Cabinetöbejcheit 3. B., ven er in 
en fpätern Iahren, im Jahr 1781, in Beziehung auf das Berliner 
jangbuch gab, heißt es: „Ein jeter kann bei mir glauben, was er. 
f, wenn er nur ehrlich iſt. Was vie Gefangbücher angebet, fo ftehet 
em jeden frei zu fingen: Nun ruhen alle Wälder, over vergleichen 
mes und thörichtes Zeug mehr. Aber tie Priefter müſſen vie 
leranz nicht vergefien, denn ihnen wirt feine Verfolgung geftattet 
rden.“ — Den Gemeinven erlaubte er, ihre Pretiger zu wählen, 
em er fich die Beſtätigung vorbehielt, fchrieb aber dann auch wohl 
ſolchen Fällen an ven Rand: „Ich kenne bie Chefers nicht, nehmen 
einen Fafen, welchen fie wollen.” — Ueberhaupt fprach er non ter 
iſtlichkeit oft verächtlih. Er fuchte die Pfaffen oder Fafen, wie er 
nannte, jo viel ald möglich von tem Unterrichtswefen fernzubalten.*) 
2 Theologie erichien ihm als eine thörichte Wiffenfchaft, und einen 
eologen befinirte er gelegentlich**) als ein Thier fonver Vernunft. — 
enſo fuchte er tie Pietiften oder die Muder {wie ſchon fein Vater fie 
sannt hatte) zu neden, und zwar auf eine Weife, bie mit ber geprie- 
en Toleranz eben nicht in Uebereinftimmung war. Davon zeigt fich 
ı Beifpiel ſchon aus den früheften Jahren feiner Regierung. Als im 
ihr 1745 der Profeifor Francke zu Halle (ver Sohn des berühmten 
iguft Hermann) fich dem Theater daſelbſt widerjegte, weil es Anlaß 
Unorenungen unter ten Stubenten gegeben hatte, fchrieb ver König 
ı ven Rand: „Da tft das geiftliche Muckerpack ſchuld dran. Sie 
‚len fpielen, und Herr Frande, oder wie ver Schurke heiſſet, foll 
bei fein, um bie (den) Studenten wegen feiner närrifchen Vorftellung 
ne öffentliche Neparation zu thun, und mir ſoll ver Atteft von ben 
omöbianten gefchidt werben, daß er ta geweſen ift.***) — In einem 
eitern Reſcript heißt e8 dann: „Die Hallifchen Pfaffen müffen kurz 
ebalten werben, es find evangelifche Jeſuiten, und muß man fie (ihnen) 





‚) Self dem edeln Spalding verweigerte er ben Eintritt in die Akademie, 
Weiler eben fo wenig einen Pfaffen, als einen Juden barin haben wolle; darum 
Pr Mofes Mendelsſohn, der neben Spalding vorgefchlagen wurbe, ausge- 


*) vüſching, S. 52. 
Buſching. S. 56. 
15* 
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bei allen Gelegenheiten nicht vie mindeſte Autorität einräumen.” — 
Die Behörden, denen die Ausführung übertragen war unb bie das 
Unſchickliche der Verordnung wohl einfahen, fuchten ven König umzu⸗ 
ftimmen; aber viefer beftand darauf, Prande müſſe zur Strafe bie 
Comödie felbft befuchen und ſich's von den Comdpianten befcheinigen 
laſſen; endlich jedoch fand er fich bewogen, vie Strafe allergmäbigft wf 
eine Gelpftrafe von zwanzig Thalern zu verwanteln, bie Srande für de 
Armen erlegen mußte und bie wirklich von ihm erlegt ward. — Hätte ' 
man einen Deiften auf dieſe Weife in eine chriftliche Kirche genöthigtJ 
oder ihn dafür um Geld gebüßt, welch Gefchrei würden bie Tolerancc 
erhoben haben! — Friedrich gab fich viele Mühe um das Schumeirk 
und fuchte gebilvete Männer zu ben Stellen; aber auch hierin zeigte af" 
entjchiedene Abneigung gegen alles, was ihm als Pietismus erſchienJ 
So fchrieb er in Beziehung auf ven Abt Hähn im Klofter Bergen, if 
übrigens in ber That etwas einfeitig gewefen fein mag: „Der Abt tan" 
nichts, man muß einen Andern an ver Stelle haben; fein Menſch il” 
jetzo feine Kinder dahin ſchicken, weil ber Kerl ein übertriebener pielf 
ftiicher Narr tft.” — I 
Wenn man folche Aeußerungen über vie Theologen und Pietiſtcig 
mit denen Friedrich Wilhelms I. über Philofopyen, Dichter und Fünf 
zufammenftellt, jo bemerkt man leiber dieſelbe Rohheit des Ausdru 
an bem einen wie an dem andern Orte; und fo verfchieven auch Beta: 
und Sohn in Beziehung auf die Objecte ihres Gefallens und Mißfafe 
waren, fo begegnet uns doch eine frappante Aehnlichkeit zwifchen beiben, 
etwas launenhaft Defpotifches, was bei einer harten Orthodorie chen ſi 
wohl bejtehen kann als bei einer anmaßlichen und gewaltthätigen Auf 
Märung, nur nicht bei einer wahrhaft chriftlichen Gefinnung. — Ei 
fernerer Beweis, wie auch bie Zoleranz einſchüchternd auf ihre Umge 
bungen wirken fann, ift ver an fich geringfügige, aber doch ſprechendt 
Umſtand, daß ber Nachfolger des abgefegten Abtes Hähn, ver kin 
Priefter war, aber zufällig From mann hieß, nicht unter dieſem Namck 
bem König empfohlen werden burfte, ſondern benjelben in Srohmann 
abändern mußte, um nicht von vorn herein als Mucker verworfen A 
werben. : 
Friedrichs Benehmen darf indeſſen nicht vereinzelt betrachtet werben, 
ſondern aus den Umgebungen des Königs fällt erft das wahre Licht 
darauf. Sehen wir uns baher nach ven weitern Streifen um, welche 
auf ihn den meiften Einfluß geübt haben, jo bemerken wir ven Phil“ 
fophen von Sans-Souci nicht nur in fortwährenber, nur auf kurze Jet 
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mterbrochener Verbindung mit Boltaire,*) wir finten ihn überbieß 
imgeben von einer Schaar franzöfiicher Schöngeifter, vie Schloffer in 
ner Befchichte des 18. Jahrhunderts nicht übel als Berliner Fran- 
fen bezeichnet, **; Leute, vie meift aus Holland, wohin fie fich vor 
Heury’8 Miniſterium ans Frankreich geflüchtet hatten, nach Berlin 
sıren gerufen worden. Dabin gehörte vor allen ver Arzt la Mettrie, 
imer der frechſten Religionefpötter, ter ein förmliches Shftem ver 
Sittenlofigkeit ausbildete.“*) Bon ihm fagte der Marquis d'Argent, 
ex jelbft zu diefen Leuten gehörte, er prebige bie Lehre des Laſters mit 
er Unverfchämtheit eines Narren. 2a Mettrie ftarb 1751 eines feiner 
definnung würtigen Todes an ter Ueberfättigung, tie er fich an ter 
‚afel des englifchen Geſandten in Berlin (Lord Torconnel) durch ven 
denuß einer Faſanenpaſtete zugezogen hatte,+) und Friedrich verherrlichte 
yn durch eine Lobrede, vie er in der Akademie vorlefen ließ. 

Während Friedrich dieſe Franzoſen gewähren ließ, jchien er es 
agegen ungern zu fehen, wenn bie freigeiftiiche Richtung in deutſcher 
Sprache unter das beutiche Volk verpflanzt würde. Dazu hätte es wohl 
uch an den nöthigen Organen gefehlt. Aufflärungs- und neuerungs: 
achtige Schufmeifter gab es damals noch nicht. ‘Die meiften unter ihnen 
kıren ausgebiente, oft invalide Soldaten und Unterofficiere, ung tem 
konig fiel es nicht ein, darin eine Aenterung zu treffen. Er billigte es 
Aasdrücklich, daß um Schulunterricht das „Attachement zur Religion“ 
rhalten werte. Eigentlich aber war e8 Loch auch hier weniger auf vie 
Religion als auf die Moral abgefehen, und zwar auf bie alferäußerlichfte 
Sejegesimoral. „Man folle,“ hieß es, „vie Leute fo weit bringen, daß fie 
vicht ftehlen und morden, denn alles Volt jet diebiſch.“ Bor allem 


*) Diefer weiß es denn auch zu rühmen, wie bei den Soupers an bes Könige 
Eafel (in Potsdam und Sansfeuci) über „alle Arten menſchlichen Aberglaubens“ ge- 
Kottet worben fei. Gott wurde refpectirt, aber alle Diejenigen, bie in feinem 
Ramen die Menſchen betrogen, nicht geichont,“ |. Strauß, Voltaire ©. 145. Auch 
ver Briefwechiel bes Königs mit Voltaire ift voll Sticheleien auf Die pofitiven Reli- 
Kiouen und Religiongfecten. 

) Schloffer, I. ©. 523. 

***) Sein Buch »L’homme machinee hatte die Leydner Stabtobrigleit durch den 
Scharfrichter verbrennen laffen und den Verfafler über die Grenzen gewieien. Da 
Fate und fand er Zuflucht bei Friedrich, f. Carlyle IV. S. 512. 

+) Als er auf feinem Sterbebette lag, wollte ihn ein irlänbijcher Priefter be- 
Seren. Ex drängte fich in Das Krankenzimmer und faßte Poſto. Als endlich la Mettrie 
vor Schmerz ausrief: Jeſus Maria !“ meinte der Priefter, num fei ber Sterbenbe für 
Die Kiche und ihre Tröftungen gewonnen. Diefer aber erwiderte: »Mon pere , ce 

west qu' une fagon de parler« (aljo auch nach eigner Baron!) umd ftarb wenige 
Vinuten darauf (Earlyle a. a. DO. S. 427 nad) Nicolai). 
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ſollte das foldatifche Gewiſſen (in Beziehung auf ‘Defertion) g 
werden. Bon folchen Gefichtspunkten aus traf ber Philofor 
Sans⸗Souci Lie ftrengften Verfügungen gegen unzeitige Verb 
neologifcher Lehren unter vem Volle. Ein Deutjcher, Gebha 
batte im Jahr 1743 zwei Abhandlungen teiftifchen Inhaltes drucken 
worin bie biblifchen Wunder angegriffen waren. Die Schriften ı 
auf Königlichen Befehl verboten, und ebenjo wurte im Jahr 17 
iunger Rütiger wegen eines ähnlichen Preßvergehens au! 
Donate na Spandau gefchidt. Aber damit konnte bie Berk; 
ber Grundſätze nicht gehinvert werten, tie, auch ohne Schriften, 
bie noch größere Macht des Beiſpiels immer weiter um fich ; 
Und dieß ift e8 am Ente doch, was Frietrich im feiner fpäter 
wünschte und was er unverhohlen in feinen Briefen an Voltaire aus 
Beide beftärkten fich gegenfeitig in dem Vorſatz, dem Chriftenthi 
Garaus zu machen, ober, wie fie fich austrüdten, d’ecraser l’infaı 
Beide wünfchten fi) Glüd, bald mit ihrer Arbeit am Ziele zu fein 
hofften noch bie Zeit zu erleben, wo man ven erwürgten Leichnam zu 
tragen werde, tamit er nie mehr auferſtehe. Und wie jchmählich 
jich beide getäufcht, unt wie voreilig war ihr Triumph!. Die Re 
die Boltaire in einem Briefe an Friedrich dem ſchwarzen Brot ve 
das höchftens noch für die Hunte gut ſei“) — fie lebt nod ı 
zehren von ihr tie Könige und vie Weifen, und alle werben jatt ve 
Brote tes Lebens, und wie manche fin hungrig zu biefem Brote 
gekehrt, nachdem jie ihre Weisheitszähne fich ſtumpf gebiffen a 
altbackenen Weißbrote, das ihnen Voltaire einbrodte. — Uebriger 
langt es bie hiſtoriſche Gerechtigkeit, auch hier wieder baran zu eri 
daß Friedrich, intem er tas Chriftenthum befämpfte, darin n 
Religion der Intoleranz und tes Aberglaubens zu bekämpfen n 
daß er ben immer größer werbenven gejpenftiichen Schatten ver 
während er das Licht ganz wo anders fuchte — in ber Philo 
Inpeffen war ihm auch nicht jeve Philoſophie vie rechte. Da 

Voltaire den Glauben an ein höchſtes Wejen, ven Atheiften und 


* Schloſſer 1. S. 825. Anm. 

**) Daß linfamo dem Zuſammenhang nach ein Femininum ſei und all 
Chriſtum bedeuten Lönne, worauf man es hat beziehen wollen, hat Stranf | 
nachgewielen ; ex meint es ſei barunter „Die chriftliche Kirche" zu verfteben, 
Unterfchleb der Conſeſſſonen, als die Trägerin des Aberglaubens und F 
mus.” (Y) 

»»©) Lattren du Hoi da Pruano ot de Mr. de Voltaire. Oeuvres (Bäle 
Tom. XI. Correap, Tom. Il, Lettro 184. 
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aliſten gegenüber aufrecht erhielt, fo befämpfte er das Systäme de la 
ature und die Schriften Diberots und ihre jopbiftiiche Arroganz. Es 
itging jeinem Scharfblid auch nicht, daß tie Philofophie fo gut wie bie 
teligion ihren Sanatismus habe; einen philojophiichen Fanatiker hielt 
c für das größte Monftrum und das inconfequentefte Thier aller Erden⸗ 
wichöpfe. *; Ueber vie Unfterblichkeit ver Seele unterhielt er fich gern 
mt Verftändigen und Gelehrten, obwohl er es felbft hierin zu feiner 
Bewißheit bringen konnte, und fich gern tamit begnügte, daß tie Tugend 
ın jich fchen ihren Werth babe, auch ohne Ausficht auf Belohnung. 
Einem Mitglieve ver Akademie, tas ihm einen langen pbilofophifchen 
Beweis für vie Unfterbfichkeit führen wollte, gab er zur Antwort: 
‚Wie? Er will unfterblich fein? Was hat Er denn gethan, das zu vers 
bienen ?***) — Auch dem neumobijchen Gerede von ter Unverdorbenheit 
ber menjchlichen Natur konnte er nicht beiftimmen; er Tenne, äußerte er 
fih in einem Geſpräch gegen Sulzer, dieſe „„maudite race‘‘ zu gut, 
als daß er fich einer folchen optimijtiichen Anficht Hingeben könnte. ***) 
Wie er von ber Perſon Jeſu dachte, geht aus einem Brief an feinen 
Bruder, ven Prinzen Heinrich, hervor, worin er fich allerdings cyniſch 
genug aljo ausipricht: „Aleranter, Zimur, Dſchengiskhan, Julius 
Käfer, Karl XII. Haben ſich alle dem Teufel übergeben, um von fich 
reden zu machen. Dennoch bat jich ein Jude gefunden, ver fich auf tem 
Ealvarienberg hängen ließ und dadurch über fie alle ven Preis davon 
trug.“) „Das beißt,“ jet er Hinzu, „Loch ven Ruhm ein wenig 
theuer erfaufen, und ich verfichere Ihnen, baß ich e8 vorzöge, Ameife in 
Rheinsberg zu fein, als um dieſen Preis die Unfterblichfeit des Namens 
zu erkaufen.“ 

Nicht felten waren e8 bie ungeſchickten Beweife, mit denen man vie 
Religion vertheitigte, die falichen VBorausfegungen, von denen man bei 
vielen Beweifen ausging, welche des Königs lebhaften Wit zum Witer- 
ſpruch reizten. So beruhte auch das, was er an dem Chriftentbum 
tabelte, vielfach auf einer Verwechslung tes eigentlich Chriftlichen mit 
vem firchlich Orthoboren oder mit dem Pietismus. . Wir müflen paher 
immer wieder, wenn wir gerecht fein wollen, an bie erfte Erziehung 





*) Je suis persuad6 qu’un Philosophe fanatique est le plus grand des 
Monstres possibles et en meme temps l’animal le plus inconsequent que 
la terre ait produit. Oeuvres posthumes XI. bei Raumer, Beiträge zur neuern 
Geihichte I. ©. 540. 

*) Preuß I. S. 170. 

”*) Carlyle IV.|S. 435. 
+) Bei Onno Klopp a. a. O. ©. 489. 
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Friedrichs unt an vie Eindrücke erinnern, die er in ver Jugend erhalten 
hatte. Une wahrlich, Friedrich jtant hierin nicht allein. Cine Menge 
jeiner Zeitgenojjen tachten und fühlten wie er, wenn fie es auch nicht 
ausiprachen, oder in ihrer Stellung nicht auszufprechen wagten. Hüten 
wir uns daher wohl, über ren Mann ſelbſt ein voreilige® Urtheil zu 
füllen. Es ift nichts Leichteres, als im fichern Gefühl defjen, was man 
hat over auch oft nur zu haben meint, über Menſchen abzuurtbeilen, 
bie in ihrer Zeit und in ihren Umgebungen und nach ihrer bejontern 
Gemüthsanlage einen fchwerern Gang zu gehen hatten, als wir. Diele 
behagfiche Stunmung einer glaubensſtolzen Orthodoxie, die auf bie ver- 
irrten Brüter als auf Höllenbrände herabfieht, ohne je auch nur eine 
Ahnung von den Schmerzen gehabt zu haben, welche ver Stachel tes 
Zweifeld einer nach Wahrheit ringenren Seele auspreßt; tiejes fich 
Wohlfeinlajfen auf tem Poljter einer vererbten Frömmigkeit, bei ver 
man jich die Zweifel wie die Fliegen vom Leibe zu halten weiß, um vefte 
ſüßer ſchlummern zu fönnen, und dann um fo gewaltiger auf jeden 
losichilt, ter aus tiefem Schlummer uns aufrüttelt: das ift wahrlich 
nicht ter Gott wohlgefällige Glaube, ver Glaube, ver vie Welt über 
windet. Wir wollen nun nicht gerate behaupten, vaß Friedrich feines 
Glaubens wegen fehwere Kämpfe beſtanden, er war mehr Held um Telte, 
als Slaubenshelt. Er war fein ruhiger, ſyſtematiſcher Denker, aber 
er war boch auch Fein Schläfer und Träumer, wie fein Vater ihn falld 
genug beurtheilt hatte; er war eine kräftige, eine erobernve Natır, 
Natürlich, daß auch die Zweifel, die in ver Zeit lagen, bei ihm zu kräf⸗ 
tigern Irrthümern fich verhärteten, als bei weichern Naturen, daß fein 
geiftiger Eroberungskrieg am Ente ein Vernichtungsfrieg wart. Daß 
er den Feind am unrechten Orte fuchte, taß er mit fehr zweideutigen 
Freunden eine gefährliche Allianz einging, daß er ta ftürmte, wo er hätte 
befeftigen, da verwundete, wo er hätte heilen follen, ja daß er neben ven 
ihönen Saaten und Pflanzungen, die wir ihm ſelbſt verdanken, vie noch 
ſchönern und gefegnetern früherer Zeit, wie bie des großen Kurfürften, 
niebertrat, ftatt fie mit weiſer Schonung zu hegen und zu pflegen: das 
find Fehler, die wir nicht entſchuldigen wollen, e8 fine mehr als Fehler, 
e8 find Gemwaltthaten, e8 find — wenn man will — Frevel — ich geb 
e8 zu. — Aber wenn wir die That richten (und fie hat fich ſelbſt gerichtet 
durch die Gefchichte), jo hüten wir ung wohl, uns an Gottes Statt zu 
Richtern aufzumwerfen über Mienfchen, zumal über folche, tie nach einem 
höhern Maßſtab, als dem unjrer ſchwachen Einficht, gemeſſen fein wollen, 
wenn auch in Gottes Hand derſelbe Maßſtab ihnen gilt, wie uns. 
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edrich der Große follte uns ja überhaupt nur als der Austrud feiner 
t gelten. Gott batte ihn nicht vergeblich gerade in tiefe Zeit hinein⸗ 
ellt. Im ihm trängte fich ver Geift feiner Zeit in ein Bild zuſam⸗ 
1; und die Zmeifelfucht, bie ſchon lange an ver Wurzel des kirchlichen 
ens herumkroch, lief bei ihm in eine fcharfe Spite, fie fchlug bei ihm 
ine belle Flamme aus. — Damit wollen wir nicht fagen, vie ganze 
t Friedrichs des Großen ſei ihm in jever Beziehung ähnlich geweſen, 
daß wir mit Friedrichs Bild auch das feiner Zeit erfchöpft hätten. 
r haben ja zu verfelben Zeit auch ganz entgegengefette Richtungen 
nen gelernt, wie vie waren, bie er jelbjt befümpfte, z. B. die pieti- 
de. Allein biefe waren doch mehr nur vie Fortſetzungen jchon gege- 
er, früherer Richtungen, und nicht das, was fich eigentlich als ten 
tgeijt, als ven Zeitcharafter Fund gab. — Aber auch dieſer Zeitcharafter 
te natürlich wieder verichievene Mopificationen, und wir würben eine 
he Vorftellung erhalten, wenn wir etwa nach dem Bisherigen jagen 
Üten, der Deismus, wie ihn Frietrich und Voltaire befannten, fer pas 
kenntniß auch nur ver meiften ihrer Zeitgenojfen geweien. So war 
freilich nicht; denn bei ven Wenigſten war e8 bis zu dieſer äußerſten 
ge gelommen. Aber wir werben nicht irren, wenn wir fagen, daß 
m don den vierziger Jahren an in Deutſchland eine Denkweiſe fich 
breitete, die, wenn fie auch einftweilen noch auf dem alten Grund ' 
d Boden ber Orthoporie zu ſtehen ſchien, doch vie Keime in fich ſchloß, 
8 denen fich, wenn auch erft einige Iahrzehnte ſpäter, vie beiftiiche, 
Kichenegative, rationaliftiche Richtung, oder wie wir fie fonft nennen 
len, entwidelte. Man braucht mit einem Worte nur Augen zu 
ben, um zu fehen, daß tie Zeit eine andere geworben war. Es 
gegnen uns andre Geitalten, antre Phyfiognomien, antre Trachten, 
dre Gebräuche, und, was die Hauptjache iſt (ich rede von Deutſchland), 
tandrer Sprachgebrauch, eine andre Litteratur, eine andre Erziehungs- 
fe, eine antre Art bie Dinge zu fehen und zu beurtheilen. ‘Die Zeit 
urde bei all dem Zopfthum, das ihr, nach unfrer Art zu reben, 
xh anhaftete, weientlich modernifirt. — Es ift nun freilich nichts 
hwieriger, als einen jo durchaus veränderten Gefichtsfreis mit Worten 
tbeichreiben , denn was man fo gemeiniglich ven Zeitgeift nennt, das 
t felten ein Beftimmtes, in ein folgerechtes Syſtem zu Faſſendes, es 
Rein flüchtiges Nebelbild, in welchem vie Lichtftrablen, je nachdem fie 
“allen, bald jo, bald anders ſich brechen. Gleichwohl bilven alle 
tie ſchillernden Farben wieter zuſammen unverkennbar ven Wieverfchein 
Mer gewiffen Zeit, und geben uns in viefer Gefammtheit ven Ausdruck 
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einer und berfelben Beitfarbe. So bilvet fich 3. B. unter dem Einflu 
einer gewiſſen Zeitrichtung eine Sprache, eine Logik, ein Stil aus 
welche auf alle Zeitgenoffen gleichfam eine unwiberftehliche Macht üben, 
und welche fich jogar die Gegner jener vorherrfchenven Zeitrichtung 
unbewußt aneignen, wie man ja auch der äußern Sitte, ver Mode un 
ber Convenienz fich bequemt, wo man innerlich ganz anders geftimmt if. 
So gut es aljo in ven Zeiten ver alten Orthodoxie eine orthodoxe Spradkt 
gab auch für folche, die von dem Glaubensleben, das einjt dieſe Sprode 
erzeugt hatte, weit entfernt waren: fo gab es num feit ver Mitte ve 
18. Jahrhunderts eine Sprache ver Freifinnigfeit, der Aufklärung, di 
in die ganze Litteratur mehr und mehr überging; denn wie bie Münm 
zu andern Zeiten bei vemfelben Klang und Namen boch einen fehr ur 
ſchiednen Werth haben, fo geht e8 auch ven Worten, ven Zeichen, da 
Sitten. Wo alfo 3. B. früher von Glauben, von Rechtfertigung, va 
Sünde, von Erlöfung und Heiligung, von dem Reich Gottes, von Er 
leuchtung und Gnade die Rebe war, ba fprach man jeßt von Tugend, 
von Ehre, von Freiheit, von Menſchlichkeit und Deenfchenrechten, von 
Vernunft, Aufklärung, Toleranz. Selbft die geiftliche und vor allen 
bie Kanzeliprache mußte ich dieſem Sprachgebrauche anbequtemen, wen 
fie nicht als eine veraltete unverftandene Ruine daſtehen wollte. Am 
Wenige haben in folchen Zeiten die Gabe und bie Kraft, einem folder 
Strom zu widerftehen und wie bemooste Feljen mitten darin aufrecht zx 
bleiben als ein Denkmal der Vorwelt. Aber auch nicht Alle haben bie 
Aufgabe und den Beruf dazu. Was bei den Einen Kraft ift, und eine 
berechtigte Kraft, das ift bei ven Andern oft nur Eigenfinn und Umer 
jtand, und dieſe machen fich mit Recht lächerlich, wenn fie den Strom 
mit ihren Dämmen aufhalten wollen. Während nun aber vie Meijten 
fih aus Schwäche vom Strome fortreißen laffen, tauchen bie und W 
Einzelne auf, ganz neue Geftalten, Kinder und Führer ihrer Zeit zugleich— 
bie, weit entfernt, weber dem Strome zu wiberftehen, noch fich fraft- 
und gedankenlos von ihm fortreißen zu laffen, vielmehr mit klaren 
Bewußtfein fich von ihm forttragen laffen, und indem fie fich als gute 
Schwimmer über dem Strome zu halten wiſſen, fteuern fie getroft den 
noch unentbedten, ımerreichten Ufer zu. — Es find dieß die Stimmführer 
der Zeit, bie Heroen ver Litteratur. Darum laſſen Sie uns jett ned 
zum Schluffe einen Blick werfen auf die Geschichte der deutſchen 
Litteratur und der deutſchen Bildung überhaupt im Zeitalte! 
Friedrichs des Großen. 

Man hat es dieſem Könige oft übel genommen, daß er, ald eu 


Bewegung in der beutichen Titteratur. 2335 


entjcher Fürft, ter vor antern dazu berufen geweſen wäre, ber teutjchen 
ttteratur jo wenig fidh angenommen und tagegen nur bie Tranzofen 
yegünftigt habe. Allein es ift nicht jevermanns Sache, den erwachenten 
Frühling noch vor feinem Erwachen in feinen Träumen zu belaufchen, 
ben eben fich auffchließenten Knospen das prophetifche Auge zuzuwenden 
und mit fiherm Blick auf die zu erwartende Blüthe, und von biefer 
wieter auf die Frucht zu jchließen. Set e8 auch einjeitig gewefen an 
Friedrich, die deutſche Literatur in ihren ebeliten Jugendtrieben zu ver» 
kennen: bie beutfche Litteratur ift ftolz tarauf, feines Mäcen, keines 
Ludwig XIV. beburft zu haben, um das zu werben, was fie wurbe. 
Auch die deutſche Reformation fchreibt fich nicht von eines Fürften, 
fondern von Gottes GOnaden her, und Luther und Klopftod — fie fönnen 
einer ftolz fein auf ten andern. Aber wie Luther nicht allein ſtand in 
Deutſchland, ſondern wie neben ihm in ter Schweiz Zwingli wirkte, 
jo war e8 auch bei dem Aufſchwung ter deutſchen Litteratur ves 18. Jahr⸗ 
hunderts die Schweiz, welche berufen war, mit Deutichland um bie 
Balme zu ringen. Es iſt längft nachgewiefen, *) wie an zwei Punkten, 
im äußerften Norden Deutſchlands, in Hamburg (durch Wernide und 
Brodes), und dann in ter Schweiz durch Albrecht von Haller die neuere 
Boefie (im Gegenſatz gegen ven frühern Lohenftein’fchen und Hofmanns⸗ 
waldau'ſchen Ungeſchmack) ihren Anfang nahm, und ebenfo fand denn 
auch die freilich noch etwas fteife Kunftkritit und Theorie bald in Deutfch- 
nd und in ver Schweiz ihre Vertreter, dort in Gottiched, bier in 
Bormer und Breitinger. Wie num ferner bie deutſche und die Schweizer 
Reformation beite bald in Kampf mit einander geriethen, fo entipann 
ſich auch Hier ein Kampf zwifchen dem deutſchen Kritiker und ben 
Schweizern, in deſſen Gefchichte wir hier nicht einzugehen haben; wir 
freuen ung einfach des Sieges — nicht ver einen Partei über die andere, 
jondern des Sieges, ben überhaupt ver beffere, edlere Geſchmack im 
Kampfe mit manchen Vorurtheilen, von denen bie erften Vorkämpfer 
jelbft nicht frei waren, nach langem und ernftem Ringen davontrug. — 
Die Gefchichte ber beutfchen Litteratur und Poefie jteht aber in unver- 
kennbarem Zufammenhange mit der Gefchichte des denkenden, ftrebenven 
Geiſtes überhaupt, mithin auch mit der Gefchichte ver Religion und ber 
Bilofophie, ober mit ver Gefchichte des Proteftantismus. Eins fpiegelt 
Nh immer wieder im Antern, und fo fingen wir denn namentlich ven 





* So von Wadernagel, K. 5. Drollinger, eine alabemifche Feftrebe. 
Ball 1841. 
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Wolfianismus, jene beweifende, vemonftrirende Philoſophie, die es ſich 
zum Hanptgefchäft machte, aus der Zwedmäßigfeit ver Natur auf ben 
Schöpfer zu fchließen und für alles einen zureichenden Grund zu ſuchen, 
auch in ven Boefien Hallers und Brockes' wieder. Im England 
war die Philoſophie der Deiften durch Pope's Verfuch über ben Men- 
ſchen in bie Denkweiſe des Jahrhunderts übergeleitet worben, und dieſe 
ben Engländern entlehnte Form bes philofophifchen Lehrgedichtes fand 
auch bei den Deutichen Nachahmung. Selbjt folche Männer, bie, wie 
Haller, ven ‘Deiften gegenüber als entſchiedene Vertheibiger der Offen- 
barung auftraten, machten e8 fich doch zur nächften Aufgabe, die Dogmen 
ber fogenannten natürlichen Religion im Lehrgebicht vorzutragen, 
das Dafein Gottes in Alerandrinern zu beweifen und die Tugend in 
antiten Verſen zu befingen. Man vergleiche nur das eine Gedicht 
Hallers: „Gedanken über Vernunft, Aberglauben und Unglauben an 
Herren Profeſſor Stähelin vom Iahr 1729, und feine fapphifche Ode 
über die Zugend an ben Hofrath Drollinger, von bemfelben Jahr. 
Ebenſo bietet und Brodes’ „irdifches Vergnügen in Gott“ eine verfificirte 
Phyſikotheologie, in der wir bie fteife Wolf'ſche Demonftration überall 
aus den blumenreichen Verhüllungen wie aus ben Ornamenten des 
Rokokoſtiles hervorſtechen ſehen. Die pofitiven Wahrheiten des Chris 
ftenthbums überließ man ber geiftlichen Poeſie, von ber wir fpäter 
reden werben. So bat auh Hagedorn eine eigne Claffe morali« 
her Gedichte. — Aber neben dieſer etivas fteifen ehrbaren Lehrpoeſie 
wußte auch bald bie leichtfertigere, auf die Sinnlichkeit berechnete Dich 
tung fih Bahn zu brechen; ja, oft waren es viejelben Dichter, bie, 
nachdem fie der Moral und Religion in einigen Gedichten ihren Xribut 
bezahlt, nun auch wierer einen leichtfertigen Ton anftimmten.*) So 
bat Uz neben feinen geiftlichen Liedern wieder fehr frivole Gedichte, und 
ah Hagedorn ftimmt hie und da in biefen anakreontiſchen Ton ein, 
wenn er gleich ven Dichtern feiner Zeit den ernfthaften Rath giebt: 


„Ihr Dichter voller Jugend, Bon Freundſchaft und vom Xiebe, 
Wollt ihr bei froher Muße Doch höhnet nicht Die Gottheit, 
Anakreontiſch fingen, Auch nicht der Gottheit Diener, 
So ſingt von milden Reben, Auch nicht der Gottheit Tempel; 
Bon rojenreichen Heden, Verdienet ſelbſt im Scherzen 
Bom Frühling und von Tänzen, Den Namen ädhter Weiler.” 


Neben dem Lehrgedicht fand auch die Satire Beifall, bald in 


*) Bol. das Borlel. 7 S. 136 f. Anmerf. über Günther Gefagte. 
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erſen, bald in Proſa, bald in ver anmuthigern Form von Tabeln 
nd Erzählungen. Hielt fich die Satire bei ven Meiften fehr in ven 
Schranken der Mäßigung, woburd fie fogar mitunter (wie bei Rabe⸗ 
er) ihr Salz verlor, fo ift doch das Streben, gewiſſe Mißbräuche, 
amentlich Bebanterei une Heuchelei, zu geißeln, überall fichtbar. Auch 
mf biefem Gebiet zeigten fich Männer, vie wir nachher als tie frömmſten 
md ehrlichiten Belenner und Vertheidiger tes Chriftenthums werben 
men lernen, wie ®ellert, geneigt fich bervorzuthun. Man vente 
sur an die Betſchweſter Gellerts, pie ihm ben Stoff zu einer Erzählung 
nie zu einer Komödie bergab. Diefe Reaction gegen ein verjauertes 
amd verbüftertes Chriftenthum war bei allen tamaligen Schriftitellern, 
vie den Ton angaben, faft allgemein; und fie war jehr natürlich. Sie 
mußte kommen. Sie war felbft bei Voltaire und Friedrich begreiflich, 
um daß fie dort in's Extrem fich fortbilvete, hier aber zum Beſſern 
überleiten ſollte. 

Wie höchſt Ioyal und gutmüthig übrigens vie damalige deutſche 
Satire noch beichaffen war, un DVergleich mit Voltaire oder mit den 
Jeurnaliften unfrer Zeit, tavon nur ein Beilpiel aus Rabener. 
Es giebt Stänte (fagt er in feiner Abhanklung vom Mißbrauch ber 
Satire), welche zwar fo heilig nicht find, daß es ein Verbrechen wäre, 
das Tächerliche an ihren Fehlern zu entteden, bei venen aber doch bie 
Billigfeit erforbert, daß man es mit vieler Mäßigung thue. Ich rechne 
darımter bie Lehrer auf Schulen. Die Jugend ift ohmebem geneigt ge: 
mg, das Fehlerhafte an denjenigen zu entveden, deren Eruſthaftigkeit 
ihren Muthwillen im Zaume halten fol. Wollen wir fie burch bittere 
Eatiren auf ihre Lehrer noch muthwilliger machen? Geſetzt, ein folcher 
&brer hat feine Fehler , welche vervienten beftraft zu werten: vielleicht 
ft er eigennützig, vielleicht pedantiſch, vielleicht ein elender Scribent; 
8 kann jein. Werfe.ich ihm viefe Fehler vor, jtelle ich ihn dem Ge⸗ 
liter feiner Schüler bloß, geſetzt auch, daß ich es aus reblichem Herzen 
thäte, um ihm zu beſſern: fo werte ich allemal mehr ſchaden, als nützen. 
da der That erſchrecke ich allemal, wenn ich fehe, daß ein Schulmann 
unter bie Geißel ter Satire fällt. Ihm bevaure ich felten, aber tie 
dolgen davon find mir zu ernſthaft. .. Auch vie Geifilichen Haben ge 
meiniglich das Unglück, daß der Wit fatirifcher Köpfe auf fie am meiften 
prallt. Ich bin fehr unzufrieden damit... Die Geiftlichen find zwar 
nicht über die Satire erhaben , das räume ich ihnen nicht ein, viele find 
tief unter berfelben, ... und viele würden gar zu forglos fein, wenn 
Ihre ehrwürdige Kleidung fie nor allen Streichen ver Satire ſchützen 
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foltte. Dennoch glaube ich, daß man nicht vorfichtig genug babei ver | 
fahren könne. Die Religion läuft Gefahr, verächtlich zu werben, wenn 
man tie Fehler tesjenigen verächtlich macht, welcher gejett ift, bie 
Religion zu pretigen.” Das „Ehrwürtige ver Religron“ fol 
(nach Rabener) tie ganze Seele tes Satirifers erfüllen, un 
darum foll er auch alle Aufmerkſamkeit tarauf richten, daß durch feine 
Satiren das Anfehen ter Religion nicht im geringften gefchwächt werke. 
„Von benen will ich nicht reden (fagt er,, welche unter dem gemiß- 
brauchten Namen ber Satire fich Mühe geben, ten ganzen Bau unjers 
Glaubens zu erjchüttern. Ihre unfinnige Wuth, jo unmächtig fie auf. 
iſt, verbient das Tollhaus und feine vernünftigen Vorftellungen. Ich 
will nur eines Mißbrauchs getenfen, welcher, wenn ich freundſchaftlich 
urtheilen ſoll, mehr Leichtfinn,, als Bosheit verräth. Es giebt gewifle 
Gebräuche ter Kirche, welche gleichgültig fine und zur Religion jelbft 
nicht gehören; fie machen ten geiftlihen Wohlftant aus. Man hüte 
fich ja, tieje lächerlich zu machen! Iſt das Volk abergläubifch, jo wird 
es unjere Schriften verabicheuen ; ift e8 jo leichtfinnig wie wir, fo wird 
es Bei tiefen gleichgültigen Gebräuchen nicht ftille ſtehen, fondern we 
ſentliche Stüde ter Religion auch für gleichgültig halten, und endlich 
über tie ganze Religion |potten lernen.“ Rabener revet übrigens von der 
Religionsjpötterei als von einer chen vergangnen Sache für Deutſch⸗ 
lant. „Es war in Deutfchland eine Zeit (fagt er), wo die Satire nid 
anters als auf Unkoften ver Bibel wigig fein fonnte. Wenn man redt » 
fein ſcherzen wollte, fo fcherzte man aus ten Palmen, und es gab 
muntere Köpfe, welche, fc zu fagen, eine ganze fatirifche Eoncortum 
in Bereitſchaft hatten, um in ihrem Wige unerfchöpflich zu fein.... 
Ich freue mich, daß wir uns non dieſem verterbten Gefchmade — das 
ift Der gelintejte Name, ben man tiefer Thorheit geben kann — wieder 
erbelt haben. Worin beitant ter Wig? Nicht in tem Gedanken, ven 
man verbrachte, ſondern in ber Art, wie er vorgebradht wart. Das 
fam ten Zubörern luſtig vor, taß wir tie geſchwinde Fertigkeit beſaßen, 
ten ernitbafteften Gedanken ber Schrift durch eime poffierliche Ver—⸗ 
trebung dermaßen zu verunftalten, daß er je abgeichmadt ausfah, wit 
unfer eigner Gedanke.“ — Sehr gut zeigt er das Pöbelhafte dieſes Ver⸗ 
fabrens. „Dan gebe nur einmal Acht! Schalt ein Stallknecht ſich 
fühlt, daß er feiner denkt ald tie Viehmagd. fo wirt er fie mit feinen 
Spaß aus ver Bibel oder einem geiftlichen Liede überrafchen. Des 
ganze Geſinde fehreit vor Yacben, alle bewundern ihn bis auf den Ochſen⸗ 
jungen, unt bie arme Viebmagd. weiche je wigig nicht ift, fteht be 
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mt da. Der fatirifche Stallknecht! man Laffe ihm feinen angeerbten 
8. Sind wir eiferfücdhtig darüber?“ 

Gleichwohl war der zahme Rabener nicht dem Vorwurfentgangen, er 
che die Religion lächerlich. Waren boch vie guten, ehrlichen Deutfchen 
mals noch jo wenig an tie Sprache einer ganz hanpgreiflichen Ironie ge- 
ihnt, daß das, was Rabener in feinem fatirifchen Lexikon über ven Eid 
zte, er fei ein bloßes Compliment, das man dem lieben Gott mache 

j. w., nicht nur bei ven Bauern im Voigtlande, jontern auch bei ten 
ztigen Pretigern und dem Schöppengerichte als tes Autors wahre Dei: 
ing galt, und er barüber in einen weitläufigen Proceß verwidelt wart. 

Es bleibt übrigens für ven veutfchen Nationalcharakter immer merk⸗ 
ürbig, wie auch bie Umgeftaltung, welche tie Poefie und Litteratur im 
3. Jahrhundert erfuhr, anfänglich noch von religiöfen Elementen eurch- 
ungen war, fo fehr auch in ber Folge tiefe Umgeftaltung mit dazu 
teng, ben Angriff auf tas pofitio Chriftliche zu erleichtern und ven 
nbifferentismus zu fördern. Schon vie Zürdher Schule, Bodmer 
n der Spike, hatte eine religiöfe Richtung. Bodmer wählte fich ven 
zater Noah, Geßner ben Tod Abels zum Vorwurfe, und Wie- 
zn in feiner erften Periobe ſchloß fich an dieſe biblifch-orthodore, von 
enerer Sentimentalität turchtrungene Richtung an. Welche Begeifte- 
mg Klopftods Meſſias erregte, ver im Jahr 1748 zuerſt an's Licht 
rat, ift belannt. Auch Klopftod blieb in Beziehung auf den religiöfen 
zehalt feiner Dichtungen orthotor und confervativ, ob er gleich in ter 
Sorm zur griechifchen Antike ſich zurüdwantte und dadurch, taß er bie 
infache evangelifche Gejchichte zu einem Epos machte, zur Veräußer- 
hung und Verweltlichung bes Chriftlichen beitrug, wie er denn auch 
2 feinen vermeintlichen Verbefjerungen ver alten geiftlichen Lieber nicht 
mmer glücklich war, und ver Gefangbuchsverwäfferung , von ber fpäter 
ie Rede fein wird, wejentlichen Vorfchub leiftete. Im den Oben, wie 
in ber an ben Erlöfer, fprach fich wohl feine chriftliche Gefinnung am 
reinſten und gebiegenften aus. Sie fine aber nur tem claffifch Ge- 
bildeten genießbar und haben im Vergleich mit ten innigen Glaubens- 
dern eines Paul Gerharbt etwas Schwülftiges, um nicht zu fagen 
droftiges. Es zeigt fich überhaupt nur zu teutlich, daß bie. neue Poeſie 
u noch an einem dünnen Faden mit ber Bibel zufammenhing. Gleim 
ſagte es gradezu heraus, daß Bacchus und Amor uns eher helfen 
Bunten, als Mofes und Dapit.*) E8 Hingt dieß frivoler, als es viel- 


— — — 
*) Gervinns, National Litteratur der Deutſchen IV. ©. 201. 
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leicht gemeint fein mochte. Die biblifchen Stoffe ftanven in ber That 
zu dem gährenten Geifte ver jungen Poefie in einem fühlbaren Mißver⸗ 
hältniß. Une fo legte auch Wieland bald die ihm nur von außen 
zugefommene theologifche Form ab, um auf einem ganz anbern Gebiete, 
al8 auf dem geiftlichen, in leichter und auch wohl leichtfertiger Weile 
fein unverfennbares Talent zu erproben, bis er endlich als ein zweiter 
Lucian damit endete, vem pofitiven Chriſtenthum in feinem Peregrir 
nus Proteus bie feinvlihe Spige zu bieten. | 
Wieland und Leſſing jind es bekanntlich, die nächft Klopftod 
eine neue Periode der deutſchen Litteratur eingeleitet haben. Unter ihnen 
bat Leſſing am meijten und unmittelbarften in die theologifche Den 
weife der Zeit eingegriffen. In einer Gefchichte des Proteſtantismu 
wie wir fie zu geben verjuchen, darf jein Bild nicht fehlen, wenn amd 
an andern großen litterarifchen Ericheinungen nur flüchtig vorüber 
fteeifen geftattet war. Doch, um feine bis auf das Mark einpringenke 
Kritik, wie fie fich auch in der Theologie bewies, zu würbigen, müſſch 
wir erft ſelbft wieder das theologifche Gebiet betreten, und ben Anbat 
und bie Pflege betrachtet haben, welche ven thbeologifhen Wiffens 
ſchaften in ber erjten Hälfte des Jahrhunderts und tarüber Hinankl 
bi8 auf Leifings Zeiten zu Theil geworten ift. 
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kon unſerm Streifzuge in das allgemein litterarifche Gebiet ehren wir 
r innern Kirchen⸗ und Religionsgefchichte zurüd, indem wir nun bie 
ejhichte ber theologifhen Wiffenfchaft, in welde Lej- 
ng auch mit eingegriffen hat, bis auf feine Zeit nachholen.) 

Sch fühle freilich das Schwierige, die Gejchichte die ſer Wiffen- 
yaft, bie nur von denen ganz verftanven werben Tann, bie fich ihr 
wirmet haben, in einem Kreife von Zuhörern zu behanteln, dem das 
raltifch - religiöfe, jo wie das allgemein wiffenfchaftliche Interefje mit 
ollem Rechte näher liegen muß, als das gelehrte. Gleichwohl dürfen 
ir die gelehrten Beftrebungen , vie fi) um eben dieſelbe Zeit auf dem 
Kbiete der Theologie hervorthaten, als bie deutſche Litteratur über- 
aupt ihrer Umgeftaltung entgegenging, nicht ganz außer Acht laffen. 

Die alte Tampffertige Theologie, wie fie im 17. Jahrhundert durch 
lehrte und achtungswerthe Männer vertreten worben war, hatte fich 
iberlebt. Der Pietismus hatte die alte Orthoborie mit ihrer ver 
nöcherten Schultheologie geftürzt, und ein vegeres, innigeres , that- 
hüftiges religiöſes Xeben an ihre Stelle gejegt. Allein ver Pietismus 
hatte von Anfang an weniger ein wiſſenſchaftliches, als ein prak— 
tiihes Intereffe an ven Tag gelegt. Die Wiffenfchaft galt ihm nur 
a8 Mittel, fich den erbaufichen Stoff als ſolchen anzueignen, und fich 





*) Bol. über dieſen Abſchnitt: Der innere Gang des Proteftantismus feit Mitte 
vorigen Jahrhunderts von Dr. K. F. A. Kahnis. Leipzig 1854 und Dorner, 
der prot. Theol. 


begenbach, Vorleſungen VI. 16 
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aljo vermöge eines tüchtigen, allervings auch gelehrten Bibelſtr 
in den Stand zu fegen, wohlthätig auf die Gemeinden im Groß 
auf bie Herzen ber Einzelnen zu wirkten. — Die Forſchun 
Unterfuhung, bie durch den Zweifel hindurchgehende Beg 
bung ber Lehre lag ihm ferner; ja, er betrachtete fie ſogar mi 
trauischen Augen. 

Gleichwohl konnte und durfte diefe Unterfuchung nicht ausb 
Sie wurde von außenher gewedt. Die engliſchen Deiften hatte 
Menge Einwürfe gegen die Bibel und das Chriftenthum vorge 
bie man unmöglich mit bloßen Machtiprüchen zurüchweifen Tonnte 
hatten manche Blößen, welche die gangbare Theologie darbot, w 
nut, auf die Schwäche mancher Beweisarten aufmerkſam gemar 
war aljo an ber Zeit, hier nachzufehen,, und manches einer neue: 
befangenen Sichtung und Prüfung zu unterwerfen. Es galt jet 
mehr ver Frage allein, ob eine Lehre in ver Bibel begründet | 
nicht, fondern die Bibel ſelbſt, die heilige Bücherfammlung, auf 
bie proteftantifche Theologie alle ihre Erkenntniß zurückbezog, 
jet der Gegenftand gelehrter Unterfuhungen. Es handelte fid 
nur um die Auslegung der Schrift, jonbern um das, was be 
legung voranging, um die Geſchichte ver Bibel, um ihre Entit 
ihre Schickſale, um das Verhältniß ihrer einzelnen Beſtandthei 
Ganzen (Gefchichte des Kanons). 

Es hat für ven Chriften, der in ver Bibel mehr als ein ı 
liches Buch fieht, ver in ihr ven lebendigen Inbegriff des gö 
Wortes, ja den Grund feines Glaubens und feiner Hoffnungen e 
allervings der Gedanke etwas Beängſtigendes, dieſes Buch gl 
wie einen Leichnam bem anatomischen Meffer preiögegeben zu 
indem jeber daran feinen Scharffinn üben und feine Kunft er 
will. Allein diefe Zerglieverung konnte nicht ausbleiben. Sie ı 
fogar im Intereffe der Wahrheit unternommen werden. Die Bi 
— das dürfen wir nicht überjehen — ihre doppelte Seite, ihre gi 
und ihre menfchlihe. Nach ihrer göttlichen Seite faſſen wir 
liebſten, wie das göttliche Wejen jelbft, als eine Einheit auf, ı 
als das eine, unveränberlihe Wort Gottes, als den Ausbr 
göttlichen Willens an die Menjchheit, als das Unterpfand ver gö 
Liebe und ihrer väterlichen Abfichten mit uns, als das lebendige 
niß alles deſſen, was Gott in ben alten Zeiten an ben 2 
und was er in Chriſto an uns gethan bat. Von biefer gött! 
Seite faßten Luther und die Neformatoren die Schrift auf, un! 
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evangeliſche Chriſt fol und muß fie jo auffaffen, wenn fein Glaube eine 
fefte, fichere Grundlage haben fol. Die Bibel bat aber auch ihre 
menfchliche, ihre Außerliche, gefchichtliche Seite, und ſchon 
Enter und die Reformatoren haben fie auch von biefer Seite gefaßt, 
and ebenfo follen und müſſen wir fie wieder von biefer Seite fallen, 
wenn unfer Glaube nicht ein blinter und zulegt ein todter Buchſtaben⸗ 
zlaube jein fol. Bon ihrer menfchlihen Seite num gefaßt erſcheint 
ns die Bibel unter dem Geſichtspunkte ver Mannigfaltigkeit, 
ls eine Sammlung von Schriften aus verſchiednen Zeiten, von ver- 
ſchiednen Verfaſſern, in verjchiepnem Stil gefchrieben, auf verfchiebne 
Hiftoriiche Verhältniſſe und Umftände berechnet, die wir einfach nach 
menfchlicher Weije kennen müffen , wenn wir die Bibel verftehen follen. 
Dazu Tommt noch das Aeußerlichite, die Vervielfältigung der Bibel 
durch Abſchriften (fpäter durch den Drud), die aus den verichiepnen 
Abſchriften entftandne Verſchiedenheit ver Lesarten, und die daraus 
entftehenve Aufgabe für ven Kritiker, die richtige Lesart aufzufinden und 
Benuftellen. Endlich können wir nicht umbin zu beobachten, daß, wie 
alle Werte des Alterthums, fo auch die Bibel zu verſchiednen Zeiten 
auch mit verſchiednen Geiftesaugen betrachtet worben ift, bald mit kind⸗ 
lichem, unbefangnem Sinne, bald mit phantaftifcher, ſpielender Willkür, 
bald wieber mit einer, alle Phantaſie ausfchließenven , nüchternen , pro- 
ſaiſchen Verſtändigkeit. Es ftellte fich daher für die Wiſſenſchaft bie 
Aufgabe heraus, ftchere Grundſätze der Auslegung zu finden, um 
ſodann die Bibel womöglich in ihrem eigenthümlichen Colorit zu leſen, 
und fie aus ihrem eignen Gefichtsfreis heraus zu verftehn. Es kam 
darauf an, Ähnliche Redeweiſen, Sprüche, Bilder und Vergleichungen, 
wie fie uns in den beiligen Schriften begegnen, auch in antern Schriften 
des Altertbums, zumal bes Morgenlandes, nachzumeifen und jo vermit- 
teiſt dieſer Kenntniß den Lefer in ben lebendigen menfchlichen und 
geihichtlichen Zufammenbang zu verjegen, in bem jene Schriften zu- 
naͤchſt für ihre Zeit und für ihre Leſer entftanden waren. ‘Daß biefe 
Kt, bie heilige Schrift zu behandeln, nicht nur nüslich und belehrend, 
daß fie fogar dem Bibelleſen förderlich jet, wird Jeder eingeftehen, der 
ſelbſt ſchon die Schwierigkeit gefühlt Hat, die Bibel ohne alle gelehrte 
Öälfsmittel grünblich zu verftehen, und wir werben Alte hierin gern 
Goethe beiftimmen, „vaß die Bibel immer fchöner wird, je mehr 
Man fie verfteht, d. i. je mehr man einfieht und anfchaut, daß jedes 
Bort nach gewiffen Umſtänden, nach Zeit- und Ortsverhältniffen einen 
eignen, befonbern , unmittelbar inbividuellen Bezug gehabt Hat.” Wir 
16 * 





244 Zwölfte Borlefung. 


haben es alfo nur als eine wohlthätige Erſcheinung, als einen Fort: 
jchritt in der Wiflenfchaft anzufehen,, wenn von ben erften Jahrzehnten 
bes 18. Jahrhunderts an auf diefem Gebiete ver Wiſſenſchaft eine große 
Thätigkeit und Rührigkeit fih und gab. Gleichwohl ahnten Diele in 
biefen Beftrebungen Gefahr, bald mit größerm, bald mit geringerm 
Rechte. Wie in allen menfchlichen Dingen unzählige Mißgriffe ge 
ichehen, bis das Nechte gefunden ift, fo ging es auch Hier. Man fprad 
von Unbefangenheit der Unterfuchung , der alten Orthodorie gegenüber, 
und Manche ftrebten auch redlich nach ihr; aber bald zeigte ſich's, daß 
auch hier, ver alten Befangenheit in alten Vorurtheilen gegenüber, 
eine neue Befangenheit fich aufthat, die eben fo ſtlaviſch ven Bar 
urtheilen ihrer Zeit fröhnte, und wenn bie Väter das apoftoliide 
Chriſtenthum zu einer orthodoxen Theologie des 17. Jahrhunderts ge 
macht hatten, fo waren nun die Söhne auf gutem Wege, die Aufklärung 
bes 18. Jahrhunderts entweder in die Bibel hineinzutragen, oder, wo 
das fich nicht thun Tieß , dasjenige aus ver Bibel zu entfernen, was mit 
viefer Aufklärung fich nicht zu vertragen ſchien. — Doc ehe wir 
urtheilen, müffen wir biefe Beftrebungen felbft erſt einfach Tennen 
lernen, und hier begegnen wir, was bie fogenannte Bibelkritit, d. h. 
das Beftreben, den griechiichen Text des neuen Teftaments in jene 
urfprünglichen Reinheit barzuftellen , betrifft, zwei Männern, bie fonft 
in ihrer übrigen theologiſchen Denkweiſe jehr verfchieven waren, dem 
Württemberger Albrecht Bengel und dem Schweizer (Basler) 3.3. 
Wettftein. Bon Bengels Bemühungen (auch auf diefem Gebiete 
werben wir beffer fpäter im Zuſammenhange mit feiner ganzen Perjin 
lichkeit fprechen. Wir reden jegt von Wettjtein. 

Johann Jakob Wettftein,*) der Urenkel des berühmten 
Bürgermeiſters, wurde in Baſel geboren ven 5. März 1693. Er war 
ber zweite Sohn des Helfers und nachmaligen Pfarrers Iohann Ru⸗ 
bolph Wettftein zu St. Leonhard, und verrieth bald glückliche Anlagen. 
Nachdem er die Schulen und die-Univerfität feiner Vaterftant befugt 
hatte, an welcher ex den Unterricht eines Buxtorf, Werenfels, Chriftien 
Iſelin und Ludwig Frey genoſſen, bilvete er ſich durch gelehrte Reiſen 
noch weiter aus, und machte in London die Bekanntſchaft des berühmten 
Kritikers und Philologen Bentley, für ven er weitere gelehrte Auf⸗ 
träge (gelehrte Nachforfchungen auf ven Bibliotheken in Paris) über- 


*) Bol. meine Abhandlung in Il lgens hiſtoriſch⸗ theologiſcher ZeitfArift 
1839. I. u. Herzogs Realenc. XVII. ©. 74 ff. 
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m. Aus biejer rein gelehrten Thätigleit wurde er herausgeriſſen 
ch die Annahme einer Feldpredigerſtelle bei ven Schweizertruppen in 
land, wo er fich vom November 1716 bis in ven Sommer bes fol- 
en Jahres in Herzogenbufch aufhielt. Von pa warb er, im Yuli 
7, om die Gemeinhelferftelle nach Baſel berufen, und im Jahr 1720 
elt er da® Diakonat zu St. Leonhard, durch das unlängft einge- 
te 2008. Wettjtein konnte fich erft in die engen Verhältnifje nicht 
t finden. Er vermißte ſchmerzlich ven großartigen Verkehr mit Ge- 
ten, in ben er durch feine Reifen war bineingezogen worben ſuchte 
fien , foviel er konnte, auch jett feine wiffenfchaftlichen Forſchungen 
n ber Verrichtung zahlreicher Amtsgeſchäfte fortzufegen und fich 
mber auch burch Privatunterricht ten Stubierenden nützlich zu 
ben. Auch mit feinen frühern Lehrern, ven Profefforen Iſelin 
Ludwig Frey, knüpfte er freunpfchaftliche Verbindungen an. In» 
n kam e8 grade zwiſchen dieſen Männern und ihm bald zu Mißver⸗ 
eniffen , und während Frey ben jungen Wettftein früher zu feinen 
ſchen Forfchungen ermuntert hatte, fing er jegt an, fein Streben zu 
billigen und ihn von einer Ausgabe tes. griechifchen neuen Teſta⸗ 
t8, an welcher Wettftein jeit Jahren arbeitete, abzuhalten. Bald 
reiteten fich auch nachtheilige Gerüchte über vie Irrlehren , welche 
ttein den Studenten vortrage; und fogar in feinen Prebigten wollte 
ı Reßereien entdeckt haben. Eine Klage, die auf ver Tagſatzung zu 
en von den Geſandten Zürich8 und Bernd gegen ten Basler Ge⸗ 
ten in Betreff der Wettjtein’fchen Irrlehren war erhoben worden, 
die Veranlafjung zu einer förmlichen Unterfuchung , die im Som- 
1729 ihren Anfang nahm. Es kann bier nicht unfre Abficht fein, 
Acten dieſes Procefjes auf's neue zu beleuchten, fie bieten wenig 
auliches bar. Immerhin fpricht e8 nicht für die Unbefangenheit ver 
her Wettfteins , daß man auf unzufammenhängenve Gerüchte, auf 
echt nachgejchriebne Hefte einiger feiner Zuhörer und auf bie höchit 
eftimmten Ausfagen von eiblich verhörten Bürgern, eines Kupfer- 
nieds, eines Schufters und eines Küfers hin, einen Prebiger von 
eiholtnem Wandel und einen Theologen von nachmals europäiſchem 
fe feiner Stelle entjeßte, und damit nicht nur einen tiefgebeugten 
ter fränkte, jondern auch dem Wunfch einer ganzen Gemeinde ent- 
enhandelte, die, vertreten durch eine fchöne Anzahl der geachtetften 
usväter, eine Bittfchrift für ihren Seelforger eingelegt hatte. Die 
tegung Wettfteins erfolgte im Mai 1730. Diefer ging zu feinen 
Toandten nach Amſterdam, ven berühmten Buchhändlern, für bie er 
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fein neues Teſtament ausarbeitete. Hier wurde ihm an dem Collegium 
ber Remonftranten die Stelle des verftorbnen Clericus angetragen 
Wettftein lehrte aber im folgenden Jahre wieder nach Baſel zurüd, m 
ſich wegen feines theologifchen Rufes, ver durch die Abſetzung gefährdet 
worben war, Genugthuung zu verichaffen. Der Proceß wurde alle 
aufs neue aufgenommen. Die Regierung fchien nicht ungeneigt, 
Wettftein gegen bie Geiftlichfeit zu jchügen. Aber biefe wandte alles 
an, ihr Anfehn zu behaupten. Nur ver bochbetagte Samuel Werenfes 
fonnte mit dieſem Handel fich nicht befreunden, und zog fich deßhalb ven 
ben theologiſchen Eonventen zurüd. Allmälig wurden auch einige 
Anbere des Handels müde. Indeſſen verbarb es Wettftein durch bes 
beißenden Zon, den er in feinen Schreiben anftimmte, mit ber Re 
gierung, und jo blieb ihm nichts übrig, als feiner Vaterſtadt ven 
Rüden zu wenden und die angebotene Stelle in Amfterbam anzuneh⸗ 
men. Bon hier ans aber verbreitete ſich ſein Auf über ganz Europe; 
feiner Vaterſtadt follte von dieſem Rufe nichts zu gute kommen, dem 
auch die weitern Schritte, ihn für eine Lehrftelle der Univerfität zu ge 
winnen, fcheiterten erſt an der Hartnäckigkeit feiner Gegner und dam 
an der Weigerung ber Remonftranten, ven berühmten Lehrer von fd 
zu laffen. — Im Jahr 1751 erſchien dann wirklich das Wettftein’ice 
griechifche neue Teſtament, ein Werk, das noch jeßt von den Theologen 
aller Farben und Meinungen als eins ver gelehrteften Werke, als eine 
eigentliche Fundgrube für gelehrte Bibelforihung gilt; ein Werk, an 
dem fich ver fleißige Mann faft blind ftubiert, und an das er all feine 
Habe, feine Zeit, feine Ruhe verwendet hatte. Er ftarb (nachdem er 
noch einmal feine hochbetagte Mutter in Bafel befucht Hatte) in Amfter- 
bam ven 22. Mär; 1754 unverehelicht. 

Mit der Vertreibung Wettfteins konnte Baſel die Kritik eben fo 
wenig aufhalten, als e8 einige Sabre darauf mit der Separatiftenver- 
folgung den Pietisinus und ähnliche Richtungen unterdrücken konnte. — 
Daß Wettftein wirklich in feinen theologifehen Anfichten hie und da 
von ber orthodoxen Kirchenlehre abwich, wollen wir nicht beftreiten; es 
mag fogar fein, daß er, wie man ihm Schuld gab, zu dem Socinianis- 
mus fich hinneigte ; aber fo viel ift jetzt anerkannt, daß feine dogmati⸗ 
ſchen Anfichten feinen Einfluß auf feine gelehrte Arbeit übten, ſondern 
daß er nur ftreng wiflenfchaftlichen Gründen Gehör gab; und mas fen 
Verhältniß als Prediger zu feiner Gemeinte betrifft, fo würde biefe nicht ſo 
angelegentlich fich für ihn verwendet haben, wenn feine Lehren wirklich ſo 
anftößig geweſen wären, als bie heftigften feiner Gegner es barftellten. 
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Die gelehrte Bibelforſchung fand im Laufe des Jahrhunderts immer 
weitere Bertreter. Wir nennen Johann David Michaelis, einen 
Mann , der durch feine große Kenntniß der morgenlänbifchen Sprachen 
ber neu errichteten Univerfität Göttingen in Gemeinfchaft mit Al⸗ 
Brecht von Haller ihren Ruf bereiten half. Michaelis, geb. 1717 
au Halle, Hatte erft vie dortigen Anftalten des Waiſenhauſes und bie 
Uniwerfität benugt, und fich burch mehrere Reiſen gebildet. Holland 
nud England waren bie Länder, bie damals von beutfchen Theologen 
em häufigften befucht wurden. Seine Stelle in Göttingen trat Michaelis 
im Jahr 1745 an, und blieb bort in vielfacher gelehrter Thätigfeit bis 
zn feinem Tode. Bergebens hatte ihn Friedrich der Große in feine 
Dienste zu ziehen gejucht. — Während der Unruhen tes fiebenjährigen 
Krieges beichäftigte er ſich mit ven Vorarbeiten zu einer Neife nach 
Arabien, die er aber nicht felbft, fondern die jpäter Karſten Niebuhr 
an feiner Stelle unternahm, eine Reife, die der König von Dänemarf, 
Friedrich V., auf feine Koften hatte veranitalten laffen, und bie, bei- 
Bufig gejagt, vieles zur Aufbellung der Begriffe über pas Morgenland 
und die dortigen Sitten, mithin auch zur Erklärung ver biblifchen Zu- 
ſtaͤnde und Gefchichten beitrug. — Michaelis fuchte das Seinige durch 
selehrte Forſchung zu leiften. Er mag freilich mehr das Morgenland 
son dem Stubierzimmer aus betrachtet und jo manches Eigenthämliche 
ber biblischen Sarbenpracht, manchen zarten Blumenftaub mit pedanti- 
ſchem Singer verwifcht haben; aber das Verbienft feiner Gelehrſamkeit 
wird ihm niemand abjtreiten.*) 

Ein noch größeres Licht, als der allerdings etwas bürre und trockne 
Ritter Meichnelis , verbreitete dagegen von Helmftebt und nachher von 
Göttingen aus der bortige Kanzler Laurentius von Mosheim 
(geb. 1693 zu Lübed), ein Mann, veifen edler Eharakter eben fo fie- 
benswürdig, al8 feine Gelehrſamkeit gründlich und umfaſſend war. Es 
ift faft Tein Gebiet der Theologie, in dem er nicht aufhellend und an- 
tegend gewirkt hätte. Mosheim ift ber Vater der neuern Kirchenge- 
ſchichte; in der Sittenfehre Hat er eine Zeit lang wenigitens Epoche 
gemacht, und in ber Gefchichte des deutſchen Predigtweſens batirt fich 


*) Thol uck bezeichnet ven Ritter Michaelis als einen vorzüglichen Vor⸗ 
arbeiter für bie Neslogie, nicht darnm, daß er felbft zu kühnen neologiſchen Behanp- 
tungen fich hätte hinreißen laſſen, ſondern darum, daß er, bei dem Mangel an 
eignem religidjen Leben, nur die äußere Hülle der Orthoborie, die Haut bewahrte, 

während er den innern Kern und Geift derſelben preisgab. Siehe deſſen Chriftliche 
Schriften apologetifchen Inhalte II. S. 130. 
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von ihm, dem berebten Mosheim, eine neue Periobe.*) Dean nanık 
ihn ten deutſchen Tillotfon, ven deutſchen Bourbalone. Was ches 
Michaelis fehlte, feiner Sinn und Geſchmack, das war bei Mosheim in 
feltnem Grabe vorhanden und gab feinen gelehrten Unterfuchungen um 
Darftellungen, wie feinen Predigten , einen beſondern Reiz. Moshein 
war in feinem Glauben durchaus orthodox; aber mild und duldſen 
gegen Anbere, und barin wejentlich verfchieven von den alten Orte 
boren. Er hat zuerft in der Kirchengefchichte jene würbige parteiloſe 
Stellung eingenommen, bie auch den Irrenden und Andersdenkenden 
ihr Recht werben läßt, die ihre Syfteme einer gründlichen Unterjuchung 
und Beleuchtung würbigt und fie, wie ber Arzt die Krankheiten, eine 
rein wiffenfchaftlichen Behandlung unterwirft. Man bat ihn in feine 
tbeologifchen Denkweiſe nicht mit Unrecht dem Melanchthon verglichen. 
Wenn Mosheim bie Kirchengefchichte aus dem Dienste einer ftret 
füchtigen Dogmatik befreit und ihr, als einer rein hiſtoriſchen Wiſſen 
Schaft, eine freie, würbige Stellung gefichert hatte, jo fuchten Erneſti 
und Semler auch die Schrifterflärung unabhängig zu machen von der 
bisherigen Tirchlichen Glaubenslehre. Eigentlich war e8 von jeher prote⸗ 
ftantifcher Grundſatz gewejen, daß bie Glaubenslehre ſich nach ver Bibel, 
nicht die Bibel ſich nach einer von Menjchen gemachten Glaubenslehre 
richten follte. Die erfte Baſel ſche Confeſſion z. B. hatte e8 gleich bei ihrem | 
Erſcheinen ausgeſprochen, daß fie alle ‚ihre Behauptungen bem Urthell 
göttlicher Schrift unterwerfe, und daß, wenn jemand aus der Schrift bie 
Werfaffer eines Befjern belehren könne, fie dieſem befjern Urtheil gehor⸗ 
famen wollten. Aber fpäter war e8 doch wieber in ber proteftantijchen 
Kirche Uebung geworben, baß man bie Xehre der Neformatoren und auch 
wohl bie Yehrbeftimmungen fpäterer Theologen (dev zweiten Generation) 
ale ausgemachte Wahrheit zum voraus annahm und die Bibelſtellen 
nach einer bloßen Ueberlieferung ebenfo erklärte, wie fie. Der Theologe 
las die Wibel durch die Brille des Kirchlichen Shftems, der Laie burd 
die Vrille feines Katechismus, und man hielt es für Unrecht, eine andre 
Erklärung zu haben, als bie alte, herkömmliche. Das war aber unpre 
teftantifch. Johann Auguft Ernefti, geb. 1707 im Thüringi- 
ſchen, ſeit 1742 Profeffor ber alten Litteratur und ſeit 1759 ber Theo 
logle In veipzig, wird als ber Stifter einer neuen exegetifchen Säule 
betrachtet, deren Grundſatz einfach ber war, bie Bibel ftreng nach ihrem 


*) Kal. meinen Auffag über Mosheim ale Prediger in Gelzers Monatk 
ninttenn. Oet, INOD, 
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etlaut zu erklären, und ſich bei biefer Erklärung weder durch irgend 
äußere Autorität ber Kirche, noch durch das eigne Gefühl, noch durch 
ſpielende und allegorifirende Phantafie, wie dieß nicht felten bei ven 
ftifern ber Fall gewejen war, noch enblich durch irgend ein philo- 
ches Syſtem beftechen zu laffen. Er fchloß fich hierin in ber 
iptfache an Hugo Grotius an, ber ſchon im 17. Jahrhundert 
liche Grundſätze aufgeftellt hatte.*) Erneſti war Philologe. Er 
e fich eben jo angelegentlich mit ven alten Claffifern Roms und 
echenlands, wie mit ber Bibel bejchäftigt, und wollte, daß man in 
ſehung ver Auslegung ganz dieſelben Gefete befolge, an tem einen 
an dem andern Orte. Er hatte auch hierin volllommen Recht, bie 
tormatoren hatten e8 ebenfo gewollt. Nur überjah er babei vielleicht 
ehr, daß, um die religidfen Wahrheiten ver Schrift zu erfennen, 
n nicht nur den Sinn eines Ausfpruch® nach feinen [prachlichen und 
hichtlichen Beziehungen verftehen, ſondern ihn auch fich dadurch geiftig 
ignen müffe, daß man fich lebendig in ihn verſetzt und ihn aus fich 
ft zu verftehen fucht. Oder wer wirb leugnen, daß, um bie Briefe 
Apoiteld Baulus zu verjtehen, man von vorn herein eine andre geiftige 
Ihauungsweife mitbringen müffe als zum Verſtändniß ber Briefe des 
ero, ba eben der Ideenkreis beider Männer ein verfchienner ift. 
ligiöſe Schriften können nur von einem ahnenven Gemüthe, das durch 
} logifche und grammatifche Gewebe der Gedanken auf ben tiefern 
und jieht, vollkommen verftanden werden. Dieß gefchieht nun freilich 
dt durch ein willfürliches Zerreißen bes Gewebes, wohl aber auf dem 
ge einer harmoniſchen allfeitigen Geiftesthätigkeit von Seiten bes 
klärers. Wenn daher Ernefti an die Stelle einer wilffürlichen, phan- 
iichen, aber oft geiftreichen Erklärung der Myſtiker und Allegoriften 
eiprachliche, trockne, phantafielofe Exegeſe jegte, jo war bieß eine gute 
genwirkung, aber fie reichte nicht aus. Ueberdieß konnte leicht der 
dacht entftehn, als ob dadurch die Bibel zu ſehr in den Kreis ber 
oßen Sprachgelehrfamfeit bineingezogen und das bloße Mittel zum 
eſtändniß zum Zwecke gemacht werde. Der Grundſatz, man müſſe 
: Schrift auslegen wie jedes andre Buch, konnte mwenigitens bahin 
verstanden werben, als ftelle man fie auch dem Range nach in bie 
eihe der übrigen Schriften bes Alterthums und halte den Beiſtand des 
ttlichen Geiftes, der doch allein in die Tiefen der Schrift einführt, für 





* Siehe Borl. Bd. IV. ©. 465 ff. und die Artikel Ernefti und Grotius 
1 Serzogs Realenchllopäbie. 
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entbehrlich. Ernefti blieb für feine Perfon, wie auch Michaelis u 
Mosheim, orthodox. Er vertheivigte fogar die Intherifche Abendinahla 
lehre. Und doch unterfcheiven fich eben viefe Männer und äfnfiche m 
ben frühern Orthoboren durch das ‘Dringen auf Unabhängigkeit, d 
das Streben nad) Nüchternheit, ja, wenn man will, Trockenheit; Ps 
eben dabei auch wieber durch eine gewiffe Freiheit und Milde des Lirtheilt,. 
bie man früher an ben Theologen nicht fo gewohnt war. Sie bahnten 
ohne es zu ahnen umb zu wollen, ben Uebergang in eine neuere theole 
giſche Denkweiſe, vie bald über ihr Beftreben binausging. Der Mark 
bei dem zuerft dieſe neu angebahnte theologifche Richtung ich zugleh 
als eine neologifche, die bisherigen Glaubensvorſtellungen in weſer 
lichen Punkten umgeftaltende bewies, war Sohann Salomo Semles 
Diefer Dann, ber ung fein änßerft merkwürdiges Leben felbft bejchriebe 
bat, *) verbient e8 um jo mehr, daß wir bei ihm etwas länger vermeile 
als wir an ihm fehen können, wie das Streben nach Neuerung, das nm 
einmal in ber Zeit lag, nicht etwa nur aus frivolem Gelüfte eines ungiiig 
chen Sinnes, fondern auch aus einer frommen, redlichen Gef 
nung hervorgehen und mit biefer beſtehen Tonnte. Auch ift Semlch 
darin wichtig, daß er für die Halle’fche Univerfität ein merkwuͤrdit 
Wendepunkt wurde aus ber Zeit des vorherrſchenden, aber nun ſchon 
ber Abnahme begriffenen Pietismus in die des vorherrichenden Katie 
nalismus. 
Johann Salomo Semler, eines Previgers Sohn, wurd 
ven 18. December 1725 zu Saalfeld geboren. Er rühmt uns fehr in 
feiner Selbftbiographie die treue Sorgfalt feiner Mutter, der er, wie 
viele andre große Männer ihren Müttern, die erjten Einprüde ver Froͤm 
migkeit verdankte. In der Schule feiner Vaterftabt machte er bald gu: 
Fortſchritte, und fchon bier wurbe er mit vem Wefen und Treiben be 
damaligen Pietiften befannt. Er erzählt uns felbft, wie fein Vatet, 
nach dem Tode der Mutter, ebenfalls zur Partei, die er erft mibiffigte 
übergetreten fet und fich allmälig „an ven neuen Dialekt gewöhnt“ Gabe, 
Der junge Semler follte nun auch gewonnen werben; er zeigte wentg 
Neigung ; doch ließ er fich endlich von feinem Vater bereben, einer ven 
ven Erbauungsſtunden, welche feine Freunde hielten, beizumohnen. „MM 
kann nicht fagen (bemerkt er), daß mich in der erjten Zeit dieſe erſte 
Stunde ſehr bewegt oder gerührt hätte,“ namtentlich ftieß er fich an der 






















*) Lebensbefchreibung. Halle 1781 f. Dazu: H. Schmid, die Teeolege 
Semlers. Nördlingen 1858. Tholud, in Herzogs Realenc. XIV. S. 239 ff. 
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vöffnungen über ben Seelenzuſtand nach den einzelnen Tagen und 
Stunden. Und doch machte er fich Vorwürfe barüber, daß er dieſen 
‚ottfeligen Uebungen feinen Geſchmack abgewinnen Fönne. Seine natür- 
iche Tröhlichkeit verließ ihn, er warb ernſt und in fich gelehrt. Es fehlte 
Em bei aller Aufmunterung, bie ihm von Seiten bes Vaters und des 
yerzoglichen Hofes zu Theil wurbe, doch an tem was bie Pietiften bie 
Berfieglung nannten, ober jene innere, unmittelbare Gewißheit von ber 
Minvichaft Gottes, und eben darnach rang er noch vor feinem Abgange 
jur Univerfität. „Kein Winkel war im Haufe übrig (jo erzählt er une 
keibft), wo ich nicht, um gewiß allein und unbemerkt zu fein, oft gefniet 
ann viele Thränen geweint babe, Gott möge mich biejer großen Gnade 
würdigen... ich blieb aber immer unter dem Geſetz. Herrnhutiſche 
Bieer halfen mir eben jo wenig, als manche anbre neue, bie in Saalfelb 
helannt und in jenen Geſellſchaften gefungen wurben ..... Ich unterfuchte 
kwich auf's alleraufrichtigite, ob ich wiffentlich noch einer geiftlichen Unart 
ambinge oder einen Bann behielte; ich beſann mich (jagt er uns treu- 
Berzig), daß ich ehedem zwei ober brei Deal einen Sechſer behalten und 
wur einen Pfenning ober Dreier dafür in bie Armenbüchle des Sonntags 
weitet hätte. Ich ſagte es meinem Vater und bat um fo viel Grofchen, 
Wie ich nächftens mit großer Freude einfteckte, und ich freute mich fchon 
darauf, wenn ich auf der Univerfität mir würbe etwas abziehn können, 
am es frommen Armen zu geben.“ — Aber bei all diefen und ähnlichen 
Entdeckungen und Berbefferungen feiner Fehler hielt er es fortwährend 
Hr feine Pflicht, recht traurig zu fein, und befand fich mehrere Monate 
in einem ähnlichen Zuftande geiftlicher Betrübniß, wie früher fein Bru—⸗ 
ber. — In einem Alter von noch nicht fiebzehn Jahren bezog er, fchon ſehr 
belefen, die Univerfität Halle. Hier hatten fich feit Wolfs Auftreten 
Die Elemente bedeutend gejchieven. Die Bietiften bildeten nur noch eine 
Partei, ihr Haupt, Joachim Lange, ftarb jchon ein Jahr nach Semiers 
Ankunft pafelbft ; pagegen hatte Johann Siegmund Baumgarten, 
ein gelehrter, frommer, aber mehr nüchterner Theologe, ven meiften 
Ilauf.- Semler wurde bald fein liebfter Schüler. An ven Halle’chen 
Petiften rühmt Semler vie Liebe, mit ber fie ihm zuvorgekommen; aber 
nem Rathe, er folle doch das unnüge Stubieren laffen, ver Heiland 
Bane ihn beffer lehren als alle Menfchen, konnte und wollte er doch 
acht folgen. Gleichwohl entftand auch jeßt eine feltiame Unruhe in ihm, 
ein ‚Ängftliches Mißfallen an fich ſelbſt und eine Sehnfucht nach innerer 
Immer bielt er fich noch nicht für einen Begnadigten. „Recht 
gut weiß ich es noch,“ jagt er, „daß ich einft ganz allein Abends aus dem 
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Collegio auf dem großen Plat des Waifenhaufes fpazieren ging, in 
Betrübniß, und wünjchte: O wär’ ich tiefer Klumpen Eis, dieſes 
Holz.“ (Aehnliche Empfindungen hatte einft ber h. Auguftin gehabt 
Und doch konnte er fich die pietiftiiche Terminologie nicht zu 

machen ; er überzeugte fich immer mehr, daß es Mangel an echter St 
kunde fei, wenn man bie innern Zuftände ver Menſchen alle glei 
über einen Leiften fchlagen unt auch dem eine Wichtigkeit beilegen ı 
was doch mehr in zufälligen und natürlichen Stimmungen feinen € 
habe. Augleich fing er fchon jegt an zwilchen Religion und X 
logie zu ſcheiden. Zur leßtern rechnete er mancherlei Kenntniffi 
zur Bührung des geiftlichen Amtes nothwenbig find, ohne daß vo 
Nichtigkeit derſelben die Seligkeit abhange. Er überzeugte ſich i 
mehr, daß man ein frommer Ehrift fein könne mit dem Herzen um 
ber That, während man über die Glaubensſätze, die der Verftand 

zu beftimmen und zu orbnen hat, noch ſehr mit fich im Zweife 
könne. Diefe Unterfcheivung einer BPrivatreligion, wie er fü 
ſpäter nannte, und einer öffentlich geltenden Theologie zog fic 
ba an durch bie ganze Semler’fche Dentweife hindurch. Es lie, 
gewiß etwas Wahres zum Grunde, nämlich die Scheibung von Ol 
und Wiffen, von dem, was ben Grund ber Seligfeit eines eben 
macht, und von dem, was zur Erflärung und Berftändigung bei 
giöfen Lebens, zur Vermittlung und zum Austaufche ver Gebanfen 
Wer auch nur ein wenig über das religiöfe Leben nachgedacht hat, 
zugeben, daß alle unfre Begriffe über bie göttlichen Dinge, alle 
Bezeichnungen und Austrüde unzureichenn find, das genau für I 
wieberzugeben, was in unferm Innern lebt. Selbft vie Bibelſ 
reicht nur zur allgemeinen Verftändigung aus; Jeder erklärt fic 
biblifchen Ausdruck auf feine Weife und eignet ihn fich nach 

Devürfniffen anders an, als der Anvere. Der Eine zieht pas Iebı 
Bild dem dürren Begriff vor, ein Andrer entkleivet lieber bie Bi 
bes Bildes und überfett ſich das Poetifche in die Proja. Es han; 
unendlich viel von ver natürlichen Bejchaffenheit, dem Bildungs; 
ber Erfahrung des Einzelnen ab, und bis auf einen gewifjen Gra 
man gar wohl fagen, vaß bei vem gemeinfamen Belenntniß ı 
Glaubens doch Jeder wieder feine eigne Hausreligion, feinen i 
Schatz von Rebenserfahrungen, Lebensanfichten, feinen Kreis von 
jtellungen und Ideen babe, die ein Andrer wieder nicht oder doch a 
bat. Und bieß iſt auch keineswegs zu bebauern. Eine allge 
objertive Religion, bie fir alle denſelben Werth hätte, wie eine ı 
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natiiche, algebraifche Formel, hat e8 noch nie gegeben, und wo man 
ine folche hat aufftellen over Andern aufbringen wollen, da ift immer 
pieber jenes Inöcherne Gerippe einer tobten Ortboborie an bie Stelle 
äner lebendigen Entfaltung getreten. Gerade dadurch wirb ja bie 
Religion, die uns von außen ber durch vie Kirche und ihre ‘Diener ver- 
Andet und geprebigt wire, unfer Eigenthum, daß wir fie in unfer Fleiſch 
and Blut verwandeln, fie uns aneignen, fie gleichjam in uns geiftig 
ieberholen und als ein Neues neu hervorbringen aus dem Schatz unfers 
Innern. Das wollten ſchon die alten Myſtiker, und das verlangte jetzt 
nicht der Einzelne, nicht Semler allein, mit dem wir es hier zufällig zu 
Bun haben, das verlangte vor allem die Zeit. Man kann die neuere 
Beit hauptfächlich dadurch charakterifiren, daß fie die Subjectivität, 
d. h. das Recht des Einzelnen, die Dinge nach feiner Weife zu fafjen 
and zu beurtheilen, im Religiöſen wie im Politiſchen und Litterarifchen 
weit eignen Augen zu fehen, vor allem geltend machte. Jenes Wort 
Friedrichs des Großen, daß „jeder nach feiner Bacon foll felig werben“, 
wurde nicht von ihm allein, es wurde mehr und mehr von ber Zeit in 
Anſpruch genommen, und es lag darin mehr als ein Wigwort. Aber 
bings Tann nun auch diefes Recht ver Subjectivität zu weit getrieben 
mißbraucht werden, und es ift mißbraucht worden. ‘Die Sub: 
fectivität des Einzelnen Tann fich leicht auf eine Weife geltend machen, 
wodurch das Band ver Gemeinjchaft gelodert, die allgemeine Wohlfahrt 
weitört, die höhere Autorität, die über allem Meinen und allem Schwanten 
Geben ſoll, gefährbet wird. — Es kann hier ein doppelter Fall eintreten: 
aitweder jucht eine Fräftige Perjönlichkeit ihre Meinung auch ven Andern 
whudringen und fich jelbft wieder zur Autorität aufzuwerfen — dieß 
zeugt Intoleranz und Unterbrüdung ber Freiheit Andrer (ein neues 
hapſtthum); oder e8 kann gejchehen, daß der Einzelne mit feiner Privat- 
Überzeugung fich entweder allein oder mit ©leichgefiunten zurückzieht und 
die Uebrigen gewähren läßt — dieß erzeugt Separatismus, und führt 
am Ende, wenn es Jeder jo machen wollte, zu einer Auflöfung aller 
Semeinfchaft Hin, zum Ruin ver Kirche. Außer diefen beiden Wegen 
Rt ſich dann allerdings noch ein britter denken, nämlich der, daß man 
wohl feine Privatüberzeugung für ſich bat, fich aber babei, jo gut es 
Ken mag, dem gemeinfamen Sprachgebrauh anbequemt, fich 
inßerlich zu einer gewiffen Kirchengemeinfchaft befennt und ihren Gottes: 
dienft mitmacht, ohne doch mit der innern Ueberzeugung alles aufzu- 
nehmen, was fie befennt. Dieß ift freilich unter allen der gefährlichfte 
und fchlüpfrigfte Weg, indem er, wenn die Spannung zwifchen bem 
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öffentlichen und dem bejondern Glauben einen gewiffen Grab erreikt 
bat, nothwendig zu einem innern Zwielpalt, ja zur Zweizüngigkeit um 
zur Heuchelei führen muß: und das tft es, was die Gegner Semlat 
ibm und nachher ver ganzen Richtung überhaupt, der fogenannten 
Anbegquemungs-, Accommobationstheorie vorwarfen. I 
beifen muß man fich wohl hüten, zum Nachtheil der Einzelnen voreilige 
Conſequenzen zu ziehen. Semler war für feine Perjon weit entfern 
von aller Heuchelei. Gerade weil er nicht heucheln wollte, konnte er 
nicht in bie engen Formen eingehen, welche ihm ber Pietismus feine 
Zeit zumuthete. Es war lauter Ehrlichkeit bei ihm, daß er das de 
hältniß feiner Privatreligion zur Kirchenlehre offen befannte; wäre @ 
ein Heuchler gewejen, er würde bieß nicht gethan, er würbe es ver 
fchwiegen haben. ‘Dabei lebte er aber ver Hoffnung, daß bie Kirchen 
fehre, die ihm manches Veraltete und Unzweckmäßige zu enthalten fchien, 
allmälig fich abklären und umgeftalten werbe, daß das, was auch i 
ber biblischen Lehre nur als zeit- und ortgemäße Vorftellung zn faffen ift, 
fih allmälig von dem loslöſen werde, was er für bie allgemeine, für 
alle Zeiten gültige Wahrheit hielt, und in diefem Zuwarten und Zuſehen 
nahm er einftweilen bie bezeichnete Stellung ein. Und wirklich gab «4 
ja zwifchen dem, was er feine Privatreligion nannte, und zwifchen be 
Öffentlichen manche gemeinfame Berührungspunfte: und dieſe hielt e 
um jo inniger feft, je mehr er e8 fich geftehen mußte, daß er nicht im 
allem viefelbe Anficht theile. Es war auch nicht Semler, ber dieſen 
Bruch zwifchen der gemeinjamen Kirchenlehre und ver Meberzeugung bes 
Einzelnen herbeigeführt hatte; er war ſchon da, und Semler wurde in 
ihn hineingeftellt.*) Ihm grünblich zu heilen, dazu war er freilich nicht 
berufen; er trug allerdings wor der Hand dazu bei, ihn noch größer zu 
machen, indem er bei feinen kritiſchen Forſchungen, in die er immer weiter 
hineingezogen wurbe, manches bezweifelte, was bisher noch feftgeftanben 
und auch fpäter fich wieder al8 echt bewährte, manches über Bord warf, 
‚was man nachher allzu forgfältig wieder aufnehmen zu müffen glanbie, 
Semler war überhaupt nicht ver Mann, um ver Theologie einen neuer 


*) Sehr richtig bemerkt Dieftel („Zur Würdigung Semlers“ in den Jahrbüchen 
für deutſche Theol. 1867 XII. 3, S. 498): „Man mag zugeben, Daß Semler Bate! 
des deutſchen Rationalismus heiße, wenn nur der eigentlichen Mutter 
deſſelben, ber ganzen damaligen Zeitbildung, der überwiegende: Antheit zugemieet 
wirb.“ Und eben fo wahr heißt e8 ©. 498: „Das hohe Verdienſt wirb man ihm 
unverfümmert laffen, daß er den Zweifel an ber orthodoxen Ueberlieferung aus IM 
Bahnen einer nihiliftifegen und glaubensloſen Verneinung in das Geleife ern 
und tief gegrünbeter, Acht wiſſenſchaftlicher Forſchungsarbeit hinüberlenkte.“ 
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eift einzuhauchen und das im Sterben Begriffene zu beleben, er war 
ne fchaffende, ex war eine kritifche Natur; er war, hierin Michaelis 
nlich, mehr ein Stubengelehrter, und ſah oft, wie man zu jagen pflegt, 
1 Wald vor Bäumen nicht. — Er erzählt uns felbft, wie, als er noch 
| Knabe war, fein Vater einft in einer Auction eine ganze Menge 
kher nach der Elle gelauft habe, fo daß ihm vie erſten Bänte eines 
erkes zuftelen, während bie folgenden in antre Hände famen. ‘Die 
fs Gerathewohl zufammengeraffte Bibliothek bilvete die erfte Grund⸗ 
je ver Semler'ſchen Studien. Und es liegt darin etwas Eharalteri- 
ihes, Symboliſches. Es will mir faft vorlommen, als ob auch, was 
emler in zahlreichen Bänden gefchrieben, nur Fragmente feien, als ob 
nur zur Gefchichte der neuern Theologie die erjten Theile geliefert, 
: ung unverftänblich bleiben ohne bie folgenden, an benen bie Seit 
iter ſchrieb und noch fchreibt, und woraus wir dann erſt das Frühere 
sftehen lernen. Auch hat überhaupt fein reiches Willen, das ihm 
mand abftreiten wird, etwas Chaotifches, unorbentlich Durcheinander: 
nfendes an fich, dem es an einem burchbachten Plane fehlt; wie denn 
& fein Stil, ſowohl im Deutſchen, als im Lateiniſchen, aller Nettigfeit 
d Sauberkeit ermangelt. Wir find bereits feinem äußern Leben voran- 
eilt, indem wir uns fchon jett das Bild feines geiftigen Weſens ent- 
seien haben, wie e8 fich erft fpäter vervollftändigte. Wir kehren jet 
Semler dem Hallenfer Studenten zurüd. 

Nachdem er in Halle fich immer mehr an ven milden Baum- 
arten angefchloffen, deſſen Hausgenoffe er zulett wurde, nachdem er 
4 ſchon durch litterariiche Arbeiten einen gewiſſen Namen gemacht 
itie, kam er im Jahr 1749 nach Coburg, wo er ben Profefjortitel . 
hielt und neben ven theologifchen Studien bie dortige Zeitung rebigirte. 
mJahr 1751 erhielt er die Profeffur der Gefchichte (und merkwürdiger⸗ 
eile auch die ber Poefie) auf ver damaligen Heinen Univerfität Altorf; 
oh schon nach einem Iahre ward er durch Baumgartens Vermittlung 
n die theologifche Lehrſtelle in Halle berufen, wo er vie alte Freundſchaft 
it feinem ehemaligen Lehrer erneuerte und bis zu deſſen Tod an feiner 
xite arbeitete. — Mit welchen Gefinnungen Semler fein Lehramt 
ntrat, mögen die von ihm felbft vernehmen, vie ihn fo gern der Leicht: 
züigfeit und eines unfrommen Sinnes befchultigen. Er fah ven Ruf 
ir einen Ruf Oottes an, dem er folgen müffe. *) „So willig (fagt er), 
unterworfen war ich an Gottes Regierung, und darum auch beruhigt 





*), Lebensgeſchichte I. ©. 180. 
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und über alle möglichen Veränderungen unbeſorgt, weil ich die Reſign 
täglich mehr kennen und lieben lernte. Es iſt doch etwas Beſor 
um bas eigene Gewiffen, und niemand von allen Menſchen Tann ' 
Gang und feine Richtung beftimmen over verändern. Sch weiß 
baß andre Zeitgenoffen, bie dieſen Weg niemals gegangen find, 
anders nennen: gut meinen, ein vecht guter Dann, die Klugheil 
ihm freilich, er wird es wohl erfahren u. ſ. w. Nun, es mi 
auch wenigftens einige ſolche Männer fein, die i 
Sewifjen folgen und das Herz haben, alles Weite 
ertragen.“ Semler verhehlte fich die Unannehmlichkeiten nid 
bie er mit den Halle'ſchen Bietiften würde verwidelt werben. Es 
ihm von „theologifcehen Aufpafjern‘. Gleichwohl entjchloß er fich, 
dem er die Sache vor Gott erwogen, die Stelle anzunehmen. M 
größten Gewiffenhaftigkeit trat er fein Amt an, nachdem er zunı 
Doctorgrab angenommen. Weit entfernt, dieſer Wügpe fich zu über 
geiteht er, daß er auch bei feiner Disputation e8 erfahren habe, 

noch heutzutage wahr fei, daß Gott den Demüthigen Gnade 
Er wurde zu einer ftillen Einkehr in fich felbft gebracht, und es 
ihm (wie er jelbft jagt) nicht an immer neuer Urfache, Gott fer 
vertrauen und fich dieſes Vertrauen durch aufrichtige Dankbar 
erleichtern. Oft blieb er bis zwei, drei Uhr Nachts auf, um fi 
jeine Collegien vorzubereiten, ober, wie er ſich ausbrüdt, „um wi 
gefegt und gewifjenhaft Iefen zu können; denn ben 

Umfang ver Beftimmung des akademiſchen Vortrags habe ich von ? 
an ſehr ernftlich mir vorgehalten, ich wußte es recht jehr, d 
Profefjor da jei um des Amtes willen, nicht um feine Beſoldung g 
(ich zu genießen.“ 

In feine vielverbreitete alademifche Thätigkeit können wir bie 
weiter uns vertiefen. Nach allen Seiten wirkte er anregen, 
mehr negativ, aufräumenb und oft am unrechten Orte. Zunächf 
er durch feine Schrift „Won freier Unterjuchung des Kanone“ bi 
merkſamkeit auf die Entjtehungsgefchichte ver Bibel von ihrer r 
lichen Seite, als einer Sammlung von Büchern, vie aus verjd 
Zeiten und von verſchiednen Verfaſſern herrühren. Nicht all 
Bücher hatten für ihn dieſelbe Autorität, mehrere, wie z. B. da 
Lied, wünjchte er im Interefje ver Religion aus der Sammlung en 
Auch in die Apofalypfe Tonnte fich fein von aller poetiſchen Anſcha 
weife entfernter Geiſt nicht finden. Hatte doch felbft der poetifche 
ein Gleiches von fich befannt! Allerdings ließ ſich Semler bei 
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Urtbeilen viel zu fehr von feinem Gutdünken und Meinen leiten, ohne 
"8 zu fichern, allgemein gültigen Grundſätzen zu bringen. In ber 
tirchengefchichte ver frühern Jahrhunderte übte er gleichfalls eine fehr 
ühne, manches bisher gläubig angenommene Zeugniß verwerfende und 
ernichtende Kritil. In der Slaubenslehre wies er auf die Beränbe- 
ungen bin, welche bie chrijtlichen Dogmen zu verſchiednen Zeiten erlebt 
ntten. War er e8 doch, der die erfte Anregung zu der Wiffenjchaft 
ab, die nachher unter vem Namen Dogmengejchichte in ven Kreis 
er theologiſchen Studien eingeführt wurde. Aber nicht nur in der 
firchengefchichte und Kirchenlehre, auch in der Gefchichte und Lehre ber 
Bibel glaubte er das, was ber damaligen Zeitbildung und den Vor⸗ 
tellungen des jübifchen Volkes angehörte, von dem jcheiden zu follen, 
bas einen ewig gültigen Xehrgehalt in fich ſchloß. So rechnete er 
inmentlich die Borjtellung vom Teufel und ven Teufelsbefigungen (ven 
Dömonifchen) zu ber erftern Claffe, und fuchte auch vie weitern Vor⸗ 
kellungen von dem Meſſias, von der Bedeutung der Opfer u. |. w. 
mmächjt in ihrer jübiih-nationalen Bedeutung zu faifen, und zu 
Kigen, wie fie an die ſe das chriftliche Dogma angelnüpft, und wie es 
kb von dieſer zufälligen Form wieder zu entbinden habe. Auch dieſes 
Etreben, die Dogmen in ihrer Entftehung zu verfolgen, nach ihrer 
nenſchlich gejchichtlichen Seite fie zu begreifen, ven Kern von der Schale 
m Bien, war an fich gewiß nichts Arges; es war im Intereſſe einer 
unbefangnen Wiffenfchaft und einer nach Klarheit ringenden Religion 
ſogar verbienftlich. Aber freilich begegnete es Semler, daß er nur bei 
dem Nächiten ftehen blieb, ohne in den tiefern Gehalt der Dogmen ein- 
dringen, und daß er auch manches von dem als bloße Zeit- und Orts- 
verftellung verwarf, was am Ende doch zu dem eigentlichen Weſen und 
Charakter des Chriftenthums gehört. Indem er dann das Bleibenve 
im Ehriftenthum meift auf das befchränkte, was nach feinem Ausdrucke 
im „Ausbefjerung des Menſchen“ diente, mag ihn allerdings 
der Vorwurf treffen, daß er jener Anficht vorarbeitete, welche die Religion 
v8 Chriſtenthums zu einer bloßen brauchbaren Moral herunterfegte, 
obwohl er für feine Perfon gewiß mehr als diefes im Chriftenthum 
ſand. Wie ernft e8 wenigftens Semler bei all feiner kühnen Kritif mit 
dem nahm, was er jeine Privatreligion nannte, davon begegnen ung 
n feinem Leben überall die rührendften Zeugniffe. Er thut Teinen 
Schritt auf der Bahn des Lebens weiter, ohne einen Blick nach oben 
Ind einen nach innen zu werfen. Wie frommz-zart |pricht er von jeiner 
Srautwerbung und ver ehelichen Verbindung, bie er vor feiner Berufung 
Hagenbach, Borlefungen VI. 17 
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nach Altorf in Coburg mit der Tochter feiner bisherigen Tiſchw 
eingegangen hatte. „Ich allein weiß es (fagt er), wie mein © 
ganz nieverlag in viefer Zeit, wie ganz ohne Muth und Ruhe ich 
und Nächte zubrachte, bis ich mich unter das allgemeine Geſetz vı 
zigen höchften Regierung Gottes bequemen lernte... Mein Gemüt: 
an, fich ernftlicher zu Gott zu erheben und in einer tiefen, gän 
Unterwerfung . . . der eignen Unruhe [o8 zu werden.“ Und < 
Verbindung fo viel als richtig war, fährt er fort: „Es ift nicht r 
baß ich es erzähle, was mein Gefühl für heiligen ſchamvollen Dank 
Gott einfchloß, wie fehr ich mich bemühte, dieſe innere Stilfe und 
nation zu behalten al8 ven gewiſſeſten Grund einer vorfichtigen un 
theilhaften Aufführung.“ 

Bon feinem Hausweſen und feiner chriftlichen Erziehung eı 
wir gleichfalls einen vortheilhaften Eindrud,*) wenn er uns e 
wie jeine Frau auch während des Studierens mit ihrer weiblichen 
fich zu ihm gefeßt, und wie er, mitten unter vem Lärmen und € 
ber Kinder ftudtert habe. „Wir hatten die Kinder ſtets um uns, 
fie nicht bei ihrem Lehrer fein mußten, wir haben ihnen das Leſer 
jelbft beigebracht / alsdann übten wir fie, daß fie mwechjelsweife u 
Lied, einen Pfalm, oder einige Seiten aus einem guten Buche vı 
mußten; wir lehrten fie ein Lied mitfingen und fragten fie da 
Gellerts Lieder Iernten fie auswendig... In unferm Zirk 
lauter Ruhe und Zufriedenheit; das Gefinde ſah und börte 
Zweideutiges, gejchweige je eine Unordnung, jedes fühlte die : 
legenheit der Frau in allen vorkommenden Gejchäften, jedes ſah 
gleiche Xiebe und Uebereinftimmung. In allen blos häuslichen € 
hing ich gerade ab von der Einrichtung und der Erfenntniß eiı 
treuen Hausmutter. Ich ließ Einnahme und Ausgabe in ihren Hi 
So ift zwanzig Sabre lang eine große ©leichförmigfeit unfres | 
unterhalten worden; wir und unfre Kinder wußten und fühlten eı 
wir bie allernächite engfte Gejellfchaft auf der ganzen Welt feien 
alfo beobachteten wir die daraus entjtehenten Pflichten ohne Ge 
und ohne Ausnahme. Es war freilich damals noch wenig vo: 
ziehung gefchrieben worden, aber wir fchöpften aus ber : 
Quelle, ver Religion, und es fehlte ung nichts, wenn wir 
vielen Schimmer entbehrten.“ 

Beſonders empfehlen für fein praftifches Chriſtenthum ift 


*) Lebensgeſchichte S. 249 und 283. 
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bie Art, wie er uns ven Tod feiner hoffnungsvollen Tochter von ein: 
andzwanzig Jahren meldet, vie feiner kurz zuvor geftorbenen Gattin 
bald nachfolgte. „Ich hatte fie Abends (fo erzählt er uns) wieder einge- 
legnet, etwa um neun Uhr. Ich hatte mich mit Kummer eben nieberge- 
legt, als fie herunterſchickte, mich zu ihr zu bitten. „Vergeben Sie, 
befter Water , daß ich Sie jo nöthig habe, helfen Zie mir im Glauben 
und Entichloffenheit als Ihre chriftliche Tochter zu ſterben.“ Ich erhob 
mein Gerz und redete etwas von dem großen Unterjchiede der unficht- 
baren Welt Gottes, worin fie bald ein glücjeliges Mitglied fein würde. 
Sie fuhr fort aus Liedern, da ich ihr nur fehr wenig zuſetzte. Als ich 
ihr fagte: Allerliebfte! bald kommſt du zu deiner würdigen Mutter, 
antwortete fie jehr bewegt: „„Ia, welche Wonne wird das werben !“" Ich 
feel nieder vor ihrem Bette und empfahl ihre Seele in Gottes allmäch- 
tige, unendliche Kraft. Früh bejuchte ich fie wieder vor dem Collegio. 
Saft du es noch behalten, Beſte! Liebfte ‚Du bift mein, weil ich dich 
jaſſe? „OD ja,“ fagte fie, und wieberholte ven Vers: ‚Herr, mein Hort, 
Brunn aller Freuden.‘ Ewiger, fügte ich. Ich verließ fie, noch ziem⸗ 
fh ficher,, daß es fo eilig nicht gehe. Aber man rief mich aus dem 
Mollegio, daß ich noch eben ihr einige Troſtworte zurufen Tonnte, und 
un ihren herrlichen Geift Gott gern wieder übergab und ihre frommen 
Augen jelbft zubrücte. Nun verwanvelte fich meine unruhige Betrüb- 
niß in ſanftes Nachdenken und eine fehr weiche Zufrienenheit mit Gottes 
weiſem Willen. Ich weiß e8, was für eine Freude es tft, jemand ber 
Seinen im Sterben fo ruhig gefehen zu haben, und zu willen, man 
habe Antheil gehabt an einer ſolchen Erziehung. Dank noch, öffentlichen 
Dank auch ven guten gewifjenhaften Lehrern, die fie, außer mir, gehabt 
bat. Sch empfehle eine gute chriftliche Erziehung aus Erfahrung allen 
guten vorfichtigen Eltern, da jeßt von einer ausprüdlichen nicht hrift- 
fen Erziehung von Menſchen geredet und gefchrieben wird. So 
Hriftlih und ſchön ftarben hriftlich erzogene Menſchen 
Ihon viele Sahrhunderte her. Ob andre Beifpiele größer und 
beſſer ausfallen, wird fich erft zeigen.“ Die legten Worte waren offen- 
dar eine polemifche Beziehung auf die damaligen Erziehungsſyſteme, wie 
fe befonders durch Baſedow in Deutjchland verbreitet wurden. — 
Und das ift num eben das Merkwürbigfte, daß Semler, obne feine 
Grundanſichten felbft zu änbern, fpäter eben fo entfchieven gegen bie 
deiftifchen und naturaliftifchen Beftrebungen auftrat, als er zuerft die 
Orthodoxrie und den Pietismus befämpfte. So werben wir ihn nicht 
nur gegen ben Aufklärer Baſedow, fondern auch gegen die Wolfenhüt- 
17* 
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tel'ſchen Fragmente und gegen ven Neologen C. F. Bahrdt auffreim | 
feben. Ja, fo jehr Semler anfänglich ven Pietismus als eine eimfeitige- 
Richtung befämpfte, pa er ihn nach feinen Jugendeindrücken ungäuftg 
beurtheilen mußte, fo fehr wußte er auch vefjen achtungswerthe Seite 
wieber herauszuheben und zu fchäten. Nur die Theologie ve: 
Pietiften war ihm (nach ver Scheibung, bie er machen zu müſſen 
glaubte) zuwider, die Religion, wie fie ans ber Gefinnung umd ben 
Thaten ver Beſſern hervorleuchtete, war ihm ehrwürdig. Noch met 
aber als die Pietiften fprachen ihn die eigentlichen My ſtiker an. E 
gefteht es felbft, daß er längere Zeit bie gewöhnlichen Urtheile hierüber 
getheilt habe, aber er habe jpäter bie Myſtiker weit milder beurtheilen 
gelernt. So verfchafften ihm I. Böhme Schriften ein ganz eignet, 
geheimes Vergnügen. „Man kann,“ fo fagt er,*) „überhaupt von ben 
Myſtikern den fanften reinen Geift, die ernitliche heilige Geſinnmg 
folcher Chriften loben und kennen, ohne alle ihre Schritte, alle ihre 
Urteile felbft zu billigen und nachzuthun. ‘Der wirkliche Geiſt eb; 
Chriſtenthums, im Unterſchied des Naturalismus, läßt fich aus der⸗ 
gleichen Kleinen Schriften am leichtejten erfennen; innerſte, veinflt, 
heilige Ordnung ver Seelenträfte . . . zeichnet das Ehriftliche und Wirk 
fame tes Chriſtenthums aus, das im Naturalismus gar nicht it 
und nicht fein kann.“ ... „Sch habe über alle dieſe Geſellſchaften nad 
und nach viel glimpflichere Urtheile angenommten als ich anfangs ge 
faßt Hatte; felbft ven Zuſammenhang der neuen Herrnhutifchen Part 
habe ich nachher gelinvert beurtbeilt.“ 

Sa, als ob der Geiſt ver Myſtik an dem nüchternen Verftander 
menfchen,, für den man gemeiniglich Semler hält, fich hätte rächen 
wollen, zog er ihn jogar gegen Ende feines Lebens in die Untiefen der 
Alchymie und Goldmacherei hinein.**) Semler ftarb ven 14. März 1791 
in einem Alter von ſechsundſechzig Jahren. — Wir haben in ihm einen 
Mann kennen gelernt, ver mit dem einen Fuße noch feft ſtand auf dem 
alten Grunde einer foliven, frommen, beutfcheproteftantiichen Erziehung 
während er ven andern vorwärts fette in die neue Zeit hinein, in DM 
fo manches erfchüttert warb, was jegt noch feſt ftand, und an berm 










»*) Lebensbeichreibung ©. 269. 
»*) Bon feiner Leichtgläubigfeit in dieſem Stüde nur Folgendes: Im Jahr 1787 
ſandte er ber Berliner Akademie ſeine vermeintliche Entdeckung, daß das Gold ſich aus 
einem gewiſſen flüſſigen Salze bilde, wenn man es feucht und warm halte. Klaproth 
prüfte das Salz im Auftrage der Alademie und fand in der That ein Golbblätiht 
darin, welches — Semlers Bediente hinein geſteckt hatte, um feinen gläubigen Her 
anzuipornen, |. Lewes, Goethe I. ©. 390. 
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ten er felbft rüttelte. Mit feiner fogenannten PBrivatreligion 
te er (wenn er's ſchon nicht geftehen wollte) der ältern Zeit an, 
vielmehr er zehrte noch mit von dem Capital, das fich feit Luthers 
n in der proteftantifchen Kirche gehäuft und durch Männer, wie 
t und Spener, unter Gottes Segen vermehrt hatte, während feine 
ologie von dem Zuſammenhange mit ber frühern Denkweiſe nicht 
gewaltfame Kämpfe fich Iosrang. Mit dem Herzen war er, 
Standpunkte der neuen Aufklärung aus betrachtet, für Manche 
‚tens ein Pietift; mit dem Verſtande und der Wiffenfchaft warb 
8 Haupt des Nationalismus, wofür auch gewöhnlich Die Gefchichte 
msgiebt. Der Wiverfpruch zwifchen Pietismus und NRationalis- 
war aber wohl in ihm ſelbſt weniger groß, als er ung jegt, nach 
als einem halben Jahrhundert, erfcheinen mag, invem bie Gegen- 
either weit fchroffer aus einanver getreten find und ber Kampf fich 
ch verwidelt hat. Schon bie folgende VBorlefung wird uns zeigen, 
lchen Extremen und an welche Abgründe bin die einmal angeregte 
be Richtung führte, und vor denen Semlers Geift mit banger 


ng fich entfegte. 
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Leſſing. Die Wolfenbüttel'ſchen Fragmente.” H. S. Reimarus. Streit Leſſings mi 
Melchior Götze. Verhältniß von Bibel und Chriſtenthum. Leſſings Nathan. Gem 
Erziehung des Menſchengeſchlechts. Ein Wort des alten Leſſing. 


Auf dem Gebiete ver wiſſenſchaftlichen Theologie ſahen wir, 
gleihmäßig wie auf dem Gebiete der Boefie und Litteratur, eine 
Revolution fich vorbereiten, von deren Früchten wir noch felbft manches 
Jahr werven zu fammeln und auch zu fichten haben, bis wir über ben 
reinen Ertrag ter Ernte mit uns vollkommen im Klaren find. Beide 
Gebiete, das poetifch « litterarifche und das theologifche,, lagen übrigens 
damals noch wie durch eine Kluft gefchieven aus einander, und bie Ar 
beiter auf dem einen Felde ließen die auf dem andern ruhig gewähren. 
Der gelehrte Ritter Michaelis und ver jüngere Dichter gleiches Na 
mens hatten eben nichtS al8 ven Namen gemein, und wenn Semler 
eine Zeit lang einen Lehrſtuhl ver Poefte beffeivete, jo war dieß faft eine 
Satire auf vie Poeſie ſelbſt. Nun aber begegnen wir einem Manne, 
ber, um gleich die beiden jcheinbar entgegengefetteften Pole zu nennen, 
bie dramatiſche Welt und die theologische gleich mächtig erjchät- 
terte, ver mit feinem kritiſchen Verſtande in beide eingegriffen und eine 
Polemik in ver Kunft wie in der Religion hervorgerufen hat, ohne daß 
er felbft ein vollendetes Syſtem weder an dem einen, noch an bem 
andern Orte uns hinterlaffen hätte; ja, ohne daß er Dichter (im engern 
Sinne des Wortes) und ohne daß er Theologe von Beruf war. E 
war Kritiker an beiden Orten. Gotthold Ephraim Leſſing,“ 


*) Wir folgen ſowohl der Lebensbeſchreibung feines Bruders (Berlin 1793. II.) 
als der von Schint (im 31. Bändchen der Berliner Ausgabe 1771—94), und A 
innern an einen Aufſatz von Schenkel im ſchweizeriſchen Muſeum (Frauenfeld 1839.) 
m. S. 202 ff. Bol. auch €. Schwarz, Xeffing als Theologe. Halle 1854. Bell, 
in Herzogs Reafenc. VIII. ©. 336 ff. 
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geb. den 22. Januar 1729 in Camenz in ber Oberlaufig, ver Sohn eines 
Intheriichen Prebigers von bieberer, frommer Gefinnung und von ausge- 
zeihneter gejchichtlicher Gelehrfamteit,, Hatte ſchon frühe eine Erziehung 
erlangt, die ſowohl vie wifjenjchaftliche als die chrijtliche Ausbildung des 
Knaben im Auge hatte. Die Eltern hatten ihn frühe beten gelehrt und 
ihm fleißiges Bibellefen, wie e8 auch als tägliche Andacht um häuslichen 
Kreife betrieben wurde, zur Pflicht gemacht; ja, bie geiftlichen Lieder, 
die er lernte, weckten in ihm die eriten Funken poetifcher Begeifterung. 
Hit dieſer religiöfen Bildung ging die frühzeitige Aufflärung Hand in 
Hand, indem der Vater ſchon ven fünfjährigen Knaben nicht nur an- 
leitete, wa8 er glauben, jonvern auh wie und warum er glauben 
follte. Früh Sprach fich in tem Knaben ver Geiſt ver Selbſtändigkeit 
und das Bewußtſein veffen aus, was feine künftige Beftimmung war. 
As ihn ein Maler neben einem VBogelbauer mit einem Vogel darin 
malen wollte, wie e8 biefem für das Bild eines Kindes paſſend jchien, 
proteftirte dagegen ber Keine Leffing, er wollte fich lieber unter einem 
Saufen Bücher gemalt jehn! — Auf der Fürftenfchule zu Meißen, wo» 
Bin feine Eltern ihn ſchickten, machte Leifing frühzeitig gute Bortfchritte. 
Schon hier ward der Trieb des Selbſtdenkens mächtig in ihm rege. 
Die gewöhnlichen Schularbeiten reichten nicht hin, feinen raſch ven» 
Inden Geift hinlänglich zu befchäftigen , jo daß der Rector ver Schule 
gegen feinen Vater äußerte: „Das ift ein Pferd, das boppeltes Futter 
haben muß. Die Lectionen, die Andern zu fehwer werben, find ihm 
finderfeicht,, wir können ihn fast nicht mehr brauchen.“ Der Conrector 
gab ihm, etwas verbrießlich über jein vorlautes Wefen, ven Spik- 
namen „ver admirable Leffing“, und dieſen behielt ex auch bei 
ven Mitſchülern; er verbiente ihn aber als Ehrennamen bei feinen 
Zeitgenoſſen. — Die Eltern Leffings wünfchten ihn zum Theologen zu 
machen, vie Mutter beſonders trug fich mit dem Gedanken, daß ihr 
Gotthold Ephraim „ein vechter Gottesmann“ werve. Aber Leffing zeigte 
keine Neigung dazu, wie überhaupt zu feiner fogenannten Brotwiffen- 
ſchaft. In Leipzig hörte er ven gelehrten Ernefti; die übrigen Lehrer 
Iprachen ihn wenig an. Auch ver fromme Gellert war ihm, wie 
Goethein, zu ängftlich fromm, zu weinerlich, zu hypochondriſch. Da- 
gegen wußte Leifing bald einen Kreis von jüngern Freunden um fich zu 
ſammeln, vie fich in der Dichtkunft übten, und bald erjchienen in einer 
damburgifchen Wochenfehrift die erften Erzeugniffe der jüngern Dichter. 
Daneben war er eben fo fehr darauf bebacht, feinem Körper Stärke und 
Gewandtheit, als feinem Geifte Nahrung zu geben. Ex lernte reiten, 
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tanzen, fechten, was bie Mutter für fünbliches Wefen, . ver Vater 
wenigftens für eine überflüffige Sache erklärte, vie unnütze Koſten 
verurjache. Doch zu diefer Heinen Sorge gefellte fich bald eine größere : 
‚und wichtigere. Unter ven jungen Leuten von Leifings Umgang befand 
fich Einer, ver bereits durch feine freien Anfichten über die bibliſchen 
Wunder fich in den Ruf eines Freigeiftes geſetzt hatte, Chriſtoph 
Mylius. Der Umgang jowohl mit diefem auch im Aeußerlichen fie 
verlich dahergehenden Menſchen, als mit Schaufpielern, warf auch anf 
Leſſing ein nachtheiliges Licht, und ver Ruf davon machte befonbers 
feinen Eltern Kummer; namentlich hatte e8 die gute Mutter verbroffen, 
baß er bie Butterftriezeln, die fie ihm zu Weihnachten geſchickt Hatte, bei | 
einer Bonteille Wein mit einigen Komöbianten verzehrt habe. Leifing - 
war ein zu guter Sohn, um biefen Kummer auf ber Seele ber Eitern : 
laſten zu laffen. In ver ftrengften Winterfälte folgte er einem Ruf - 
in's väterliche Haus und fuchte die Geängfteten durch ven perſönlichen 
Eindruck, ven er ihnen ſelbſt machte, zu beruhigen. Er unterhielt fih 
mit dem Vater über ernfthafte theologifche Dinge; und um der Mutter 
zu zeigen, daß er jeben Augenblid Prebiger werben könnte, fchrieb er 
ihr eine Predigt. So blieb er bis Oftern im Pfarchaufe zu Camen, | 
und man ſchied verſöhnt. Gleichwohl zog ihn, als er wieber nach Leipzig | 
zurüdgefehrt war, fein Hang immer mehr zum Theater. Es war nit 
gemeine Zerftrenungsfucht, was ihn dahin zog, e8 war der Trieb, und 
wir bürfen wohl fagen der Beruf, ven er in fich fühlte, das deutſche 
Theater, das damals erft anfing fich aus feinen Kinderſchuhen herant | 
zuarbeiten,, in feine Pflege zu nehmen und es einer höhern Stufe von | 
Kunftoollendung entgegenzuführen. Er jelbft war bereits um dieſe Zeit 
als dramatiicher Dichter aufgetreten. Indeſſen Tühlte fich durch ben 
geſunkenen Eifer der Leipziger Schaufpieler auch ver feinige merklich ab. 
Er verließ Leipzig und folgte feinem Freunde Mylius nach Berlin. 
Aber eben dieß erhöhte vie Beforgniß ver Eltern. Berlin ftand eben 
damals (unter Friedrichs des Großen Regierung) im Rufe der äußerften 
Treigeifterei, und nicht weniger Freund Mylius. Leffing erhielt einen 
Drief mit bittern Vorwürfen von feinem Vater und mit dem Befehl ſo⸗ 
gleih nach Haufe zu kommen. Indeſſen fuchte Leffing fchriftlich feine 
Eltern zu beruhigen und ihnen namentlich begreiflich zu machen, dah 
bie Luft am Theater nicht wider ein wohlverftandenes. Chriftenthum 
ftreite. Um den Beweis davon zu leiften,, verfprach er nächſtens eine 
. Komödie zu verfaffen, die er den Freigeiſt betitelte und bie bad 
Treiben und Wejen ver Freigeifter lächerlich und verächtlich machen 
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follte. Dabei fchrieb er noch die Worte, die in Beziehung auf feine 
religiöſe Denkweiſe höchſt bezeichnend find: „Die Zeit foll lehren, ob 
der ein befjerer Chriſt ift, ber die Grundſätze ver chriftlichen Lehre im 
Gedächtniſſe und oft, ohne fie zu verftehen, im Munde bat, im bie 
Kirche geht und alle Gebräuche mitmacht, weil fie gewöhnlich find, oder 
der, ber einmal Hüglich gezweifelt hat und durch den Weg ber 
Unterfuchung zur Ueberzgeugung gelangt tft, over ſich wenigftens 
beſtrebt, dazu zur gelangen. Die chriftliche Religion ift fein Wert, pas 
wan von feinen Eltern auf Treu und Glauben annehmen fol. Die 
Meiften erbten fie zwar von ihnen fo, wie ihr Vermögen; aber fie 
zeigen durch ihre Aufführung auch, was für vechtichaffene Chriften fie 
find. Solange ich nicht fehe, daß eins ver vornehmften Gebote des 
Ehriftenthums, feinen Feind zu lieben, beffer beobachtet wirt, fo lange 
zweifle ich, ob diejenigen Chriſten find, die fich dafür ausgeben.“ 

Auf den Wunſch feiner Eltern begab fich zwar Leffing , nachtem er 
fh noch einige Zeit in Berlin aufgehalten ,*) nach Wittenberg, wo 
zugleich ſein Bruder Theologie ftudierte, und wo er die Magifterwürde 
annahm, ohne jedoch im feinem Leben Gebrauch von ihr zu machen. 
Unter andern überjeßte er hier Klopftods Meſſiade in’s Lateinifche, um 
ihr Verſtändniß zu erleichtern. Nach Verlauf eines Jahres kehrte er 
aber ſchon wieder nach Berlin zurüd, wo er für feinen Freund Mylius 
bie Bojfiiche Zeitung redigirte und fich dadurch neue Vorwürfe von 
danfe zuzog. Ein Zeitungsfchreiber und ein Komöbienfchreiber galten 
beide bei Leffings Vater gleichviel. Aber bald ward dieſer wieder aus⸗ 
gelöhnt durch ben immer weiter fich verbreitenven litterarifchen Ruf 
feines Sohnes. Und fo ließ er ihn denn von num an in feinen drama⸗ 
turgiſchen Studien gewähren. In biefe Zeit des zweiten Berliner Auf- 
enthalts fällt auch Leſſings Belanntfchaft mit Nicolai und Men- 
belsfohn, welche beide zu ven Wortführern ver Aufllärung und ver 
beiftiichen Denkweiſe gehörten; doch theilte Leſſing keineswegs in allem 
die Meinungen viefer Freunde, vielmehr machte es ihm Freude, mit 
ihnen zu bisputiren und fie auch wohl feine Weberlegenheit fühlen zu 
Infien. — Mit dieſen Beiden gab er vom Jahr 1757 an die Bibliothek 
ber ſchönen Wifjenfchaften und im Jahr 1759 vie Litteraturbriefe her⸗ 
aus, welche jo mächtig in die Gefchichte des deutſchen Geiftes einge: 
griffen haben, daß von ihnen eine neue Epoche vatirt. Im Jahr 1760 

*) In dieſe Zeit fällt feine Belanntichaft mit Boltaire’s Geheimfchreiber, Richier 


de Louvois, und fein Streit mit Voltaire ſelbſt. Beide waren fehr verſchiedene ©eifter, 
fie mußten fich abftoßen. Vgl. auch Strauß, Boltaire ©. 153. 54. 
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warb er Mitglied der Berliner Akademie. Um dieſe Zeit waren au 
einige feiner vorzüglichiten bramatifchen Werke erfchienen. — Nachdem 
er eine Zeit lang als Secretair bei dem General Tauenzien in Dresim j 
gelebt, dann wieder nach Berlin fich begeben hatte, nahm er im Jahr 
1767 eine Anftellung in Hamburg an, bie ihn wieber enger an daß 
Theater knüpfte, für deſſen gänzliche Reform er in feinen bramaturgie j 
ihen Blättern thätig war; namentlich befämpfte er den franzöftide- 
voltaire'fchen Geſchmack. Aber mitten in feiner Hamburger Theaterwell 
machte er zugleich auch bie perjönliche Belanntfchaft des Seniors um. 
Hauptpaftors Johann Melhior Götze, mit dem er nachmals in die 
berühmte theologische Fehde gerieth. — Götze, ein Dann, ver bei feine. 
ftrengen lutheriſchen Orthoborie eine tüchtige Gelehrſamkeit zu ſchäten 
wußte und felbft ein reiches Maß von hiſtoriſchem Willen befaß, —3 
nicht wenig verwundert, in dem Theaterkritiker und Komödienſchreiber 
einen Mann zu finden, der in dem ganzen weiten Gebiete der Wiſſen⸗ 
ſchaften Fuß gewonnen hatte und der überdieß in der Augsburgiſchen 
Confeſſion und ven theologiſchen Dingen beſſer Beſcheid wußte, als 
mancher Candidat. Er faßte mehr und mehr. Zuneigung zu bem Manne, 
ben er erſt als einen halben Heiven verabfcheut hatte, und Tief fich auch 
wohl eine Flaſche Rheinwein nicht reuen, den willlommenen Gaft be 
jeinen geiftreichen Gefprächen feſtzuhalten. Ia, was das Auffallenbfie 
war, Götze bemerkte zu feiner großen Freude, daß Leifing gar nicht fe 
unbebingt in den Zon ver flachen Aufklärer einftimmte, ſondern ber 
alten joliven Orthodoxie mehr Gerechtigkeit wiverfahren ließ, als er ihm 
zutraute. Ja, e8 freute ihn herzlich, daß Leſſing feinem Collegen, dem 
neumodiſchen Prebiger an der Katharinenkirche Alberti, dem bamald 
die fogenannte aufgeflärte und gebildete Welt von Hamburg zulief und | 
gegen welchen Götze tapfer zu Felde zog, Teinen Geſchmack abgewinnes 
fonnte.*) 

Die Verſetzung Leffings nah Wolfenbüttel im Iahr 17%, 
wohin er als Bibliothefar an der dortigen herzoglichen Bibliothek be 
rufen wurbe, zog ihn aus ber dramatifchen Welt, für die er in Ham 
burg gelebt und geftritten hatte, num vollends auf ven Kampfplag De 
tbeologifchen hinüber, führte aber auch ven Bruch mit dem Haupt 
paftor von Hamburg herbei. 


*) Über Göge, ben man gewohnt ift als bie Vogelſcheuche ber Kirche gegen DE 
Anftunn als die bete noire der Orthodoxie zu betrachten, vgl. Die rech 
Schrift von ©. R. Röpe. Hamburg 1860. 
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Leifing Hatte angefangen, mehrere noch unentvedte Schäße ber 
Wolfenbütteler Bibliothet ver Deffentlichteit zu übergeben, wohin na⸗ 
imentfich die berühmte Schrift tes Berengar von Tours (aus dem 11. 
Jahrhundert) über das Abenpmahl gehörte, die er dort entdeckte und bie, 
meil fie auf die vamalige Streitigkeit großes Licht warf, als ein überaus 
glüdlicher Bund von der theologijchen Welt mit einem wahren Yubel 
begrüßt wurde. Aber bei biefen barmlojen, gelehrten Mittheilungen 
alter vergrabener Schäte blieb es nicht. Leffing förderte auch Neues 
wm Drude und gab unter feinem Schuß heraus, was Andre unter 
Ihrem Namen nicht gewagt hätten. ‘Die Mittheilung ber jogenannten 
Bolfenbüttel’fhen Fragmente, over Fragmente eines Wolfen- 
Nüttelfchen Ungenannten, vom Jahr 1774 an, brachte eine allgemeine 
Bewegung ver Gemüther hervor, vie etwa ber zu vergleichen ift, welche 
das Leben Jeſu von Strauß in unfern Zeiten verurfacht bat, obwohl 
beide Werke von fehr verſchiednen, ja wiberfprechenven Vorderſätzen 
megehn. Der Fragmentift ftellte fich nicht auf einen mythiſchen, 
ſendern auf einen hiftorifchen Boden. Ihm war alles, was bie 
Esangeliften erzählen , nicht etwa fromme Dichtung einer ibenlifirenten 
Reit, ſondern eigentliche und abfichtliche Gefchichtserzählung; aber bie 
Wilige Schrift wird umter feinen Händen eine profane ; die Schriftfteller 
werben eines geheimen Planes befchulbigt und nicht unveutlich zu Ber 
kügern gejtempelt. Dieß gilt bejonvers von dem ftärkjten der Frag⸗ 
mente, das im Jahr 1777 unter bem Titel erfchien: „Yon dem Zwecke 
Jen und feiner Iünger“. Nach diefem Fragment wäre es ver Zweck 
deſu geweſen, das Judenthum zu veformiren und wirklich der römifchen 
Beltherrfchaft zum Trotze ein irdiſches Mefftasreich aufzurichten. Erft 
als dieſer kühne Plan gejcheitert, als ver Urheber vefjelben am Kreuze 
geſtorben, erft dann hätten die Jünger der Lehre vom Reiche Gottes 
fine geiftige Dentung gegeben und hätten nun auch die Gefchichte won 
der Auferstehung Jeſu erfunden. In einem befondern Fragmente wurde 
noch das Unzujammenhängende und Widerſprechende der evangelifchen 
Berichte über dieſe Thatfache ver Auferftehung und ven äußern Hergang 
berieben hervorgehoben, und taraus eben auf bie Unlauterkeit ber 
Quelle gefchloffen , aus ver fie ftamme. Während alſo nach ver fpätern 
Hypotheſe von Strauß die evangelifche Gefchichte als ein Erzeugniß 
feommer Begeifterung gefaßt wird, fo erfcheint fie Hier als das Refultat 
einer kalten, fchlauen Berechnung. Der Eindruck aber, den dieſe wie 
jene Hhpotheſe hervorbrachte, war im Allgemeinen berfelbe. 

Sehr anſchaulich und an Aehnliches in unfrer Zeit erinnernd tft 
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wenigftens vie Schilderung, welche ung Semler*), madt: 

Art von Erftaunen war ver Erfolg, fogar bei vielen Politicis; 

vergnügen bei noch mehrern gejegtern würdigen Dienfchen ; leichif 
Schäferei und bedächtige Ausbildung der hier nur 
worfenen Spöttereien: dieſe breitete fich zumal unter 

jungen Gelehrten aus, von denen es in weiterer Peripherie f 
ging, bis zu Bürgern und folchen Xheilnehmern, auf welche ber 
nannte gewiß gar nicht gerechnet hatte... Manche denkende ern 
Sünglinge, die fich dem chriftlichen Lehramt gewidmet hatten, 
fich in großer DVerlegenheit wegen ihrer eignen fo erfchütterten 
zeugung; manche entjchlofjen fich, Lieber eine andre Beftimmung 
fünftigen Lebensart zu ergreifen, als fo lange in wachjenver Un 
heit und ohne wirkliche Zunahme in Erkenntniffen zu beharre 
In mancher Stadt gab es Leſer, welche behaupteten, dieſe Fra 
fönnten gar nicht widerlegt werben, bie Theologen könnter 
allerlei dagegen jchreiben und fagen, aber wer ſei gewiß, daß fie e 
wirklich glaubten. — Manche wunberten fi) auch, daß grate © 
gegen den Fragmentiften auftreten wolle. Gleichwohl that er e 
er verfichert mit der völligften Einftimmung feines Herzens ; ui 
Reihe andrer würbiger Gelehrter fchloß fich ihm an. Es ent: 
fich ein Kampf, der ſchon damals bie Lebensfrage des Chriſtenth! 
ihrem Innerften berührte, wenn er auch mit verſchiednen Waffen 
wart. Daß Leſſing nur ver Herausgeber, nicht der Verf 
ber Sragmente gewefen, iſt allgemein anerfannt.**) Ueber ven eigeı 
Berfafjer ift eine Zeit lang viel gejtritten worven. Sekt ift es 
als ausgemacht, daß der Verfaſſer kein Andrer ift, als ver Hambı 
Schulmann Hermann Samuel Reimarus (+ 1768), ein 
fterter Anhänger und Apoftel der Religion, die fich die „nat 
nannte. Hatte er boch unter antrem auch mit frommem Sir 
„zriebe ver Thiere“ belaufcht, um aus ihnen ven Beweis für das‘ 
und Walten eines allweijen Gottes zu fchöpfen. Reimarus w 
Anhänger der Wolf’ichen Philofophie, eine jittlich ftrenge, achtungs 
Perfönlichkeit,, vie auf nichts weniger betacht war, als bem fi 
Unglauben in die Hänte zu arbeiten. Aus reinem Triebe zur Wi 
hatte er feine Forſchungen über die gefchichtlichen Grundlagen 


8 *) Beantwortung der Fragmente eines Ungenannten. Halle 1779. 8. 
orrede). 

Illgens Zeitfchrift für biftoriiche Theologie 1839, Heft 3. Kloſen 
3096 Realenchliepätie IV. S. 438 und XIL ©. 609. 
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laubens bis dahin fortgeführt, wo allertings ver Boden unter ben 
Ben zu wanken begann. Er war fich auch tes Schadens nur zu gut 
vußt, ben bie Veröffentlichung ferner vermeintlichen Entdeckungen 
fichten würbe und wollte fie daher geheim halten. Allein fein Sohn 
A. H. Reimarus glaubte der Welt einen Dienft zu thun, wenn er 
bie Herausgabe des väterlichen Manufcriptes forgte. Nicht aber 
elbit, jonvern, wie ſchon gefagt, Leſſing war es, der übrigens bie 
füge nicht unmittelbar aus Reimarus' Hand empfing, fondern fie 
ach als Wert des Wolfenbüttel’fchen Ungenannten an’s Licht treten 
.. Was war nun natürlicher, als daß die allgemeine Entrüftung fich 
t fowohl gegen ven ungenannten und unbelannten Verfaffer, als 
n ben Herausgeber wandte? Und num fehen wir ven Paftor Götze 
ie vordern Reihen ber Kämpfer treten. Es iſt freilich übel, wenn 
fiche und perfönliche Leivenfchaften da mit im Spiele find, wo es 
e großen Sache gilt und wo man vor alleın einen reinen Eifer für 
Wahrheit erwarten follte. Ob es wirklich gereizte Empfintlichkeit 
Damburger Paftors varüber war, daß Leffing ihm einen Brief nicht 
twortete, in dem er ihn mit einer gelehrten Frage bebelligt hatte (er 
e für ihn auf ver Bibliothek plattveutfche Bibelausgaben vergleichen), 
n wir dahingeſtellt. So viel geht aus dem Streit hervor, daß Götze 
sit einem Gegner aufgenommen batte, dem er an Schärfe ver Dialektik 
t gewachfen war. — Leſſing erbrücte in feinem „Anti⸗Götze“ ben 
den Paftor durch das Llebergewicht feines Geiftes, und daher mag 
uch gelommen fein, daß man noch jet fich gemeiniglich unter dieſem 
en, zu Boden geworfnen Paſtor Götze einen Finfterling der craffeften 
‚ einen zelotifchen Ignoranten denkt, was er gewiß nicht war; denn 
t würde ihn Leffing nicht ver Aufmerkſamkeit gewürdigt haben, vie 
hm früher fchentte. Leſſing warf unter anterm Götze ven ärgiten 
jlauben an das Chriſtenthum vor, weil er fich einbilte, das Chriften- 
m könne burch folche Unterfuchungen Schaben leiden. Götze aber 
Ite tiefen Vorwurf nicht an fich fommen laffen. Er gab zu, daß 
Chriftenthum als folches von dergleichen Unterjuchungen nichts zu 
irchten babe, er meinte fogar, daß man befcheivene Zweifel gar wohl 
bringen bürfe; nur glaubte er, daß es befjer gethan wäre, wenn ber- 
ihen Streitigkeiten im Kreife ver Gelehrten blieben und nicht vor das 
ME gebracht würden. Ihm war nicht bange um bie „objective 
figion“, wie er es nannte, die troß aller Angriffe auf fie fich dennoch 
ſalten werbe, aber wohl glaubte er die „jubjective Religion“ (bie 
Üügion ver Einzelnen) dabei gefährvet, indem viele ſchwache Gemüther 
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baburch in ihrem Glauben irre gemacht würden. Und wer wollte uf; 
leugnen? Auch Leffing leugnete es nicht; aber er meinte, es jet ga 
dem Teuer Luft zu machen; er verglich fich dem Arzte, der, wo eine heß 
im Anzuge ift, diefe nicht verheimlicht, fonvern dem Gefunoheitsratt 
anzeigt. Ein Baftor und ein Bibliothelar, meinte er, feien zwei vie 
ſchiedne Dinge, fie verhalten fich zu einander, wie ein Hirte und am: 
Kräuterfammier. Der Hirte habe allertings die Pflicht, feine Schah 
auf gute Weide zu führen und bie giftigen Kräuter ihr, wo er es fing 
zu verbergen ; aber ver Kräuterfammler, ver gehe auch ven giftig 
Kräutern nach und bringe fie zur Kunde der Wifjenfchaft. Die Wahn 
heit gebe über alles, ihr müßten alle andern Rüdfichten, felbft vie m 
bie felige Gemüthsruhe ver Einzelnen, geopfert werden. „sum 
müfjen,“ fagt Leifing,*) „vie Wenigen, die niemals Chriften ware 
niemals Chriften fein werben, vie bloß unter dem Namen ber Chriſt 
ihr undenkendes Leben fo hintraumen, immer muß biejer verächtik 
Theil ver Chriften vor das Loch gefchoben werben, durch welches Dig 
befjere Theil zu dem Lichte hindurch will.” Dffenbar ein hartes Vor 
das aber tief mit jener Anficht zufammenhängt, wonach die Auftlärug 
bes Verftandes als das höchfte Gut, das um jeden Preis erkauft werde 
müffe, geichäßt, wonach der einzelne Menfch mit feinen Gemüt 
feiner frommen Gefinnung, feinen Kämpfen und Zweifeln, feiner Schw 
fucht und feinem Gewiſſen für nichts geachtet wird, wenn nur W 
Menichheit als Gattung im Denken fortjchreitet; eine Anficht, de 
wenn wir fie auf ihre tieffte Wurzel verfolgen, mit jener pantheiſtiſche 
Weltanfchauung zufammenbängt, wobei die Perfönlichkeit des Einzelnm' 
nie in Betracht kommt und Schonung der Schwachen felber für Schwäche 
gilt. Allerdings geht die Wahrheit über alles; aber welche Wahrheitt: 
Nicht die allein, die den Verftand aufklärt und das Wiffen befriedigt) 
fondern die Wahrheit, die uns innerlich frei macht, uns beffert, ud 
heiligt, unfer ganzes Wejen verebelt, die Wahrheit, die, als si 
Gemeingut für Alle, auch den Nieprigften im Volke emporhebt über det 
engen Geſichtskreis feiner Erdenſchranken und feines Ervenkummerd, 
und die ven Weifeften in Demuth darniederhält und ihn fchweigen left 
und anbeten, wo das Bereich feines Verſtandes aufhört. Daß die 
„undenkenden Chriften“, wie Leffing fie nennt, darum feine Chriſten 
ober ber verächtlichfte Theil unter ihnen ſeien, wer fagt ihm das? Gel 
warn ift das bloße Denken das Maß des Religiöfen, das Maß dei 


*) Anti-Göge, Bd. VI. ©. 207. 
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hen? Das Chriſtenthum fcheitet nicht, wo e8 feine Wahrheiten 
et, zwifchen Denkenden und Undenkenden, fonvern zwifchen 
zen und Ungläubigen. Empfänglichleit des Gemüths, Sehnjucht 
m Göttlichen, Hunger une Durft nach ver Gerechtigkeit jetzt es 
und damit wendet es fich an Alle, an Gelehrte und Ungelehrte, 
tiefften Denker, wie an tie Unmünbigen, tie des Denkens noch 
wohnt und im Streit der Gedanken noch nicht geübt find. “Daß 
Maſſe ver Nichtdenkenden ten Denkenden geopfert werben fol, 
nüthlofe und bei allem Schein ver Liberalität doch höchft illiberale, 
che Forderung ift weder chriftlich noch proteſtantiſch; ſondern 
das Wort des Herrn, daß auch ber Geringſte unter ben Geringen 
I geärgert werten. Wohl vergleicht Leſſing vie Tritifchen Stürme 
irmen in ter Natur, die auch manches Kleine, enge Häuschen mit 
friedlichen Zaune nieberreißen, während fie doch im Großen bie 
n böfen Dünften reinigen und ven gefunden Zuſtand wieber 
n; aber uns banget doch, wenn ber Sturm baherbraust, für bie 
e8 Armen, für die zarte Blüthe, tie von dem Sturme geknickt 
nd biefes Bangen können wir nicht als ein egoiftifches betrachten, 
r für das eigne Gartenhäuschen und für die Blumenfcherben 
bie ung babei zu Grunde gehen, wie bieß Leffing feinem Gegner 
f. Leſſing war bekanntlich ein leitenfchaftlicher Spieler, der 
yielte, der alles wagte. Ein folcher mag es begreiflich finden, 
n um ben höchiten Gewinn der Wahrheit alles auf's Spiel ſetzt. 
7 forgliche Hausvater wird anders rechnen und für fich und bie 
n zittern, wo das Glüd feiner Kinder auf dem Spiel fteht! 
ir reden bier nur von dem Eintrud, den es auf unſer Gemüth 
wenn vergleichen Stürme fich erheben. Sie abwenden, fie ge- 
ı zurüdbrängen können wir freilich nit. Und ta müfjen wir 
lerdings Leſſing das als einen proteftantichen Grundſatz zugeben, 
t dem Vertuſchen und DVerheimlichen ver Zweifel in religiöjen 
. gar nichts gethan fei, und daß, wenn man das Feuer an bem 
rte glaubt gedämpft zu haben, e8 am andern um fo mächtiger 
riht. Auch wir glauben, man foll dem Teuer Luft machen, 
rin müſſen wir ganz dem fcharffinnigen Manne beiftimmen, 
e ben fo oft gegebenen und oft, bis im bie neueſte Zeit herein, 
olten Rath, man möchte in folchen wifjenfchaftlichen Verhand- 
fich lieber ver lateiniſchen Sprache bebienen, als einen unge- 
en von der Hand weist, indem das Latein gar nicht die natürliche 
bildet zwilchen denen, welche dem Kampfe gewachlen find, und 
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benen, die ver Schonung bevürfen. Aber das glauben wir, baf 
boch dem Feuer auf die ſchonendſte Weife Luft machen, daß man 
muthwillig darin berumftören und ſich wohl hüten foll, den einft 
und oft nur vermeintlichen Bund der Wiflenichaft auf Koſten ber 
meinen religiöfen und fittlichen Wohlfahrt zu überfchägen. Wir ı 
ben Kräuterſammler nicht hindern auch bie Giftpflanzen zu ſam 
aber ven Hirten müfjen wir doch achten, ber die Schafe wor dem 
zu bewahren fucht, das für: fie Gift ift, weil fie e8 zu verbauen mi 
Stande find. Können wir es nun nicht verhüten, daß vergleichen ı 
ſchaftliche und Fritifche Unterfuchungen dem Volle befannt werde 
bas fie einmal nicht beftimmt find, fo follen wir wenigftens alle 
wenden, fie unfchädlich zu machen. Und va kennen wir nur ein 9 
Nicht das Erheben eines unzeitigen Sammergefchreies ift e8, we 
helfen Tann, fo wenig als das Vorbringen halber und fchiefer € 
gründe; ſondern ber negativen Kraft fege man, wo man jte nid 
balten Tann, eine deſto ftärfere pofitive entgegen. Wo der then! 
Zweifel am ftärkften geworben, va hat ihn fchon oft bie prafti! 
bewährenve Lebenskraft des Chriftenthums wieder zu Boden geſch 
wo aber dieſe gefehlt hat, da hat jener zu allen Zeiten Raum gewı 
Durch lebendige Frömmigkeit, durch Uebung in der Gottfeligfeit, 
Umgang mit Gott und die Wirkung thätiger Xiebe werde fich ver 
feines Beſitzthums täglich auf's neue bewußt und verbelfe auch 2 
zu dieſem Bewußtfein, und der Schluß vom wirklichen Befite a 
gute Unterlage wird einem Seven leicht werden. Diejen Weg 

auch Leſſing ſehr wohl; er fannte ihn beffer, als die meiften feine 
genofjen und als viele feiner Gegner. „Wer in feinem Haufe feit 
meinte er, „ver wird Andere über das Fundament reden lafjen, u 
wollen, fein Haus fallt darum doch nicht ein. Ein Thor, ber 
Sundament unterwühlen wollte, nur um zu fehn, ob vie Leute 
haben!” — Aber eben darin hatten es meift bie Eifrer verjeben, di 
ftatt dem Feuer auf thätliche Weife zu wehren, nur Lärm blieje 
burch ungerechte VBerdächtigung der Wifjenfchaft, und durch unve 
biges Schmähen auf fie, mehr verbarben als nüßten. Gewiß, 
das umzeitige Hineinziehen gelehrter Streitigkeiten in das pri 
Gebiet, dadurch daß man etwa von ver Kanzel herab auf Büche 
Schriften aufmerkſam machte, die man fo eben in ver Stupierftube : 
gelernt und bie fonft nie unter das Volk gelommen wären, hat maı 
oft das Uebel erſt recht herbeigeführt, vie giftigen Kräuter erit « 
Weide verpflanzt und bie arglofen Gemüther ohne Noth beum 
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Dierin mag e8 wohl auch der Baftor Götze verjehen haben, und in dieſer 
Diuficht Hatte Leffing gar nicht fo Unrecht, wenn ex behauptete, es habe 
wiemand mehr Ungläubige gemacht, als die Nechtgläubigen felbft. *) 
EinfichtSvollere Theologen verloren indeſſen auch bei biefen Stürmen 
wu Muth nicht. „Die chriftliche Religion,“ jagt Semler, „braucht 
ich nicht Verſchonung oder Barmherzigkeit zu erbetteln — durch 
Erniebrigung und furchtfanes Kriechen, der Tag wird es fchon Mar 
kochen, wer Gold und Silber, oter Stroh und Stoppeln dem Teuer, 
er Gefahr und ver Prüfung entgegenjebt.“ 

Wie indefjen jeder Streit auf dem religiöfen Gebiete, außer dem 
Kergerniß, das er anrichtet, auch wieder auf ganz neue Seiten ber 
Bahrheit Hinleitet und neue Geſichtspunkte öffnet, fo war es auch bier. 
Der Streit, ven Leſſing mit Götze führte, berührte in feinem weitern 
Berlaufe vornehmlich auch einen Punkt, ter in das Wefen bes Brote- 
ſtantismus tief eingreift: das Verhältniß der Bibel zum Chriften- 
thum. Wenn bie proteftantifche Kirche, im Gegenfat gegen die Tatho- 
Eihe, die Bibel als die einzige Quelle ver Religion hingeſtellt hatte, fo 

te Leffing zu zeigen, wie das Chriſtenthum älter ſei, als die Schriften 

neuen Zeftaments, bie ja erſt innerhalb ver chriftlichen Kirche ent- 

ben feien; er ging wieder zurüd auf bie ältefte Glaubenslehre, wie 
fe fich bei den erften Vätern ver Kirche mündlich ausgebildet und durch 
De lebendige Ueberlieferung, durch das Wort fortgepflanzt hatte. Auf 
diier lebendigen, geiftigen Kraft der Gemeinfchaft ruht nach ihm das 
Gebäude ver Kirche, während er in einer Parabel vie Bibel mehr nur 
dem Bauriß auf dem Papiere vergleicht. Wenn nun Feuer in tem 
Behäube auskomme, fo fei e8 doch wohl beffer, an Ort und Stelle zu 
Bichen, als erſt ven Bauplan zu retten und auf biefem mühſam nachzu- 
eben, in welchem Theil des Haufes das Feuer brenne. Zum Glück fei 
er Brand, den man bießmal vermuthet, nur ein Nordlicht gewejen! — 
Der Vorwurf war in der That nicht fo ganz ungegründet, daß bie Prote- 
tanten zu fehr die Macht des lebendigen Geiftes in ver Kirche hinter das 
jeichriebene Wort zurücktreten ließen, daher man immer bie größte 
Sefahr erft da finden wollte, wo diefes angegriffen wart, während 
Man leider ven Geiſt der Kirche nur zu jehr im trägen Schlummer ber 
Sicherheit verdunſten ließ. Manche fromme und wohldenkende Prote- 
tanten der frühern wie ver fpätern Zeit, namentlich die Myſtiker, hatten 
ft und viel auf diefe Einfeitigkeit hingewieſen; aber man hatte nicht 


*) Anti⸗Gotze S. 195. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 18 
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hören wollen. Leſſing ging nun auf ber andern Seite zu weit und verfi 
in das entgegengefete Extrem. Das Chriſtenthum ift allerdings nid 
bie Bibel, noch die Bibel das Chriſtenthum, fondern im der Bibel fi 
bie Zeugniffe des urfprünglichen Chriftenthums niedergelegt, das fl 
unter dem Einfluffe des göttlichen Geiſtes fortwährend als ein Tebendige 
entwideln follte. Aber dennoch verhält fich die Bibel anders, als ı 
Gruntriß zum Gebäude: fie ift weit mehr, und wenn wir auch nid 
bie Schrift als folche, ſondern mit ver Schrift Chriftum ven Edfie 
bes Gebäudes nennen, fo kennen wir doch Ehriftum nur in der Sch 
und durch bie Schrift, desgleichen find vie Apoftel, die une i 
Schriften hinterlaffen haben, die lebendigen Träger und Pfeiler 
Gebäudes, und auch ihre Lehre wird uns nur erfenntlih durch 
Schrift. Ginge die Schrift verloren, fo ginge allerdings mehr verlor 
als ver Grundriß des Baumeifters: und hierin bat fich Leſſing die Sa 
viel zu Teicht, zu tvealiftifch gedacht. In den erften Zeiten ber Chriſtc 
heit freilich, wo der Geift ver Gemeinſchaft noch ein fo durchaus lebendi 
und inniger war, daß fich jedes Glied der Gemeinde von ihm berümge. 
und durchdrungen fühlte, da bedurfte es noch feiner Schrift, da Toni; 
wie ein alter Kirchenlehrer fagt,*) auch ohne Dinte und Papier J 
Glaube in die Herzen gejchrieben werben. Aber wie bald biefer lebe 
bige Geiſt fich verlor, wie bald die urfprüngliche Ueberlieferung fl 
trübte, ift aus ber ganzen Kirchengefchichte nur zu befannt, und da iJ 
es allein die heilige Schrift, die uns zurechtweist und uns das uripring 
liche apoftolifche Ehriftenthum von fpäterer Menſchenſatzung unterfheiige, 
lehrt. Die proteftantifche Kirche würde fich felbft aufgeben, wenn fi 
bie Schrift aufgäbe, wenn ihr auch gleich zu wünjchen tft, daß fie ı 
bem tobten Befi der Schrift fich nicht begnügen, ſondern fi) De 
Geiſtes erfreuen möge, der uns die Schrift erft recht werftehen, mm 
recht würdigen lehrt. Und daß dieß gejchehe, dazu müffen denn am 
oft jolche Stürme fommen, wie der Wolfenbüttler fie herbeiführte ug 
nach ihm Andere. 
Es ift fchwer, ein zufammenhängenves theologifches Shftem Le 
fings aufzuftellen. Er hatte wohl felbft keins. Er war eine Fritild 
feine ſyſtematiſche Natur. Das Auffuchen ver Wahrheit machte ii 
nach feinem eignen Geſtändniß mehr Freude, als der Fund oder gar de 
ruhige Befig. Bekannt ift feine fühne Rebe, „vaß, wenn Gott in feink 
Rechten alle Wahrheit und im feiner Linken ven Zweifel, ven Trieb na 






















*) Ir enäus. 
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abrheit, verichloffen hielte, auch auf die Gefahr hin immer und ewig 
irren, und ibm die Wahl ließe zwifchen beiten, er ihm in feine Linke 
llen und ſich den Zweifel ausbitten würde mit den Worten: Vater 
bh, die reine Wahrheit ift ja doch nur für dich allein.“ *) 

Man findet fich daher in einer ganz eignen Verlegenheit, wenn 
m Leſſing irgendwo in ein Schubfach irgend einer fchon vorhandnen 
eologischen Denkweiſe einreihen joll. So viel ift ung gewiß jeßt ſchon 
m geworben, daß wir ihn nicht mit Voltaire und feines Gleichen, 
cht mit den Freigeiftern umd Deiften ver gemeinen Sorte zuſammen⸗ 
fen bürfen.**) Leſſing war eine große, eine edle Natur. Sein 
ahrheitsfinn tft umbeftechlich, feine Gradheit überaus ehrwürdig, auch 
» fie mit Derbheit gepaart erjcheint. Wie abgefchmadt nahm fich 
fer Ehrlichkeit Leffings gegenüber das Märchen aus, das feine 
egner ausjtreuten, er habe von ver Iudenjchaft zu Amſterdam taufend 
ucaten erhalten, um die Fragmente herauszugeben. Muß man es 
m nicht verzeihen, wenn folchen gemeinen Anbichtungen gegenüber, 
ymit man noch Gott einen Dienft zu erweifen glaubte, ihm vie Galle 
verlief? Nicht nur aber war Leſſing uneigennüßig, er war ernft und 
diegen. Nirgends fcherzt er mit dem Heiligen, überall ift es fein 
ttrer Ernft, auch wo er fpottet. Nicht das Blenpdende feines 
ichwertes, ſondern die Schärfe deſſelben war es, was bie Gegner 
eohten mußten, wie er bieß ſelbſt gegen Götze ausfpricht. Der Wit 
and ihm allerdings auch zu Gebote, und in reicherer Fülle vielleicht 
18 Voltaire, aber fein Wit war nicht der franzöftfch frivole, nicht ein 
loßes Wetterleuchten, e8 war ein Bliß, hinter welchen immer eine 
Bote voll ſchwerer und fruchtbarer Gedanken fich entlud. Leſſing war, 
bie richtig gejagt worben ift, „gläubiger als viele Theologen feiner Zeit, 





*) Duplik. Schriften V. ©. 147. 

‚*) Ein treffliches Licht auf „Lelfings philofophiihe und religibſe Grundfäge" 
irft die Schrift von H. Ritter (Gött. 1847), aus der wir zur Beftätigung des von 
us Gefagten folgende Stelle (S. 47) hervorheben: „Leſſing, welchem Geift und 
zitz nicht fehlten, welchem Gelehrfamkeit und Scharffinn zu Gebote ftanden, wie 
cht leicht einem Andern, erhob doch feine Stimme nicht für Die wigigen und ge- 
hrien Freidenker, fondern für die Armuth am Geifte, für die Einfalt des Herzens, 
T die Ruhe bes Gemüthes...... Er gehört zu den Männern und fteht in ber neuern 
eit an ihrer Spite, melche den fruchtbaren Geſichtspunkt gefaßt haben, daß bie 
eligion nicht Sache des Berftandes, fondern des Herzens oder bes Gefühls fei. 
terin findet er feine Sicherheit bei allen Zweifeln, welche fein Berftand erheben 
ag; er weiß, daß alle folche Zweifel nur die Außenfeite, nur die Schale der 
eligion treffen, die Wahrheit der Geflihle aber, welche er erfahren hat, nicht werben 
freiten können.“ Bol. Schwarz a. a. O. und Th. Weber, Leffing u. bie Kirche 
Iner Zeit. Barmen 1871. 


18* 
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nicht um deß willen was er glaubte, wohl aber um ber Art uni 
willen, wie er glaubte.”*) Jene bei ihrer Wohlmeinenheit wı 
flache und flaue Aufklärerei, wie fie eben zu feiner Zeit über ‘Deu 
bereinzubrechen anfing, war nicht Leffings Sache. Er Tannte i 
orthodoxe theologifche Syſtem zu gut, um e8 denen preiszugeben 
verfannten, und etwas noch Unhaltbareres an deſſen Stell 
wollten. „Darin,“ fo fchrieb er an feinen Bruder, „find wir ein 
unfer altes Religionsſyſtem falfch ift; aber das möchte ich nicht 
lagen, daß es ein Flickwerk von Stümpern und Halbphilofop 
Ich weiß fein Ding in der Welt, an welchem fich der menjchliche 
finn mehr ergangen und geübt hätte, als an ihm. Flickwerk von 
pern und Halbphilofophen ift das Religionsſyſtem, welches n 
an die Stelle des alten jegen will und mit viel mehr Einf 
Vernunft und Bhilofopbie fjegen will, als fich das alte aı 
Leſſing konnte fich fogar das Vergnügen nicht verfagen,, vie % 
liſten damit zu neden, daß er bie von ihnen beftrittenen Lehr 
Zorn Gottes und von ter Ewigfeit ver Höllenftrafer 
ihre Flachheit in Schuß nahm. Freilich faßte er fie ivealer < 
verband damit ganz andere Vorjtellungen als die meijten Ort 
und ihre Gegner zugleich.**) 

Es trängt fich uns bie Frage auf: Gehört Leifing zu ven 2 
Wenn wir unter Deiften bie verftehn, welche feine pofitive Religion 
jo ſcheint es allertings, wir müßten Lejjing ihnen beizählen, info 
in feinem Kunſtwerke Nathan ausgefprochne Ueberzeugung jenet 
Juden wirklich die feinige iſt. Und daß fie es fei, jagt er uns 
„NRathans Aeußerung gegen alle poſitive Religion ift von jeher d 
nige geweſen.“ Aber unter einer pojitiven Religion fcheint e 
eine in ibren Sutungen jchen verbärtete, auf äußere Voyzi 
jtügenze verſtanden zu haben, eine jelche, tie fohon zum vorau 
baben will und obne weitere Gründe mit vem Patriarchen ſpricht: 


) Weder a a. D. 

R) ME dader fein Rruder 1773 ibm ſchried, er werde Damit die Ori 
nicht zuſrieden ſtellen, autwortete er: „Mut geben mich tie Orthoboren an? 
achte ſie eden fo ſedr, ale duz nur veracdte ich umjre neumodiſchen Geiftlid 
medr, Die Ihenlogen viel gu wenig und dic Pdiloſopben lange nicht genug fü 
din von ſolchen ſchaden Köpfen audd fchr Äderzengt, Daß wenn man fie auf 
IARt, fc mit der Zeit mehr tpmmuniitcn werden, als c8 bie Orthoboren jet 
dan.“ m Veiref der Cwigbeit der Iienftrafen, die der Prediger Eber 
Cdarlottendum bdeuanete. demerkte veifina: „Die DBllc, weldde Herr Gberbar 
ig MEN will, in aa dt, und die weide mirtlidh if, iſt ewig.“ 
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ser Jude wird verbrannt.“* Wenigftens hatte für Leſfing ver 
an eine Dffenbarung nichts Anftößiges, wie für bie 
Deiften. „Es muß vielmehr (nach feinem eignen Ausdrucke) 
unft noch eher ein Beweis mehr für die Wahrheit der Offen- 
als ein Einwurf dagegen fein, wenn fie Dinge findet, bie ihre 
überfteigen; tenn was ift (fragt er) eine Offenbarung, bie 
enbart?“ 
erdings aber faßte Leſſing ten Begriff der Offenbarung nicht 
ı für alle Zeiten abgefchloßnen, fondern dachte fich denſelben 
ı ftufenweifen Act der Erziehung Gottes.** Die Vorftellung 
enweijen Entwicklung ter menfchlichen Erfenntniß in göttlichen 
hat in ver That viel Anfprechendes, obwohl es dabei dem 
ven Verſtande nur zu leicht begegnen kann, feinen eignen Plan 
lan Gottes hineinzudichten. Sie ift in verfchiepnen Geftalten 
t worten. Laſſen Sie uns die Hauptgrundjäge verfelben bier 
ıftellen. 
3 tie Erziehung bei bem einzelnen Menfchen ift, das ift bie 
ung bei dem ganzen Menfchengefchlechte. Erziehung ift Offen- 
die dem einzelnen Menſchen gejchieht, und Offenbarung ift 
7, bie dem Menfchengefchlechte geſchehen ift und noch gefchieht. 
3 giebt dem Menfchen nichts, was er nicht auch aus fich felbft 
ınte, aber fie giebt es ihm gefchwinver und leichter. Aljo giebt 
Iffenbarung vem Menfchengefchlechte nichts, worauf die menfch- 
aunft, fich ſelbſt überlaffen, nicht auch gekommen wäre, aber 
es ihm früher. Wie e8 nun in der Erziehung nicht gleichgültig 
elcher Ortnung fie die Kräfte des Menfchen entwickelt, fo ift 
ei der Offenbarung. So wenig die Erziehung dem Menfchen 
einmal beibringt, fonvern alles in ftufenweifer Entwidlung, 
uch bei ver Offenbarung. Auch bei ihr hat Gott eine gewiffe 
„ ein gewiljes Maß haften müfjen. Gott wählte fich nun ein 
es Volk zu feiner befontern Erziehung, und eben das unge- 


jl. über die Bedeutung bes Gedichtes Die alabemijche Feftrebe von W. 
agel, abgedrudt in Gelzers Monatsblättern 1855. Det. - Heft S. 232 ff. 
bandlungen von Kuno Fiſcher (1865) und Strauß (1866). 

an hat zwar die Schrift von der Erziehung des Menfchengefchlechtes, worin 
mfe entwidelt wird, Leſſing abgefprocdhen und fie für ein Werk bes be 
nbölonomen Thaer aus Möglin ausgegeben (Illgens hiſtoriſch⸗theologiſche 
a. a. O.). Doc fiehe dagegen Guhrauer, Leifings Erziehung bes 
eſchlechtes kritiſch und philofophifch erörtert. Berlin 1841. (Wir haben bie 
ihe Ausgabe benutzt.) 
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Ichliffenfte, das veriwilvertfte, um mit ihm ganz von vorn anfı 
tönnen. Diefem Volt, von dem man nicht einmal weiß, wa 
einen Gottesdienſt in Aegypten hatte, ließ fich Gott als ven © 
Väter verkünden, um es nur erft mit ber Idee eines auch 
ſtehenden Gottes bekannt und vertraut zu machen, und verkür 
ihm durch die Wunder als ein Gott, ver mächtiger ſei benn tı 
anbrer. Sp gewöhnte er e8 an den Begriff des Einigen. 
Kinder durch finnliche Mittel, vurch Belohnungen und Strafe: 
horſam gewöhnt werben müffen, fo machte es auch Soft mit be 
Die Verheißungen und Drohungen befchränften fich auf diefi 
Der Gedanke der Unjterblichkeit blieb dem Volle fremd. I 
Volke aber erzog fich Gott wieber bie künftigen Erzieher des I 
geichlechts ; denn als das Kind unter Schlägen und Liebkoſung 
Yahren des Verftandes gelommen war, ftieß es der Vater m 
in bie Fremde, und bier erfannte es erft das Gute, das es in d 
Haufe gehabt und nicht erlannt hatte. ‘Die meiften andern Völ 
weit Hinter ihm zurücgeblieben, nur einige waren ihm zuvorge 
denn auch bei Kindern geſchieht es ja alfo, daß viele, die man 
überläßt, ganz roh bleiben, indem andre fich zum Crftauı 
fortbilden. So wenig aber jolche Kinder, die auch ohne Erzi 
glüdlich entwideln, etwas gegen ven Nutzen einer guten Erzi 
weifen, fo wenig beweifen biefe wenigen gebilvetern Völker I 
thums etwas gegen vie Offenbarung. Selbft vaß die Unfterbi 
Seele dem Volle Gottes unbelannt blieb, während fie anber: 
früher aufging, fpricht nicht gegen tie göttlichen Blane jener 9 
erziehung. Der Gedanke der Unjterblichkeit war nun einmal d 
Bildungsſtufe des Volles noch nicht angemeſſen, es mußte v 
wie ein Kind, nur geboren lernen, und tie heroiſche De 
der Gebote, bloß weil jie von Gott geboten find, hat etwas fc 
daß man nor allem darim vie Frucht einer göttlichen Erzie 
tennen muß. 

Noch hatte das Volk feinen Gott bisher mehr gefürchtet ai 
Nun kam auch die Zeit heran, tu jeine Begriffe erweitert, ver 
richtigt werten jellten, unt das geſchah jegt, intem das Bı 
Verbannung mit ver Philoſophie andrer Völler bekannt wi 
geiſtigere Begriffe vom Weſen Gottes hatten, als es ſelber. 
ber die Dffenbaruug ſeine Vervuuft geleitet, jo erhellte nun bie 
auch wieder tie Dffenbarung. Dos wur ter erſte wechſelſeitig 
den beide einander leiſteten. Das im die Frerde geſchickte 
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re Kinder, die mehr wußten, die anftändiger lebten, und fragte fich 
chaͤnt: warum weiß ich das nicht auch? warum lebe ich nicht auch 

hätte in meines Vaters Haufe man mir das nicht auch beibringen, 
u mich nicht auch anhalten jollen? Da fucht es feine Elementarbücher 
vor, bie ihm längft zum Ekel geworben, um bie Schuld auf bie 
wmentarbücher zu fchieben. Aber fiehe, es erkennt, vaß die Schuld 
yt an ven Büchern liege, ſondern daß fie lediglich fein eigen fei. So 
ı das Voll gebilveter zurüd aus der Fremde, als es hingegangen. 
st waren die Juden auch durch Perfer und Chaldäer und namentlich 
ch die griechiiche Philoſophie, wie fie um jene Zeit in Aleranbrien 
bte, mit der Lehre von ber Unjterblichleit befannt geworben. Aber 
biefe Lehre in ihren heiligen Schriften nicht deutlich ausgefprochen 
r, höchſtens nur Fingerzeige barin fich fanven, fo konnte fie (in 
er philofophifchen Gejtalt) nie vie Yehre der Geſammtheit eines Volkes 
ven. Die Fingerzeige, die Anjpielungen genügten aber nicht mehr; 
Zeit bes Elementarbuch8 war vorüber. An diefem Buche herumzu⸗ 
ten, und fremde Weisheit in daſſelbe hineinzutragen, wie es bie 
ven. nach der Gefangenfchaft mit ihrem Geſetze machten, hätte dem 
rſtande des zum Knaben erwachjenen Kindes leicht eine fchiefe Rich⸗ 
ig gegeben. Jetzt, eben zur rechten Zeit, fam Chriftus. Er wurde 
zuverläſſige, ver praftifche Lehrer der Unfterblichkeit: zuver- 
fig durch die Weiffagungen , die in ihm erfüllt erfchienen, zuverläfjig 
cch die Wunder, bie er verrichtete, zuverläffig durch feine eigne Wie- 
belebung nach einem Tode, durch den er feine Xehre bejiegelt hatte. 
er auch ein praftifcher Lehrer warb er dadurch, daß er die Un- 
rhlichfeit nicht nur fpeculativ lehrte, ſondern fie mit ver Sittlichkeit 
bie innigfte Verbindung brachte. Die Jünger haben biefe Xehre fort- 
pflanzt und in Schriften überliefert. Dieſe Schriften bilden das zweite 
ſſere Elementarbuch für das Menfchengefchlecht. Sie haben feit 1700 
ihren ven menfchlichen Verftand mehr als andre Bücher befchäftigt, 
ehr als andre Bücher erleuchtet, follte es auch nur burch das Licht 
n, welches der menfchliche Verſtand jelbft in fie hineintrug. Es war 
ch nöthig, daß jedes Volt dieſes Buch eine Zeit lang für das Non 
us ultra feiner Erfenntniß halten mußte, denn dafür muß auch ver 
tabe fein Elementarbuch für's erfte anfehen, damit die Ungeduld, nur 
tig zu werben, ihn nicht zu Dingen fortreißt, zu welchen er noch 
nen Grund gelegt hat. Auch vie Fähigern, die fich ſchon über das 
sch hinaus dünken, die mögen es doch lieber noch einmal leſen, und 
ſehen, ob nicht noch Mehreres darin ftehe, als fie fchon zu wiſſen 
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vermutheten. Webrigens follen allerdings biefe geoffenbarten Lehren, 
bie wir vorerſt als Geheimmniffe fennen lernten, durch den Gebrand 
ber Vernunft das Eigenthum unfres Geiftes, fie jollen felbiterkannte 
(ſpeculative) Wahrheiten werten für tie Vernunft: fo die Lehre von 
ber Dreieinigfeit, von der Erbfünbe, von ver Genugthuung. Der Ber 
faffer braucht hier baffelbe Gleichniß, deſſen fich fchon früher Marin 
Huber bedient hatte: die Geheimnifje ver Neligion feien das Faci, 
welches ber Rechenmeijter feinen Schülern vorausfagt, damit fie fich m 
Rechnen einigermaßen darnach richten können. Wollten fich aber bie 
Schüler an dem vorausgefagten Facit begnügen, jo würden fie ni 
vechnen lernen, und die Abficht, in welcher der gute Meifter ihnen ba 
ihrer Arbeit einen Leitfaden gab, würde fchlecht erfüllt. 

Alle Erziehung hat ein Ziel. Was erzogen wird, wird zu etwas 
erzogen. Und fo hofft denn auch ver Verfaffer unfrer Schrift, daß ein 
die Zeit der Vollendung kommen werbe, da der Menfch das Gute 
thun wird, weil es das Gute ift, nicht weil willkürliche Belohnungen 
darauf gejegt find; es wird kommen (fagt er) bie Zeit eines neuen 
ewigen Evangeliums, die uns felbft in ven Elementarbüichern des hen 
Bundes verjprochen wird. „Was gewilfe Schwärmer bes 13. um 
14. Jahrhunderts darüber ausgefprochen, war vielleicht Teine fo lern 
Grille, nur daß fie fich übereilten und dem Plane Gottes vorgriffen; 
denn bie fürzefte Linie ift nicht immer die grabe.“* Am Schluffe des 
Buches wird dann enblich noch die Hypotheſe einer Seelenwanderung in 
Anregung gebracht, um auch dem einzelnen Menfchen Gelegenheit ji 
verichaffen, tiefe Erziehung der Meenfchheit an fich verwirklichen zu 

laſſen. 
Man mag über das Buch urtheilen, wie man will, die geiftreidt 
Durchführung eines in ver Hauptfache wahren, ja chriftlichen Gedankens 
(nennt doch auch Paulus das Gefeß einen Zuchtmeifter auf Ehriftus!) 
wird man ihm nicht abfprechen können, wenngleich manches Schiefe 
und Gewagte darin vorkommt, das Ihnen nicht wird entgangen fein. 

Wir fchließen die heutige Vorlefung mit Leffing, ver ven 13. 
Februar 1781 ftarb, und behalten uns vor, in ver folgenden einen all 
gemeinen Blick zu werfen auf das weitere Getreibe der Aufklärung i 


*) Man hat Leifings Idee fo verftanden, als follte eine Zeit kommen, in welde 
das Chriftenthum einer vollkommnern Religion Pla machen würbe. Dagegen fud 
Rittera. a. DO. zu zeigen, wie Leffing im Gegentheil ſich unter dem neuen ewige 
Evangelium nichts anderes dachte, als Die Erfüllung der Verheißungen des Chriſter 
thums (f. ©. 56 ff.). 
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en fechziger , fiebenziger und achtziger Jahren, wie fie theils wohl auch 
urch Leſſing, aber noch weniger durch ihn zunächlt, ver über feiner 
zeit ſtand, als vielmehr durch andere Wortführer ber Zeit, namentlic) 
uch Baſedow, Nicolai u. a. eingeleitet und durch C. F. Bahrdt 
18 in's Extrem fortgeführt wurde. 

Für heute wollen wir noch einen Augenblid dem frommen und 
yürdigen Vater Leſſings Gehör geben, ver wenige Jahre vor feinem 
‚ode (1770), alfo noch vor der Ausgabe der Wolfenbüttelichen Frag⸗ 
ıente, Folgendes fchrieb :*) 

„Die unverbiente Güte meines Gottes hat mich gegen das vierund- 
iebjigfte Jahr meines Lebens und gegen das fünfzigfte meines Predigt: 
ımtes leben laffen. In dieſer verfloffenen Zeit haben fich unzählige 
Beränberungen zugetragen, welche den Zuftand der Menfchen in und 
Ber ver Ehriftenheit, obſchon anders, jedoch nicht viel beffer ge: 
nacht haben. Gewiſſenszwang und Verfolgungsgeift ift zwar nach und 
jach ziemlich verloſchen; die unerhörten Grauſamkeiten in Neligions- 
achen find abgekommen: aber dagegen hat num eine ungemefjene Frei⸗ 
rit und unverfchämte Frechheit, von göttlichen und geiftlichen Dingen 
u reden und zu fchreiben,, was man will, überhand genommen. “Der 
im fich gefreffene Unglaube Hat fich auf ven Thron des Aber- 
zlaubens geſetzt. Die heilige Schrift bat jevermann lefen, aber 
ud fchänden dürfen. Gute und Löbliche Anjtalten in Kirchen- und 
Bolzeifachen find gemacht und anbefohlen worden; aber Ungerechtigfeit, 
Unbarmberzigkeit, Unwiſſenheit und Ungehorſam ift dadurch nicht weni⸗ 
ger geworden. Die Wiſſenſchaften find geftiegen, aber die Sitten ver 
Menſchen nicht gebeffert. Durch Gelehrfamteit, nicht durch Gottes- 
fürht will man berühmt werden. So denke ich, wenn ich eine VBer- 
geeihung mit den vorigen und jegigen Zeiten und Leuten anftelle. Jene 
berachte ich nicht, und biefe kann ich nicht allzufehr erheben. Vieles 
wird unter den Menjchen wohl anders, aber nicht beffer. Das Alte ſieht 
tan auf der fchlimmen und das Neue nur auf ver guten Seite an.“ 

Wie einfach wahr der alte Leſſing geurtheilt hat, wird ung, zum 
heile wenigftens, die folgende Vorlefung lehren. 


*) Siehe Leifings Leben, von feinem Bruber, I. ©. 19. 
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Die Aufllärungsperiode in Deutſchland. Bafebow und der Philanthropinismm. 

Nicolai und die allgemeine deutſche Bibliothet. Popnlarphilofophie. Streben nch 

Gemeinmüßigleit. Franklin, Sfelin u. a. Rüdwirkung auf das Kirchliche. Sehaltm 

Nothanker. Moral- und Nützlichkeitspredigten. Lieberverwäflerung. Neumodiſch 
Bibelüberſetzungen. €. F. Bahrbt. 


Wenn wir uns heute von dem großartigen Bilde Leſſings, vor ver 
wir in legter Vorlefung verweilten, wegwenben zu dem Proteftantit 
mus berer, bie, zum Theil gejtütt auf fein Anfeben, die ſogenann 
Aufflärungsperiode über Deutichland herbeigeführt haben, fo fäl 
uns dabei unwillfürlich ein Wort Schellings ein: „Wenn ver Hin 
mel aufgehört hat zu regnen, fo gehen die Dachtraufen noch Lange fort 
Und es ift wirklich, al$ müßten wir uns von dem Regen, ber im G 
folge des Sturmes daherbrauste, nun unter bie Traufe ftellen, um ur 
tropfenweife von dem Dachwaſſer begießen zu laffen, wenn wir dieſe 
Aufflärungsproceß in alle feine einzelnen Momente verfolgen folleı 
Das Tann aber auch nicht, unfre Abficht fein. Wir wollen uns mit be 
allgemeinen Einbrud gern begnügen, und darum werben wir ftatt d 
Bielen, die fih auf dieſem breiten Gebiete einen Kranz zu verbien 
verfuchten, nur die Wortführer herausheben: und die waren natürli 
Schon um vieles befjer und geviegener, als bie Schaar ihrer Nachbete 
es waren Männer, benen wir, auch bei ven einfeitigen Richtungen, t 
fie verfolgten, auch bei den faljchen Trieben, von denen fie fich Leit 
ließen, doch ein gewiſſes Geſchick und Verdienſt ebenſowenig abſprech 
können, als das Streben, zum Beſten ihrer Mitmenſchen ſich thätig ; 
erweilen. — Zwei Hauptwortführer ver Aufklärung find es bejonber: 
bie uns bier angehen, ber eine auf bem Gebiete der Erziehung, D 
andre auf bem ver periodifchen und populären Litteratur, Baſedo 
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und Nicolai. Die Erziehung ber Jugend auf ver einen, bie periobifche 
und populäre Litteratur auf der andern Seite — das find ja noch jett bie 
beiben Hebel, durch welche pie Ideen, bie bie Zeit bewegen follen, felbft 
ihren Antrieb und ihre Bewegung, ihre weitere Verbreitung erlangen. 
Beides find Mächte, von teren Stellung zur Kirche vieles abhängt, 
und wenn e8 auch in ver Aufklärungsperiode ein Papftthum gegeben 
bat, fo gut als im Mittelalter, fo haben wir dieſe Aufflärungspäpfte 
meift zu ſuchen entweder unter ben Schullehrern (bisweilen auch Schul- 
beipoten), oder unter den Redactoren einer Zeitung, einer Zeitfchrift, 
eines kritiſchen Journals. — Bon biefen beiten Mächten, vor benen 
jetzt noch die Öffentliche Meinung fich beugt, von ber Macht der eman⸗ 
cipirten Schule wie ber ZTagespreffe wußte man früher nichts. “Die 
Säule ftand unter dem Scepter ber Kirche, bie periobifche Litteratur, 
wo e8 eine gab, unter ihrer Cenſur. Jetzt aber warb es anders; jekt 
trat die Erziehung mit dem Anſpruch auf, eine rein menfchliche, eine 
folche zu fein, bie des Schußes und ver Pflege der Kirche nicht mehr 
bedürfe, und ebenjo ergoß fich der breite Strom ber Litteratur immer 
weiter über bie Gebiete des Lebens, wohin bisher meift nur das Wort 
ber Schrift und andre Erbauungsbücher, nebft einer höchſt ſparſamen 
und bürftigen weltlichen Wiffenfchaft, gebrungen war. Die neue 
Pädagogik und die neue Bopularphilofophie arbeiteten einander 
in die Hände und machten ber Kirche das Recht ftreitig, bie einzige Er- 
zieherin der Jugend, die einzige Bilbnerin des Volles zu fein. Sie 
blieben aber nicht allein dabei ftehn, außerhalb ver Kirche, von welcher 
fie in der That oft etwas zu einfeitig bevormundet waren, ihren eignen 
freien Boden zu gewinnen, fonbern nachbem fie einmal auf dieſem 
Boden Fuß gefaßt, wandten fie ſich auch fofort gegen bie Kirche. 
Das alte Gebäude mit feinen gothifchen Thürmen und Fenftern, mit 
feinen vüftern Kreuzgängen und Grabmälern ſchien nicht mehr zu paffen 
zu den freien, heitern Spielplägen ber Jugend, zu ber nüchternen Philo- 
lophie ver Alten. Nun follte auch aus der Kirche eine heitre Schulftube, 
aus der ſymboliſch verzierten Kanzel mit ihrer jteinernen Wenbeltreppe 
ein fchlichter hölzerner Katheder, aus dem mächtigen Schiff ber Kirche 
ein breiter bequemer Nachen werben zur gefahrlofen Wafferfahrt zwifchen 
den flachen Ufern hin. Im ver That, man kann verlegen fein, ob man 
bei dieſer Beränberung mit ben Einen ein Triumphlieb, mit ven Anbern 
eine Elegie, mit den Dritten eine Satire anftimmen fol. Ich glaube, 
es würde feine biefer Formen allein genügen, das auszubrüden, was eine 
billige Hiftorifche Betrachtung ber Dinge ausdrücken foll. 
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Laſſen Sie uns daher, ſtatt länger im Allgemeinen zu verweilen, 
unſrer Aufgabe ſelbſt näher treten. | 

Wir beginnen mit Baſedow und feiner Wirkſamkeit, oder mit 
per Reform des Erziehungswefens im 18. Jahrhundert. 

Daß eine folche Reform der Erziehung in Kirche, Schule un 
Haus nöthig, daß fie hohes Bedürfniß der Zeit war, wird niemand in 
Abrede ftellen, ver einen Bli in die frühere Zeit zurüchwirft. Oder 
foffen wir nicht Gott aufrichtig tanken, daß e8 anders geworben, wenn 
wir uns daran erinnern, wie bie firchliche Erziehung in dem Maß, als 
das kirchliche Leben felbjt ein todtes geivorten, auch allmälig zuſammen⸗ 
gefchrumpft war in eine äußerliche orthobore Zucht? Oder in was 
beftand der chriftliche Unterricht vieler Kirchen und Schulen bes 17. 
und noch vieler des 18. Iahrhunderts anders als im mechanischen Aus— 
wendiglernen des Katechismus, in ver Weberfüllung des Gedächtniſſes 
mit religiöfem Stoffe, der geiftig unverbaut als eine todte Subftanz im 
Gehirn blieb, ohne in Saft und Blut überzugehn? Die Schuld Ing 
freilich nicht an ver Kirche als folcher, fte lag an den Dienern ver Kirche 
und an den Einrichtungen. Manches hing von ber Perfönlichkeit ver 
Lehrer ab, und auch unter dem alten orthodoxen Stodregimente gab es 
treffliche Schulmänner, bie mit Weisheit und Ernft die Iugend zu führen 
und ven Keim des Guten und Großen in ihre Herzen zu pflanzen wußten. 
Wie manche, deren Namen wir nicht mehr Tennen, mögen in ihrem 
bemüthigen Wirken mehr geleiftet haben, auch bei unvollkommnern Lehr 
methoden, als die, welche die Methore aufgebläht hat, während fie jelbft 
tobt geblieben in ihrem innerften Wefen! Ich erinnere nur an einen 
Amos Comenius, von dem früher bie Nebe war, *) und an einen 
A. 9. Francke und die beffern Lehrer des Halle'ſchen Waiſenhauſes. 
Aber auch bei aller Anerkennung des Guten, das einzelne Männer in 
ver alten Zeit Ieifteten, blieb doch das Meifte mehr dem zufälligen guten 
Willen und Gefchie des Einzelnen überlafien; und fo gewiß es aud it, 
baß eben dieſer gute Wille und das Geſchick des Einzelnen oft mehr ver- 
mögen, als noch fo gute Methoden bei ſchlechtem Willen und fchlechtem 
Geſchick, fo gewiß ift es doch, daß die gute Methode, wo fie einmal feft- 
gefegt und anerkannt ift, unendlich fördert. Eine Wifjenfchaft der 
Pädagogik (Erziehungslehre) gab e8 eigentlich bis auf die Zeit des 
18. Jahrhunderts noch nicht, fie mußte gefchaffen, hervorgerufen werden. 
Was bisher der Natur, ver Gewohnheit, und häufig auch dem Schlendrian 


») Borl. Bd. V. ©. 535 ff. 
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vererbter Vorurtheile überlaffen war, das follte jet, auf beſtimmte 
Vahrnehmungen und Beobachtungen gegründet, zur Kunſt verebelt, das 
Gute und Richtige follte zum Geſetz erhoben, das Unftatthafte entfernt 
und turch Zweckmäßigeres erfegt werben. Der Menſch jollte ale 
Menſch, als ein Ganzes in's Auge gefaßt, er follte gleichmäßig, ftufen- 
weiſe entwickelt und gebildet werben, nach Körper, Seele und Geiſt. 
Gewiß eine enle, große Aufgabe! aber auch eine fehr fchwierige, bie zu 
lien ein Zeitalter, und wäre e8 noch fo aufgeklärt geweſen, nicht hin- 
reiht. — Ohne mannigfachen Kampf, ohne Anftoß gegen das Bisherige 
tonnte e8 nicht abgehn, und da am Ende doch das Ziel aller Erziehung 
ve Religion ift, fo bürfen wir uns nicht wundern, wenn eben biejer 
Lampf auf bem Gebiete der Erziehung in die theologifchen Kämpfe ber 
Zeit mannigfach eingriff; denn offenbar hingen bie verſchiednen Er- 
ziehungsgrundſätze ver alten und ver neuen Zeit auf's innigfte zufammen 
mit den verſchiednen Vorjtellungen, welche vie eine und bie andere von 
ver menfchlichen Natur überhaupt hatte. Wer fih z. B. mit ver alten 
Concordienformel ven Menfchen fo fehr als grundverborben dachte, daß 
er ihn im fittlicher Beziehung vom Stein und Klotz nicht zu unterfcheiven 
wußte, ber konnte natürlich nur eine Erziehung von außen nach innen 
zugeben. E8 galt, den natürlichen Willen als einen verjtodten und 
berfehrten zu brechen, und wäre e8 auch durch die härteften Zuchtmittel, 
und dann erft in den won Unkraut gereinigten Boten allmälig die neue 
Sant zu pflanzen. Das Hiftorifche, das Dogmatifche des Ehrijten- 
thums konnte nach diefer Anficht der Seele des Kindes nicht frühe genug 
eingeprägt werben, und weniger brauchte man fich darum zu kümmern, 
wie biefe Dinge aufgefaßt und begriffen, als vielmehr nur, wie treu fie 
feſtgehalten und ver Seele als unverlierbares Eigenthum eingeprägt 
würden. Wer Hingegen nach ben neuern Ideen, bie num allmälig bie 
Oberhand gewannen, bie menfchliche Natur als einen bildfamen Keim 
betrachtete, in bem, wenn auch nicht ausschließlich, doch vorherrſchend 
ein guter um ebler Trieb wohne, ver nur ber weitern Ausbildung und 
Pflege betürfe: bei dem nahm die Erziehung den Weg von innen 
nach außen. Man trug nicht nur in bie Seele des Kindes veligiöfen 
Stoff hinein, man fuchte vie Religion aus dem Kinde zu entwideln, und 
trug nur fo viel von außen hinein, als ter kindlichen Faſſungskraft 
angemeſſen und zur Anregung des Inwendigen bienlich erachtet wurde. 
Wie ſchnell aber war Bier der Sprung aus dem einen Extrem in das 
andere, aus dem Leugnen menfchlicher Empfänglichkeit für's Gute in 
008 Leugnen ver Sünde und des von Natur vorhandenen Verderbens, 
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aus einer Ueberſchätzung bes Ueberlieferten, Gefchichtlichen, Bofttiven in 
eine Geringfchätung veffelben! Dazu kam noch etwas anbres. Die alke 
Erziehung hatte nicht nur die Exrziehungs- und Bildungsmittel von 
ber Kirche entlehnt: das kirchliche Leben war auch das oberjte Ziel und 
ber vorzüglichite Zweck der Erziehung gewefen. Alle Gymnaſialbildung 
war eine Vorbildung zur Univerfität, vorzüglich aber eine Vorbildung 
zur Theologie; daher das Vorwalten ver alten Sprachen. Nun 
aber machte fich mit der neuen Erziehungsweife die Forderung immer 
geltenvder , ven Menſchen für wie Welt zu erziehen und ihn für das 
fogenannte praftifche Leben tüchtig zu machen. Wozu, hieß es nun, 
die alten Sprachen und die alte Geschichte? — Selbft Männer von vem 
ftrengften Tirchlichen Sinne, wie Friedrich Wilhelm J., erbosten fid 
gegen das Latein; und fehon früher hatte Thomafins die Entbehr 
fichfeit defjelben für Nichtftudierende vargethban. Und jo wurde denn 
jegt die Erziehung aus einer engen firchlichen eine weite kosmopolitiſche 
(weltbürgerliche), aus einer pofitioschriftlichen eine fogenannte philan- 
thropifche (menfchenfreundliche). — Unftreitig hatte Rouſſeau mit 
feinem Emil zu einer ſolchen, die alten Banden ſprengenden, alles neu 
bon vorn beginnenden, ven Menjchen rein als Menſchen begreifenden 
und zum Menſchen heranbilbenvden Erziehung den erften Anftoß ge 
geben. Baſedow war e8 num aber, ver in Deutichland als Refor 
mator des Erziehungswefens auftrat, und der an Salzmann md 
Campe feine Nachfolger erhielt, fpäter in einer noch reinern und eblern 
Geftalt an Peftalozzi. Diefe ganze neuere Gefchichte ver Pädagogil 
fönnen wir bier nicht verfolgen, wir können nur auf fie verweilen. 
Aber bei ihrem Ausgangspunkte müffen wir allerdings noch verweilen, 
weil hier die Grenzen des Pädagogiſchen und des Theologifchen noch am 
innigften fich berühren. Und fo reven wir venn von Baſedow. 
Johann Bernhard Baſedow,“ geb. ven 11. Septbr. 172 
zu Hamburg, war der Sohn eines bortigen Berrüdenmachers um 
einer an Melancholie leivenden Mutter. Der Vater wollte ihn erft für 
fein Gewerbe erziehen und hielt ihn dabei unter ftrenger Zucht, fo feht, 
daß Baſedow aus dent väterlichen Haufe entfloh und bei einem Land— 
phyſikus im Holftein’fchen in Dienfte trat. Diefer bemerkte bald Die 
ausgezeichneten Fähigkeiten nes Knaben und fchiefte ihm feinem Vater 
nah Hamburg zurüd, wo nım Baſedow das dortige Gymnaſium (dr 
hanneum) befuchte. Reimarus, ver Verfaffer ver Wolfenbüttefichen 


*) Siehe Baſedows Leben u. Charakter. Hamburg 1791. 92.1. (Bon Meyer) 
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agmente, war fein Lehrer und hielt viel auf ihn. Nach vem Wunfche 
nes ftreng vechtglänbigen Vaters follte Baſedow Theologie ftubieren ; 
on als Gymnaſiaſt predigte er anf einigen Hamburgiſchen Dörfern. 
brigens pflegte er von feinen Schuljahren felbft zu fagen, daß er ein 
tiger Bruder und fröhlicher Gefellichafter geweſen. Er ftubierte un— 
ventlich und zeigte wenig Luft zur Anſtrengung, während bie Leichtig- 
t feines Kopfes ihm überall vurchhalf. So ging er, eben weter 
fienfchaftlich noch gemüthlich zur Theologie vorbereitet, nach Leip⸗ 
g, und trug fich ſchon mit tem Projecte,, ein großer und berühmter 
ann zu weiten. Des Laufens und Rennens nach ven Eollegien wart 
bafd müde, er ging feinen eignen Weg; anf den Häufigen Ferien- 
jen machte er Bekanntſchaft mit Menſchen, in der Stubienzeit Be⸗ 
nntichaft mit Büchern. Er las durcheinander und namentlich auch bie 
ligiöſen Streitfchriften , welche die Zeit bewegten. Nach Vollendung 
ner Stubienzeit bekleidete er eine Hofmeifterftelle im Holftein’Ichen, 
ıd hier war e8, wo fein natürliches, unbeftrittenes Talent zum Unter: 
hte fich zuerft entwidelte, indem er fich beſonders zur Faflungstraft 
r Rinder herabzulaffen und ihnen das Lernen gleichfam fpiefend beizu⸗ 
ingen juchte. Schon jest Tnüpfte er feinen Unterricht überall an bie 
mgebungen an, in ver Stube, im Haus, im Garten, im Feld, in 
tal und Scheune, in ven Werkitätten. Schon jetzt erregte dieß Talent 
aiges Auffehen, und pie Gunft feines PBrincipals half dazu mit, ihm 
ı Jahr 1753 den Ruf als Profeffor an ber Ritteralademie zu Soroe 
af Seeland in Dänemark) zu verfchaffen. Auch als öffentlicher 
chrer erhielt Baſedow bald Beifall; zugleich trat er als Schriftiteller 
ı ter praftiichen Philofophie auf. Unter diefem Namen begriff man 
infig jene Philofophie des fegenannten gefunden Menfchenverftandes, 
ie, was fie nicht zu erreichen vermag, in das Gebiet des Unfinns ver- 
ist. So entwidelte fich bei ihm auch ganz natürlich ſowohl in feinen 
zorleſungen, als in feinen Schriften eine Teivenfchaftliche Polemik gegen 
ie bisherige Theologie, die ihm und Antern vielen Verdruß machte. 
Reß und fein venommiftifches Betragen, das er auch als Profeffor 
iicht ablegte, führte feine Verfegung nach Altona herbei, von wo aus 
r feine Schriftftellerei auf dem philofophifchen und religiöfen Gebiete 
N demfelben, mehr verneinenden und verwerfenven, als aufbauenven 
Leiſte fortfetste.*) 


*) In feinen Schriften während biefer Periode nennt er fi „ven Norbalbingier”. 
beſonderes Aufſehen machte feine Schrift: „Philalethie, neue Ausſichten im bie 
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Aber nun verließ er eine Zeit lang die theologifche Laufbahn, vie 
er ohnedieß nur als Docent und Schriftjteller betreten Hatte, um fih 
mit aller Macht auf eine völlige Reform des Erziehungsweſens zu 
werfen. Begeiftert durch Rouffeau’s Emil, trat er mit dem Plane zu 
feinem großen Elementarwerf hervor, wozu er in einem Zeitraum 
von vier bis fünf Jahren, nach feinem eignen Seftänbniß, eine Summe 
von 15000 Reichsthalern fowohl von Fürften, als Prinzen zuſammen⸗ 
brachte. An übertriebnen Schilverungen von ber bisherigen Erbaͤrm⸗ 
lichfeit des Erziehungsweſens, an großiprecherifchen Phrajen, an Zu 
bringlichkeiten aller Art hatte es ver Unternehmer nicht fehlen laſſen; 
boch entiprach das Werk, das im Jahr 1774 erjchien, injofern ben 
gehegten Erwartungen, als e8 in großartigerm Umfange das verwirk 
lichte, wozu ſchon Comenius in feinem Orbis pietus den Grund gelegt 
hatte, und übervieß mochten tie Chodowiecki'ſchen Kupfer, die an die 
Stelle der groben Holzſchnitte im Orbis pietus traten, das Auge manchet 
Lefers zum voraus beftechen. Was dem Werke zugleich feinen Abjak 
fichern follte, war gerade ver religiöfe Indifferentismus, den es abſficht⸗ 
ih an fich trug. Für Katholiken und Proteftanten, für Juden und 
Chriften follte e8 dieſelben Dienfte leiften, ven menſchlichen Sinn weden, 
bie Beobachtung ſchärfen und eine allgemeine Moral und Religion ber 
fördern, ohne jedoch gegen die Grundſätze irgend einer pofitiven Religien 
förmlich zu verftoßen.*) — Das Buch fand allgemeinen Anklang is 
ber Zeit, und wer al8 Gegner auftrat, fette fich vem Vorwurf aus, ein 
Anhänger verrofteter Vorurtheile zu fein. Baſedow war. der Liebli 
bes Publicums geworten ; er hatte das ausgefprochen und ausgeführt, 
was vielleicht dunkel mancher Seele vorjchwebte, was mancher Erzieher, 
manche Mutter fich gewünfcht hatte — er hatte mit einem Wort ben 
Zeitgeift für fih. Und nun war auch die günftige Stunde vorhanden, 
das im Buch Enthaltene in's Leben einzuführen, und jo eins durch das 
andre zu ftügen, eins burch das andre gleichlam unentbehrlich zu 





Wahrheiten und Religion der Vernunft bis in die Grenzen ber glaubwärbigen 
Offenbarung” (1763. 64. 11.). Es erſchienen eine Menge Gegenfchriften. Auch in 
feiner Baterftabt trat Joh. Melch. Götze wider ihn auf, jo daß fich Bafebom, da 
dem Volke als ein abſcheulicher Irrlehrer bezeichnet war, nicht mehr ohne Gefahr in F 
Hamburg durfte bliden laſſen. 

*) Wie mechanifch gleichwohl feine religidfe Erziehungsmethode angelegt wet, 
mag daraus erhellen, daß er das 10. Jahr als das Normaljahr feftfeßte, im welchen 
man das Kind zum erflen Mal mit dem Namen Gottes bekannt machen dürfe, wei 
aber dann auf eine feierliche Weiſe gefchehen müſſe. Dann tritt der Unterricht in be 
natürlichen Religion ein, und erft im 14. Jahre darf der Zögling in bie chriftlicen 
Myſterien eingeführt werdeg! — 
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machen. Schon im Jahr 1771 war Baſedow von dem Fürften von 
Deſſau, Franz Leopold Friedrich, an deſſen Hof und Reſidenz berufen 
>»orden, um bort eine Muſterſchule nach feinen neuen Erziehungsgrund- 
Aten zu grünten. Der Fürſt warf tafür eine Beſoldung von 1100 
halern aus und wies ben Fürftlich Dietrich'Ichen Palaft in Deſſau der 
enen Erziehungsanftalt, für die er noch überbieß an Tauſende verwenvete, 
um Wohnſitz an. Seinen eignen Sohn, ven Erbprinzen Friedrich, ließ 
e in das Inftitut aufnehmen, deſſen Eröffnung ven 27. December 1774 
uf ten Geburtstag des damals fünfjährigen Erbprinzen fiel.*) ‘Die 
Unftalt trat zugleich in vemfelben Jahre in's Leben, in dem das Elemen- 
arwert erichten, unb führte ven Namen eines Philanthropins. 
Der Name war abfichtlich gewählt, um an das Menſchliche in feiner 
Ulgemeinheit zu erinnern und jeven Gedanken an eine beſondere, pofi- 
kp religiöfe Richtung auszufchließen ; denn wie das Elementarwerf auf 
elle Confeſſionen berechnet war, fo jollten auch aus allen Eonfeffionen 
uud Secten bie Zöglinge zum Philanthropin berbeilommen und fich als 
Brenichen fühlen, als Menſchen fich lieben und achten lernen, als 
Menſchen zu Menſchen fich bilven laffen. Solche Ideen begeifterten 
Biele durch ihren großartigen Schein. Es lag etwas Edles darin, nur 
ESchade, daß bie Verwirklichung dem Ideal fo wenig entiprach.**) Es gelang 
Baſedow, mehrere treffliche Männer, wie ISmmanuel Kantund Iſaak 
Iſelin, eine Zeit lang für fich zu gewinnen und feine Plane durch fie zu 
derwirklichen. Bald fand auch fein Streben Nachahmung. Salzmann 
web Campe machten in vem Philanthropin zu Defjau ihre pädagogifchen 
Rehriahre, ähnliche Anftalten wurden bald anderwärts gegründet (auch in 
er Schweiz) und ebenfo fing vie Häusliche Erziehung an, fich mehr und mehr 
mach dieſen philanthropiichen Grundſätzen zu richten. Statt des Jeſus 
Sirach, ver ſehr einfache praktiſche Erziehungsgrundſätze ausgeiprochen, 
Pedierte jetzt die Mutter den Emil Rouſſeau's und beſonders Baſedows 
Vlementarwerk; an die Stelle der ſtrengen väterlichen Autorität trat bie 
Vertraulichkeit (auf du unb du), an bie Stelle des finftern pebantifchen 
Ernſtes das heitere Spiel, und wenn auch nicht an die Stelle bes reli- 
Sen Unterrichtes, fo doch neben denſelben, als Gegengewicht, eine all- 
filige Entwicklung nach Leib und Seele. Daß bei ben vielen Verfuchen 
diele Mißgriffe gefchahen, wer will e8 leugnen? Daß eine bobenlofe 
— —— 


*) Behſe, Geſchichte der Heinen deutſchen Höfe. IV. ©. 213. 

”) Wenigſtens dem Erbprinzen von Deſſau ſcheint das Philanthropin nicht 
en gehofften Segen gebracht zu haben, inbem es nicht vermochte feine wilbe Natur 
U päudigen, ſ. Vehſe a. a. O. ©. 221. 
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Oberflächlichkeit im Wiſſen, ein tramiges Schwanken in ber ſilllichen 
und religiöfen Haltung, ein frühzeitiger Räfonnixrgeift unter ver Sugem, bi 
mithin ein fehr falfeher und verlehrter Broteftantismui 
dadurch befördert worden fei, liegt nur zu fehr am Tage. Aber ve 
Schritt aus dem Alten in's Neue mußte nun boch einmal gethan und ge 
wagt werben, und war auch nicht alles Gewinn, fo war doch vie Bahr 
geöffnet, auf der man nur mutbig fortzufchreiten brauchte, um, wer: 
auch nicht bei'm Ziele, doch bei einem Punkte anzulangen, von wo am 
man das neue Gebiet frei überjchauen und eine Menge neuer umd inte 
effanter Gefichtspunfte gewinnen konnte. Ich frage wenigftens jem 
vernünftigen Schulmann , jeden noch fo chriftlich gefiunten Water, yiek 
noch jo chriftlich gefinnte Mutter aufs Gewiſſen, ob fie es für einn 
Gewinn hielten in religiöſer Hinſicht, wenn es noch ganz jo wäre, 
ehedem; ob fie noch heute das alte Erziehungsſyſtem, wie wir es ie 
Friedrich Wilhelm I. gefunden haben, unbedingt wieber zurückwünſ 
Müffen wir nicht auch hier annehmen, daß bie wilbe Flucht aus 
einen Extrem eben in das entgegengefete hinübergetrieben habe, und DR 
eben dadurch nur eine neue würdige Aufgabe entftanven fei, mit eruik 
Defonnenheit und chriftlicher Geduld das wahrhaft Beffere herbei 
führen? Von ven meiften Irrthümern, Vebertreibungen,, ja Lächerlih 
feiten und moralifchen Verkehrtheiten des Philanthropinismus ift m 
Zeit, Gott jet Dank! zurücgelommen, und leider find manche erft durh 
Schaven Hug geworben. Namentlich hat man fich davon immer mer 
überzengen gelernt, wovon fehon Semler überzengt war, daß vie reift 
Erziehung nur Wurzel faffen könne auf einem poſitio chriſtlichen 
Boden, daß die echte Bhilanthropie eben keine andre fer, als.jm 
Menſchenfreundlichkeit und Leutfeligkeit Gottes unfers Heilandk, 
von ber die Schrift jagt, daß fie uns in Chriſto erjchienen fei, nicht m 
ver Werke ber Gerechtigkeit willen, bie wir gethan haben, ſondern nah 
Gottes Barmherzigkeit (Tit. 3, 4). Aber eben darum wollen wir anf 
nieht verkennen, was, nach ver menfchlichen Seite hin, durch jene Re 
Iutionen Gutes ift angeregt worben ; much hier wollen wir über bie Per 
jonen und ihre Beftrebungen kein allzu ſcharfes Urtheil uns anmafen, 
auf das Werk ſelbſt aber wollen wir ben apoftoliichen Kanon anwenden: 
Prufet alles und das GEnte behaltet! 

Das Auseinanderreißen des Menfchlichen und des Chriftlichen, dat 
feinbfelige fich Gegenüberjtelfen beider ift ein Grundirrthum, am dem bi 
damalige Zeit litt, und an dem bie unfrige zum Theil noch leidet. Ma 
bildete fih ein, das Chriftenthum wolle ven Menſchen entmenſchlichen 
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wolle ſeine Natur verlehren und verunftalten, unb zn dieſem Irrthum 
hote freilich der Umſtand Hin, daß das Chriftenthum bei manchen nur 
lzuſehr zur Caricatur geworden war. Nun meinte man alles gewonnen 
. haben , wenn man ben Menſchen aus der taufenbjährigen chriftlichen 
atwicklung wie eine Pflanze aus ihrem Boden herausriß und ihn auf 
me eignen Süße ftellte. Aber wie ſchwach waren biefe Füße, wenn 
nen der Boden entzogen ward, anf bem fie ftehen jollten, wenn ihnen 
gemuthet wurbe, in ber Luft zu ftehn! Nein, das Chriſtenthum will 
it den alten Menjchen töbten, ver durch Lüfte in Irrthum fich verberbet, 
a newmen aber will ed uns anziehn und aneryiehn, ver nach Gott ge- 
haffen ift in rechtichaffner Gerechtigkeit und Heiligkeit. Und auch dazu muß 
anknüpfen an Borhandnes in der menfchlichen Natur. Ob wir Ehriften 
erven follen, um dadurch Menufchen, ober ob wir erft Menſchen 
erden follen, um feiner Zeit dann auch wohl EHriften zu werben? 
beiwt vorerſt nur ein Wortftreit, und doch ift das eigentlich die Trage, 
m bie ſich's haudelt und von deren Beautwortung die Grundjäke ver 
Tziehung weientlich abhängen. Unb da können wir nur jo viel jagen: 
e wahre Erziehung zum Chriſtenthum ift auch gewiß immer Erziehung 
mr Humanität, während eine menfchliche Erziehung ohne chriftliche 
eunblage uns über bie Reſultate (auch nur in menschlicher Hinficht) 
ir in Zweifel läßt. *) 

Was Baſedow auf dem Gebiete ber Erziehung, das ſuchte ein 
udrer Prieſter der neuen Auftlärung, ver Buchhändler Sriebrich 
kicolai, auf dem weiten Gebiete ver Litteratur, ober, wie man jett 
agt, ber periobifchen Preſſe zu erzielen. 

Friedrich Nicolai, veilen Bater ſchon eine anjehnliche Buch⸗ 
ſandlung in Berlin batte, wurde daſelbſt im März 1733 (aljo etwa zehn 
Jahre ſpäter als Baſedow) geboren. Einen Theil feiner Erziehung er- 
yeit er auf dem Halle ſchen Waiſenhauſe; aber aus feinen eignen Ge⸗ 
tünbniffen geht dafſelbe hervor, was wir bei Friedrich dem Großen unt 


*) Wer erinnert Ach nicht an die beiden von Goethes Meifterhand gezeichneten 
Büber eines Bafebow und Lavater? Da Heißt es a. a. : Baſecdows Perſoͤnlichkeit war 
lichts weniger als menfchenfreumblich, einnehmend, human ; ſchon fein Aeußeres war 
bftoßend, fein Betragen anmaßend, feine Sitten, tie feine Stunme rauh und un: 
renudlich.“ Er, der Brebiger der Toleranz, war intolerant gegen jede Meinung bie 
icht Die feinige war. Seine Auftlärungsideen drang er allen Leuten auf; nicht La: 


ater sub Goethe allein, auch einen Tanzmeiſter verfolgte er ja mit feinen tbeologifchen 


änfereien. „Ruben konnte er niemand jehen, durch grinſenden Spott mit heiferer 
Stimme reigte er auf, Durch eine überraſchende Frage ſetzie er in Verlegenheit, und 
ıchte bitter, wenn er feinen Zwed erreicht hatte.“ 

19* 
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andern Deännern jener Zeit zu beobachten Gelegenheit hatten, und was 
wir nie vergejjen bürfen, wenn wir das Streben folder 
Männer beurtheilen wollen, daß nämlich das übertriebne Halten 
auf religiöfe Formen (wie es benn eben auch damals auf dem Hallefhen &- 
Waifenhaufe ftattfand) bei aufgewecten Geiftern bie entgegengefekk Ei 
Wirkung hervorrief, bie es beabfichtigte. „Bei allem faft ftünbliches 
Bredigen ver Weligion (jagt Nicolai) war doch die Moralität be 
Anstalt jehr tief geſunken,“ und er ſelbſt fchreibt ven fpätern Mangel a 
einem tiefern religiöfen Gefühl ver einfeitigen Art zu, womit damals u ie 
Religion betrieben wurbe.*) Auch von ver Wilfenfchaftlichkeit de 
Anftalt erhält man einen eignen Begriff, wenn uns Nicolai erzählt, du p 
bie Schüler außer dem neuen Zeftament fein griechiiches Buch gelank 
hätten, und daß er jehr erſtaunt gewejen fei, durch einen glüdlichen de 
fall zu erfahren, daß e8 noch andere griechifche Bücher gebe, als da 
N. T. — Nachdem dann Nicolai.noch einige Zeit auf ver Realſchule p 
Berlin zugebracht, kam er in Frankfurt a. d. O. zu einem Buchhänble 
in bie Lehre, wo er eine harte Lehrzeit Hatte.**) Ohne ein geheiztet 
Zimmer, ohne anderes Licht, als das was er fich jelbft erfparte, zu @ 
halten, ftudierte er, ſoviel er Zeit erübrigen konnte, für ſich, brach fd 
ben Schlaf ab, um die alten Claſſiker nachzuholen, bie er auf ber Schuk 
verfäumt hatte, lernte das Englifche und übte fich durch Ueberſetzunge 
im fchriftlichen Ausdruck. 

In fein väterliches Haus zurüdgelehrt Tnüpfte er bald Bekam 
ſchaft mit Leffing und Mendelsſohn an, und indem er bie Buf 
handlung feinem Bruder abtrat, lebte er nun ganz ber freien litterariſche 
Thätigkeit. In Verbindung mit Leffing und Mendelsſohn gab er zuert 
vie Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften, dann die Litteraturbrick 
‚heraus, von denen Goethe meinte, daß eben nur das Schlechtefte ir 
ihnen von Nicolai geweſen, nämlich die Gemeinpläge. ***) Ein ud 
umfaſſenderes Werk, das von nun an das Organ ber neuen Aufkläcm 
werben follte, war bie allgemeine veutfhe Bibliothet, de 
zuerit 1765 an's Licht trat, und gleich im Anfang gegen 50, zuletzt geget 
130 Mitarbeiter zählte. ‘Diefe allgemeine Bibliothek wurde gleichfam de 
offne Sprechfaal für alle bie, welche ihre Stimme gegen Aberglauden, 
Schwärmerei, Vorurtheile, jo wie aber auch gegen alles das erheben zu 





*) Siehe Göckingk, Friedrich Nicolai’ Leben und Litterarifcher Nedlf. 
Berlin 1820. 
**) Aehnlich der, die uns Perthes im feiner Jugendgeſchichte beichreibt. 
***) Siebe bie Kenien. 
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iffen glaubten, was irgendwie mit einer lebendigeren Phantafie, einem 
fern Gemüth zufammendhing. Sie war das hohe Tribunal ver Auf- 
rung. Die baare, kalte Verſtändigkeit, die keines höhern Aufſchwungs 
Yig tft, der herzloſe Witz, der auch das belacht, was er nicht verfteht, 
sten fich Hier auf den Thron einer fchonungslofen Kritik und fuchten 
es gewaltim tarnieverzuhalten, was mit freier ©entalität über das 
aß tiefer begreiflichen Verſtändigkeit hinausftrebte. Nicht orthotore 
ute allein und vermeintliche Schwärmer und Pietiften, nicht Tavater 
ein, auch Goethe, auch die Poeſie, wo fie der Tahlen Proſa entgegen- 
nd, ja auch die Philofophie, wo fie über ven feichten Grund eines 
Hlürlichen Räfonnements fich zu erheben anfing (wie bie eines Kant 
d Fichte), wurde von biefem Inquifitionsgerichte als Narrheit, 
3 Heuchelei, als geheimer Jeſuitismus verdächtigt. Darum ruft auch 
oethe Nicolai in einem ber Xenien zu, womit er feinen Ueber⸗ 
uth züchtigte : 


. „Was bu mit Hänben nicht greifft, das fcheint bir Blinden ein Unding; 
Und betafteft du was, gleich iſt — das Ding auch beſchmutzt.“ 


ver an einem andern Orte: 


Querkopf! ſchreiet ergrimmt in unfre Wälder Herr Nidel, 
Leertopf! fchallet es drauf Iuflig zum Walde heraus.” 


ıch bier konnte man e8 wieder mit Händen greifen, wie bie gepriefene 
oleranz, wo fie von keiner tiefen fittlich » religiöfen Gefinnung getragen 
rd, fofort in Intoleranz, in Kegerriecherei und Kekerrichterei umfchlägt, 
bald die Selbftfucht und Eitelleit ver Zoleranzprebiger fich gereizt fühlt. 
ebrigens ift wohl zu beachten, daß nicht alle Auffäge in der allgemeinen 
utichen Bibliothek die Farbe Nicolai’fcher Aufklärung an fich tragen. 
$ finden fich in ihr auch manche gebiegene Urtheile würdiger Gelehrten, 
ud jedenfalls werbient das großartige Unternehmen, bie wichtigften Er- 
heinungen der Litteratur zur Kunde ver Mitwelt zu bringen, auch dann 
sh Anerkennung, wenn, wie e8 bier nach Nicolai's eignem Geſtändniß 
er Fall war, die Buchhänplerfpeculation einen wejentlichen Antheil an 
em Eifer hatte, womit die Sache betrieben witrbe. *) 

Diefe Speculation war eine wohlberechnete, wie das Elementar- 





. *) Immerhin bleibt es harafteriftiich, wie das Geldmachen bei Bajebom und 
ieolai und bei fo vielen Weltverbeflerern ber neuen Zeit ein Hauptmotiv war. 
o auch wieber bei Bahrbt. 
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wert an ſeinem Orte. Beide kamen einem Bedürfniß entgegen, dat h4 F 
mehr und mehr als bringenves Bedürfniß ver Zeit beransftelite. We 
bie Erziehung eine vielſeitigere wurde, fo warb es auch bie Lectite ber 
Erwachlenen. Das Lejer ward immer mehr zur Gewohnheit, zus Ne, #' 
währenn es früher Ausnahme geweſen. Der Geflchtsfreis auch ve 
Nichtſtudierten ſollte fich auch iiber die Gebiete erweitern, if denen biete Bi 
nur bie Männer vom Sach eine ausſchließliche Stimme gehabt hatte. 
Selbft die Bhilofopgie follte den Ungelehrten zugänglich gemacht, ale ii 
Söttliches und Menſchliches ſollte auf eine ver Faſſungskraft jedes Ge 
bilbeten atigemeflene Weiſe geredet und gefchrieben, ja auch Die nie l 
Stände follten über Die Welt und ihr Verhältniß zu ige belehrt, durh 
„Rothe und Hülfsbücher“ aitfgeflärt werden. So entftanben bemm mm 
biefelde Zeit nnd fanden ihre Verbreitung jene philoſophirenden, m 
ralifirenden Schriften eines Sulzer, Mofes Mendelsſohn, 
Thomas Abbt, Chriftian Garve, eines Engel, Zimmer—⸗ 
mann u. a. An biefe veiheten fich die beliebten Volks⸗ und Tugend 
ihriften von Rochow, Weiße, Salzmann, Beder, Tiffst, 
wozu dann noch aus bem Auslanbe bie Ueberſetzungen von englifchen 
Schriften gleichen Inhalts fich gefellten. Wir erinnern nur an je 
moraliichen Wochenfchriften: ber Schwätzer (tattler), der Zuſchaner 
(spectator), ber Auffeger (guardian) u. a., jo wie au bie Schriften is 
originellen Amerilaners Franklin, ven wir als einen der ebeljten Ver 
treter des modernen Proteftanttsmus und ver Aufklärung des Iahrhme 
derts zu betrachten haben. Im dieſem von allen Seiten ſich kundgebenden 
Streben nach allgemeiner Bilvung und Vollsaufflärung, in biefer Ag 
famteit der Getfter — wer möchte darin mir Eitelkeit, nur verwerffidet 
Sinnen und Trachten erkennen? wer mit Talter, wegwerfender Bir 
nehmheit ſie belächeln, ober gar mit blindem Eifer fie verdammen 
Nein, anerkennen wir e8 aufrichtig: neben vielem verkehrten Wefen mt 
Treiben berrfchte im jener Zeit ein ſchöner edler Trieb nach etwal 
Befferm, als bie eitropätfche Menſchheit im Großen bisher beferfen Hatte, 
ver Trieb, aus den engen Formen eines befchräntten umd alltäglichen 
Lebens Heraus ſich zum alfgemein Deenfchlichen zu erweitern und 
barüber ein ficheres, frenbiges Bewußtſein zu erlangen, ber Treb— 
den wir jett noch mit dem ſchönen Amen ber Gemeinnügigfeil 
bezeichnen. . 

Ich darf, um uns von dieſem Streben eine perfönliche Anjchaumg 
zu gewähren, nur an ven Mann erinnern, an ben wir bei bi 
Namen „Gemeinnügigkeit“ wie von felbft erinnett nerven, an Iſeel 
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felin ‚*) ven Stifter ver noch immer blühenden Bafelfchen „Bejellfchaft 
8 &uten und Gemeinnüßigen“, und an bie trefflicden Männer, bie, 
eiches Sinnes und Strebens mit ihm, zwar das Einfeitige eines Bafe- 
x unb anberer Aufllärungsmänner wohl einfahen und fich baher von 
a &rtvemen jener Richtung frei zu Halten wußten, pie aber gleichwohl, 
ab zum Theil angeregt durch jene, biefelben Zwecke wie fie, vielleicht 
se um fo glädlicher verfolgten. Wenn früher der Pietismus Waijen- 
infer und Wohlthättgkeitsanftalten aller Art gegründet hatte, jo wett- 
ferte jett der Humanismus, der Bhilanthropinismus des Yahrhunberts 
it ihm. Gemeinnüßige Anftalten und Vereine wurden in verjchiebenen 
täbten errichtet, bie Beſſern, die edel Gefinnten traten zu vereinter 
Hätigkeit zufanmten. Der Aſſociationsgeiſt wurde rege. So war ja 
ach Iſelin ber Mitſtifter ver helvetiſchen Geſellſchaft (1761), am ber 
n Dans Caſpar Hirzel (ver Berfafler des philofophiichen Bauern 
teinjogg), ein Zellweger, Sarafifi u. a. Theil nahmen, und mit 
x ein Bfeffel und andere gemüthliche, frei: und frohfinnige Menſchen 
ı Verbindung ftanden. Manche Zweige ver Wohlthätigleit , vie bisher 
ur kümmerlich und vereinzelt waren gepflegt worben, traten jett mit er- 
eiterten Anſprüchen auf und fanden ihre Pfleger. Ich darf nur daran 
finnern, wie es biefem Jahrhundert der Bhilanthropie vorbehalten blieb, 
mm Blinden und Taubftummenunterricht zu einer fichern Methode zu 
echelfen und vie Gefängniffe aus dumpfen Höhlen ber Verzweiflung 
nd der fittlichen Berfchlechterung in menſchenfreundliche Zucktanftalten 
a verwandeln.“) Darım feien wir doch nicht ungerecht gegen jene 
At fo verichrieene Zeit; wir verbanten ihr manches Schöne und Gute, 
mb manches von dem, was vielleicht Damals weniger unter beftummt 
usgeprägten chriftlichen Formen hervortrat, war doch von dem echten 
Beifte ver Liebe und der Menſchenfreundlichkeit getragen, ven Ehriftus 
elbft als das Kennzeichen feiner Süngerfchaft angegeben hat (Matth. 25). 
Und daß eben biefer Geift ber praftiichen Gemeinnützigkeit auch auf bie 
Kirche und ihre Diener zurückwirkte, war es nicht auch ein Gewinn? 
de unbefangener,, je befcheidener die verorbneten Prebiger jener Zeit 
Maren, befto mehr mußten fie auch das Gute ſchätzen, das von Andern 


* Geb. 1728, geft. 1782, Berfaffer der Geſchichte ver Menſchheit und 
arin Borgänger Herbers, Stifter der gemeinnüßigen Geſellſchaft in Bafel u. |. w. 
Bgt. das Programm von Brof. W. Biſcher. Bafel 1841. 4. 

#4) Als Befärberer des Taubſtummenweſens find Sammel Heinide und 
The de PEpee (um 1774), des Blindenunterrichts Valentin Hauy (1780), 
“8 Gefängnigweiens John Howard (177587), ber Borläufer einer Miß 
Fcp, einer Amalie Sieveling, eines Osborne — zu nenmen. 
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als von ben Berufsgenoſſen in Anregung gebracht wurde, deſto ge 
wiffenbafter mußten fie ſich die Frage vorlegen, ob nicht am Ende we 
Schuld der Verwahrlofung des Volks und der Jugend an ben Geh, 
lichen liege; ob e8 nicht auch in ihrer Aufgabe wefentlich mit inbegriffen 
jei, belehrend und aufklärend auf die Geſellſchaft zu wirken, als bie vom 
Staate aufgeftellten Volkslehrer und Volksbeglücker. Sie mußten fd 
fragen : ob es nicht am Ende zweckmäßiger fei, ftatt in alter ſcholaſtiſche 
Weife die Gemeinden mit ftreitigen Dogmen zu bebelligen, fte lieber anf 
die Pflichten ber Nächftenliebe aufmerkſam zu machen, wie der Herr jet 
es gethan im Gleichniß vom barmberzigen Samariter; ob nicht, fett 
mit den Pietiften nur immer von dem zu reden, was bie Gnade Gott 
in uns wirken mrüffe, es geratbener fei, ven Menſchen zu jagen, was ſie 
thun müßten von ihrer Seite, um fchon auf biefer Welt fich und ie 
Shrigen glüclich zu machen, um gute nüßliche Bürger, gute Hanswäle 
und Hausmütter zu werben; ob nicht die Erziehung des Volles zu auf 
geflärten, vernünftigen Menſchen das Erfte und Nothwendigſte fd, 
woran die chriftliche Erziehung fich dann um jo natürlicher anfchlicke 
werde. So entftanb denn allmälig vie Vorliebe zu Moralprebdigten, 
im Gegenfaß zu ven Slaubenspredigten.. Die Trennung war i 
beffen eine unrichtige. Das Chriftentbum weiß nichts von ihr; es mil 
einen lebendigen Glauben, ber durch bie Liebe thätig ift, und es mi 
lebendige Thaten, die als Früchte aus einer glaubens⸗ und Tiebenoles 
Geſinnung hervorſprießen. Bloße Glaubensſätze für ven Verftand oe 
Anwendung aufs Leben find eben fo fehr dem Geiſte des Evangelium 
zuwider, als bloße Sittengebote ohne die tiefere Grundlage ver gläubigen, - 
Gott liebenden Gefinnung. Nun aber gefchieht es eben, baß bie Me | 
chen meift aus dem einen Extrem in das andere gerathen, und eine 
Tod an den anbern vertauſchen. An die Stelle einer todten &lanbenk 
lehre trat bei Vielen, bie fich auch hier wieder mehr an bie Form als u 
ben Geift hielten, eine todte Moral, d. h. eine änßerliche, mehr auf da 
berechenbaren Nuten als auf das unberechenbare Heil der Seele gerik 
tete Werkheiligfeit. Nicht dag man Moral predigte, war unreqht: 
Ehriftus und die Apoftel previgten auch Moral, und jo auch die Refrt 
matoren (befonvers Zwingli). Aber die Art, wie fie geprebigt wurd, 
war werigftens nicht bei allen die rechte. Man vergaß dann wohl zu⸗ 
weilen über dem Nüslichleitsprange, daß der Menſch außer den Händer. 
womit er für das tägliche Brot arbeitet, außer ven Füßen, womit 
läuft und vennt nach einem irbifchen Ziel, ja felbft außer dem Kopfe— 
womit er finnt und denkt, auch noch ein Herz hat, das feine Befriebigeng 
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m Innern jucht, und eben viefe Herzenspflege und Gefühlsbildung er- 
chien vielen ver Nützlichkeitomänner als Schwärmerei und faljche 
ẽmpfindſamkeit. Und fo gefchah es denn wohl, vaß bei ver immer mehr 
ich hervorbrängenven Richtung auf das praktiſch Nütliche (wie fie 3. B. 
uch durch Campe befördert wurde, der ven Erfinder des Spinnrabes 
‚her ſtellte als Homer!) vie eigentlich geiftliche Amteführung, bie 
6 mit ven überfinnlichen Dingen und ver unfichtbaren Welt zu thun 
at, bei Seite gefchoben, wo nicht gar als etwas Schäpliches, bie Auf: 
lärung des Volles und ven wahren Nuten deſſelben Hemmendes be. 
rachtet wurde. Dagegen ließ man fich gern Prediger der Aufklärung, 
Boltslehrer im modernen Sinne gefallen, und nur auf dieſe Bebingung 
nn gab man eine „Nugbarleit des Predigtamtes“ zu. 

Um auf Nicolai zurädgulommen, fo hatte biefer in feinem Se⸗ 
yaldus Nothanker dns Bild eines folchen Nützlichkeitspredigers 
mfgeftelit,*) ber ven Bibeltert „als ein Unſchädliches Hülfsmittel 
m benugen wüßte, um nützliche Wahrheiten damit einzuprägen”. „Er 
var,“ fo wird uns von bem Helden ver Romans gerühmt, „beitänig 
schhiifen, feinen Bauern zu prebigen, daß fie früh aufftehn, ihr Vieh 
leißig warten, ihreu Ader und Garten auf's beſte bearbeiten follen, 
les in ver ausdrücklichen Abficht, daß fie wohlhabend werben, daß fie 
Bermögen erwerben, daß fie reich werben follen!“ (vgl. dagegen Matth. 
b, 33). Solcher Sebalduſſe gab ed nun bald mehrere in Stäbten und 
Dörfern, wenn auch nicht immer mit ber Demuth und Anfpruchlofigfeit, 
womit ver Verfaſſer feinen Helden auszufchnrüden weiß. — Land⸗ unt 
Danswirthichaft und populäre Geſundheitslehre, kurz, eine Moral, bei 
ver bie Klugheit pas hauptſächlichſte Mittel und bie eigne bieffeitige 
Glückſeligkeit ven Zweck des fittlichen Handelns bilvete (wozu die ewige 
Seligkeit höchftens noch mit in den Kauf genommen wurde), das waren 
die Gegenftände,**) über vie manche Prediger ihre Zuhörer beffer zu 


*) Freilich eines höchſt unpraltifchen, der Daneben wieber ein Sonberling, ein 
Chiliaſt und Überhaupt ein mwirnderlicher Heiliger if. Die unter feinem Namen 
herausgegebenen Prebigten (1776) find nicht vom Berfaffer des Romans, aber ver 
wirklichen das, was der Berfafler in ber angeführten Stelle fordert. Diele findet fich 
im zweiten Bande des Romans S. 266, vgl. 372. 

So finden fi) in den Nothanker ſchen Predigten : Predigfen wiber bie Procefie, 

wider den Aberglanben, von der Gefunbheit, über bie Pflichten ber Knechte und 

n. |. w. Mit Vorliebe wurden Brebigten fir befonvere Stäube und Um- 

Rände ausgearbeitet und eine oft höchſt unpopulare Bopularität erſtrebt. Schlez, 

dahnzog u. as belämpften ben Aberglanben ver Landleute, und Steinbrenner 

gab noch zus Anfang des 19. Jahrhunderts Predigten heraus über die Kunſt bas 
Menjchliche Leben zu verlängern, nach Hnfeland’ichen Grunbjäten. Halle 1804. 
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unterhalten glaubten, als über bie Buße und ben Glanben, über vie 
Sünde und das Bericht, über Erlöfung, Gnade, Gnadenmittel und Reid 
Gottes. Ja, e8 warb eine eigene Glüdfeligleitstheorie ausge 
bifvet, ber überall jene feinere Selbitjucht zum Grunde lag, wie fie ven 
mehrern Deiften an bie Spike ver Moral geftelit worben war.*) Zu 
biejen wafjerhellen Predigten wollte denn natürlich auch ver bisherige J 
Cultus nicht mehr pafjen. Alles Shmbolifche, was nur dazu bient, den 
Gemüth einen Halt zu geben und vie Ahnung bes Ueberfinnlichen 
weden, ohne baß daraus dem bürgerlichen un häuslichen Zehen ca 
Ruten erivachien wäre, war biefem Berftandesproteftantisuus in ber 
Seele zuwider; man witterte gleich Pfaffenthum und Sefitienns, ab 
fichtliche Verbununung bes Volkes, und wie all biefe Exclamationu 
weiter lauteten. Wenn 3. B. Nicolai in bem Anzünden ber Lichter auf 
bem Altar, wie er es auf feinen Reifen in Nürnberg vorfand, ein Dip 
erblickte, das niemand zu gute komme als dem Kichterzieher und dem Küfter, 
jo giebt er uns damit eine VBorftellung von dem gänzlichen Mangel an 
Sinn fir das Symboliſche, für das äußerlich Bedeutſame! Doc wir 
wollen bie Lichter gerne dran geben. Aber auch bie Beiligften Symbele 
und Myſterien, wie hie Sacramente — was konnten fie einer folchen An⸗ 
ficht anders fein, als leere Geremonie, welche ber Aufgeklärte höchftens 
och um bes großen Hanfens willen mitmachte. Wo man an kin 
Gnade, leine höhere Lebensmittheilung von oben, mehr glaubte, de 
gab es auch keine Gnadenmittel. Selbft als Zeichen und Stunbile : 
hatten fie feine Bedeutung mehr; wie benn wirklich Baſedow jenen 
Tanzmeifter zu beweifen fitchte, daß die Kindertaufe ein veraltetes Inf 
tut fei.”*) Auch die Idee ver chriftlichen Feſte mußte bei dieſer profnifcer 
Anficht ver Dinge zu Grunde gehn. Die chriftlichen Feſte beruhen alt 
auf ven Thatfachen einer gejchichtlichen Offenbarung, und bie lebenbigt 
Erinnerung an dieſe Thatfachen, gleichſam bie geiftige Wieberholung bei 
einmal ®efchehenen in uns ift e8, was den Feſtcharakter ausmacht. Wit 
wollen die Geburt des Herin, fein Reiben, feinen Tod, feine Auferftehung. 


*) ©. S. Steinbart, Syſtem ber reinen Philofophie oder Glüdjeligteitsicht 
des Chriſtenthums, für bie Beürfniffe feiner aufgellärten vaundsleute uerſt exſchere 
Züllichan 1778, und Bfter wieber aufgelegt). — 

**) Siehe die Schilderung in Goethe's Leben. — Aus biefer Anficht herane Mmnt 
auch noch ſpäterhin (in Hufnagels liturgiſchen Blättern) der Vorſchlag ee 
ven, fich bei der Austheifung bes Abendmahls ber Worte zu bebienen: Genießen Er 
dieß Brot; ber Geift der Andacht ruh' auf Ihnen mit feinem vollen Segen! Gende 
Ste ein wenig Wein! Tugendkraft Tiegt nicht im dieſem Wein, fie —* in Ihnen 
in der Gotteslehre und in Gott“ ıt. |. w. 
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ine Himmelfahrt, vie Ausgießung bes heil. Geifte® immer wieber neu 
ent Gemüthe vorführen, fie. innerlich nıit erleben und mit erfahren, 
nd wir wollen bieß in einer burch das Gefühl ver Gemeinichaft ge: 
obnen, feftlichen Stimmung ; und fchon biefes Gefühl an fich Hat einen 
nenblichen Werth, auch abgejehn von allen weitern fittlichen Folgen, - 
ie als ver Segen einer rechten Fejtfeier gewiß auch nicht ausbleiben 
serven. Aber von dieſer Bebentung ber chriftlichen Feſte, bie ſchon 
urch ihre jährliche Wiederkehr dem innern Leben das gewähren, was 
er Wechfel ver Sahreszeiten dem äußern Leben der Natur gewährt, 
atte jene aufflärende Weisheit nicht die entferntefte Ahnung. Da ihr 
ie geichichtlichen Thatſachen felbft zweifelhaft, da ihr die Perſon Ehrijti 
leichgültig geworben, und fie nur einfeitig an bie Lehre Jeſu, und 
war auch hier wieder nur an bie Sittenlehre fich hielt, jo waren ihr 
ımdh bie chriftlichen Feſte nichts andres als äußere Anläffe, dieſelbe trockne 
Moral, die an den Sonntagen geprebigt wurbe, auch Hier wieber zum 
Beiten zu geben. So ging bie Bebeutung bes Kirchenjahrs, bie 
zeilich der reformirten Kirche nie recht aufgehen wollte, nach und nach 
ich für vie lutheriſche Kirche verloren. 

Was aber vie Moralpredigten Betrifft, jo möchte man wünfchen, 
ꝛs wäre boch bei ver wirklichen d. h. der chriftlichen Moral geblieben. 
Aber welche Moral hörte man jet! Ich will nicht unterfuchen, ob e8 
wirklich wahr ift, was erzählt wird, daß das Weihnachtefeft benutzt 
wirbe, um über Stallfütterung zu predigen, und das Ofterfeft, um vom 
Augen des Frühaufftehns und Spazierengehns zu handeln, aber Aehn- 
Üihes fiel allerbings vor. Zum wenigften wurben Prebigten gehalten, 
de außer aller Beziehung zum Feſte ftanden. Am fchlimmften ging es 
bei dieſem Aufflärungsprocefie ven geiftlichen Liedern. Es gehörte 
wenig Verftand dazu, einzelne geſchmackwidrige Ausbrüde aufzuftechen 
und lächerlich zu machen. Dingegen zeigte fich der Verſtand jener Ver: 
fländigen dadurch gar zu beutlich als Unverftand, als ein Nichtverftehen 
aller Boefie, daß er meinte, mit feiner Weisheit ber alten Einfalt nach⸗ 
belfen zu müffen. Wenn es 5. B. in Paul Gerhards Abenpliev: „Nun 
tuben alle Wälber,“ was Friedrich der Große dummes Zeug“ nannte, 
hieß: Es ruht die ganze Welt,“ fo wurde jet bagegen mit altkluger 
Gelehrſamkeit bemerkt, das fei ein Unfinn, denn jedes Kind wiſſe heut- 
zutage (wozu fonft ein Baſedow'ſches Elementarwert?), taß, wenn bie 
Eine Hemifphäre Nacht habe, es auf ver andern Tag fei, und man müffe 

fingen: Es rubt bie halbe Welt.“ — Aber wozu überhaupt noch 
Fieber? wozu jene Aufregung ver Bhantafle und des Gemüths? wozu 
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bie dunkeln orientalischen Bilder? damit war ja nichts bewiejen, neh 
weniger etwas geleiftet für's gemeine Beite. Sollte noch ein Lieberbud 
geduldet werben, jo mußte e8, wie die Prebigt, eine nüßliche Moral ver 
künden in recht verftänpiger gereimter Profa, und weil nun bie al 
Liederdichter, von Luthers Zeiten an, ſich's nie hatten einfallen lafes Bi 
über vie gute Benutzung ber Zeit, über Freundſchaft, über Sparjamteit, fr 
über Mäßigkeit und harmloſe Gefelligfeit Lieder zu dichten, fo klagte mas 
mitten im Reichthum bes Guten und Schönen, das man nicht zu ſchaͤre 
wußte, über Dangelhaftigfeit ver alten Sefangbücher, und ſuchte dieſen 
Mangel burch Neimereien abzuhelfen, wie etwa bie ift: 

„Des Leibes warten und ihn nähren, 

Das ift, o Schöpfer! meine Pflicht. 

Durch eigne Schuld ihn zu zerflören 

Berbietet mir bein Unterricht.” 


Ober jene andere: | 
„Nach deinen Rath, o Gott! finb wir 

Beſtimmt zum Fleiß anf Erben, 

Du willit es, daß wir alle bier 

Einander nütlich werden. 

Sieb mir Berfiand und Luft und Kraft, 

Geſchickt, treu und gewiffenhaft 

Bu thun, was mir gebühret“ u. |. w.*) 
Doch dabei blieb es nicht. Man dichtete nicht bloß zur alten Poeſie ner 
Proſa Hinzu, man goß das Waffer auch in ven alten Wein, bamtt j 
fein ſchwacher Kopf von dem ſchwärmeriſchen Spiritus beranfcht würde; 
man befchnitt, verftümmelte, verunftaltete auf alle Weife, und fo en 
ftanden denn allmälig die neumodiſchen Gefangbücher, von denen wit 
jest wieder loszulommen bie größte Mühe haben. Zu dieſer vermeink 
lichen Gefangbuchsreform hatte ſchon Klopftock den Anfang gemadt, 
doch Hatte ex fich mehr von fprachlichen als von theologifchen Bedenllich 
keiten leiten Laffen; denn ver Sänger des Meffins war fein Freund jent 
nenen Aufklärung, und feine eignen Oben und Lieber wurzelten tief in 
bem Glauben an den Erlöfer. Dem Oberconfiftorialrath Dietrig 
Berlin, einem Zeitgenofien Nicolai's und einem Freunde Spalding 
und Tellers, blieb e8 vorbehalten, die Welt mit einem neumodiſchet 
Gefangbuche, mit dem Berliner vom Jahr 1765—80, zu begläden, 
bas unter Friedrich dem Großen eingeführt wurde; und biefem Berl 











*) So finden fich beibe in dem jeßt befeitigten Baſel ſchen Gefangbuche von 19, 
aber auch anderwärts. Ja, es hätten fich Leicht noch craffere Beifpiele ausheben lafiet 
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jelangbuche war auch das Leipziger ähnlich, von Zollitofer. Ueber bie 
ı mancher Hinficht achtungswertben Männer ſoll damit ebenfowenig 
u Urtheil gefprochen fein, als über vie Wohlgemeintheit und Redlichkeit 
‚rer Abfichten ; aber über das Verfahren, das fchon Herper gewaltig 
rißbilligte, hat vie Zeit gerichtet, denn jo ſehr auch unſre Zeit in bem 
Reinungen über veligiöfe Dinge getheilt fein mag, fo ftimmt fie boch 
arin überein, daß bie damaligen neuen Gefangbücher als veraltet, 
te alten hingegen als die noch immer nicht verfiechten Quellen zu be« 
sachten jeien, von denen das firchliche Neben, wenn ibm geholfen werben 
oll, eine neue Befruchtung zu erwarten hat. Endlich aber war es auch 
ie alte lutheriſche Bibelüberjegung, welche dem verwöhnten 
zeitgeſchmack nicht mehr zufagen wollte. Daß manches Einzelne von 
uther nicht ganz fprachgerecht überjett war, und daß baber bie Ueber⸗ 
etung, wie jebes menschliche Werk, auch ver Verbefferung bebürfe, mußte 
ei ben fortgejchrittenen Sprachitubien, ja bei ven Veränderungen, 
pelche bie deutſche Sprache ſelbſt erlitt, abervings eingeftanden werben ;*) 
iber es handelte ſich bier weniger um bie Verbefjerungen des Einzelnen, 
ils vielmehr war es das ganze faftige Eolorit, das bie blöden Augen 
uiht mehr ertragen konnten; es war bie ganze Ausdrucksweiſe der kör⸗ 
ugen Kraftiprache Luthers, bie den verweichlichten Obren nicht mehr 
eingehn wollte. Es follte auch hier alles tem Menſchenverſtande zurecht- 
legt, alles hübſch breit getreten und in vie behagliche, bequeme Sprache 
der Alltäglichleit übertragen werden. Moſes, David, Jeſaias, Paulus, 
ja Chriſtus ſelbſt follten veven, wie fie jeßt würden gerevet haben, wenn 
fie vor den neuen Confiftorialräthen eine Probeprevigt abzulegen gehabt 
Kitten. Da follte nichts Dunkles, nichts Geheimnißvolles, nichts Bild⸗ 
liches und Myſtiſches mehr übrig bleiben, ſondern alles ſich mundrecht 
in die Fugen der mattgeworbenen Profa legen; es follte auch hier, nur 
in einem ganz andern Sinne, die Weiſſagung fich erfüllen: „Alle 
Berge und Hügel follen erniedrigt, und alles, was un- 
eben ift, Toll Schlechter Weg werden.“ 

Schon vor der eigentlichen Aufllärungsperiope, im Jahr 1735, 
War die jogenannte Wertheimer Bibel erichienen, welche fich ſowohl in 


*) Bekanntlich hat bie Züricher Kirche niemals bie Lutherifche Bibelüberſetzung ange- 
Kommen. Sie bat Die Methode befolgt, von Zeit zu Zeit eine Revifton vorzunehmen, 
wobei das Eorrecte, dem Wortlaut des Originals entiprechend, das Maßgebenbe 
Dar. In andern Gegenden ber Schweiz erhielt die Lutheriſche Bibelüberfegung, wenn 
ht die Sanction der amtlichen Kirche, fo doch bie des Volles. Der Gedanke an 
ine gemeinfame Bibefüberjegung für bie ganze Schweiz ift zu verfchiebenen Malen 
geregt, aber och nicht durch bie That verwirklicht worden. 
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dem Tone der Ueberſetzung, als in ven beigefügten Anmerkungen ve 
Verdeutlichung der biblifchen Begriffe nach Wolf’fchen Principien zu 
Aufgabe machte. Ihr Berfafler, Lorenz Schmid, wnrbe deßhalb 
(1737) in harten Arreſt gejegt, und das Buch bei Strafe ewiger Lander⸗ 
verweifung verboten. Funfzig Jahre fpäter war e8 anders. Sekt winter 
ſolche mobernifirende und ben Text umſchreibende Ueberſetzungen gefukt 
und ber fchlichten lutheriſchen weit vorgezogen. Hat boch auch in Bafel 
die Ueberſetzung bes fonft überaus achtungswerthen und keineswegt ve 
Weologie ergebenen Predigers Simon Grynäus (1776) lange Jet 
ſich eines großen Beifalls zu erfreuen gehabt, während fie jegt zu im 
antiquariichen Raritäten gehört. Oder wer möchte jetzt noch licher, fiel 
bei Luther: „Im Anfang jchuf Gott Himmel und Erbe,“ mit Grunän 
leſen: Gott, außer dem nichts war, machte ben Anfang aller Ding 
mit Erſchaffung des Grunbftoffs derſelben“ u. ſ. f. — Am weiteften Kt 
e8 in der Umſchreibung ver Bibel und Umgießung berfelben in mobern 
Beitbegriffe ein Mann getrieben, ben ich fonft in keiner Weife mit den 
ehrwärdigen Grynaͤus znfammenftellen möchte, fondern ven wir vielmeht 
als den Repräjentanten ber fchlechten frivolen Aufklärung zu betrachte 
baben: Carl Friedrich Bahrdt, deſſen Leben und Meinungen ms 
zum Schluffe noch das neologiſche Treiben zur perfönlichen Anſchanum 
bringen ſollen. 


Carl Friedrich Bahrdt, 1741 zu Biſchofswerda im Mefm 


ichen geboren, ftudierte, nachdem er erft, durch Hauslehrer notborfy 
vorgebilvet, die berühmte Schulpforte befucht Hatte, in Leipzig Theofogt. 
Seine Stupien trieb er unorbentlich, wie es alle feichten Köpfe machen 
bie mehr auf ihr Genie, als auf folive Kenntniffe bauen. Dazu kımm 
bald fittliche Verirrungen und ein wiftes Leben, mit einer gremzenlofn 
Eitelfeit verbunden. Beides mehrte in ihm den Beift der Unrnhe um 
der Flüchtigkeit, der ihn wie ein böfer Dämon durch fein ganzes Lehm 
verfolgte. Bahrdt war nicht ohne Talente, aber ftatt fie zu pflegen, tm 
er ihre frühreifen Früchte zur Schau. So hielt er ſchon im fichzehnten 
Jahre feine erfte Previgt. „Eitelkeit, Dreiftigteit und Zırtrauen anf fein 
Kräfte" (jagt er ſelbſt von fich) Hätten ihn, nächſt dem Wunſch, fern 
Eltern eine Freude zu machen, zu dieſem Schritt bewogen. Er führt 
ihn auch mit der größten Leichtfertigfeit und mitten unter den weltliche 
Gedauken, ja mitten unter fündlichen Reizen und Gelüften aus. De 
für jene Eitelkeit befriedigende Ausgang vermehrte feine Dreiftigteit mr 
Tag zu Tag, und beftärkte ihn im dem Vorfage, wie auf ber Kanzel, I 
auch auf dem Katheder zu glänzen. — Die äußerlich angelernte Orthe 
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orie ſollte ihm einſtweilen noch zu ſeinem Zwecke verhelfen; er ſchrieb 
md vertheibigte eine vollkommen refhtglänbig gehaltene Differtation, und 
nachte fich von da an überhaupt das öffentliche Disputiren zu feinem be- 
onberen Bergnügen. Nun trat ver junge Leipziger Magijter, ven Alle 
vegen feiner fertigen Zunge fürchteten, als Docent auf, verrieth aber 
zald in ben eriten Vorträgen feine größte Ignoranz. Um eben dieſe 
Zeit warb er Candidat, und ſchon hatten fich auch jeine Zweifel an ber 
herlöõmmlichen Ricchenlehre zu vegen angefangen, als ihm eine Ratecheten- 
ſtelle in Leipzig übertragen wurde. Nicht bie theologischen Zweifel aber 
waren es, von denen er jett noch wenig merken ließ, ſondern fein lieber- 
licher Lebenswanbel, ver ihn nöthigte, 1768 Leipzig zu verlaffen. Er 
begab fih nach Erfurt, wo er als Profeſſor der Philoſophie angeftellt 
werd. Hier trat er erjt mit feinen von ber Kirchenlehre abweichenven 
Meinungen, doch noch in einer beſcheidnen Form auf; gleichwohl erregte 
er damit den Wiberfpruch ber Theologen, namentlich der Wittenberger, 
während die Univerfität Erlangen keinen Anſtand nahm, ihm ben 
Doctorgrab in ber Theologie zu ertheilen. Eine leichtfinnige, unglückliche 
Heirath half ihm fein ſchon verwüftetes Leben noch mehr verbittern. Er 
verließ Erfurt und kam nach Gießen. Der Ruf feiner Irrgläubigkeit 
hatte fich Schon dahin verbreitet, Bahrdt fuchte ihn anf eine Weife zu 
zerftreuen, bie uns von dev Neblichkeit feines Herzens einen fchlechten 
Degriff giebt. Er fuchte (wie er felbft fagt) feiner Antrittspredigt einen 
otthodoren Anftrich zu geben. Man darf ja nur (Heißt es) à la Lavater 
ven Namen Jeſu vecht oft ertönen laffen, fo ift der große Haufe ſchon 
übergeugt, daß man ächtes Chriftenthum lehre. Ich that daher, was 
bie Klugheit gebot, und machte eine recht chriftfiche d. h. Chriftus- 
volle Predigt!” — Wirklich gelang es feiner äußeren Beredſamkeit, auf 
die ex zu allen Zeiten große Sorgfalt verwendete, die Zuhörer augen- 
bliclich zu rühren und vie Öffentliche Meinung für fich zu gewinnen. 
Reben ven Prebigten hielt er theologifche Vorleſungen und trug ſich mit 
allerlei fehriftftellerifchen Plänen. Noch war er indeſſen ſelbſt mit feinen 
theologiſchen Ueberzeugungen nicht in’s Reine gekommen, noch glaubte ex 
an das Wort der Bibel, oder er überrebete ſich wenigftens, daß die Bibel 
Be Quelle ver göttlichen Wahrheit fei; aber er fuchte fie jetzt durch offen- 
hare Verdrehung für bie Orthodoxie unbrauchbar zu machen. Er über- 
ſetzte das N. T. in die Bahrdt'ſche Theologie, und fo entſtanden feine 
‚Reneften Offenbarungen Gottes in Briefen und Erzählungen,“ welche 
ethe jo trefffich charakterifirt hat, wenn er ihn in jeinem Prologe 
agen läßt: J 
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„Da kam mir ein Einfall von ungefähr: 
So redt ich, wenn ich Chriſtus wär’ !“*) 


Vebrigens machte Bahrdt Tein Hehl daraus, daß dieſe Bibelüberſetzung, 
die er „mitten im Genuſſe ber ſchönen Natur“ d. h. im Gartenhauſe 
eines Weinhändlers verfertigte, eine Finanzſpeculation gewefen. ur 
trug dieſe weniger ein, als das Baſedow'ſche Elementarwerk und bie all- 
gemeine deutſche Bibliothek. Einige Flaſchen alten Steinweins waren 
alles, was ihm bie Debication an ben Tatholifchen Yürftbiichof von 
Würzburg einbrachte. Bon der andern Seite erhob fich der Sturm. Di 
proteftantifchen Theologen, der Senior GOötze an ihrer Spite, erllärten 
ſich fofort als Gegner der neuen Offenbarungen, und Bahrdt fah fih 
genöthigt, nach einem neuen Wirkungskreiſe ſich umzuſehn. Die geprie 
jene Philanthropie follte feine Netterin werben. Auf die Empfehlung 
Baſedows übernahm er eine Stelle an einem fchweizerifchen Philen- 
thropin, an dem bes Herrn von Salis in Marfchling; aber and da 
hielt er nicht lange aus, und lehrte wieder nach Deutfchland zurüd, wo 
er in Türkheim an ber Harbt fogar Generalfuperintenvent wurde, 
und nun auf bem weiten Welde ver Moralprebigten mit bejonverm 
Selbftvergnügen fich erging. — Bald nachher warb auf Anregung bei 
Fürſten auch hier ver Verſuch gemacht zu Errichtung eines eignen 
Philanthropins in dem finftlichen Schloffe Heidenheim bei Worms. 


Aber auch diefes Unternehmen z0g neue Verdrießlichkeiten herbei, md | 
zugleich erregte die zweite Ausgabe des Neuen Teftamentes, bie unter det 


Zeit erfchien, auch ven Eifer ver katholiſchen Geiftlichkeit, namentlich 
des Wormfer Capitel8, gegen ven Urheber derſelben. Die Ueberjekung 
ward confiscirt. Bahrbt reiste unterbeifen nach Holland und England, 
um dem Philanthropin neue Zöglinge zu werben; aber faum von dieſer 
Reife zurückgekehrt fiel ihm das Taiferliche Reichshofrathsconcluſum in 
bie Hände, wonach „Dr. Bahrdt von allen feinen Aemtern ſuspendirt und 
unfähig erklärt wurde, je wieder eine geiftliche Stelle im deutſchen Reid) zu 
bekleiden.“ Der Entjegte hoffte im Preußifchen eine Zuflucht zu finden, 


— ——“ 


und kam 1779 nach Halle. Aber Hier trat ihm Semler mit ſeinen 


ganzen Anſehn entgegen; Semler, an welchem Bahrdt gehofft hatte 


eine Stüte zu finden. Nun machte er dafür mit dem Philofopfen 


Eberhard Belanntichaft. Und viefer war e8, der noch ben legten 


*) Es ift charakteriftifch, wie Goethe, der fich ſelbſt einen decidirten Nichtehrißen 
nannte, bie brei fogenannten Bernunftchriften Bafevow, Nicolai und Babel 
perfiflirte, während er an Jung » Stilling und Lavater wenigſtens eine Zeit lang Ge 
fallen fand. Bei Leffing war es ähnlich. — 
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et von Offenbarungsglanben aus Bahrots Seele austrieb. Eberhard 
rüber Prediger in Charlottenburg) war Verfaſſer einer Schrift: „Apo- 
gie des Sokrates, oder von der Seligkeit der Heiden“, die damals viel 
uffehn erregte. Hatte die frühere Hyperorthodoxie bie blinden Heiden 
eren ſich Zwingli doch erbarmte!) ohne weiteres verbammt, fo Tehrte 
bt die Neologie den Sag dahin um, daß fie, ohne in den echten Geift 
$ Alterthums und der folratifchen Philofophie je eingedrungen zu fein, 
a Sofrates ohne weiteres zu Chriftus hinaufibealifirte, over vielmehr 
briftum auf vie gleiche Linie mit Sokrates berabfegte. Beides war 
abiftoriih, und darum beides unwahr und ungerecht. Aber einem 
abiftoriichen und leichtfertigen Kopfe wie Bahrdt war von Eberhard 
icht die Leberzeugung beizubringen, Chriftus babe feinen wejentlichen 
ehrſatz vorgetragen, ven nicht Sokrates ebenfalls gelehrt hätte! Jetzt 
bämte ſich Bahrdt, daß er, „ver vernunftvolle Bahrdtius“, noch an 
ne Offenbarung geglaubt. Jetzt ſchlug (jagt er felbft) die Sterbe- 
lode meines Glaubens.“ Aber vas fagt er nicht etwa mit Weh- 
uth, er rühmt fich in demſelben Augenblide, daß es nun in feiner 
Seele helle geworden, daß es ihm zu Muthe gewejen wie einem, ber 
ang getragne Feſſeln abgefchüttelt, oder wie einem, der plöglich in den 
Ivelftand erhoben worben. Die vorigen Zeiten betrachtete er als bie 
eiten des Wachsthums, dieſe als die Zeit der Reife. „Ich betrachtete 
dabin lautet fein neues Belenntniß) Mofen, Iefum, wie ven Confuz, 
en Sokrates, den Luther, ven Semler und — mich ſelbſt al8 Werkzeuge 
er Borficht, durch welche fie auf die Menfchheit Gutes wirkt nach ihrem 
Bohlgefallen!“ Nun erfchienen auch mit der vritten Ausgabe feines 
R. T. zugleich feine berüchtigten Briefe über die Bibel im Volkston, 
xten Hauptſtreben eben tahin ging, ver Bibel wie der Perjon Chrifti 
eden Zauber des Wunverbaren und Geheimnißvollen abzuftreifen, unter 
dem Vorwande, das Chriftenthbum dadurch bei ven Bhilofophen wieber 
zu Ehren zu bringen. Es mußte weit mit dem Chriftenthum gekommen 
jein, wenn e8 ein Bahrdt wieder zu Ehren bringen follte, ein Baährdt, 
der in feinem Kirchen« und Keteralmanach, ven er bald tarauf heraus- 
gab, die meiften der damals lebenden Theologen auf's fchimpflichite als 
Seuchler oder als Dummtöpfe behandelte; ein Bahrdt, der, nachdem er 
Eine Zeit lang vor einem gemifchten Publicum Vorlefungen über Moral 
gehalten, endlich einem noch gemifchtern Wein und Bier verzapftein einem 
Virthshauſe vor Halle, bis er zuletzt als Pasquillant nach Magdeburg in’s 
Gefängniß kam, und endlich von da entlaffen, unbefriebigt und mit ver 
ganzen Welt im Streite, fein trauriges Leben in Halle endete im Jahr 1792. 
Hagenbach, Borlejungen VI. 20 
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Sp haben wir denn mit biefem Leben Bahrdts die negative Sek 
des Proteftantismus des 18. Iahrhunderts bis an ben äußeren Raw 
des Extrems verfolgt. Es ift Zeit, daß wir wieder zur pofttiven, er⸗ 
baulichen Seite zurückkehren, daß wir nicht nur nach dem frage, 
was bezweifelt, was verworfen und niedergeriffen wurde, ſondern md 
dem Unglauben gegenüber vertheibigt, und was von dieſem pofitiven 
Standpunkte aus geglaubt und gelehrt wurde. 
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Barallele zwifchen Semler und Bahrdt. Apologeten bes Ehriftentbums: Newton. 
Suler. Haller. Stellen aus deſſen Tagebuch. ©. F. Gellert. Seine geiftlichen Lieber. 
Seine Wirkſamkeit als Lehrer und Führer ver Jugend. 


Mir haben am Schluffe ver vorigen Vorlefung an Bahrdt die auf- 
klärende Neologie des Jahrhunderts in ihrer Verbindung mit ber Rohheit 
und Srivolität der Gefinnung fennen gelernt; und daß eine folche Ber- 
Sindung nicht nur bei ihm, fondern bei Vielen, vie fich damals ver 
Aufklärung rühmten und fie vor Anbern zur Schau trugen, eine ganz 
ywöhnliche war, daran läßt fich kaum zweifeln. Es werben uns Bei- 
'biele von Rohheit, ja von Nuchlofigkeit und Profanirung des Heiligen 
zählt, die ich hier nicht wiederholen möchte, und die namentlich unter 
er akademischen Tugend im Schwange gingen.”) ‘Der Unglaube und 
er fittliche Teichtfinn haben von jeher in genauer Blutsverwandtſchaft 
u einander geftanvden, und noch heutzutage geben fte fich als Ge— 
chwiſterkinder zu ertennen. Indeſſen würden wir dieſe Verwandtſchaft 
t weit ausdehnen und einen Fehlſchluß thun, wenn wir leugnen 
ollten, daß nicht auch mit der alten Orthodorxie, folange fie tobt, ja 
aß.nicht auch mit dem Pietismus, folange er bloß von außen angelernt 
ar, eine unfittliche, wenigftens eine unwürdige, uneble Dent- und 
Janbfungsweife fich verbinden konnte, und daß nicht umgekehrt auch 
Yteder mit dem Streben nad) Neuerung in ver Lehre eine ehrenwerthe 
Sittlichteit, mit dem dogmatiſchen und philofophifchen Zweifel dennoch 
ine ernfte veligiöfe Gefinnung habe beftehen Finnen. Wir werben folche 
hrenwerthe Männer, die das Ningen nach einer aufgelfärten 





* Vgl. die Mittheilungen von Laukhard bei Tholud, Bermifchte Schriften 
1. &. 117. 118. Wurde doch von Studenten eine Wette eingegangen, eine Char- 
reitagspredigt in der — Burfchenfprache zu halten ! 
20* 
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Frömmigkeit zu ihrem Lebensziele machten, noch ſpäter kennen lernen. 
Für jet erinnere ich nur noch einmal an ven uns jchon bekannten 
Semler. Welch ein mächtiger Unterfchied zwifchen ihm und Bahrtt! 
Während 5. B. Semlers bäusliches Leben, die dort waltende Froͤmmiz⸗ 
keit, der Friede und die Eintracht, die da herrjchten,, und bie erhabne 
Ruhe am Sterbebette ung wieber mit dem kühnen Kritifer ausjühnten, 
fo vernehmen wir aus Bahrdts eignem Munde, daß in feinem Hau 
nie, vom Morgen bis an ven Abend, ein Ton der Freude geherriät 
babe.*) Seine Frau war zänfifh, und er war es auch; fie war mer 
bentlich, und er war e8 auch, er warf aber alle Schuld auf fie, und |e 
ift feine ganze Xebensgejchichte eine Kette nicht nur won theologifcen, 
ſondern auch von häuslichen Händeln, mit denen ich Sie hier gern ver 
ſchone. Aber darauf möchte ich doch aufmerkfam machen, wie jene g 
priefene Genialität, welche auch vie heiligften Lebensverhältniſſe mit 
Reichtfertigfeit zu behandeln gewohnt ift, fo oft mit einer faljchen eb 
giöfen Aufklärung zufammenhängt, und wie die, welche über Tyramme 
im Staat und in ber Kirche ſchreien, fich nicht entblöben , die größt 
Haustyrannei zu üben. Wie roh fpricht ein Bahrdt darüber, daß ihm 
ber Himmel zwar acht Kinder befcheert, aber von ven Knaben feinen am 
Leben gelafien habe. „Es fcheint,“ fagt ex, **) „ver Himmel wolle 
meine Race nicht fortgepflanzt haben, ob darum, weil fie für die Det 
zu gut oder zu ſchlimm war, weiß ich felbft nicht.“ Leider hat de 
Bahrdt'ſche Race fich dennoch geiftig fortgepflanzt und die Sprößling 
von ihr fcheinen in unjerm 19. Jahrhundert aufs neue gebeihen p 
wollen ! 

Dian hat es Semlern als Zweibeutigfeit es Charakters, mindeſten 
als Schwäche und Inconfequenz auslegen wollen, daß er, der zum freien 
Forſchen ven Anftoß gegeben, von Bahrbt nichts wiffen wollte, ihm gleich 
ſam vie Thüre wies, ja offen ihn befämpfte. Ich kann mir das wohl 
venfen. Wenn ein baufundiger Mann ein Haus abträgt, um ein neued au 
bie Stelle zu bauen oder für ein neues wenigftens Plag zu gewinnen, went 
er dabei auch vielleicht in feinem Eifer mehr einreißt, als er follte, aber 
doch immer mit Bedacht und mit Schonung der Vorübergehenven, de 
er nicht unter den Trümmern des alten Hauſes begraben wiffen will, unde® 
meint ihm einer dadurch zu Hülfe zu kommen, daß er blind darauf losret, | 
ohne fich umzufehn, um fo vecht feine wilde Freude am Rumor zu haben: ſo 








*) Leben Bahrbt’s IV. ©. 155. 
**) Ebend. S. 166. 
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verden wir es wohl begreifen, wenn jener die ungebetene Hülfe von ber 
Hand weist und felbft mit Gewalt fie abtreibt. So war es bei Semler 
m Verhaltniß zu Bahrdt, und biefes Verhältniß bat fich zu allen Zeiten 
mter andern Namen und Geftalten erneuert, unb geht burch die ganze 
geichichtliche Entwicklung des Protejtantismus hindurch. So hatten 
Münzer und feine Rotte es Luthern verargt, daß er fich nicht in ihr 
Stürmen hineingab, und fo hat man fich in Der neuern Zeit über Dlan- 
den gewundert, ven man gewohnt war fich als einen freifinnigen Mann 
m denken, ibn nicht in der Schaar ver Wühler und Umwäler zu 
zbliden, vielmehr ihnen gegenüber. — Das wird immer gefchehn, und 
mmer wird es wieber Leute geben, bie jo etwas nicht begreifen, weil 
te einmal nicht zu fcheiden vermögen zwiſchen ber bloßen Anficht ver 
Dinge und der Geſinnung, aus der die Anfichten des Einen und bie 
26 Andern bervorgehn, zwifchen dem todten Begriff und dem 
2eben, das dem jevesmaligen Begriff zu Grunde liegt, zwifchen dem 
Duchſtaben eines äußern Belenntniffes und dem Geiſt, ber dem 
Belenntniß erft die rechte Bebeutung verleiht und den Schlüffel zu 
einem Verſtaͤndniß giebt. 

Doch wir wollen ja in ver heutigen Vorlefung die negative Rich⸗ 
ing einftweilen verlaffen, ſowohl vie, welche aus einem edlern Streben 
hervorging , als die gemeine und rohe, und wollen uns wieber dem Po- 
Rtiven zuwenben, dem Chriſtenthum, wie e8 befannt und vertheibigt 
wurde in der Wiſſenſchaft, wie e8 aufrecht erhalten und geübt wurbe im 
Leben; denn in ver That, wir würden ung von dem Zuftande des Pro- 
teftantismus im 18. Jahrhundert eine gar zu trübe Vorftellung machen, 
wenn wir glauben wollten, jene negative Richtung habe einzig bie Ober: 
band gehabt, und höchftens fei etwa noch burch den Reft von Pietismus 
und durch die ihm verwandten Richtungen das Bofitive erhalten worben. 
Rein, auch innerhalb der größern Kirchengemeinfhaft in ver 
philoſophiſchen und litterarifchen Welt finden wir noch immer mitten in 
der zerſtörenden eine erhaltende Thätigfeit und mannigfache Verfuche, 
ſewohl in ver Lehre, als im Leben bem gefuntenen Chriſtenthum nach- 
mbelfen, vie Gemüther zu beruhigen und zu befeftigen, die Zweifel zu 
Ben, die Einwürfe zu befeitigen, und ven geftörten Frieden, fei es auf 
dem Wege eines vorangegangenen harten Kampfes, fei e8 anf dem einer 
mibern Verftändigung wiererherzuftellen. — Nicht alle zwar, bie fich 
im die Reihe ver Vertheiviger ftellen, fehlugen venfelben Weg ein. Wäh- 
rend die Einen feſt und entichloffen waren, nichts zu opfern von dem, 
was fie als den Inhalt des biblifchen Chriſtenthums erkannt hatten 
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(Höchftens bereit waren, veraltete kirchliche Formen aufzugeben 
ihre Stelle die veinere bibliiche Vorftellung treten zu laſſen), 
Andre fich bereitwilliger , auch von gewifjen biblifchen Vorſte 
einige als die unweſentlichern preiszugeben und bagegen vor all 
darauf zu ſehn, daß Religioſität und Sittlichleit mehr in ihrer ı 
meinern chriftlichen Geſtalt aufrecht erhalten, und vor dem € 
ber dem Ganzen brohte, bewahrt wurben. An Mißgriffen foı 
freilich auf beiden Seiten nicht fehlen, unt bie und da gaben I 
bie es fonft wohlmeinten,, gerade das Beſte und Werthvollfte pre 
dem fie an Nebendingen und Außerwefentlichem fich aufbielter 
waren, wie Tholuck fagt, jenem tollen Hausvater ähnlich, d 
Diebe Mord und Zeter jchreit, während er feinen beften Hausra 
zum Fenſter binauswirft. Wäre e8 unſre Abficht, eine volfftänd: 
dichte der Apologetil des 18. Jahrhunderts zu geben, fo müß 
bie Anfänge dazu in England fuchen, von wo aus auch zuerft t 
beripruch gegen die chriftliche Neligion fich erhoben hatte; wir: 
dann unfern Weg weiter durch Frankreich nach Deutſchland fi 
und mit Namen und Büchern uns befannt machen, vie wohl noch 
ihre Bedeutung in ber Gefchichte ver Wiſſenſchaft Haben , aber bi 
fich eignen möchten, uns zum Leitfaden unferer Betrachtung zu 
Uns kann bier weniger an ten Namen und an ven Werken ver ei 
Schriftfteller , als an ver Thatfache liegen, daß das Chriftenthi 
den Würdigſten, ven Begabteften, ten tiefit Denkenden des Ir 
derts vertheibigt, daß e8 von ven Beliebteften und Liebenswürbig 
Leben feftgehalten und weiter in tie Herzen verpflanzt worben tft 
fo greife ich denn. inbem ich Andere bei Seite laffe, *) aus ver Rı 
Bertheibiger des Chriſtenthums gerare tie heraus, tie auch du 
fonftige Berjönlichteit , durch ihre Stellung , vie fie in der Gefcht 
Wiſſenſchaft und ter vitteratur einnehmen, bedeutend find. 

Zwei Bemerkungen find es, tie ich hier gern vorausſchicken 
Einmal ift e8 oft und viel gejagt werten, vie Theologen verthe 
das Chriſtenthum bloß ven Amtswegen ; fie mũßten es thun, v 
äußerer Stand, ihr Beruf es jo fortere, fünnten fie ven Sta 
leugnen, jie würben wohl auch mit einitimmen in tie allgemeine € 
der Zeit. Dieſem Einwurf gegenüber türfte es doch einigen € 

VUnter ven Cngläntern jüdpmeren fich alt Apelegeten aus Samuel ( 
U, Autor 1706, Yeland 1764. Yartuner ‚Credibility of the 


history", Atrilen ®. a... amter ten refermirten Arameien Jacques Al 
Sm Arten 1721) umb Iabann Wipdens Eurretim ‚> 1737:. 
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sachen, wenn wir in ben vorberften Reihen ber Vertheidiger bes 
Ihriftenthums im 18. Jahrhundert foldde Männer erbliden,, bie nach 
rer äußern Stellung feine Theologen, keine Geiltlichen waren, 
Männer, die unabhängig ihre Meinung fagen konnten und durften, 
vie fie wollten, ja die, wenn der Ehrgeiz fie beftochen Hätte, mehr 
Ehre hätten einlegen können, wenn fie ſich mit auf die Seite der Gegner 
8 Ehriftenthums geftellt und in ven Ton ver Zeit eingeftimmt hät: 
en. — Das ift bie eine Bemerkung. Die andere ift die: Es ift ebenfalls 
ft und niel gejagt und beſonders in unfrer Zeit wiederholt worden, bie 
Bartichritte in den Naturwiffenfchaften, in ver Aftronomie und 
Vhhſik, hätten dem Glauben an Offenbarung ven empfindlichiten Stoß 
werießt,, und wem in biefen ®ebieten das Licht aufgegangen, ber könne 
ſchwerlich mehr weder an Wunder in ber fichtbaren, noch an bie &e- 
Beimniffe in der umfichtbaren Welt glauben. Auch diefe Meinung 
kärfte, wo nicht widerlegt, doch wenigften® gar ſehr beſchränkt werben, 
wenn es ſich herausftellt, daß eben jene Männer, die feine Theologen 
yon Beruf waren, bie aber als bie Erften und Größten genannt werben, 
wenn von Yortichritten in der Mathematik, ver Naturforfchung, ver 
Payfil die Rebe iſt, daß Newton, Euler und Albrecht von Haller 
eben auch bie entſchiedenſten Vertheidiger ver Offenbarung find, und 
ihnen Innen wir auch noch ven Ritter Karl von Rinne beizählen 
(4 1778).) — Sir Iſaak Newton gehört feiner größern Lebenszeit 
noch allerbings noch dem 17. Jahrhundert an, und es genügt baher, 
bloß bier an ihm zu erinnern. Man hat feine Vorliebe für die Ypo- 
lalypſe uud die gewagten Berechnungen, bie er auf biefem Gebiete an- 
fellte, als eine Art von Verirrung des großen Geiftes bepauert; es mag 
kin, daß er bierin, wie jever Sterbliche, geirrt hat. Aber dieſe Vorliebe 
für die Offenbarung Iohannis fand im innigiten Zufammenhang mit 
keiner Ehrfurcht vor der göttlichen Offenbarung des Chriftenthumg über- 
haupt. Es mag auch fein, daß die Veweiſe, beven ey fich zur Stützung 
bes Chriſtenthums bebiente, nicht überall Stich halten (weil der mathe- 
matiſche Beweis auf viefem Gebiete nicht ausreicht und eher irre führt, 
als förbert) ; aber die Erſcheinung felbft, daß der Manu, der die höchften 





*, Wir haben ſchon früher des Genfer Naturforichers Karl Bonnet erwähnt 
Borl. 10). So entichieven Bonnet Dem Materialismus und Atheismus enigegen- 
kat yub fo aufrichtig er ber Gefinnung nad dem Chriſtenthum zugethan wer, fo ge: 
hört er doch nicht im bie Reihe der Bertheidiger des pofitiven (fupranaturaliftifchen) 
Glaubens, wie ihm die bier Genannten vertreten. Bonnet und Haller waren auch in 
Abſicht anf das Chriſtliche durchaus yicht einer Meinung. 
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Geſetze der Natur mit riefenhaften Geifte ermaß unb eriwog, | 
ba beugte, wo bie Alltagsweisheit, bie ihre Naturkenntniß a 
Converfationslericon und der Gartenlaube fchöpft, ihren Kor 
hoch genug tragen kann, — fchon dieſe einfache Ericheinung c 
uns bie berebtefte Apologie. Sie beweist nichts, im | 
Sinne, ich geb’ es zu, aber fie heißt uns doch ſtille fie 
nachventen, woher das komme. Wie Mancher bünkt ſich 5.2. 
wie aufgellärt, wenn er, um bie Himmelfahrt Chrifti oder 
Wunder in's Lächerliche zu ziehn, mit dem Geſetz ver Schwere 
wirft. Aber wie fteht es um fein Willen? bat er jenes Gefek 
und erforfcht mit feinem Verftande? Nein, was er Gefek 
unverbrüchliches Gefeg der Natur, das nimmt er, weil es Anpre 
nehmen, auf Zreu und Glauben an, während er frech abfpricht 
Olaubensbeftimmungen ver Kirche. Newton machte e8 umgekehr 
jetst tanfend Andre ihm mehr nachglauben und nach reden, a 
- machen, das hat eben er erbacht und erforicht und ergründet din 
Kraft des Geiftes, und was jene al8 undenkbar und unglaub) 
werfen, das hat er geglaubt. 

Daſſelbe gilt von den beiden großen Schweizern Eul 
Haller. Bei ihnen lohnt's fich wohl etwas länger zu verweilen. 
hard Euler,*) ver Sohn des Pfarrers Baul Euler von Riehen 
ben 15. April 1707 geboren. Seine Bildung erhielt er in 
Johann Bernoulli, veffen beide Söhne, Nicolaus und Dani 
Freunde wurden, führte ihn in die Mathematik ein. Die Vorliebt 
Mathematik Tieß ihn bald das theologijche Studium, für das 
Bater zuerft beftimmt hatte, aufgeben; gleichwohl befchäftigte 
Chriften neben ver Mathematik auch das Studium der heiligen 
Da das Loos, das auch bei Beſetzung von akademiſchen Stellen h 
ihm ungünftig war, verließ er feine Baterftabt und ging nach St. 
burg, wohin feine Freunde, die Bernoulli, ihm vorangegangen 
Dort arbeitete er an ver Alademie, bis er von Frietrich dem Gr 
Jahr 1741 nach Berlin berufen wart. Seine Verbienfte um 
matik und Phyſik haben wir hier nicht zu würdigen, fie find 
genug; über weniger befannt ift die Schrift, vie er während bie] 
liner Aufenthalts unter ven Augen tes freigeiftiichen Königs | 
1747 an's Licht treten ließ: Rettung rer Offenbarung 
die Einwärfe ver Freigeifter. Wir tbeilen daraus Fı 


*) Siehe die Lobrede auf ihn von Fuß. Bafel 1786. 
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mit.“) Bor allem ift ſchon das wichtig, daß Euler tie Offenbarung 
nicht einfeitig al& bloß auf unfre Erfenntniß, fondern auch als auf 
unjern Willen berechnet anſieht. Die Volllommenheit des Menfchen 
befteht ihın in ver Volllommenbeit des Verſtande s und des Willens 
und in ihrem beiberfeitigen Gleichgewichte. Nur wo Verſtand und 
Wille Übereinftimmen, nur wo ver Verſtand auf die Erkenntniß Gottes 
gerichtet, ver Wille dem göttlichen Willen unterworfen ift, nur da ift 
Glückſeligkeit. Das Mißverhäftnig führt die Unglückſeligkeit herbei. 
„Der Berftand (jagt Euler fehr treffend in Beziehung auf feine Zeit und 
euch die unfrige) kann es in ver Erkenntniß fehr weit bringen, ohne daß 
dadurch der Wille gebeffert wird; davon überzeugt uns bie Erfahrung 
zu Genüge, indem öfters bie fcharffinnigften Menfchen am alferwenig- 
fin tugenbhaft find und Hingegen auch öfter bei einem geringen Ver⸗ 
fianbe fein geringer Grab der Tugend angetroffen wird.“ In biefem 
Berwalten eines fcharfen, zerfreſſenden umd zerſetzenden Verftantes neben 
ber moralifchen Verkehrtheit des Willens ſieht Euler das eigentlich 
Diabolifche. „Warum (fragt er) follten nicht auch außer dem Menfchen 
noch verftändige Gefchöpfe vorhanden fein können, welche ven Menfchen 
an Berftand weit übertreffen, dabei aber mit einer gleichen ober noch 
größern Bosheit befleckt wären? Wenn alfo dergleichen Gefchöpfe mit 
ben Namen Geifter oder Teufel belegt werben, fo zeigen bie fogenannten 
ftarfen Geifter ſehr wenig Verſtand, wenn fie über den Artikel von 
ven Teufeln ihr Gefpötte treiben und alles, was davon gejagt wird, für 
dabeln ausfchreien.” — Mit dem Maße unfrer Kenntniß mehrt fich 
(nach Euler) auch das Maß unfrer Schule. Eine Offenbarung, vie alfo 
Bloß unfre Erkenntniß in's Unenbliche vermehrte, ohne Einfluß auf unfern 
Villen zu üben, ohne biefem neue Stügen zuzuführen, würde dem 
Menſchen eher zum Verderben als zum Heil gereichen, ſie würde 
unfre Schuld vermehren, ja unendlich machen. Soll eine göttliche 
Offenbarung zu unferm Heile vienen, fo werben wir daher erwarten 
möflen, daß fie zunächt auf Befferung unfres Willens abziele und von 
den unendlichen Vollkommenheiten Gottes uns nur fo viel eröffne, als 
bir bei unferm verkehrten Willen, ohne unfre Verbrechen zu vermeh- 
ven, faſſen lönnen. Diefen Anforderungen nun genügt bie chriftliche 
Offenbarung, indem fie eben die weiter führt, bie ernftlich auf bie 
Veſſerung ihres Willens bevacht find, und biefe finden denn auch in ber 





” Siehe das von mir 1851 heransgegebene Basler Schulprogramm: Leon⸗ 
hard Euler, als Apologet des Chriſtenthums. 
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Schrift die veutlichiten Zeichen ihres göttlichen Urfprungs.*) — Die 
wahre Duelle unfrer Pflichten num aber, die Liebe, Haben auch bie 
Mügften Männer aller Zeiten nicht entdeckt, ſondern erft bie heilige 
Schrift, die ung den Quell ber Liebe Gottes aufſchließt; und wenn 
bie Freigeifter dieß leugnen, invem fie fi) darauf berufen, daß in dx 
Schrift Ausprüde von Zorn, Eifer, Nache Gottes vorkommen, fe 
muß man eben biefe Ausbrüde nur mit dem allgemeinen Begriff zu 
jammenhalten, ven uns die Schrift von Gott giebt, und man wirb nicht 
in ihnen finden, was ber höchiten Majeſtät Abbruch thäte. - Io, bie 
Schrift enthält vecht eigentlich die Offenbarung ver göttlichen Liebe. R 
ihr finden wir nicht nur unfre Pflichten verzeichnet als Geſetz; fie gieit 
uns auch bie Beweggründe und bie rechten Hülfsmittel an die Hand, bi 
uns zum Ziele führen. Der Glaube an eine Vorfehung, die nur unfg 
Beites will, der beftändige Verkehr und Umgang mit dem höchfie 
Weſen, das ift es, was den Geift der Liebe in uns nährt, nicht nur gegge 
bie Freunde, ſondern auch gegen die Feinde. Ein Buch, das folche ek 
Sefinnungen in uns wedt und befeftigt, wie bie heilige Schrift, ei 
ſolches Buch kann unmöglich das Werk des Betrugs fein, und barım 
dieſem Buche nicht zu glauben, weil e8 wunderbare Thatfachen berichte, 
würde und nur in neue Schwierigkeiten verwiceln. Was nun bie Run 
ber im Beſonderen betrifft, fo reicht nach Eulers Anficht das Wunda 
ver Auferftehung allein fchon bin, die Göttlichkeit der Sendung Selu p 
erweifen. An dieſem Bollwerfe des Chriſtenthums müſſen alle ir 
würfe des Freigeifter zurüdprallen. Hätte Gott auf andern Wege id 
geoffenbart, jo hätte er e8 die ſen Menſchen, vie alles bekritteln, eben 
jo wenig recht gemacht; ja, eine Offenbarung, die den Sreigeifter 
willkommen gewejen wäre, bie wäre fchon darum ficherlich Teine göttlich 
gewejen. — Daß in der heiligen Schrift fich viele Schwierigkeiten finden, 
bie jo bald nicht gelöst werben können, foll nicht geleugnet werben ; abet 
wie? fragt uns ber berühmte Geometer, follten wir darum bie Geomenr 
als eine unnüte Wiffenfchaft bei Seite werfen, weil fie wiele Schwierig 
feiten enthält? Auch in ihr, ber eviventeften aller Wiffenfchaften, gie 
es Schwierigkeiten, die einem ſchwächern Kopfe unauflöslich fcheinen, de 
bem gemeinen Berftande fich fogar als Widerſpruch varftellen, und mi 


*) Nach Euler ift es fogar ein nothwenbiges Kennzeichen einer wahren götllichen 
Offenbarung, daß die Merkmale ihres göttlichen Urſprungs nicht ſogleich ein 
eben in Die Augen ſpringen; Die Verantwortung für bie Ungläubigen wärde un 
jo größer fein. 
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men es Doch, wenn wir fie genauer erforichen, feine Nichtigkeit hat.“) — 
Iber wie Euler ven Zwed der Offenbarung vor allem in bie Befferung 
5 Willens jet, jo vermuthet er auch, daß die Abneigung gegen bie 
Offenbarung bei vielen Menſchen ihren legten Grund und Sig im Willen 
Inbe; denn woher fonft die Erfcheinung, daß Viele, vie an alles fich 
ſteßen, was in der Schrift ftebt, in Beziehung auf andere Dinge fich als 
höchft Teichtglänbig erweifen? Am Schluffe feines Buches führt dann 
Euler noch den Beweis ber Aſtronomie, daß ſowohl eine enbliche 
Behöpfung als ein enplicher Untergang ver Welt, welche beibe die Frei⸗ 
yifter für etwas vein Unmögliches halten, mit den Beobachtungen von 
om Berbältniß der Sonne zu den übrigen Weltlörpern volllommen 
ibereinftimmen, indem bie Erde mit den übrigen Planeten fich immer 
sehr der Sonne nähere umd enplich durch fie werbe ihren Untergang 
mden. — Die Richtigkeit ver legten Behauptung können wir getroft ven 
ftxonomen zu prüfen überlaffen.**) An ihr hängt fo wenig als an 
ndern Einzelnheiten vie Kraft des Beweiſes. Diefe liegt in etwas ganz 
nderm, und barin (ich wieberhole e8) fcheint mir Euler, abgejehn 
m aller Mathematik und Aftronomie, das Richtige getroffen zu haben, 
8 er bie ganze Lehre von ber Offenbarung auf das praftifche Oebiet 
rüdführte, auf ven Willen des Dienfchen und den göttlichen Einfluß 
uf denfelben. Solange vie fittliche Wiebergeburt nicht ftattfindet, 
ird fein apologetiicher Beweis ausreichen. Dieß fühlt auch Euler wohl, 
svem er am Schluſſe fagt: fo deutlich und unumſtößlich auch die Gründe 


*) Auch an der Phyſik werben Beiſpiele angeführt, die freilich nicht ehr ſchla⸗ 
end find, weil es ſich hier um eine ganz andere Gattung von Wiberjprächen handelt. 
&s haben ſich auch Leute gefunden,“ fagt Euler, „welche alle Bewegung gänz- 
ih gelängnet. Sie ſagten, wenn ſich eim Körper bewege, fo müſſe derſelbe entweder 
m dem Ort, wo er fich wirklich befindet, beivegen, oder an einem andern Orte. Das 
There aber könne nicht geichehen ; denn folange fich der Körper an feinem Ort befinde, 
o lange könne ihm Feine Bewegung zugeichrieben werben; das letztere aber fei noch 
mgereimter: denn wie follte fidy ein Körper an einem Ort bewegen können, wo er 
aiht if? Vielleicht werben die Wenigften vermögend fein, ven Betrug in biefem 
Schluß zu entbedden ; werben biefelben aber bewegen an der Möglichkeit ber Bewegung 
nur einigermaßen zweifeln? Iſt es nicht alfo bie größte Berwegenheit, wenn man bas 
Anfehen der heiligen Schrift fogleich umftoßen will, ſobald man barin einige unanf- 
(fie Schwierigkeiten vermerkt zu haben fich einbilbet?" 

Nach Halley's Beobachtungen fol nämlich der Monblauf jegt in kürzerer 

it vollendet werben, als früher, und auch das Fahr immer kürzer werben (im jedem 
Jahrhundert freilich nur um einige Secunden), womit Euler die Refiftenz des Aethers 
in Verbindung bringt; eine Hypothefe, die freilich von den neuern Phufllern und 
Atonomen nicht mehr angenommen wird. Siehe bie Anmerkungen zu meinem oben 
geführten Programm von Prof. Rud. Merian, ©. 31. 


316 Funtzehnte Borlefung. 


für die Göttlichkeit der heiligen Schrift feien, fo ſei doch nicht zu ver 
muthen, daß daburch die Rotte der Freigeifter und Religionsſpoͤtter ven 
ihrem thörichten Beginnen jemals werden abgezogen werben. Die heifige 
Schrift verfichere uns vielmehr, daß Die Unbeſonnenheit diefer Leute abſon⸗ 
derlich zu den letzten Zeiten je länger je mehr überhand nehmen werke, 
und eben die Erfüllung viefer Prophezeiung diene dazu, die Göttlichleit 
ber heiligen Schrift zu beftätigen. Inſofern nım aber auch pas Leben 
eines Mannes uns zuerft Zeugniß ablegen foll von ver praktiſchen 
Wirkſamkeit des Chriſtenthums, fo erfahren wir, daß Euler durch große 
Einfachheit des Sinnes, durch Beſcheidenheit, durch Friedfertigkeit, vırd 
große Geduld unter Leiden fich als einen echten Chriften bewährt habe, 
- Sein rechtes Auge batte er ſchon im Jahr 1735 verloren. Als er ſpaͤtet 
von Berlin wiederum nach Petersburg zurüdgelehrt war, erblindete er 
gänzlich (1766) und war auch in biefem Zuftande heiter und ergeben in 
Gottes Willen. Auch andre Unglüdsfälle, wie den Brand feines Haufe 
und feiner Bibliothek, ertrug er mit Geduld. Er ftarb ploͤtzlich da F 
7. September 1783. 
Wenn Newton und Euler als Aftronomen, alg Mathematin 
und Phyſiker ihre Zeit beherrſchten, ſo ſteht Albrecht von Haller, 
ber auch in dieſen Gebieten nicht unerfahren war, vor allem als Natur 
forfcher erfter Größe vor uns. Jeder weiß, daß bie Wiffenfchaft be 
Bhyfiologie (die Dogmatik ver Mediciner) ihm ihren Grund vr E 
dankt. Und gerade dieſe Wiffenfchaft ift es, auf welcher der Unglank 
derer ſich ftügt, die auch das Geiftige im Menfchen als ein bloße 
Spiel der leiblichen Vorgänge betrachten und e8 daher der Vergänglid- 
feit preisgeben wie den Leib: auch hier zeigt es fich wieber, daß de 
Heroen in der Wiffenfchaft gläubiger find, als ihre Nachheter. Niemard 
unterſchied fchärfer als Haller zwifchen vem leiblichen Ich des Menſchen 
und feinem ewigen, geiftigen, unfterblichen Wejen, zwifchen dem Boden, 
in welchem vie Himmelspflanze wurzelt, und ver himmlischen Pflanzung 
jelbit, jo wie er auch hinwiederum ſcheidet zwifchen biefer Pflanze und de 
unfichtbaren Hand beffen, ber fie gepflanzt hat und fie für ven Himmel 
erzieht. Ich weiß wohl, daß man diefe von allem Pantheismus, aller 
Selbft- und Weltvergätterung fich fernhaltende Anficht Haller als eine 
Art von geiftigem Philifterthuum bezeichnet und die Beſcheidenheit fein 
Denkens für Befchränttheit ausgelegt hat. Wie oft ift fein Spruch ie 
jpöttelt worben : 


„Ins Innre der Natur bringt fein erichaffner Geift; 
O glüdlich, wen fie nur Die äufßre Schale weift.“ 
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bey bie Schale, mit ver der demüthige Mann fich fcheinbar begnügte, 
e ſchloß ihm den Kern wahrlich tiefer auf, als manchem ber Herren, 
ie fich einbilten, die Rathgeber Gottes bei feiner Schöpfung gewejen 
ı fein. Was Haller felbft in ven reichen Gebieten ver Naturwiſſenſchaft 
% Anatom, als Botaniker geleiftet, laffen wir Andere würtigen. Aber 
n daller ven Dichter glauben wir noch einmal hier erinnern zu follen. 
B8 ift wahr, manche feiner Gedichte tragen, wie ich früher bemerkte, tie 
Spur der Zeit infofern an fich, als fie das philoſophiſch Lehrhafte, das 
toſaiſch Gedachte in Verſe bringen, tie eben dadurch fteif werben. 
Wein wer bei Gedichten nicht nur vie äußere Form, ſondern den poeti 
den Gedanken, ven Kern und das innere Feuer des Dichters zu würdigen 
veiß, der wird über Haller anvers urtheilen. Hallers Alpen werben 
och jtehen, wenn das leichte Gerölle jo mancher modernen Poeſien im 
Sande verſchwemmt und im Moraſte ver Litteratur wird verfunfen fein. 
Schon der reine, fromme, edle fittliche Geijt, ver Hallers Dichtungen 
urchweht, erwedt uns eine gute Meinung für den Apologeten des 
hriſtenthums, und mit dieſem haben wir es hier zu thun. “Doch vor: 
ft auch mit dem Menfchen, mit dem Ehriften überhaupt. 
Albrecht von Haller,*) geboren 1708 in Bern, ftammte aus 
nem altpatricifchen Gefchlechte. Er war ver vierte Sohn eines Nechts- 
lehrten, Nicolaus Emanuel, und ſchon als Kind ſehr ſchwächlich und 
idend; aber fein Geiſt entfaltete fich mächtig unter den körperlichen 
eiden. Seinen Hunger nach Wiſſen zu ftillen hätte jelbft, um mit 
nem Lehrer Leffings zu veben, ein doppeltes Futter nicht bingereicht ; 
e bedurfte dreis und vierfaches. Daß er fehon als vierjähriges Kind 
on ber Ofenbank herunter dem Hausgeſinde geprebigt, wollen wir nicht 
a Anfchlag bringen ; aber daß der neunjährige Knabe ſchon das griechifche 
ieue Teſtament zu überjegen im Stande war, zeigt, wie früh er da zu 
Hufe war, wo wir ihn vor allem zu fuchen haben, auf dem biblifchen 
Srumd und Boden. Gleichwohl ſtudierte Haller nicht Theologie, wie 
ein früh verftorbener Vater gewünfcht hatte, fondern Mebicin. Schon 
m jechszehnten Iahre bezog er daher die Unwerfität Tübingen, die ihn 
ber, bei dem rohen Geifte, der damals unter ven Stubenten herrichte, 
ht lange feftzuhalten vermochte. Ihn trieb e8 nach Holland, um in 
eyden den großen, weltberühmten Boerhave zu hören. Und eben 
iefer Mann batte nicht nur auf Hallers wiffenfchaftliche Bildung, 
dern auch auf fein Chriftenthbum ven entfchietenften Einfluß. — 





Bgl. Baggefen, Albert von Haller als Ehrift und Apologet. Bern 1865. 
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„Ein halbes Jahrhundert ift num bald verfloſſen,“ erzählt uns Haller, * 
„ſeitdem ich des umfterblichen Boerhave Zuhörer geweien bin; neh 
ſchwebt mir vie ehrwürdige Einfalt des berebfamften unter allen 
Aerzten vor meinen Augen; wie oft fagte er uns, und berief ſich a 
bie Kehren des Heilandes: Jener, ver die Menſchen befler kannte, aM 
Sofrates‘.“ 

Schon im neunzehnten Jahre erlangte Haller die mebichiide 
Doctorwürbe, und Tehrte, nach einer gelehrten Reife durch Hollam, 
England und Frankreich, im Jahr 1729 in fein Vaterland zurüd. 3 
Baſel benugte er noch einige Zeit den Unterricht Bernoulli's, um ſ 
auch in ven mathematifchen Wiffenfchaften zu vervollkommnen. Hi 
faßte er den Plan zu feinem Gedichte „bie Alpen“, hier öffnete fich ii, 
ba ber botanifche Garten ter Stadt noch Hein und unbebeutend wet, 
der große Garten Gottes in Baaſels Umgebungen mit feinem be 
ten Blumenkranze; bier fchloß er die engfte Freundſchaft mit feinem J 
Drollinger und Stähelin, und bereichert an innern mM 
äußern Erfahrungen kehrte er nach Bern zurüd, wo er feine ärziiik 
Laufbahn begann. Noch ganz in feinen mathematifchen Studien vr 
tieft**) werehelichte er fich mit dem Fräulein Marianne Wyß, die im 
bald auf eine fchmerzliche Weife follte entzogen werden. Es tft eine tw 
rige Wahrnehmung, daß die Schweizerftäbte zu jener Zeit (das einig 
Zürich ausgenommen) ihre größten Männer in's Ausland ziehen Tiefe. 
Baſel hatte Euler durch das blinde 2008 verfcherzt und Wettftein durh 
blinden Eifer ausgetrieben, Bern war blind für Hallers Verbienfte [m 
Boet, meinten fie dort, könne kein guter Arzt fein) und überließ Göttingen 
ben Ruhm, in dem großen Haller fich felbft geehrt zu haben. — 17% 
warb Haller Brofeffor in Göttingen, wo er unter anderm bie noch iM 
beſtehende reformirte Kirche gründete, und nun ſtieg er von Würde p 
Würde. Die größten Alademien des Jahrhunderts, Upſala, Stochein 
Berlin, Bologna, Paris, Florenz, Padua, Kopenhagen, Petersbuig 
rechneten ſich's zur Ehre, ven königlich großbritannifchen Leibarzt un 
Stantsrath unter ihre Mitglieder zu zählen. 

Nah Mosheims und Chriftian Wolfs Tode ftand ihm It 
Wahl offen, Kanzler einer ver beiden Univerfitäten Göttingen ober Salt 
gu werben, venn auch Friedrich ter Große hätte ihn, den gläubigen 
Phyſicus, doch gern in feinen Dienften gehabt! Aber Haller z0g vor, in 


*) Briefe Über Die Offenbarung, ©. 48. 
**) Noch am Tage der Trauung dachte er Über ven Differentialealeül mad 
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m geliebtes Bern zurückzukehren. Er ftarb daſelbſt ala Mitglied des 
:oßen Rathes am 12. Dezember 1777. 

Wenn wir über Enlers innres Chriſtenthum nur Weniges wiflen, 
ud nur aus der Frucht eines milden gebulbigen Lebens auf die Wurzel 
Hließen konnten, fo läßt uns dagegen das Tagebuch Hallers, das 
ein Fremd Heinzmann herausgab, tiefe Blicke in fein Innres thun, 
elbſt in jene Geheimniſſe eines nach Gott ringenten Herzens, wie ſie 
aur von denen mögen verftanden werben, die Aehnliches erfahren haben. 
Rah dem Tode feiner Gattin, vie er gleich bei feiner Ankunft in Göt⸗ 
fingen auf eine fehr fchmerzhafte Weife verloren hatte (fie war auf ber 
Reife aus dem Wagen geftürzt), war Haller in eine große Traurigfeit ver- 
ſezt worden, und aus biefer Stinmmung heraus, aus ber er auch feine 
herrliche Ode auf die Berftorbene vichtete,*) machte er fich die ermftlichften 
Borwürfe über die Härte feines Herzens, tie bisherige Lauigkeit feines 
Chriſtenthums, feines Gebetes, feines Strebens nach Heiligung. Er Magt 
ſich an, wie er noch feinen rechten Theil babe am Verdienſte Ehrifti, und 
feufzt zu Gott: „Erweiche mein fühllofes Herz, Iehre mich Jeſum erkennen, 
nicht mit ven Lippen an ihn glauben, fonvern fein Verbienft mir zu- 
eignen. O lehre mich, wenn Ich traurig bin, nicht den Welttroft an- 
nehmen, fondern mich zu dir zu kehren, der du wahre Güter haft, gegen 
bie, was ich verloren, nichts ift! O gieb mir ein anderes Herz, das nicht 
heuchle, nein! dich liebe, dein fei, ganz und ohne Ausnahme!“ Noch 
im Jahr 1744 (im Mai) ſchrieb er: O daß ich doch in biefer Stille an 
die Ewigkeit gedenken und bie elenden Vortheile dieſes vergänglichen 
bebens in ihrem wahren Preiſe ſchätzen könnte! O daß ich doch endlich 
nicht nur wüßte, ſondern fühlte, daß außer dem Frieden mit Gott 
keiner iſt, und daß auch das glücklichſte Leben nichts als ein ſchwerer 
Traum iſt, den eine Ewigkeit enden wird.“ — Im October deſſelben 
dahres: „Ohne Gott ift das menschliche Herz ein unaufhörlich ftürmen- 
des Meer, und folange man fein Glüd im Eiteln fucht, fo lange lebt 
man ohne Ruh’ und Seligkeit.“ 

Haller hatte nach dem Tode feiner erften Gemahlin fich wieder 
verehelicht, aber auch die zweite Frau ftarb ihm bald wieder, und ebenfo 





*) Diefe Ode allein wiegt tauſende von geſchraubten und zuſammengeklingelten 
Sonetten und Eangonen auf, mit denen uns manche moberne Dichterlinge beglüden. 
er au ihre Inhalt (und keine Silbe ift inhaltsleer !) ift wohlthuender, als bie 
Zertifienheitepoefte, in ber fich Das junge Deutſchland, das junge Frankreich, die junge 
iz 2. gefallen. | 
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verlor er mehrere Kinder. Auf dieſe vielen Unglüdsfälle bezieht ſich 
folgente wahrhaft tragische Stelle aus dem November 1744: „Jahre ver: 
gehen, Unglücke proben, fchlagen ein oder verfchonen. Meine Frauen fterben 
in meinen Armen, meine Kinder geben vor mir her zur Nuhe, meine 
Schwachheiten Flopfen und melden ven Tod an; und ich jchlafe, Fchlafe 
wachend, mit offnen Augen, und zwinge mich jelbft, va ich wache, zum 
Schlafe! Welche Berkehrtheit! O Gott, foll fie währen, folang als 
ich jelber währe?" Noch in feinem legten Lebensjahre klagt er fich des 
Unmuthes an, und bat fein Herz int Verdacht, daß es heimlich wider 
Gott murre, wenn e8 auch äußerlich fich es nicht merken laffe. „Mein 
Gott!“ feufzt er dann weiter, „ver vu mir vie Bürde auflegft, Hilf fie 
mir auch tragen; denn ohne beine Hülfe müßte ich verjchmachten, und 
deine Hülfe Habe ich erfahren, was wäre fonft aus mir gewor- 
ben. Thue das ferner, o mein Gott und Vater! Insbeſondere 
ziebe mich zu dir. Wenn ich nur dich babe, wenn ich nur eine 
felige Ewigfeit erwarten bürfte, wie bald würden meine Klagen verftum- 
men, wie gelaffen, wie freudig wollte ich auch unter ven größten. Xeibes- 
ichmerzen dulden; venn was kann bemjenigen jchmerzhaft und ſchrecklich 
jein, der eine frohe Ewigkeit in ver Nähe erblict. Aber ach, wie weit 
bin ich noch davon entfernt, wie wenig erlauben mir meine Unvoll 
fommenbeiten, mich mit diefen füßeften Hoffnungen zu beruhigen. O, 
io Hilf mix, großer Erbarmer, mein fo verberbtes Herz beſſern!“ — 

Als ihn noch kurz vor feinem Ende Kaiſer Iofeph II. mit einem Be 
juch beehrt hatte, fchrieb er in jein Tagebuch: „Deiner Eitelkeit um 
Eigenliebe ift etwas Schmeichelhaftes widerfahren. Aber laß mich nicht 
vergeifen, o mein Gott! daß mein Glück nicht von Menfchen abhängt, 
von deren Gunft oder Ungunft ich in wenigen Minuten nichts mehr 
werbe zu fürchten, noch zu hoffen haben. Erinnere mich, daß dieß 
allein das wahre Glück ift, dich zu kennen, dich zu lieben, deiner Gnade 
verfichert zu fein, und bereinft an bir einen verjöhnten Gott und Michter 
zu finden.“ — Als wenige Tage nach jenem kaiſerlichen Befuche ein 
Prediger Hallern zu dieſer Ehre Glück wünſchte, antwortete er mit ven 
Worten Jeſu: „Freuet euch, wenn eure Namen im Himmel angejchrie 
ben find.“ 

Daß ein Mann, der es mit fich ſelbſt fo ernft nahm, ver die ger 
ringſte Eitelfeit als Sünde ſich anvechnete, die geringfte Unzufriedenheit 
als ein Murren wider Gott, daß ein folder Mann zum berebten Ber- 
theidiger des Chriftenthums ven innern Beruf hatte, wird niemand be 
zweifeln, und zu biejem innern Beruf kam bie äußere Nötbigung 
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nzu; denn um eben vie Zeit hatte die Voltaire’sche Philoſophie und bie 
er Enchllopäbiften ihre größte Verbreitung gefunten. Mit Voltaire 
atte Haller fogar einige Zeit lang brieflich verfehrt, und noch ein halbes 
Jahr vor feinem Tode für deſſen Belehrung gebetet.*) Er fcheute auch 
vie giftigen Pfeile nicht, mit denen ein la Mettrie ihn verfolgte, nicht bie 
Verläumdung, mit der er fogar feine Sittlichkeit antaftete. Er fchrieb 
1775 tie Briefe über einige Einwürfe noch lebender Frei- 
geifter wider die Dffenbarung.**) Aber ſchon drei Sahre früher, 
im Jahr 1772, Hatte er feine Briefe über die wichtigften 
Bahrheiten der Offenbarung***) herausgegeben, bie urfprüng- 
lich dazu beſtimmt geweſen waren, ven Schluß feines Romans „Ufong, 
ine morgenländifche Geſchichte“, zu bilden ; allein der zarte Sinn Hallers 
vehrte ihm, jolche ernjte Gedanken über eiwige Dinge mit einer Gejchichte 
u verbinden, „worin von Liebe und Kriegen und andern Gejchäften bes 
emeinen Lebens bie Rebe ift“, während vie heutige Zeit e8 grade liebt, 
ie heiligſten Weberzeugungen im Gewande bes Romans ober der No- 
elle auftreten zu laſſen. Er gab alfo die Briefe befonders heraus, als 
Briefe eines Vaters an feine geliebte Tochter“, die Frau von Ienner, 
ud diefe Briefe find es denn hauptfächlich, in welchen wir feine Anficht 
om Chriſtenthum in fortfchreitenen Gedanken entwidelt finden. Was 
Yaller fchon in jenem Gedichte ausgebrüct hatte, das er auf dem Gurten 
ei Bern im Anblicke der reichen Alpennatur über ven u prung bes 
lebels bichtete: 


„Wir alle find verberbt, das allgemeine Gift 
Sf beide Welten durch ven Denfchen nachgefchifft,” 


08 macht er auch zur Grundlage feiner weitern Beweisführung. Auch 
:T ftellt fich alfo, wie Euler, auf das praftifche Gebiet. „Man muß,“ 
Kiht es gleich im erſten Briefe, „vie Beweife ver Religion ſelbſt ein- 
eben, ſelb ſt fühlen, ſelbſt mit allen Kräften des Verftandes und bes 
derzens bejaben, wenn fie unfern Leiden wiberftehn follen.” — In feinen 
Infihten vom menſchlichen Verderben weicht Haller freilich fehr von dem 
hilanthropiſchen Ideal einer unfchuldigen Dienfchennatur ab. „Die neuen 
Beifen,“ fagt er (im zweiten Briefe), „haben ihren Hochmuth fo weit ge- 





*) Siebe die Correspondance entre Haller & Voltaire, im Anhang bei Bag⸗ 
den. ©. 79 
”*) b. Baggefen. ©. 48. 
**) ine nee Ausgabe, mit einer einleitenden Charakteriftit Hallers hat €. 9. 
Rberlen beforgt. Stuttg. 1858. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 2 
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trieben, daß fie das Verberben des menfchlichen Herzens leugnen, ober 
nur anf wenige, auf die größten Miffethäter, auf ihre Feinde einfchränten; 
denn an denen, bie fie haffen, finden fie das Lafter in feiner koloſſaliſchen 
Größe wieder.“ — Aber freilich nahm es Haller mit der Sünde genan. 

Die äußere Ehrbarkeit, womit Mancher feine Selbſtſucht zu bedecken weiß, 

beftach das Auge des tiefer dringenden Phyſiologen nicht: 


„Geringer Unterjchieb, der auf der Haut nur lieget, 
Nicht in das Junre dringt und niemand mehr betrüget.“ 


Wer jebe leife Ungeduld, jeve Negung ver Selbftfucht, jede Anwanblug 
von Leichtfinn, von Zorn, von Eitelkeit an fich ſelbſt aufs ſchaͤrfſt 
rügte, der durfte auch Andern an ven moralifchen Puls fühlen. 
Und wahrlich, mit viefer fchonungslofen Strenge des fittlichen Urtheit 
wurde der echten Sittlichkeit von jeher mehr gebient, als mit noch ſo 
fhönen und am Ende doch erlognen Phrafen über bie angeſtammte Würk 
und Trefflichkeit des natürlichen Menfchen. Da wo ein Voltaire, ei 
C. 3. Bahrdt mit Frechheit vor Gott und Menjchen fich ihrer Tugenden 
brüften, oder ihrer Bosheit fich noch rühmen, da Hagt fich ein Albreii 
von Haller an und fchlägt mit dem Zöllner an feine Bruft: „Herr, M 
mir armen Sünder gnädig.“ Wahrlich, es giebt nicht nur einen pietiflr 
fen, es giebt auch einen rationaliftifchen, einen philojophifchen, eine 
philanthropifchen PBharifäismus. Und eben biejen belämpfte Hale 
mit der Schärfe feines rein fittlichen Geiſtes. Von der Verberbtheit ve 
menjchlihen Natur gebt alfo Haller aus in feiner Apologie; aber & 
bleibt dabei nicht ftehen, fo wenig als der Apoftel Baulus im Brief w 
bie Römer dabei ftehen bleibt, fondern er wird von da weiter fortgeführt 
zu bem Geheimmiß der Erlöfung. „Der erfte Anblic dieſes Geheimniffet,’ 
fagt er, „ift von einer Höhe, worüber ver Verftand erftaunt, woräbe 
unfrer Weisheit jchwindelt und die Kräfte ver Vernunft einfinten. De 
Ewige, das unbegreiflihe Weſen zeichnet fich eine ver Eleinften Erbe 
aus; er beherziget das Heil einiger Würmer, die auf diefer Erde ihr 
Nahrung finden, er theilt fich jo, wie der Einzige fich theilen Tann, @ 
vereinigt fich innigft mit einem diefer Sterblichen, er leitet die Gedanken 
die Thaten, die Lehren deſſelben durch die Stufen bes Lebens eines Ir 
ſchen bis in einen elenden und ſchmachvollen Tod.“ Man mag nun biek 
Borftellung Hallers von der Erlöſung theilen ober nicht, es bleibt anf 
jeven Fall erhebend und rührend, die Größe eines Verſtandes, wie Halt 
ihn befaß, fich vor die ſer Größe des göttlichen Rathſchluſſes beugen j 
fehen und da noch zu ftaunen, wo ver Heine Geift der Aufklärer mi 
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inem kühnen Zweifelftriche fertig ift. Nun verweilt Haller zuerft bei 
ver Lehre Chriſti, deren Trefflichkeit und Einzigkeit er nachweist, im 
Bergleich mit allen andern Sittenlehren, ob er gleich in ihr noch nicht 
ven Beweis für feine göttliche Sendung findet. ‘Diefe findet er mit den 
meiften Apologeten jener Zeit vorzüglich in den Weiffagungen und 
Bundern, und da bleibt auch ihm, wie Euler, die Auferftehung des Herrn 
das Hauptwunber. Iſt nun (vahin geht fein Schluß) durch die Erfüllung 
der Weiffagungen und durch die Wunderthaten des Herrn feine göttliche 
Autorität feftgeftellt, jo find auch die Offenbarungen, vie er bringt, als 
göttliche anzunehmen. Die vornehmfte und wichtigfte dieſer Dffenbarun- 
gen ift ihm num eben die, daß um des Todes Jeſu willen den Menfchen 
ihre Sünden vergeben werben. An dieſe Lehre hält ex fich als an den 
Auker unfers Heils, fie ift ihm die Grundlehre des Chriftenthums, und 
obwohl er zugiebt, daß Gott vielleicht auch andre Mittel hätte finden 
innen die Menfchheit zu retten, fo erkennt er doch eben darin einen 
beiondern Beweis der göttlichen Gnade. Und eben viefe Wirkjamfeit 
der göttlichen Gnade in den Herzen der ©läubigen ift es endlich, der er 
fih in Demuth und Bertrauen bingiebt: „So wie wir unendlich viele 
Dinge nicht wiffen,* fagt er, „jo kennen wir auch nicht genau die meta- 
phyſiſche Weife, wie die göttliche Gnade uns erleuchtet, wie fie auf ung 
wirket. Niemand aber wird ernftlich fich Gott ergeben haben, der bie 
Wirkung der Gnade nicht eben fo entjcheivend empfunden habe, wie er 
die Triebe ver Sünde gefühlt hat. .. Das Feuer, womit die Önate 
unite Triebe zur Befjerung befeelt, die Slammenfchrift, womit fie bie 
Erkenntniß unfrer Unwürdigkeit in das Herz gräbt, das brennende Ver⸗ 
langen nach dem Gefühle ver göttlichen Begnadigung find Empfinpungen, 
deren ber Menſch bei allem fittiamen Genufje feiner Vernunft voll: 
Iommen fähig ift. Ich bin alfo verfichert, daß wir an der Gnade einen 
allmächtigen Helfer haben, der uns von den Ketten ver Sünde losmacht, 
und uns zu höhern Abfichten erhebt.“ Bei dieſem Herausheben ver 
Gnade ftellt aber Haller die Freiheit des Menſchen nicht in Abrede; 
bielmehr fieht er in ihr ein Mittel unfrer Befferung und in ber Ausficht 
auf vie Ewigkeit die Kichtfäufe, der wir durch die Wüſte des Lebens folgen 
ſollen. — Mit viefer Ausfiht und der Hoffnung auf das Wieber- 
finden der geliebten Tochter, an welche die Briefe gerichtet find, fchließt 
die Schrift. 

Wir haben an Haller den Dichter erinnert; er war Lehrbichter, 
dichtender Philoſoph, kein Liederdichter, daher wir auch feine geiftlichen 
Lieder von ihm haben. — Nun aber iſt wohl die ſchicklichſte Gelegenheit, 

21* 
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bier von dem Manne zu reden, der zwar keine befonvere Vertheibigungs- 
jchrift zu Gunften des Chriſtenthums gejchrieben Kat, ver aber noch weit 
mehr, als durch alle gelehrten Apologien, durch fein Leben, durch feine 
Schriften und vor allem durch feine Lieder einer der berebteften Ber 
theibiger des Chriftenthums geworben ijt, als ein folcher, wie ihn bie 
Zeit bevurfte: ich meine den uns allen von Jugend auf bekannten 
Chriſtian Fürchtegott Gellert. 

Sein Leben, nicht gerade reich an äußern Begebenheiten, aber 
reich an mannigfachen Leiden und ſtillen Freuden, darf ich als befamt 
vorausſetzen. 

Den 4. Juli 1715 zu Haynichen, einem Städtchen im fächftichen 
Erzgebirge, geboren, befuchte Gellert, der Sohn eines Prebigers, die 
Fürftenfchule zu Meißen und bezog dann bie Univerfität Leipzig, auf der 
er fpäter als Profeffor ver Moral lehrte und wo er auch, eine Reife nad 
Berlin und einige Babereifen abgerechnet, fein ganzes leidenvolles Leben 
durchbrachte und envete. Er ftarb ven 13. December 1769.*) So weit 
fein Aeußeres. Was aber Gellerts innres Leben, feine Stelfung zum 
Chriftenthum betrifft, fo haben wir ihn hier unter zwei Geftchtspuntten 
zu betrachten: als geiftlihen Liederdichter und als akademiſchen 
Lehrer; beide Seiten vereinigt dann wieber in fih Gellert ber 
Menſch und der Chriſt überhaupt. 

Um Gellert als Liederdichter richtig zu beurtheilen, müſſen wir und 
ganz auf den Stanbpunft ver Zeit ftellen. Es ift in der worigen Bor 
fefung fchon bemerkt, wie ber Sinn für bie alten geiftlichen Lieber der 
mals jo gut als verloren gegangen war. Für das Körnige, Marlige, 
ſtark Ausgeprägte ber chriftlichen Gefinnung war das Zeitalter ji 
Ichwächlich geworben. Mean ftieß fich an ver Form und ließ den Inhalt 
ungewürbigt. Wie übel man daran that, dieſe Lieder willkürlich zu 
änbern, haben wir ebenfalls bemerkt. Mit ven Liedern aus der pietifti 
ſchen Schule, deren wir mehrere kennen gelernt haben, war auch niet 
Jedermann gebient; mit den moralischen Neimereien, wie fie indeſſen 
erft fpäter fich breit machten, noch weniger. Auch Klopftods m 
Cramer s geiftliche Lieder hatten bei einer nicht immer glücklichen Nad- 
ahmung ber Bfalmen etwas Schwülftiges, dem man das Stupierte anſch 


*) Außer feiner Biographie von Cramer (in ber Ausgabe feiner Werke X.) f 
zu vergleichen das „Gellertbuch”, herausgegeben von Ferdinand Naumant. 
Dresden 1854 und C. 3. Nitzſch, Ueber Lavater und Gellert, zwei Vorträge 
Berlin 1857. 
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ab das weniger in bie Weife des Volks einging. Es war aljo höchſt 
etgemäß, daß gerade jet ein geiftlicher Liederdichter auftrat, ber bie 
hriftlichen Gefühle und Lebensanfichten mehr in der damaligen mo der⸗ 
ven Sprache auf eine einfache, jedem Kinde verſtändliche Weife zu 
geben wußte, der auch vie Moral in feine Dichtungen bineinzog, ohne 
ihr doch bie tiefere religiöfe Grundlage zu entziehn, und ver vor allem 
buch feine fromme Perfönlichkeit, durch feinen kindlich gläubigen, lieb- 
reihen und menjchenfreunblichen Sinn fi das Zutrauen ver entfchieb- 
nen Ehriftgläubigen, wie das ver Aufgellärten, ver Philanthropen zu 
gewinnen wußte. Und ein folcher war Gellert. Seine Lieber, wenn 
auch nicht unmer vom höchjten poetifchen Werthe, waren fo ganz ber 
Ausdruck feines frommen Innern, daß fie nothwendig in gleichgeftimmm- 
ten oder auch nur für eine gleiche Stimmung empfänglichen Seelen Au- 
Kong finden mußten. Niemals beichäftigte: er ſich ja, wie fein Freund 
und Biograph Cramer uns verfichert, mit ber geiftlichen Poefie, „ohne 
ich forgfältig darauf vorzubereiten, und ohne mit allem Ernſte feiner 
Seele fich zu beftreben, die Wahrheit ver Empfindungen, welche barin 
ſprechen follten, an feinem eignen Herzen zu erfahren. Er wählte feine 
eiterſten Augenblide dazu und machte lieber einen Stillftand in der Ar- 
yeit, bis die rechte Stimmung fich wieber eingefunden hatte.” Und fo war 
denn auch bie günftige Aufnahme dieſer Lieder außerordentlich; es lag 
ein eigentlicher veicher Segen für bie Zeit darin. 

Gleich nach ihrem Erjcheinen wurben mehrere biefer Lieder in bie 
neuen Geſangbücher, in das Leipziger und Bremer u. a, aufgenommen 
und bildeten infofern den beften Theil derſelben, als fie doch in unverän⸗ 
berter Geftalt wiebergegeben wurden, obwohl auch dieß wicht immer. 
© ift es charakteriftifch für die Durch und durch profnifche Richtung ber 
it, daß, wie man erzählt, das Lied Gellerts „Mein erft Gefühl ſei 
Preis und Dank!“ fei abgeändert worben in „Mein erft Geschäft ſei 
Preis und Dank!“ *) 

Auch unter der römiſch⸗ tatholiſchen Geiſtlichteit fanden Gellerts 
Leder großen Beifall. Tief in Böhmen wurde ein katholiſcher Land— 
Pfarrer ſo davon gerührt, daß er an Gellert ſchrieb, „er möge doch zur 
latholiſchen Kirche übertveten, weil biefe bie guten Werke, vie auch er 
in feinen Liedern anempfehle, beffer zu würdigen wiffe, als bie proteftan- 





*) Merle, Leipzig 1839, X. ©. 319 (obwohl ber Herausgeber bie Anelvote be- 
weiſelt). Nach einer andern Relation follen fich Die Worte „Mein erft Geſchäft“ in ber 
rſten Auflage der Gellert ſchen Lieber vorgefunben haben. 
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tifche.” Auch in Mailand, in Wien und in andern großen Tatbolifchen 
Stäbten fand Gellert feine Verehrer. 

Unfre Zeit ftimmt freilich nicht mehr fo unbebingt in das Xob ber 
Gellert'ſchen Lieber ein; es ift vielmehr jetzt Mode geworben, über 
Gellert, wie über Haller, bie Achjel zu zuden, und dann ift man em 
Genie und hat feine Zeit begriffen. ragen wir aber, woher auch bei 
Manchen, die unfre Zeit wirklich begriffen und die ein Urtheil in 
jolhen Dingen haben, ver Widerſpruch gegen die Gellert’fchen Lieber 
fomme, jo finden wir, daß fich dieſer Widerſpruch bejonvers von 
zwei entgegengejegten Seiten ber vernehmen läßt: von ber eme 
ftrengen &laubensanficht und von ber einer reinern Kunftanfiht 
aus. Bon beiden Seiten find die Widerfprüche nicht ganz unge 
gründet. 

Was ven Fünftlerifchen, ven äfthetifchen Standpunkt betrifft, fr 
find wir darin mit den Kritikern einverftanden, daß Gellerts Lieder nicht 
alle Lieder find, bie gefungen werben können, daß manche in ba 
That nur gereimte Brofa, gute, fromme Gedanken in Verfen find, ja 
daß auch manche von den Liedern, die fich fingen laſſen, fich weit befie 
zum Clavier als zur Orgel, befjer in das beſcheidne Kämmerlein als m 
bie große Kirche ſchicken. Die neuern Gefangbücher haben viele Gellerk⸗ 
fche Lieder aufgenommen, vie ich lieber herauswünſchte. Lieder, wie 
das: „Der Wolluft Neiz zu wiberftreben“ u. |. w. find Feine Kirchen 
lieder, e8 find gute moraliiche Bermahnungen in Verſen, zum Auswer 
biglernen in den Schulen — und da haben fie gewiß ihre volle Beben 
tung —, aber nicht zum Singen in ver Kirche. Dazu aber hatte Gellert 
fie auch nicht bejtimmt. Er fagt ſelbſt, feine Lieder feien nicht alle Lieder 
im engern Verſtande, und dieſen gab er daher den freilich noch unpafler- 
bern Namen „Dben“.*) Ich gebe ven Kunftrichtern ferner zu, daß, ob 
wohl die Sprache im Ganzen in Gellerts Liedern fehr fließend ift, was 
ihnen gerade fo vielen Eingang verjchafft hat, fie hie und da das Ohr 
beleitigt ; ich erinnere an ven oft angeführten Vers: 


„Zebe, wie du, wenn du flirbft, wänjchen wirft gelebt zu haben.” — 


Aber bei alle dem behaupte ich, daß das Neimgeflingel, das man und 
als moderne Poeſie preist und das dem echten Kern ber romantischen 
Schule fich angehängt hat wie ein Cometenſchweif, oft nicht einmal ben 


*) Siehe den Brief an Borchward, vom 3. Juni 1756 (Werke VII. &.185). 
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ilt eines einzigen Gellert'ſchen Liedes ober eines Haller'ſchen Ge⸗ 
es aufwiege; auch wenn wir ben jittlichen Gefichtspunkt von ber 
Herifchen Beurtbeilung ganz ausfchließen wollten. 

Wichtiger als der äfthetifche Einwurf fcheint mir für unfern Zweck 
‚ welcher ven Gellertichen Lievern von der Glaubensſeite her ge- 
twird. Man bat an ihnen, bei aller Orthodoxie, die ſich unverhüllt 
men zu eriennen giebt, doch eine moralifirende Tendenz wahr. 
mmen, bie nicht fowohl aus dem tiefern evangelifchen Grunde her- 
ehe, als vielmehr nur mit jener Orthodorie in einem äußerlichen 
ımmenbang ftehe, jo daß gewilje Lieder Gellerts, etwa mit Aus⸗ 
ng der einen over andern Strophe, auch von Deiften und Na- 
hften ganz füglich gefungen werten könnten, und von ihnen mit 
iebe gejungen wurden; man hat fich namentlich an den Sprachge- 
ch gejtoßen, wonach die menjchlihe Tugend bie une da mit 
wüchen auftritt, bie ihr nach dem ftrengen Wortlaut ber 
mifchen Lehre nicht zulommen; daher venn eben jene Aeußerung 
fatholifchen Prieſters. Es it allerdings etwas an diefer Beobach⸗ 
; allein den Gellert’fchen Liedern darum den Charalter der Ehrift- 
it abftreiten zu wollen, wäre höchſt einfeitig; denn dann müßten 
eben fo gut manchen Parthien in ver heiligen Schrift felbft, wie 
. vem Brief Iacobi, bie Chriftlichkeit abiprechen. Wie biefer Brief 
falfchen Verlaß auf einen todten Glauben befämpfte und vie Werte 
ahl, fo dichtete auch Gellert wider den Auffchub ver Belehrung, und 
diefem Zufammenbang heraus fchrieb er unter anderm bie Worte, 
van ihm jo hoch verbacht bat: 


„Ein Seufer in ber letzten Noth, 

Ein Wunſch, Durch des Erlöſers Tod 
Bor Gottes Thron gerecht zu fein, 

Das macht dich nicht von Sünden rein.” 


wie ſehr preist und vühmt er auf der andern Seite wieder biefen 
als den einzigen Grund feines Heil; wie tief beugt er fich als 
ber vor ber Gnade in Chrifto, die ihn allein zu retten vermag. 
rlich, wer Gellert nach feinem ganzen Zufammenhange und wer ihn 
feinem eignen Leben kennt (und wer kennt ihn nicht?), ver wird ihn 
B von allem pelagianiichen Tugendſtolze, von aller pharifätichen 
ftgerechtigfeit freijprechen. Wie fich alfo eine Stelle ver heiligen 
ift durch die andere erklärt, fo erklärt fich auch ein Gellert'ſches 
burch pas andere, und bie Lieber ſelbſt erklären fich wieder durch 
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ben Dichter und burch feinen Charakter. Man kann viel fcheinbar Chriſt 
licheres dichten, man kann bei ber Geſchmeidigkeit und Gewandtheit, bit 
unsre heutige Sprache erlangt hat, die alte Glaubensinnigfeit und 
Glaubensnaivetät ber frühern Zeiten, man Tann bie Sprache be 
Myſtiker und der Orthodoxen in moderner, romantifcher Färbung nad 
ahmen; aber mit alle dem wird man nicht bie einfache, Tebenswarme 
Sprache eines Gellert erjegen, welche bie Sprache einer innern, felbft: 
erlebten Wahrheit ift. Gellert wird noch lange ver Dichter unfres 
Volks bleiben, er wird durch das Organ frommer Mütter roch lange 
in die Herzen ber zarten Jugend die Keime der Tugend und Frömmigkeit 
pflanzen, und wo nicht ganz die Grundſätze des jungen Deutfchlande bet 
Sinn für altdeutfche Zucht und Ehrbarkeit ertöbtet Haben, wird a 
auch noch manchen Füngling vor ben Abwegen des Lafters bewahren; 
er wird manchen Kranken und Angefochtnen tröften, und wenn auch nut 
bie wenigjten feiner Lieder zu Kirchenlievern im höhern Stil fich eignen, 
fo werben boch diefe wenigen , wie fein Weihnachtslien: „Dieß ift der 
Tag, den Gott gemacht,“ oder fein Ofterlien: „Sefus lebt, mit 
ibm auch ich,“ die Feſtfreude der chriftlichen Gemeinden erhöhen un 
den Sieg des Glaubens über vie Welt verherrfichen helfen, wenn man 
ches andre Lied Längft verflungen fein wirb.*) Gellert hat durch feine 
geiftlichen Xieder nicht nur auf feine Generation, er bat weit hinaus 
auf vie künftigen gewirkt , und wenn der beſcheidne Mann nichts anderes 
wünfchte, als daß ihm einft der Eine oder Andre mit den Worten be 
gegne: „Du haft die Seele mir gerettet, du!“ fo möchten wohl jenfet 
Tauſende ihm die Freude bereiten, bie ihm fchon während feines Lebens 
auf Erden jener preußifche Feldwebel bereitete, ber fünf Meilen Umweg 
machte, um dem Netter feiner Seele die Hand zu drücken. Allein 
auch zu feiner Zeit hat Gellert beſonders wohlthätig gewirkt als ale 
bemifcher Xehrer, durch feine Vorlefungen, durch feinen Umgang mit ben 
Studierenden, und durch das Beifpiel, das er ihnen gab. Was feine 


*) Selfert geht in feinem Seftliebe von den Thatfachen der Offenbarung ans, 
die er gläubig annimmt, ohne fich im diefelben zu vertiefen. „Wenn ich bei 
Wunder fafjen will, fo fteht mein Geift vor Ehrfurcht fill.“ Die ältern Lieber 
Dichter ſtehen nicht fin, fie vertiefen fich in das Geheimmiß der Menfchwerbung und 
der Erlöfung mit einer Innigfeit der Myſtik, der Gellert allerdings fern blieb. R 
es zufällig, daß wir von ihm Fein Pfimgftlied haben? Gerade das Ernädterk 
aber machte ihn den Zeitgenoffen fo zugänglich, ohne daß er je um ihre Gunſt gebuhlt 
Hätte. Vgl. meine Abhandlung Über Gellert als Liederdichter in dem ,Gellertbuche 
S. 38 ff. 
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noraliſchen Borlefungen betrifft, jo hat bie heutige Zeit fchon längft ben 
Stab über fie gebrochen, indem fie fie für langweilig erklärt Bat. 
Und was findet unfre Zeit nicht langweilig! Aber e8 mag fein, daß fie 
ums mit Mecht jo vorkommen, dieſe etwas wortreichen Ausführungen 
allbekannter Wahrheiten, vie weder durch geiftreiche Wenbungen,, noch 
durch tiefe Speculationen den Gaumen bes Leſers reizen. ‘Damals aber 
wurden fie von Leuten aus allen Altern und allen Ständen und jehr 
zahlreich beſucht. Die Zahl ver Zuhörer ftieg oft auf 400 und darüber. 
Und dieſe Borlefungen ftanden nicht vereinzelt da als bloße akademiſche 
keiftung , als ein Collegium, pas eben’gelefen wurde wie ein andres; 
fie griffen in das Leben ein, fie fchlangen ein inniges perfünliches Band 
wiſchen Gellert und feinen Zuhörern. Mitten unter dem Waffen- 
geräufch des flebenjährigen Krieges hatte der Fromme Sänger Gelegen- 
kit, den Samen feiner frieblichen Lehre in fo manche Herzen der 
Rrieger zu freuen. Um feinetwillen wurde die Stadt Leipzig mit 
Einguartierung mehr verjchont, als andere Städte. Nicht die könig— 
lichen Bringen Karl und Heinrich allein, der König Friedrich IL 
jelbft würdigte ihn einer Unterrebung. Diefe bezog fich freilich nicht 
auf die geiftlichen Lieder, noch auf ©eiftliches überhaupt. Gellert mußte 
dem König eine feiner Fabeln recitiven, er wählte ven Maler, unb 
Friedrich fand Gefallen daran. „Er bat fo etwas Eoulantes in feinen 
Verſen,“ fagte ver König, „das verfteh’ ich alles... . . von Gottfchen 
hab’ ich kein Wort verftanden. Nun, wenn ich bier bleibe, fo muß Er 
öfter wieberfommen und Seine Sabeln mitbringen und mir was Neues 
bvorleſen.“ Friedrich berief ihm nicht wieder, äußerte fich jedoch bei 
Tafel, daß Gellert „ver räfonnabelfte deutſche Gelehrte fei, ver ihm vor» 
jelonmen“. 

Was den Umgang mit ven Studenten betrifft, fo mochte allerdings 
der von Hypochondrie nievergeprüdte ängſtliche Mann nicht immer ven 
Ton finden, der ber frifchen Jugend zufagt, daher geniale Köpfe, wie 
teffing und Goethe, fich nicht von ihm angefprochen fanden. Aber um 
ſo wohlthätiger bat er auf bie Menge gewirkt. Daß ein Mann, ber 
witzig und heiter fein Zonnte, ver „Sabeln und Komödien gefchrieben“, 
doch wieder fo gewiffenhaft ven Gottesdienſt befuchte, fo pünktlich in 
ver Erfüllung feiner Pflichten war, fo ernftlich auf das Gebet hielt und 
es allen jungen Leuten als die einzige Schugwehr gegen die Verführung 
embfahl, das mußte auf Viele einen gewaltigen Eindruck machen. Selbft 
fein bedeutendes Stillſchweigen, fagt Cramer, war oft eben fo lehrreich 
als feine Vorlefungen. Und auch in Leffing mochte es wenigftens ein 





330 Funfzehnte Vorlefung. 


eignes Gefühl zurückgelaſſen Haben, als ex in feinen Stubentenjahren 
Gellert befuchte, der eben fehr angefochten mit ber Lefung eines geifl | 
lichen Buches befchäftigt war. Leffing wollte bem kranken Manne das 
Andachtsbuch ausreden und ihm dagegen eine beitre, zerftreuende Lectüre 
empfehlen, worauf ihm Gellert antwortete: „Stören Sie mich nicht in 
meinem Glauben, in dem einzigen Troſt meiner Krankheit,“ woruf 
Leſſing fich zu empfehlen für gut fand. *) 

Was follen wir von Gellert dem Menfchen und Chriften nod 
hinzufügen? Er ift von diefer Seite befannt genug. Auch bei ihm gef 
e8, wie bei Euler und Haller, als oberjter Grundſatz, daß man dat 
Chriftenthum an fich felber erfahren müffe, um feine Wahrheit um 
Göttlichkeit gegen Andere vertheidigen zu können. Er tadelte es an feine 
Zeit, daß fo Viele bloß die Form des Chriftenthums annähmen, ohne 
boch aus ven Gründen beffelben zu hanbeln,**) daß man bie Religion 
nur ftudiere wie ein gelehrtes Syſtem, und baburch eher zum Stolz als 
zur Demuth geführt tverbe. 


„Wollte Gott,“ fagt er, „man lehrte uns in den früheren Jahren des 
Lebens bie Religion nicht wie ein Handwerk, man führte ung auf des 
Göttliche und Liebenswürdige, das fie hat, und lehrte ung, daß wir 
eben biefe Religion, wie unfer Verftand fortwächst, auch fortftunieren ji 
und ihre Wahrheit zu beftändigen, lebendigen Antrieben machen müflen, Je 
unfer Herz zu beffern.” — So machte e8 eben Gellert ſelbſt; um 
fo wurde fein Leben, fein Leiden, fein Sterben, wie feine Lieber m) ſ 
Schriften, die beredtefte Apologie des Chriſtenthums, wenn auch geh 
eine wiffenfchaftliche Erörterung der Glaubenslehren feine Sache P 
nicht war. An Scharffinn, an philofophifcher Tiefe, an theologiihe J 
Gelehrſamkeit, an dem, was wir Genialität nennen, waren ihm viel 1 
feiner Zeitgenoffen überlegen. Hierin fteht er weit unter Haller auf ber 
einen, weit unter Leifing auf der andern Seite. Und niemand fühle 
dieß mehr, als ver beſcheidne Mann felbft. Seine natürliche Aengſtlich 
feit erlaubte ihm fchon gar nicht, die Nachforfchungen auf dem religidfe 
Gebiete bis dahin fortzufegen, wo die Schwierigkeiten ſich dem Ber 
ftande aufvrängen. „Er haßte (fagt Cramer) alle Zweifel, melde 
die Religion betrafen,“ und fo wich er ihnen lieber aus, als baß er ft 
befämpfte. 






























*) Siehe Leffings Leben (von feinem Bruder), ©. 53. 
*®) Sein Leben von Cramer, ©. 202. 
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Hier begegnen wir num alferbings einem Nachtheile, dem auch 
ve innigften Verehrer ver Gellert’ichen Schriften nicht immer aus⸗ 
veichen Tonnten, nämlich dem Nachtheile einer gewiffen Unbeftimmtbeit 
m den religiöfen Begriffen, welche bei ven weniger Denkenden leicht da⸗ 
bin ausſchlagen konnte, daß fie mit den allgemeinern religiöfen und mo» 
raliſchen Vorftellungen (wie fie auch neben ven beftimmter chrift- 
fihen bei Gellert zu finden find) fich zufrieven gaben, ohne auf eine 
beftimmtere pofitive Begründung ihres Glaubens einen fonverlichen 
Fleiß zu wenden. Diefen Nachtheil werden wir jedoch immer für 
geringer achten müfjen im Vergleich mit dem entgegengejeßten, woran 
ve frühere Zeit litt, da man zwar genau und beftimmt mit dem 
Kopfe fich Nechenfchaft zu geben wußte über die Dogmen ver Kirche, 
wie fie im Katechismus gelehrt waren, während das Herz oft kalt 
md unempfindlich blieb, und vie fittliche Seite des Chriftenthums, 
fo zu fagen, leer ausging. 

Die bisherigen Vertheidiger des Chriftentbums, wie wir fie in 
fefer Vorleſung kennen gelernt haben, ein Euler, ein Haller u. a., 
hatten es noch mehr mit dem Einfluß der englifchen und franzöfi- 
den Deiften zu thun gehabt, und auch Gellert hatte fich vorzüg- 
ch gegen biefe gewaffnet. Anders wurde bie Stellung ber Ber- 
yeibiger, als die naturaliftiiche Richtung in Deutfchland noch weitere 
nd beventendere Fortichritte gemacht hatte, als (wie die legten Vor: 
fungen uns gelehrt haben) durch Leſſings Hand die Wolfenbütteler 
ragmente erfchtenen waren, als dann ferner mit Baſedow und Ni- 
Hai die Aufklärungstendenz in Deutichlant, namentlich im nörd- 
hen Deutichland, vor allem in Berlin, ihr höchites Stadium erreicht 
atte. Hier trat für die Vertheibiger eine eigne Krife ein; von hier 
n fchieven fie fich noch mehr als früher in jene beiden Hälften, 
yopon die Einen in feften gefchloffenen Linien den Angriff erwar- 
ten, ohne fich auf irgend eine Unterhanblung, auf irgend ein Zu- 
eitänoniß einzulaffen, währen Andere aus guter Meinung nachgeben 
md dem Zeitgeiſt ein Opfer bringen zu müſſen glaubten. “Die 
Einen fuchten allopathifch ven Krankheitsftoff des Unglaubens ale 
eine Seuche der Zeit auszutreiben durch vraftifche Mittel, felbft mit 
Gewalt, die Andern verfuchten e8 auf homdopathifchem Wege, in- 
dem fie durch veligiöfe Aufklärung die irreligidfe zu verbrän- 
gen unternahmen, wobei fie freilich bald mit größerm, bald mit 
Heringerm Rechte der Gefahr ſich ausfegten, felbft Halb und Halb 
unter vie Freidenker gerechnet, ober wenigftens denen beigezählt zu 
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werben, beren Chriftentbum man nicht ganz trauen bürfe. Und doch 


finden wir eben unter biefen Homöopathen höchſt achtungsiwertie | 


Männer, wie emen Jeruſalem, Sad, Spalding, Zolli— 
kofer, Teller. Dieſe Männer verbienen um fo mehr eine um—⸗ 
ſichtsvolle Beachtung, als unfre Zeit auch über fie, wie über Halle 
und Gellert, oft höchſt unbillig abgeiprochen Hat, ohne fie andern 


zu kennen, als höchitens dem Namen nad. Uns fol mwerigftens 


bie Mühe nicht veuen, in ber nächiten Vorlefung ihre Bekanntheit 
zu machen. 


Sechszehute Borlefung. 





gang aus ber Apologetil in die balbrationaliftifche Denkweile. Jeruſalem. 
. Spalding. Zollikofer. Stärkeres Hervortreten bes Rationalismus bei Teller. 
Das Religionsebict und deſſen Folgen. 


enn wir uns in der letzten Vorleſung vorzüglich mitden Vertheidigern 
Chriſtenthums und mit den praktiſchen Stützen und Säulen deſſelben 
haͤftigt haben, und zwar mit ſolchen Männern, bie nicht als Lehrer 
Theologie oder als angeftellte Prebiger den Beruf von Amtswegen 
ı Batten, fonvern bie Tebiglich von ihrem frommen Innern beftimmt 

getrieben wurden: fo wenben wir uns jett zu ber Claſſe von 
digern und Theologen, die ebenfo, wie jene Männer, von der hohen 
rde der Religion durchdrungen waren, und, wie fie, von dem Streben 
et, da8 Heilige den unheiligen Händen zu entreißen, es bem 
jtte zu entziehen, ihm bie Achtung der Denkenden und ver Gebilveten 
wenden fuchten, bie aber, jelbft mehr ober weniger berührt von bem 
aligen Zeitgeifte, ganz ehrlich meinten, ein Ablommen mit demſelben 
jen zu Tönnen, und bie fich ihre Aufgabe dahin ftellten, das won den 
rigen Borurtheilen gereinigte, vernunftmäßige Ehriftenthum zunächt 
x die gebildeten Stände, dann aber auch weiter hinab unter das Voll 
verbreiten. Man darf biefe Männer durchaus nicht verwechfeln mit 
icalen Stürmern und frivolen Gefelfen wie Bahrdt, ſelbſt dann nicht, 
m einzelne ihrer Anfichten mit denen ber Genannten fich berühren 
ten, Es fommt ja, wie wir ſchon bemerften, nicht ſowohl auf dieſe 
einen Anfichten, al8 auf die Geſinnung an, ans der bie Anfichten 
dorgehn und mit der fie vorgetragen werben; und wenn wir jeme 
kalen Stürmer etwa einem Thomas Münzer verglichen, fo möchten 
dieſe Männer lieber mit einem Melanchtbon, oder im ſchlimmften 
le mit Erasmus zufammenftellen. Freilich waren fie Melanchthone 


. 
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bes 18. und nicht bes 16. Jahrhunderts; aber e8 ging ihnen im Ganzen 
wie dem Lehrer Deutſchlands. Ihre Nachgiebigkeit, bie wir nicht ganz von 
Schwäche freifprechen wollen, 309 ihnen von beiden Seiten VBerbächtiguug, 
Haß und Verdruß zu, und die Mißgriffe, die fie wohl auch thaten, mußten 
fie fhwer genug büßen. Oder kann es für einen Dann, der fich feiner 
frommen, reblichen Abfichten bewußt ift, etwas Verhängnißvollers 
geben, al8 von feinen Zeitgenoffen, ja von feinen Nachkommen bis int 
britte und vierte Gefchlecht, verkannt, verkegert und mit blindem Eifer 
verbammt zu fehen? Und das ift wenigftens von einer Seite her ven 
Männern zu Theil geworben, die wir heute näher follen kennen lernen, 
Weil man noch immer gewohnt ift, den Glauben eines Menichen, 
feine Neligiofität, feine chriftliche Gefinnung nur nach dem äußern Vor 
laut bes Belenntniffes, ja wohl auch gar nach einzelnen Stellen beffelbes 
zu beurtheilen, jo hat man nicht felten die Verſtandesirrthümer, bie Eis 
feitigteiten ber religiöfen Vorftellungen, die Fehler in der Lehrart den 
Gewiſſen zugejchoben und fich einen voreiligen Schluß auf das Her 
erlaubt, das gewiß weit gejunder war, als bei manchen von bene, 
bie eben von bem Herzen nichts willen wollen, und nur vom Gehits 
aus bie religidfen Wahrheiten conftruiren und beurtheilen. Mir wenig 
ftens thut es immer in der Seele weh, wenn ich die ehrwürbigen 
Männer, die bamals ihrer Zeit als Lehrer und Führer auf dem Gebiet 
ber Religion und ber Sittlichleit vorleuchteten, fo ohne weitres als un⸗ 
gläubige, als unchrijtliche, ja wohl gar als antichriftliche Lehrer ver 
fchreien höre, während ich überzeugt fein muß, daß jene mit dem Here 
und der Gefinnung dem wahren Chriftenthum näher ftanden, als mande 
ipeculative Denker unfrer Zeit, die wohl mit ihrer Vernunft ven tiefern 
Gehalt der chriftlichen Lehre beffer mögen erfaßt haben als jene, und bie 
daher auch mit chriftlich Hingenden Sägen und Formeln trefflich umzu⸗ 
Ipringen wiſſen; ohne darum bie gleiche fittlihe Beredlung um 
Reinigung an fich erfahren zu haben, wie jene. — Damit will id 
num Teineswegs vie Theologie jener Männer als die wahre, oder als bie 
preifen, die noch jegt in der Kirche gelten follte, ich halte fie ſelbſt in 
mehrfacher Beziehung für ein mangelhaftes und gebrechliches Gebilde 
ihrer Zeit; ich verfenne nicht die Fehler ihrer Lehrart und die bevenb | 
lichen Irrthümer, in die weniger fie ſelbſt, al8 die verwickelt wurden, : 
bie auf ihre Autorität allein ſchwuren und oft einjeitige Eonfequemes 
aus ihr zogen; und ich möchte darum auch ihre Schriften keineswegs 
unſrer Zeit als die Nahrung empfehlen, deren fie vor allem bebürfte: 
ich glaube, daß wir either weiter gekommen find in der chriftlichen Er 
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enntniß, und freue mich darüber; aber wenn wir es uns bisher zur 
Aufgabe gemacht haben, an Katholiken und Broteftanten, an Orthodoxen 
and Heteroboren, an Myſtikern und Pietiften das Gute zu fchäten und 
vie Berfon zu achten, auch bei theilweifen Irrthümern ber Lehre, fo 
wollen wir dieſe Billigkeit auch hier eintreten laſſen. Wir nennen zuerft 
einen Dann, ber ein Zeitgenoffe Gellerts und mit ihm befreundet 
war, und ber fich an bie bisherigen Apologeten (Bertheidiger des Chriſten⸗ 
thums) anfchließt, ven Abt Jeruſalem. 

Joh. Friedr. Wild. Jeruſalem war geboren 1709 zu Osna⸗ 
Brüd, wo fein Vater erjter Prediger und Superintendent war. Nachdem 
er in feiner Vaterſtadt bie Gymmnafialbildung erhalten, bezog er tie 
Univerfität Leipzig, ſpäterhin Leyen, worauf er überhaupt noch eine 
Reiſe durch Holland machte und mit Männern und Secten von verjchieb- 
nen Gefinnungen und Glaubensweiſen bekannt wurde; an Allen wußte 
er das Gute zu ſchätzen. Er hatte, wie er fich felbft in feiner Biographie*) 
ausdrückt, „bei allen das Vergnügen, die würdigſten und rechtfchaffenften 
Menfchen kennen zu lernen, und machte, je mehr feine Bekanntſchaft 
und Freundſchaft mit ihnen zunahm, die glüdliche und für einen jeden 
zechtichaffenen Verehrer Jeſu entzüdenpe Erfahrung, wie fruchtbar vie 
weſentlichen Grundlehren des ChriftenthHums in guten Seelen bei allem 
übrigem Unterſchied ver Lehrbegriffe find.” 

Bald nach feiner Rückkehr in's deutſche Vaterland ging Ierufalem 
als Führer zweier junger Evelleute nach ber eben erſt errichteten neuen 
Uniwerfitäit Göttingen, und machte dann noch eine Reife nach Eng- 
land, wo ihm, wie in Holland, die Belanntfchaft mit Jedem willfommen 
war, bei dem er Tüchtigfeit der Gefinnung vorausjegen burfte. 

Mit dem Ausbruch des fchlefiichen Kriegs betrat er wieber ven 
beutfchen Boden, und nachbem er eine Zeit lang eine Hauslehrerftelle in 
Hannover befleivet, warb er Hofprediger des Herzogs Karl von 
Braunfhweig und Erzieher von deſſen Prinzen. Später wurde er 
dann noch mit andern kirchlichen Würden und Titeln befleivet. Da im 
Braunfchweig’schen noch von ber Zeit der Reformation her das Inftitut 
ber Propfteien und der Abteien ber Form nach fortbeftand, fo benutzten 
bie Derzoge dieſe Einrichtung, um würdige Männer mit einem ehrenven 
Titel zu ſchmücken, und fo wurde Ierufalem Abt von Marienthal, und 
jpäter von Riddagshauſen. Er jtarb 1789 als Vicepräſident des fürft- 


*) Abgedruckt in feinen nachgelafienen Schriften (Braunfchweig 1793), Theil II, 
von Anfang. 
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lichen Eonfiftoriums zu Wolfenbüttel, in einem Alter von achtzig Jahren. 
Serufalem machte ſich um bie Braunfchweig’schen Rande in mehrfacher 
Hinficht verdient. Ihm verdankt das dortige Carolinum feine erſte Ein⸗ 
rihtung, und eben jo verdient machte er fih um die Armenanftalten, 
Welche helle und fruchtbare Anfichten dieſer Mann auf diefen beiven jo 
wichtigen Gebieten, dem ber Erziehung und bes Armenwefens, hatte, geht 
aus feinen hierauf bezüglichen Schriften und Reden am deutlichſten herver, 
So jagte er zu feiner Zeit ſchon viel Zreffliches über den Religions 
unterricht auf höhern Gymnaſien. Ich kann mich nicht enthalten, einige 
feiner Worte hierüber mitzutheilen.*) „Es ift höchft traurig, baß nad 
ber bisherigen Einrichtung ber Unterricht in ver Religion grabe in ben 
Fahren aufhört, wo der Verftand anfängt zu einiger Reife zu gelangen, 
und daß bie jungen Leute daher für ihr ganzes künftiges Leben Teine anım 
Kenntniß von dem Chriſtenthum erhalten, als bie ihnen won biefem je 
höchſt mangelhaften jugendlichen Unterrichte übrig bleibt. Die öffent» 
lichen Religionsvorträge können dieſen Mangel nicht erjeßen, und bo 
find e8 gerade dieſe jungen Leute, bie wegen ihrer mannigfachen Gejchäfte 
und Verbindungen einft den größten Einfluß auf die menfchliche Geſell⸗ 
ſchaft bekommen.“ Diefem Mangel an einer vollſtändigen rveligiöfes 
Jugendbildung giebt Ierufalem mit Recht zweierlei Schuld, entweder 
eine völlige Geringfchätung der Religion und bes Gottespienftes, oder 
jenes bloße äußerliche Halten auf die Form, aus jener trivialen Politil, 
bie bei eigenem Mangel der Religion nur um fo blinder gegen alle 
Denffreiheit und Aufklärung eifert, weil fie die wahre von ber falſchen 
nicht zu unterfcheiven vermag. „Wir haben überhaupt,” ſagt er, 
„„u wenig wahres Chriftenthum; dem Namen nach Chriften 
genug, aber zu wenige, die daſſelbe nach [einer innern göttlichen 
Wahrheit deutlih und mit Ueberzeugung kennen, 3 
wenige, welche bie ganze Wohlthätigkeit deſſelben erkennen, zu wenige, 
bie e8 als die einzige wahre Lehre der Glückſeligkeit kennen.“ 

Wenn Baſedow und feine Nachfolger die Erziehung vom chriftlichen 
Boden losriffen, jo fuchte Jeruſalem den Bund zwifchen Kirche umb 
Schule feftzuhalten ; aber um dieß zu können, verlangte er auch, daß bie 
Kirche von dem Lichte in fich aufnehme, welches fich mehr und mehr vom 
der Schule aus zu verbreiten anfing. Er tabelte es, daß man bei ver 
bisherigen Gymnaſialbildung zu fehr nur an ben fünftigen gelehrin 
Beruf des Theologen gedacht habe, und ftellte an den Geiſt des Jahr 
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*) Nachgelaſſene Schriften IT. ©. 203. 


Jeruſalem über Jugendbildung und Armenwefen. 337 


ndert® die Forderung einer vieljeitigern Bildung zur Humanität, jo- 
Hi für die künftigen Theologen als für alle Uebrigen. Ohne die alten 
prachen verbrängen zu wollen, tavelte er den einjeitigen Gebrauch 
cſelben, und fuchte namentlich auch ven Naturwifjenichaften und ver 
bung in ber beutjchen Mutterfprache größern Eingang zu verichaffen. 
te Entwidlung der deutſchen Sprache und Ritteratur, wie fie eben zu 
ner Zeit begann, lag ihm befonvers am Herzen. Ein Aufſatz darüber 
feinen Schriften verdient noch immer beachtet zu werben.*) 


Wie auf ven Jugenbunterricht, fo übte Ierufalem auch auf das 
emenwejen feiner Zeit und feines Landes zunächft einen wohlthätigen 
influß, und dieß ift wahrlich feins ver geringften Verdienſte. Die 
übere Zeit war allerdings auch wohlthätig gewefen, aber vie Wohlthat 
itte fich mehr beichränft auf pas Almofengeben. Jeruſalem fuchte (wie 
: bemfelben Geifte es Iſaak Ifelin und andere Menſchenfreunde jener 
eit thaten) den Armen Gelegenheit zu verfchaffen,, durch Arbeit ihr 
hot zu verdienen und dem Elenve des Müßiggangs, ver Bettelei und 
nes lajterhaften Lebens vorzubeugen; vor allem fuchte er ihnen und 
ven Kindern ven Weg einer vernünftigen chriftlichen Erziehung zu 
men und ihnen ven Troſt ver Religion als den böchften Reichthum 
ttten in Dürftigkeit zuzuwenden, damit fie im Blick auf Gott ihr Kreuz 
ı Geduld tragen lernten. Und dieſer Zweck, glaubte er, werbe burch 
ffentliche Armenanftalten und Arbeitshäufer am ficherften erreicht; 
aber er denn bie Errichtung einer folchen mit vieler Aufopferung be- 
ieb.**) Bon einem folchen Manne läßt fich wohl erwarten, daß das 
‚briftenthum bei ihm nicht bloß ein angelerntes Syſtem, fondern Sache 
e8 Herzens und Lebens war. Und vieß bewies er‘ auch in feinem 
aenfchenfreunbfichen, leutjeligen Betragen gegen Andre und in feiner 
krgebung in den göttlichen Willen. Eine harte Prüfung traf ihn im 
zahr 1775, als fein einziger Sohn, die Stüte feines Alters, ver fich 
em Studium der Rechte gewidmet hatte, in einem Anfalle von Schwer⸗ 
uuth fich das Leben nahm. (Diefer Tod des jungen Ierufalem war es 
wlonntlich, der Goethen theilweife den Stoff zu den „Leiden des jungen . 
Berther, gab.***) — Bald darauf verlor der geprüfte Mann auch feine 





*), Nachgelaffene Schriften II. S. 299. 
jr Bgl. den Auffatz: Ueber die Wohlthätigkeit Öffentlicher Armenanſalun, a. a. O. 
"45 fi. 


*##) Bol. den von A. Keftner herausgegebenen Briefwechſel: Goethe n. Werther. 
tuttg. 1854. ©. 86 ff. 
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Gattin. „Beider Verluft,* fagt uns fein Biograph (Efchenburg),*) e 
ſchütterte feine Seele tief in's Innerfte, und machte feine Freunde für fs J 
Leben äußerft beforgt ; aber bald ermannte fich fein Muth, und die Re 
gton lohnte ihren ebelften Belenner mit ihren herrlichften, mächtigfes 
Zröftungen. ... Allmählig wich fein Kummer der dauerkafteften du 
ruhigung; felbft die ftille, jchwermüthige Erinnerung am dieſe Lee 
verlor allmählig ihr Peinliches; fein Murren, felbft fein Klagen über ik 
entfuhr je feinen Lippen.“ — Als fein eignes Enbe herannahte, Era 
er einfach in die Worte aus: „Soll ich denn nun zu meiner hoher 
Beſtimmung übergeben, Gott, wie jelig werb’ ich dann fein!“ — 
Jeruſalems Glaube war der einfach biblifche, entfernt ih 
alle dem, was bie fpätere fpeculative Dogmatik in die chriftliche Ag 
bineingetragen ober zu einem Syſtem ausgebilvet hatte. Unter ben DW 
ſchen Lehren felbft wieber hatten die am meiften Einfluß auf ig, 
fi) auf Gottes weile Führung der Menſchen, auf die Sittlichleit pie 
vor allem auf die Pflicht ver Menfchenliebe beziehn. Jeruſalem gli. 
aufrichtig an die höhere göttliche Würde des Erlöfers, ohne jedoch u 
dogmatifchen Lehrbeftimmungen über feine Perſon und die Dreieinigl 
des göttlichen Weſens für etwas der Religion Wefentliches zu Kine 
Er betrachtete mit allen vechtgläubigen Chriften ben Top Jeſu als M 
größte Wohlthat, die ver Menfchheit zu Theil geworben, als den einzig 
Grund unfrer Seligkeit, ohne auch hier die gewöhnlichen Vorftellung 
bavon zu theilen, von denen er glaubte, daß fie durch ihre Schroffe 
leicht anftößig fein Könnten. Und eben davor war ihm am mei 
bange. „Wie traurig ift es,“ fagt er, „vaß man durch bie Behaupt 
von theologifchen Beftimmungen und Hhpothefen noch immer jo vi 
gute Menſchen von dem Bekenntniß Jeſu abhält, fie zu Deinden M 
Evangeliums macht, und die wohlthätige Annahme und Verbreitung 
beffelben dadurch fo fehr hindert, va man ihmen doch die Gerectig 
wiberfahren laffen muß, daß fie einen Gott erfennen, bie Tugend lieh 
und Chriftum (wenn man einige biefer Beftimmungen wegnähm 
willigft für den großen göttlichen Gefandten und Lehrer ver Welt nie 
nehmen würden!“ 4 
„Muß denn,“ jo fragt er weiter, „die Religion, die wegen ik 
göttlichen Einfalt eigentlich für alle Menſchen, auch ven Einfältigen mb 
Unmündigen zur Leitung und zum Trofte fein fol, in fo tünftüde 



























— — — —— — — 


*) Deutſche Monatſchrift 1791, 6. S. 132. Vgl. noch weiter Aber ihn: Bett: 
Lebensgemälde denkwürdiger Berfonen, V. ©. 401. 
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emde Terminologien eingekleidet werden, womit ſich durchaus kein feſter 
Jegriff verbinden läßt und die auch ver Bibel fremd find?" Er vermied 
iher auch in feinen Previgten und Schriften forgfältig alle Ausprüde, 
m denen er glaubte, daß fie falfche, Trafje, Gottes unwürdige Vor- 
ellungen erweden könnten, und ebenſo bebiente er fich auf der Kanzel 
»ber der einfachen, natürlichen, von aller gelehrten Terminologie, allem 
xhwulft entfernten Sprache des edlern Umgangs. Und in ver That 
ichnen ſich Serufalems Predigten, obgleich fie nun ſchon über 
mdert Jahre alt find, durch eine würbige Einfachheit des Stils, durch 
ohlthuende Klarheit der Gedanken und einen tiefen religiös - fittlichen 
enft aus, der ihnen noch immer eine würdige Stelle unter den beffern 
rbauungsichriften fichert.. Mögen auch manche tiefere chriftliche 
eziehungen in ihnen vermißt werben, jo wird man ihnen darum ohne 
:oße Einfeitigfeit den. chriftlichen Charakter nicht abjprechen dürfen. 
eberhaupt darf nicht vergeffen werben, daß nächſt Mosheim Serufa- 
m es war, ber zuerjt, dem falſchen Gefchmade gegenüber, eine ein- 
here, mit den Fortſchritten der deutichen Sprache im Einklang ftehende 
anzelberedſamkeit einführte, eine Kanzelberedſamkeit, die freilich jene 
iſche Kraft und Originalität eines Luther vermiffen ließ und die fich 
ehr dem Zone ver Abhandlung näherte, aber die doch immer wohlthätig 
ar im DBergleich mit dem ſchwülſtigen, geſchmackloſen, fchleppenden 
anzelton, wie er fich im 17. Jahrhundert der meiften Prediger bemäch- 
gt Hatte und zum Theil noch ins 18te hinein fortpauerte. Ierufalem 
Magt fich an einem Drte*) mit Necht über die Geſchmackloſigkeit jener 
wrediger, bie, während fie in Geſellſchaft wie andre vernünftige Menſchen 
rächen, gleich ſowie fie die Kanzel beftiegen, „in einen Nachtwächter- 
ber Marktſchreierton“ verfielen, um dadurch, wie fie glaubten, der Sache 
sehr Nachdruck zu geben. Die Rückkehr von diefer Unnatur zur natür- 
hen Einfachheit war in jener Zeit von großem Werthe; fie zeigte fich 
uf dem Gebiete ver Erziehung, der Litteratur, und fo nahm fie auch auf 
er Kanzel ihren Plag. Es konnte nun freilich gefchehn, daß die Ein- 
achheit in eine zu große Nüchternheit ausartete, daß das Groß- 
tige, das Gewaltige und Teierliche einer Firchlichen Rede zurüdtrat 
zıter die bequeme leicht verftännliche Rede des täglichen Umgangs; ja 
38 diefer Umgangston am Ende in jene hausbadene Plattheit und All- 


*) Nachgelaffene Schriften II. S. 197. Vgl. auch über ihn, fo wie über Sad, 
Salbing, Zollitofer u. ſ. w. die Schrift von K. H. Sad, Geſchichte ver Predigt in 
⁊ beutichen evangelifchen Kirche von Mosheim bis auf bie iebien Jahre von Schleier⸗ 
cher und Menken. Heidelberg 1866. 
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täglichfeit ausartete, von ber wir ſchon früher einmal gefprochen t 
Das war aber bei Ierufalem und ven beffern Rednern jener Zeit 
ber Fall. Mit ver Einfachheit wußten fie eine gewiffe Würde, ein 
Keufchheit der Sprache zu verbinden, und eben biefe Berbinbun; 
beidem ift e8, was biefen Predigten noch jet (auch bet allen theih 
Mängeln) einen claffiichen Werth giebt, gegenüber jener phantafl 
Geſchmackloſigkeit, in bie fo manche unfrer Neuern wieder, vor! 
Streben nach Originalität, verfallen find. Es verhält fich mil 
Jeruſalem'ſchen und ähnlichen Predigten wie mit den Gellert 
Liedern. Sie find würbige Reprälentanten ihrer Zeit, aber werben 
jest noch ihre Wirkung auf einfache und vorurtheilsfreie Gem 
nicht verfehlen. 

Das Werk, worin Ierufalem die chriftliche Religion gegen bie 
würfe der Freigeifter, namentlich gegen Bolingbrode und Voltan 
vertheidigen fuchte, find feine „Betrachtungen über bie vornt 
ften Wahrheiten ver Religion“, ein Wert, das jet wohl} 
bie große Zahl neuerer Erbauungsschriften zurückgetreten ift, dns 
damals neben Gellerts Liedern einen ver Hauptbeſtandtheile einer d 
lichen Hausbibliothef bildete. Das Werk wurbe in bie meiften ne 
Sprachen überfegt und erlebte bald hinter einander mehrere Auflı 
Auch bier zeigt fich’8 ums wieder, wie Kriegszeiten oft Weckſtimme 
das geiftliche Neben werben. Was im breißigjährigen Kriege Arndi 
die Vieberdichter feiner Zeit waren, das waren im fiebenjährigen & 
und Ierufalem, freilich auf ihre Weiſe. Der damalige Exbprin 
Braunfchweig, der, von Ierufalem unterrichtet und confirmit, 
feinem Lehrer noch gern einen weitern Unterricht genoffen Hätte, wa 
ber ihm mitten unter dem Getümmel des Krieges ven Auftrag erth 
biefes Werk zu ſchreiben. Jeruſalem gehorchte, und wünfchte zug 
wie er in der Vorrede fagt, derjenigen Claſſe von Leſern nützlich zu 
ben, deren Stand und Gefchäfte es nicht leiden, in die genauern m 
lehrten Unterfuchungen ver religiöfen Wahrheiten fich einzulaffen, ! 
e8 aber, bei ihrer mehrern Verbindung mit der Welt und bei ver jegl 
Grenzen der Vernunft und Sittlichkeit überfchreitenden Frechheit, 4 
die Religion zu fchreiben, zu ihrer Beruhigung um fo viel wichtige 
die Grundwahrheiten des Glaubens nach ihrer wahren Stärke und be 
vers nach ihrer innerlichen Vortrefflichkeit kennen zu lernen. — 

Und damit kam Serufalem allerdings einem allgemein gef 
Bedürfniß entgegen. Die Zeit war vorüber, in welcher denkende un 
bildete Chriften unter den Laien fich einfach mit dem begnügen Tom 
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18 fie ihrer Zeit im Katechismusunterricht gelernt hatten , in Predigten 
unten bie Gegenftänte des Zweifels nicht alle erjchöpft werben, und 
e meiften der übrigen apologetifchen Schriften, wie bie von Lilienthal, *) 
aren zu theologijch gelehrt; es mußte.fich erſt allmälig eine veligiös 
dehrenve Pitteratur bilden, welche, wie Jeruſalem jelbft jich ausdrückt, 
«3 Mittel hielt „zwifchen metaphufifcher Strenge und bloßer ‘Decla- 
Btion*. Und zu biefer Literatur, bie jegt unter uns zu einer Menge 
en Büchern und Zeitjchriften unter allen möglichen Titeln angeftiegen ift, 
ste Ierufalem mit feinen Betrachtungen gewiffermaßen ven Grund. — 
doch nein! fchon etwas vor ihm hatte der Oberhofprediger zu Ber⸗ 
ı, Auguft Wilhelm Friedrich Sad durch feinen ver- 
eidigten Glauben ver Ehriften fich verdient gemacht, Welchen 
udruck dieſes Wert von Sad auf bie Gebilvetften jener Zeit machte, 
anen wir aus einem Briefe abnehmen, ven Wieland im Jahr 1754 
u Zürich aus an Sad jchrieb.**) Wieland war damals noch in feiner 
ligiöfen Periode, er hatte fein Gedicht „ven geprüften Abraham“ an 
ad geſchickt und pas Gedicht war freundlich aufgenommen worben, und 
in fchreibt er ihm wieder, daß ihn der Wunfch, den liebenswürbigen 
erfafier des vertheidigten Glaubens der Chriften zu ſehn, vor allem 
dern nach Berlin ziehn würde. „Wenn die revlichen Wünfche vieler 
uſend Seelen,“ fährt Wieland fort, „zu denen fich die meinigen fügen, 
Hört werden und den großen Abfichten unjers Herrn gemäß find, fo 
erden Sie, theuerjter Herr Oberhofprebiger, die Religion, bie einzige 
wuelle der Glückſeligkeit unfterblicher Geifter, burch Ihre rührenden 
zhren und durch Ihr einnehmendes Beifpiel noch lange Zeit fichtbarer 
ud ven Menſchen lieber machen. Ich werde nie ohne innerliche Ermun- 
zung und ftille Seufzer für Ihr Leben, Wohlergehn und die Segnung 
Shrer geheiligten Bemühungen an Sie denken.” — 

Das Leben Sads, des Aelteren, ift uns von feinem Sohne und 
Rachfolger im Amte, dem Schwiegerfohne Spaldings, befchrieben wor- 
en, und kann mit dem angehängten Briefwechſel befonvders dazu dienen, 
Ins in bie damalige Zeit hineinzuführen. Sad, ver unter der Regierung 
Friedrich Wilhelms I. fein Amt angetreten hatte, war Zeuge von dem 
Amſchwunge ver veligiöfen Ideen, und er blieb nicht unberührt von dem⸗ 
elben; aber er ließ fich auch von dem Strome nicht mit fortreißen, 





*, Lilienthal (+ 178218 Profeflor der Theologie und Paſtor zu Königsberg), 
die gute Sache der Offenbarung. Königsberg 1760—80. 
**) Sads Leben, von deſſen Sohn herausgeg. I. S. 197. 
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ſondern fuchte fich, wie fein Sohn von ihm fagt, „in ber gemäßigten 
Zone zu halten, überzeugt, daß die göttliche Offenbarung uns nit 
gegeben fei, unfern Verſtand zu verwirren und zu quälen, fonbern z 
erleuchten und zu beruhigen.“ Zeller, der fchon mehr zum Extreu 
ber neologifchen Richtung bingezogen wurbe, fagte aber von ihm, er 
babe zu früh Halt gemacht. — Auch Sads Predigten hatten, we 
- die von Ierufalem, längere Zeit ein großes Bublicum. Sie wırder J 
lange als eigentliche Mufterprepigten empfohlen, und noch heute, nad Jt 
hundert Iahren, wird Mancher, der nicht bloß dns Neueſte begehrt, ein? 
gejunde Nahrung in ihnen finden. Dan vergleiche nur, um ſowohl um 
feiner religiöſen Gefinnung, als von feiner even Schreibart eine Bei) 
ſtellung zu erhalten, die beiden fich ergänzenden Previgten , bie 
„wider die Verführung der Ungläubigen” und bie auder 
‚wider den unchriſtichen Sectengeift“. Da heißt es dem an 
Schluffe der Tegtern Predigt: „Wir wollen uns dahin beftreben, baf me 
ung die Grundartifel der Religion immer tiefer in unfer Gemüth eis 
prägen und uns auf biefen unfern alferheiligften Glauben täglich me I 
erbauen, und vemfelben in allen Stüden gegen Gott und Menſchen e 
mäßer leben mögen. Das fei unfer Hauptwerk, und ber Beweis ve 
ber Reinigfeit und Aufrichtigfeit unfers Glaubens; eine Sache; bie md 
genug befchäftigen und uns gewiß feine Zeit und auch keine Neigung a 
Zank und Streit übrig laffen wird. Dahin fehe alfo ein Jever, via 
vor Gott aufrichtig und in einem Stand guter Werke erfunden were Pi 
Im übrigen aber laffet uns feinen fremden Knecht richten, ſonden 
mit jedermann in Frieden und Einigkeit leben, und um feiner Meinung 
willen das große Gebot ver Demuth und Liebe übertreten, fo wi 
ber Gott des Friedens und der Liebe mit uns fein in Zeit um 
Ewigkeit.“ 

Eine heitre, milde, würdige Geſtalt tritt uns entgegen in bem 
frommen Johann Joachim Spalding. Er hat fein Xeben um 
ſelbſt befchrieben, und wer nur dieſe Selbftbiographie liest, der wirb fid 
zweimal befinnen, ehe er ven Mann verurtheilt, von dem dieß Leber 
Zeugniß giebt. Spaldings äußres Leben hat, wie das von Serufalen, 
wenig Bedeutendes. Der Sohn eines Prebigers, war er 1714 zu Trieb 
fees in Schwerifch-Bommern geboren. Er hatte feine Studien in Roftnd 
und Greifswald gemacht, und nachdem er erft als Hauslehrer an ver 
ſchiednen Orten, dann als: Prediger in den pommerfchen Stähtchen 
Laſſahn und Barth gewirkt hatte, verfchaffte ihm fein fchriftftellerifcher 
Auf, den er beſonders durch fein damals weit verbreitetes Buch „Die 
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Beftimmung bes Menfchen (1748)* gegründet hatte, eine DBe- 
tafung nach Berlin, wo er vie Stelle eines Oberconfiftorialrath8 und 
Wropftes an ver Nicolaikirche feit dem Jahr 1764 bekleidete. Schon in 
Barth hatte er fich bis in die Schweiz hinein einen ehrwürbigen Namen 
gemacht. Drei ftrebende Sünglinge, unter ihnen ver nachmals berühmte 
Ih. Caſpar Lavater (bie beiden andern waren Heinrich Füßli und 
Weir HeK) Hatten fich aufgemacht nach dem pommerfchen Landſtädtchen, 
Mu dort den würbigen Seelforger zu befuchen und brei Vierteljahre feines 
ichaulichen Umganges zu genießen. Es muß alfo boch ein ftilles Feuer 
von dem Manne ausgegangen fein, das wieder Andere entzünbete. Auch 
Bpalping ftarb (nachdem er im Jahr 1788 freiwillig fein Amt niever- 
elegt hatte) in dem hoben Alter von neunzig Iahren zu Berlin (1804). 
Ran hat fogar unter einem Schein von tieferer Frömmigkeit des hohen 
llters diefer Männer gefpottet. „Der Eifer,“ hieß es, „um bie Kirche 
Beine fie nicht verzehrt zu haben, fie feten mitten unter ihrem Ruin alt 
eworben.“*) Kalter, berzlofer Spott! Mir wenigftens find dieſe patri- 
erhalifchen Geftalten ehrwürbig, einer Zeit gegenüber, bie eben nur zu 
ald alt wird, die oft in der Leivenfchaft eines ungezähmten Ehrgeizes 
on ihrem eignen Teuer fich verzehren läßt, während bie friedliche Flamme 
iller und anhaltender Begeifterung nur zu frühe in ihr erlifcht, weil e8 ber 
ampe an Del gebricht. — Wahr ift es, auch Spaltings inneres Leben 
t nicht gerade reich an mächtigen Stürmen, an Ebbe und Fluth, es ift 
egen das Leben eines Auguftinus, Tauler, Luther wie das eines 
ommerſchen Landſees gegen bie mächtigen Brandungen des Dceans. Aber 
er friebliche Landſee mit feinen flachen Ufern ift uns am Ende doch noch 
teber, als die aufgeftörte Pfüge, die ein Weltmeer zu fein meint, wenn 
ie tost und ſchäumt, die fittlich-fromme Nüchternbeit des Sinnes lieber 
18 die erfünftelte Zerriffenheit eines fogenannten Weltjchmerzes, ver fich 
or lauter Genialität wie toll gebervet, das einemal den Spott und die 
Serzweiflung auf der Stirn trägt und das andremal wieder bie Brands 
adel des Fanatismus ſchwingt. — Uebrigens ging ja auch Spalbings 
eben nicht ohne Kampf vorüber, auch er mußte durch die Schule ver 
weifel hindurch. So finden wir in feinen Selbftgeftänpniffen manches 
atereffante über bie Bildung und Veränderung feiner religiöfen Anfich- 
n. Sein unbebingter Glaube an bie Kirchenlehre ward zuerft erfchüttert 
urch die Aeußerung eines angejehenen Theologen jener Zeit. Als ver 


*) Was jagen denn biefe zu Wesley, ber auch ein hohes Alter erreichte? — was 
m Apoftel Johannes? 
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junge Spalding diefem Theologen einige beſcheidne Zweifel gegen eine. 
Lehre geäußert hatte, bie er nicht in ver Schrift begründet fand, gab ik | 
biefer in ber Verlegenheit bie Antwort: „Das ift nun wirklich fchlinm, 
aber da müffen wir denn ſehn, wie wir uns ſalviren.“ Seither, gefickt 
Spalting, fei es ihm bei ven meiften Vertheibigungen ber alten Recht 
gläubigkeit vorgelommen, als ob die Herren fich nur ſalviren wollten.— 
Spalding hatte wenig claffiiche Studien gemacht, er hatte fich mehr durq 
neuere, beſonders englifche Litteratur (aus der er auch Einiges überſetzteund 
burch Journale gebilvet, und fo tragen auch feine Schriften weniger bat 
Gepräge einer burchgebilveten theologifchen Gelehrſamkeit und ftrenge 
Wiſſenſchaft, als das eines gefunden, natürlichen Verftandes, vor allen 
aber einer großen Lauterkeit und Kenfchheit der Seele, ja einer innere 
"Seelenharmonie an fi, und das ift denn doch bie Höchfte Weihe 
eines Geiftlihen und Theologen. — Spalbing hatte ein tiefes religidſes 
Gefühl, aber von Gefühlen bie Religion abhängig zu machen, erſchien 
ihm bevenflih, zumal wenn dieſe Gefühle auf einem finnlichen Boden 
wurzelten. Er hatte dabei die Verirrungen ber Halle'ſchen Pietiften im 
Auge, welche mit ven innern Gefühlen und Erfahrungen, mit dem Buß⸗ 
kampfe und ähnlichen Zuſtänden bisweilen ein gefährliches Spiel trieben ; 
daher fchrieb er im Jahr 1761 feine Gedanken über ven Wert 
ber Gefühle im Chriſtenthum, eine Schrift, bie mehrere Auflagen 
erlebte und jene mehr nüchterne Denkweiſe in ber Religion befördern 
half, die ven legten Jahrzehnten des Jahrhunderts eigen war. Sie hal 
dazu mit, wie Tholuck fagt,*) „ver Neligiofität einen kältern, aber auck 
einen reinern Charakter zu geben“: einen fältern, infofern fie es meh! 
auf belle Erfenntniß in der Religion und auf Nechtichaffenbeit im Wan 
bel als auf Gefühle abſah; einen reinern aber eben dadurch, daß fie bes 
faliche Spiel mit Gefühlen zurücdbrängte und wenigftens Veranlaffını 
wurde, über die dunkeln Gefühle fich Rechenschaft zu geben, und daß fü 
die ſchwärmende Phantafie der prüfenden Vernunft unterorbnete. Mi 
berfelben nüchternen, phantafielofen Auffaffung ver Religion (denn ge 
müthlos möchten wir fie einmal nun gar nicht nennen) hängt and 
Spaldings Anficht von der Nutzbarkeit bes Predigtamtes“ zat 
ſammen, bie er eilf Jahre fpäter, im Jahr 1772, herausgab. Spalbiny 
ging dabei von dem richtigen proteftantiichen Grundjag aus, den [hen 


*) Bermifchte Schriften II. S. 92. Freilich verkannte Spalding mit den Meißen 
feiner Zeit Die tiefere Bedeutung bes Gefühle, infofern e8 die Grundlage bes religi⸗ 
fen Selbftbewußtfeins, mithin der urfprüngliche Sit der Religion if. Und wie Biek 
verfennen dieß noch bis auf den heutigen Tag ! 
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uther und Spener anfgeftellt hatten, daß die Geiftlichen nicht eine be 
ondere Prieſterkafte, ſondern ven Lehrſtand in ber Kirche bilden follen ; 
Mein das Reduciren dieſes Lehrftandes auf tie Nutzbarkeit im Staate 
atte allervings etwas höchft Bebenkliches , Das beinahe pas Geftänpniß 
orauszuſetzen ſchien, als fei der geiftliche Stand fo viel als unbrauch- 
dar geworben, und man müffe ihn doch von irgend einer Seite her wie- 
ber nutbar zu machen fuchen. Die Abficht Spaltings war wohlgemeint. 
Er wollte aus dem Prediger des Chriftenthums Teineswegs einen 
bloßen Volkslehrer im Sinne des Sebaldus Nothanker machen, von dem 
wir früber geſprochen; aber wenn wir fein Prebigeriveal neben das 
ver Apoftel und Propheten, oder auch nur neben das der NReformatoren 
ftellen,, jo nimmt es fich allerbings etwas ärmlich und mager aus, wie 
ver dünne Streifen eines fchwarzen Mäntelchens gegen ben reichen 
daltenwurf einer altrömifchen Toga over eines hobepriefterlichen Talars. 
Niemand ärgerte fich an dieſer Nutbarkeit, zu der man den geiftlichen 
Etand verdammen wollte, mehr als ver feurige, phantafiereiche Her- 
der, ber in ven Brovinzialblättern nicht ſowohl gegen ven ehr- 
wärbigen Spalding felbft, als gegen die Zeitrichtung auftrat, ver feine 
Schrift Vorfchub leiftete. Herder, der das Previgtamt als Amt Gottes, 
als Botichaft an Ehrifti Statt faßte, vergleichbar dem Amte der Patri⸗ 
arhen, ver Priefter, ver Bropheten und Apoftel, fand es unter ber 
Würde viefes Standes, wenn man bie Geiftlichen zu bloßen Staats- 
bienern berunterfegen wollte, „zu Depofitärs der öffentlichen 
Moral‘, wie Spalving felbft, ohne etwas Arges dabei zu denken, fie 
genannt hatte. „Warum,“ fragt Herber, „macht man fie nicht am Enbe 
gar zu geheimen Finanz- und Polizeibevienten, zu Bau⸗ und Wafjer- 
raͤthen?“ Spalbing mußte ber verlegende Ton Hervers tief ſchmerzen, 
je mehr er fich feiner redlichen Abficht bewußt war und je mehr er ven 
ttefflichen jüngern Mann felber fchäßte, der fich wider ihn erhoben 
hatte. — Auch an der Verwäfferung ver Gefangbücher hatte Spalbing 
mit feinen Collegen Teller und Diterich Antheil. Und auch diejes 
Beginnen wurde von Herder fcharf gerügt. Die heutige Zeit wird, wo 
fle auf ver wahren Höhe ber religiöfen Bildung fteht, unbebingt auf 
Herders Seite fich fchlagen, aber fie wird barum ven Mann nicht ver- 
dammen, ben auch Herber hoch Hielt und mit dem er ben Abel ber 
Gefinnung, die belle Dentweife und Seelenharmonie gemein hat. 
Der nüchterne Profaismus hing ja bei Spalding nicht im entfernteften 
Mit einer irreligidjen Gefinnung zufammen. Im Gegentheil glaubte er 
im vollſten Ernfte, und ſehr viele echt fromme und redliche Leute glaub: 
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ten es damals mit ihm, durch ein ſolches Herunterftimmen ber religiöfen 
Sefühle auf den herrſchenden Ton ber Zeit, den man eben für ven na 
türlichiten in ber Welt hielt, ihnen mehr Eingang zu verfchaffen, ja ihnen 
erſt recht ven Stempel ber Wahrheit aufzubrüden. Ans demſelben 
Streben nach Wahrheit und Natürlichkeit änverte Spalding auch, wir 
er ung felbft erzählt, allmälig feine Kanzelſprache. In ver Meinung, 
daß die alten biblifch - orientalifchen Ausdrücke vielfachen Mißverſtand 
ausgefegt feien und im Munte ber Abendländer zur Unnatur würben, 
rebete auch er, wie ſchon Jeruſalem es angefangen, mehr bie täglice 
Umgangsipradhe ober die ber herrichenden Popularpbilofophie, eine 
Sprache, wie fie mehr ben Gebilveten geläufig war, als dem eigentlichen 
Volke, dem eben doch die Bibelfprache, wenn man fie gehörig zu hand⸗ 
haben weiß, zu allen Zeiten bie verjtändlichfte ift. — Bon Rechtichaffen 
heit und Tugend, von Glückſeligkeit, von gewifienhafter Pflichterfüllung 
und dem Vergnügen, das bieß alles gewähre, war mehr und öfter bie 
Rede als von Wiedergeburt, Erlöfung, Heiligung, von ber „Religion 
Jeſu“ mehr als von der Perfon des Herrn, von den Wirkungen einer 
tugenphaften Gefinnung mehr als von ven Früchten des heiligen Geiſtes. 
Man fühlte nicht, daß man mit dem bezeichnenden Ausdruck auch vie 
Sache aufgab, mit ver Form auch den Inhalt. Wenn wir uns aber er» 
innern, wie bie chriftlich- biblifche Sprache bei Vielen in jener Zeit ihre 
wriprüngliche Bebeutung verloren hatte und gleichjam abgeftanven war, 
fo können wir es wohl begreifen, wie man es für nöthig finden mochte, 
ben Inhalt dadurch vor gänzlichem Verderben zu bewahren, daß man 
ihn in andre, wenn auch nicht jo geeignete Gefäße goß, bis bie altest 
Gefäße von den Hefen gejäubert waren, bie fich im Laufe ver Zeit an⸗ 
gefett hatten. Ober um ein ebleres Bild zu wählen, man flüchtete fi, 
ba ber. Tempel baufällig geworben und bie Baumeifter rathlos baftandest 
wie zu helfen ſei, einftweilen in ein einfaches Bürgerhaus und richtete 
fih ta wohnlich ein mit feinem beſcheidnen moralifchen Chriſtenthum, 
bis man wieber einziehen konnte durch die Pforte einer noch weiter ger 
biehenen Bildung in die gewölbten Hallen ver alten, und doch erneuertest 
Kirche. Und wahrlich, die guten, ehrlichen Leute, bie in dieſes Bürger- 
baus fich flüchteten, wir bürfen fie nicht verwechſeln mit denen, bie 
draußen ftanden jubelnd und lärmend auf ver Gaffe, und fchon froh⸗ 
lockten über ven baldigen Einfturz des Tempels. Jene Männer, bie iu 
ver bewegten Zeit dadurch das Chriſtenthum zu retten glaubten, daß fle | 


es wo möglich von allem entkleiveten, was ihm einen fremden, ver 
alteten Schein geben konnte, und es ben freilich ſehr ſparſamen Bedürſ⸗ 
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iſſen der Zeit anzupaflen ſuchten, fie verbienen dennoch unfern Dank 
mb unfre Achtung; denn es war ihnen babei um nichts Geringeres zu 
Bun, als dadurch den Feinden des Chriftentbums, ja den Feinden aller 
Religion und Tugend, den Ververbern des menfchlichen Gefchlechtes, 
jeden Vorwand abzufchneiven. — Im feinen vertrauten Briefen 
über bie Religion fuchte Spalting dem Naturalismus, ber Prei- 
geifterei und Nellgionsfpötterei, von ver er Hagt daß fie immer frecher 
ihr Haupt erhöbe, noch in feinem höhern Alter entgegenzutreten, umb 
aus dieſem höhern Alter rührt auch feine letzte Schrift: Die Religion, 
eine Angelegenheit des Menſchen. — Ueberhaupt bietet ung, 
wie ich es fchon anventete, dieſes höhere Alter Spaldings das Bild eines 
wahrhaft in Gott Befeligten, in Gott vergnügten patriarchalifchen Lebens 
der, wie e8 nur im folchen zur Erfcheinung kommen Tann, bie mit Ernft 
darnach gerungen haben.“) — So ftand denn Spalbings aufflärende 
Rihtung im innigften Bunde mit feiner aufrichtigen Frömmigkeit, ja fie 
wer, wie fein Sohn es ausdrückt, felbft ein Zug derſelben. Eben biefe 
aufrichtige Frömmigkeit, diefe ungetrübte Lauterkeit feiner Seele erlaubte 
ihm nicht, irgend eine refigidfe Vorftellung in fich aufzunehmen, von ber 
er nicht überzeugt war baß fie wefentlich zu feiner fittlichen Veredlung 
md Beflerung etwas beitrage. Und das tft fehr begreiflich. — Grabe 
bie Leute, die fich um Religion und religiöfes Leben in der Regel nicht 
zu befümmern pflegen, bie nehmen ja auch wohl ein Dogma mehr ober 
weniger mit in ven Kauf, und denken, fie tragen nicht fchwer daran. 
Spalding aber, der die Religion zu feinem Eigenthume machen wollte, 
wollte nichts Entlehntes, Geborgtes, fonvern lauter Geprüftes und Er- 
fahrnes; und barin hatte er Recht. Beſonders jene phantaftereichern 
Borftellungen der Religion (fagt ber jüngere Spalbing) ‚**) die man 
auch in den neuften Zeiten als vie Eingebungen eines tiefen Gemüths 
weit vorzieht ber ſchalen Begreiflichkeit einer mit ver entfchiebenften Ver⸗ 
Öchtlichkeit bezeichneten Aufklärung, beſonders dieſe Bilver voll glühender 
Farben des Orients hatten nichts dem Geifte Spaldings Entfprechenves.“ 
Spalding unterſchied wohl zwiſchen dem wahren Gefühl, das auch bei 
ſparſamer Phantaſie doch ein inniges ſein kann, und zwiſchen einer bloß 


— — — 


9) Man vergleiche die Stellen aus feinem Tagebuche, Lebensgeſchichte S. 144, 
bu. ſ. w. Wie wohlthätig feine Wirkung auf junge firebende Gemüther war, da⸗ 
don zeugt das Beiſpiel Lavaters (fiehe Vorleſ. 22) und Bleſſigs, fiehe deſſen Leben 
von Fritz, ©. 46. 

*#) Sehen, ©. 174. 
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burch die Phantafie heroorgezauberten, gemachten und erfünftelten. de 
geifterung. Bor folchen „Herzlofen Boeten der Religion“*) zog 
er fich zurück, und hielt es lieber mit ven fchlichten Menſchen, die nicht 
mehr äußern, als fie fühlen. „Soll er aber deßwegen (fagt jein Sohn) 


im Zorn oder im Spott ein Aufklärer genannt werben, jo muß es doch 


allen denen, welche die ſe Aufklärung verdammen und verachten, eine 
bedenkliche Thatſache bleiben, daß, wie fie felbft nicht bezweifeln können, 

er ein innigfrommer Mann war.“ Und das Haben denn aud bie 

Billigern unter denen nie bezweifelt, die einen größern Reichthum von 
religiöfen Ideen befaßen, als Spalding. ‘Derjelbe Herder, der gegen 
ihn auftrat, erwähnte feiner an andern Orten mit großer Achtung, 
und auch Steffens, der fonft gewiß nicht geneigt ift einer flachen 
Aufklärung das Wort zu reden, gefteht ung in feinem Leben,**) daß 
Jeruſalems und Spalvings Schriften einen großen Einfluß auf jene 
religiöfe Entwidlung geübt haben, wenngleich noch nicht den rechten. 
Er nennt e8 ‚mit uns ein wohlmeinenbes und ehrenwerthes Bejtreben, 
das jene Männer leitete, bie Religion aus ben iſolirten Zuftänden, im 
denen ſie fich befand, berauszureißen und ihren Inhalt an das zu 
fnüpfen, was nie aus dem menfchlichen Gemüth verbrängt werben kann; 
baß fie auf bie tiefere Bedeutung menfchlicher Zuftände hinwiejen und 
durch Betrachtungen über Xeben und Tod und Aehnliches (in einer ge 
fälligen Sprache) zurüdführten zu dem Glauben, ver verloren zu gehe 
drohte. Eine ähnliche Natur, wie die eines Jeruſalem, eines Sad 
und Spalding, war auch die des Schweizers Georg Joachin 
Zollifofer, und es ift gewiß fein bloßes Spiel des Zufalls, daß an 
verjchiepnen Orten, namentlich in den größern Städten Deutfchlande, 

wie Berlin, Braunfchweig, Leipzig, folche gleichgefinnte Männer 
auftraten. | 

Zollifofer wurde den 5. Auguft 1730 in St. Gallen geboren. 

Er war der Sohn eines Nechtsgelehrten, ver früher felbft Theologie 
ſtudiert hatte, und erbielt den erften Unterricht in jeiner Vaterſtadt. 

Weiter aber bildete er fich auf ven veutfchen Gymnaſien zu Brankfurt 
a. M. und Bremen aus, und fette feine Studien auf der Holländifcen 
Univerfität zu Utrecht fort. Im fein Vaterland zurückgekehrt bekleidete 

er eine Zeit lang die deutſche Predigerftelle zu Murten, erhielt aber 1758 

ben Ruf als Prediger an die veformirte Kirche in Leipzig, wo er bis zu 


*) Leben, ©. 175. 
**) Was ich erlebte, Bd. I. ©. 258. 
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einem Tode, der den 20. Ianuar 1788 erfolgte, blieb. Zollikofers 
Wirkſamkeit in Leipzig reihte fi ergänzend an bie eines Gellert an. 
Seine Gemeinde beſtand großentheils aus gebilveten Kaufleuten; viefen 
ſuchte er, zu einer Zeit, wo der Spott gegen Religion und Chriftenthum 
der berrfchende Ton zu werden anfing, den Sinn fin das Höhere und 
Göttliche des Chriſtenthums beſonders dadurch zu weden, baß er bie 
moralifche Seite veffelben vorzüglich herausbob, und zwar blieb er nicht 
bei dem Allgemeinen ver Moral ftehn, ſondern ließ fich in die Einzeln- 
beiten derſelben ein und verfolgte fie fo fehr bis zu den äußerften Spiten, 
daß man dabei allervings bisweilen die Wurzel, aus ber Doch das ganze 
fittfiche Leben des Ehriften hervorgehn foll, zu ſehr aus dem Auge ver- 
lor. Man betrachte nur pie Ueberfchriften ſowohl der Sammlungen, als 
der einzelnen Predigten: über die Würde des Menfchen, über Freund- 
ſchaft, Erziehung, felbft über gefellige Vergnügen u. |. w. Das find bie 
Lieblingsthemen, in denen fich feine Rhetorik, aber immer auf eine wür- 
dige und fichere Weife, bewegt. Aber dieſe Einfeitigfeit und Einförmig- 
teit der Zolfikofer'fchen Predigten eingeftanden, wird man doch wieder 
in einer hohen Achtung vor dem Charakter des Mannes unwillkürlich 
Bingeriffen. Diefer Charakter fpricht fich nicht num in ven Prebigten, er 
ſpricht fich auch in feinem Wandel aus, ber den Predigten vollfommen 
entſprach. So erkannten Viele in der Prebigt über ven Mann, ver auch 
nicht in einem Worte fehlt (mach Jak. 3, 2), ven Churalter Zolli- 
tofers felbft wieder. Für ung, die wir an das Pilante und Geiftreiche 
neuerer Briefwechjel aller Art (felbft mit einem Kinve) gewöhnt und 
dadurch wohl auch verwöhnt find, haben allerdings die Briefe, welche 
Garve, Weiße und Zollilofer in jener Zeit mit einander wechlelten, nicht 
mehr venfelben Neiz wie damals; aber es tritt ung aus ihnen boch neben 
dem etwas breiten fich Ergehen in augenblidlichen perfönlichen Stim- 
mungen und ber mitunter ermübenvden Philofophie eine redfiche Ge- 
finnung und ein gewiflenhaftes fittliches Streben entgegen, dem wir 
Gerechtigkeit müffen wiverfahren laffen. — Garve, ber vertraute Freund 
Zollikofers, Hat uns auch feinen Charakter gefchilvert in einem Brief an 
Weiße, worin er unter anderm fagt: „Sein Aeußres war zuweilen etwas 
fälter, als ich es wünſchte; aber von Zeit zu Zeit kamen Blicke von tiefer 
und inniger Empfindung zum Vorjchein, die Einem die vollkommenſte 
Zuverſicht auf feine Freundſchaft einflößten. Es war wirklich in ihm ein 
unter der Aſche glimmenbes und nicht wenig heftiges Feuer... Dieß 
bat auch zulegt jeinen Körper verzehrt. Er Hagte mir fchon vor einem 
Jahre, daß das Rührende feiner eignen Vorftellungen,, beſonders auf 
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der Kanzel, ihn in eine ſo heftige Bewegung brächte, die er nicht zu 
überwinden wüßte, und daß der Streit damit ihn äußerſt entkräftete. 
Wer hätte dieß von einem fo ruhigen und ſelbſt etwas kalten Manne 
erwartet? Aber folange jein Körper ſtark war, unterbrückte und verbarg 
er feine Empfindlichkeit, theils aus Grunbfägen, theils vielleicht vermöge 
gewiſſer andrer Anlagen feiner Seele, oder vermöge feiner frühern Er⸗ 

ziebung und Gewohnheiten.” — Auch bier, wie bei Spalving, jenes 

Ankämpfen gegen das Gefühl, jene beftänbige Herrfchaft über daſſelbe, 

bie an eigentliche Unterdrückung ftreifte. Ich Halte dieß für eim einfeile | 
ges, unrichtiges Streben; warum foll nicht auch das Gefühl, namentlich 
bas religiöfe Gefühl zu feinem Rechte kommen? warum nicht auch fih 
äußern am gehörigen Orte? Es ift bieß eine faljche Scham, es ift faft 
eine Heuchelei, nur im umgekehrten Sinme; aber fie ift mir doch lieber, 
biefe Heuchelei, die vorhandne Gefühle verbirgt, als die, welche Gefühle 
erfünftelt die nicht da find, ober welche die vorhanvenen zur Umatt 
fteigert, und eben damit zur Unwahrheit und zur eigentlichen Heuchelei 
führt. Eben dieſe wiberliche Heuchelei, wie fie gerade zu jener Zeit nicht 
Seltnes war, ftand gleichjam wie ein fchredenves Gefpenft hinter jenen 
Männern und ließ fie fo behutfam fein gegen alles, was an biefes Lafer 
ftreifte. Darum ſprachen fie nie von Gemüth, aber fie Hatten Ge 
müth, fprachen nicht viel vom Chriftlichen im engern Sinne, aber fi 
waren Ehriften in dem Sinne, in dem fie e8 fein wollten und konnten, 
redliche Nathanaele, d. b. Siraeliten ohne Falſch. 

Wir haben bisher uns beftrebt, der guten Abficht ver Männer, be 
fih an die Spige ver theologiſchen Aufklärung ftellten, volle Geredhtige 
feit wiverfahren zu laffen, und haben gejehen, wie, auch bei etwas bürf- 
tigen Anfichten vom Weſen des Chriftenthums, doch eben biejes Weſen 
jelbft noch immer feine Kraft an ven einfachen, frommen Seelen übte. 
Das aber müffen wir auch wieber eben fo aufrichtig bekennen, daß det 
Erfolg, ven fich dieſe Männer von ihrer Wirkjamfeit verfprachen, nit 
jo groß und gewaltig war. Ihre Frömmigkeit, jo ehrwürtig fie in ben 
Perſonen fich ausnahm, war eben doch wieder zu fehr an die Perſonlich⸗ 
keit gebunben, zu fubjectiv, als daß fie eine tiefe durchgreifende Wirkung 
auf die große Maſſe ver Chriftenheit hätte haben können. Ein Chriſten⸗ 
thum aber bloß für die Denkenden, für die ©ebilveten, für vie leſende, 
correſpondirende, räfonnirende und philofophirenvde Welt war eben doch 
nicht die frohe Botfchaft, die allem Volt widerfahren foll. ‘Der ſchöne 
blaue philofophifche Himmel, der, wie Herder fich ausdrückt, überall 
durch das geflichte Kirchendach hindurchſchaute, war und blieb eben doch 
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ur der morbifche Talte Himmel ver Abstraction, und ber Segen, ber 
on da auf bie Fluren herniebertriefen follte, war ein bürftiger und ber 
chraͤnkter gegen pie Wirkungen, welche nicht nur einft Yuther, ſondern 
weiche auch nach ihm Arndt, Scriver, Spener und die LXieberbichter bes 
16. und 17. Jahrhunderts verbreitet Hatten. Und fo müfjen wir aller« 
dings dem geiftreichen Steffens auch wieder Recht geben, wenn er 
ſagt:) „Die wohlmeinenden Schriftfteller dieſer Art bedachten nicht, 
daß alle Religion ein Urfprüngliches und Unmittelbares ift, und baß, 
wenn ber innerfte Kern des Glaubens verjchwunden, er fich fo wenig 
wieder erzeugen läßt, wie das entwichene Leben etwa durch eine chemifche 
Compoſition.“ Ia, wir müfjen ihm beiftimmen, wenn er behauptet, daß 
dieſe Schriften allerdings der Richtung vorgearbeitet haben, die nachher 
mit größrer Zuverficht unter bem Namen bes Rationalismus auftrat. 
Dieß zeigt fich uns bereits an einem Manne, ver zwar mit Spalbing in 
genauer freunpfchaftlicher Verbindung ftand und deſſen perfönlicher 
Charakter viel Achtungswerthes hatte, ver aber allerdings die Aufflärung 
jo weit trieb, daß zwifchen dem eigenthümlich Chriftlichen, und dem, 
wos fich in allen andern Religionen, im Judenthum und Muhammeda⸗ 
nismus auch findet, wenig Unterfchien übrig blieb. Es ift dieß Wil- 
beim Abraham Teller, geboren 1734 zu Leipzig. Er war im 
Jahr 1767 von Helmftebt, wo er Prebiger und Profeffor der Theo- 
logie war, nach Berlin berufen worben als Propft zu Cölln an ber 
Spree. Aber feine Pretigten fcheinen bei ven Zuhörern weniger Beifall 
gefunden zu haben, als bei ven Lehrern, daher er fich bald von ver Kanzel 
kräczog und fich mit Schriftitellerei beichäftigte. 

Zeller Hatte, wie jchon bemerkt, dem ältern Sad vorgeworfen, 
aß er mit der Aufklärung auf halbem Wege ftehen geblieben. Er wollte 
icht auf halbem Wege ftehen bleiben und ging daher um ein Gutes 
yeiter als Sad, Spalding und Ierufalem. Auch er hatte, wie biefe, bie 
lbficht, die von Vielen unverftandenen biblifchen Redensarten durch 
leberjegen in bie abendlänbifchen Vorftellungen zu verdeutlichen, und 
ieß that er in feinem Wörterbuche über das N. T., das nicht 
hne Verdienſt ift, obwohl e8 häufig den Sinn verflacht und ver- 
hwemmt. — In feiner „Religion der Vollkommnen“ trug er folche 
zrundſätze vor, bie fich dem Deismus näherten, wie er denn auch eine 
nzahl jüdiſcher Hausväter zu Berlin auf ein bloß beiftifches Glaubens» 
tenntniß bin in bie chriftliche Kirchengemeinfchaft aufzunehmen Tein 


*) a. a. O. 
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Bedenken getragen haben ſoll. So ſehr ihm dieß von den Einen verdacht 
wurde, ſo ſehr ward damals dieſe Freiſinnigkeit von Andern belobt; ſo 
daß, wie uns berichtet wird, an ſeinem Grabe der Leichenredner die 
Hoffnung ausſprach, daß wenn nur noch einige ſolche Männer, wie 
Jeſus, Luther und Teller, aufträten, es mit ber Welt bald gut 
jtehn würde.“) Und fo hätten wir denn freilich mit unfrer Gejchichte der 
Apologetit einen eignen Zirkel befchrieben, indem wir mit Zeller wieder 
an vemfelben äußerften Rand ver Aufklärung angelangt find, an welden U 
wir Bahrdt gefunden haben, ber fich auch neben Ehriftus in eine Kinie zu 
ftellen ven Muth hatte, nur mit demUnterſchiede, daß vie fonftigeBerfönlid" 
feit Tellers nicht von demſelben leichtfertigen Gehalt war, wie bei Bahrdt, 
und daß auch eben darum bie Zufammenftellung mit Chriftus nicht von 
Zeller ſelbſt, ſondern von einem feiner blinden Bewunderer ausging. 
Jedes Extrem erlebt die Stunde feines Untergangs. Auch ver Ber 
liner Aufklärung ſchlug dieſe Stunde. Es war bie Todesſtunde Friedriche 
des Großen. Mit dem Regierungswechſel trat auch eine Reaction ein, 
in welche Zeller felbft und mit ihm ber würbige Spalding verwidel 
wurben, eine Neaction, von der man freilich im Intereſſe des wahren 
Chriſtenthums Tieber wünfchen möchte, fie hätte fich auf anderm Weg 
und durch andre Organe gebilvet, als e8 gejchah. Wir reden von bem 
befannten Religionsedicte, welches unter der Regierung Friedrich 
Wilhelms II. im Juli 1788, unter Mitwirkung des Minifters Johann 
Ehriftian von Wöllner, erlaffen ward. „Nachdem Wir (fo heißt 
es in dieſem Epicte**) fange vor Unfrer Thronbefteigung bereits eingefehen 
und bemerkt haben, wie vothig es bereinft fein bürfte, nach dem Erempel. 
Unferer purchlauchtigften Vorfahren, befonvers aber Unferes in Gott 
ruhenden Großvaters Majeſtät, darauf bebacht zu fein, daß in 
den preußiſchen Landen die chriſtliche Religion der proteſtantiſchen 
Kirche in ihrer alten urſprünglichen Reinigkeit und Aechtheit erhalten un 
zum Theil wieder hergeftellt werde, auch dem Unglauben, jo wie den 
Aberglauben, mithin ver Verfälfchung ver Grundwahrbeiten bes Glau⸗ 
bens der Chriften und ber daraus entſtehenden Zügellofigleit ver 
Sitten, ſoviel an Uns ift, Einhalt gefchehe, und dadurch zugleich Unſern 
getrenen Unterthanen ein überzeugenver Beweis gegeben werde, weile 
fie in Abficht ihrer wichtigften Angelegenheit, nämlich ver völligen 


*) Tholud, Vermifchte Schriften I. ©. 127. Vgl. auch deſſen Artilel übe 
Teller in Herzogs R. E. Bb. XV. ©. 494 ff. 
**) Bol. Das preuß. Religionsedict, eine Gefchichte aus dem 18. Jahrhunden, 
erzählt für das 19te, Leipzig 1842. 
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ewifiensfreiheit, ber ungeftörten Ruhes und Sicherheit bei ihrer ein- 
wl angenommenen Eonfelfion und dem Glauben ihrer Väter, wie auch 
es Schutzes gegen alle Störer ihres Gottestienftes und ihrer Kirch» 
ihen Verfaffungen, zu Uns als ihrem Landesherrn fich zu verjehen 
ſaben... nehmen Wir nunmehr keinen fernern Anftand, an biefe 
Infre wichtige Regentenpflicht ernftlich zu denken und im gegenwärtigen 
dict Unfre unveränterliche Willensmeinung über biefen Gegenftand 
Mentlich bekannt zu machen.“ Wenn in $ 1 des Edicts den drei Haupt- 
nfeffionen, der reformirten, lutheriſchen und fatholifchen, die bisherigen 
larantien gegeben werben, und $ 2 austrüdlich erklärt wirt, „baß bie 
oleranz ſoll aufrecht erhalten werden und daß Niemanten ver minbejte 
ewiflenszwang angethan werden dürfe“ (eine Toleranz, die auch den 
ecten zu gute kommen fol), ſowie auch in ven folgenden Baragraphen 
18 Brofelytenmachen verboten und vie. Eintracht der Eonfefjionen unter ein« 
ıder empfohlen wird : jo dringt dagegen das Edict um jo nachbrüdlicher 
wauf, „daß (wie es $ 6 beißt) in dem Wefentlihen des alten 
ehrbegriffs einer jenen Confeſſion feine weitere Ab» 
nderung geſchehe“: venn „mit Leidweſen (fährt & 7 fort) habe ver 
ünig bemerkt, daß manche Geiftliche ver proteftantifchen Kirche fich ganz 
igelloje Freiheiten in Abficht des Lehrbegriffs ihrer Confeſſionen er- 
mben, verſchiedene wejentliche Stüde und Grundwahrheiten ver pro- 
ftantifchen Kirche und ber chriftlichen Religion überhaupt wegläugnen 
ud in ihrer Art einen Mobeton annehmen, ver dem Geifte des Chriften- 
hums völlig zuwider tft und die Grundſäulen des Glaubens der Chriften 
m Ende wankend machen würte. Man entblöbe fich nicht, die elenven, 
angit widerlegten Irrthümer ver Socinianer, Deiften, Naturaliften und 
mderer Secten mehr wiederum aufzumwärmen und folche mit vieler 
Dreiftigfeit und Unverſchämtheit durch ven äußerſt gemißbrauchten 
Ramen Aufllärung unter das Volk auszubreiten, das Anfehen ber 
Bibel als des geoffenbarten Wortes Gottes immer mehr herabzumürbigen 
ind biefe göttliche Urkunde ver Wohlfahrt des Menſchengeſchlechts zu 
erfälichen , zu verbrehen oder gar wegzuwerfen, ven Glauben an bie 
heheimniſſe ver geoffenbarten Religion überhaupt und vornehmlich an 
as Geheimniß des Verſöhnungswerkes und der Genugthuung bes 
Belterlöfers ven Leuten verbächtig oder doch überflüffig, mithin fie darin 
re zu machen und auf biefe Weife dem Ehriftenthum gleichfam Hohn 
N bieten. Diefem Unweſen wollen ®ir nun in Unfern 
anden ſchlechterdings gefteuertwifjen.. . bamit die arme 
oflsmenge nicht ven Vorſpiegelungen ver Movelehren preisgegeben und 
Hagenbach, Vorlefungen VI. 93 
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dadurch den Millionen Unfrer guten Unterthanen bie Ruhe ihres Ye | 
unt ihr Troft auf tem Stevbebette nicht geraubt und fie alfe ungtüdid 1; 
gemacht werden.“ 

Demnach wurde verorbnet, „daß Hinfüro kein Geiftlicher , Prebiger 
oder Schullehrer, bei unausbleiblicher Caſſation und nach Befinden ned 
hörtever Strafe und Ahndung, fich der angezeigten Irrthümer fchulbig 
machen folf, infofern er folche bei der Führung feines Anıtes ober anf 
andere Weife öffentlich over heimlich auszubreiten fich unterfange’ 
Der Brivatüberzeugung des Einzelnen wollte jedoch das Edict nicht i 
nahe treten. Nur folle und dürfe die öffentliche Lehrnorm fich nicht nad 
biefer richten. Jeder, ber fich dem geiftlichen Berufe widme, müßt 
wiffen, wie weit er ben Lehrbegriff ber Kivche zu verantworten is 
Stande fei. Auch wollte das Edict alle mögliche Schonung eintreim 
faffen gegen die, welche bereits im öffentlichen Amte ftehen. Es folk 
ihnen nicht zugemuthet werben, ihre Gefinnung plößlich zu ändern; mm 
follten fie nicht gegen den Lehrbegriff auftreten. Den geiftlichen Der 
partements ber beiden proteftantifchen Gonfefftonen und ihren Cheit 
wurde in biefer Beziehung die ftrengfte Wachſamkeit empfohlen. Zur 
Handhabung und Ausführung des Edicts wurde 1791 eime eigem 
Eraminationstommiffion niebergefett, beftehend aus dem von Breslu 
nach Berlin berufenen Prediger Hermes, den beiden Oberconfijlerie- 
räthen Woltersporf und Silberfchlag, und dem Geheimen 
Rath Hilmer. Eine Hauptbefchäftigung viefer Commiſſton follte last 
ber königlichen Inftruction barin beftehen, „nach und nach eine möglicht 
vollſtändige Kenntniß von den guten und fchlechten Prebigern un 
Sehullehrern im ganzen Lande zu erhalten”. Es follten darüber eigen 
Liften gefertigt werden. Im der erften Lifte „werben alle guten Prebiger 
und Schullehrer nach ihrer Rechtichaffenbeit, Geſchicklichkeit, Verdienſten 
und vornehmlich nad ihrer Orthodoxie nnd Auhängfichleit an 
ber alten veinen chriftlichen Glaubenslehre aufgeführt zu dem Endzwece, 
daß aus dieſer Liſte diejenigen Subjecte gewählt werben, mit welchen 
wichtigere Lehrſtellen in Kirchen und Schulen künftig zu beſetzen find." — 
In die zweite Lifte kommen vorzüglich „alle Theologen und vie ganze Notke 
ber fogenannten Aufflärer unter ven Previgern und Schullehrern, ve® 
gleichen alle viejenigen, beren Lebenswandel anrüchig und nicht vechter 
Art ift, um auf bie erftern ein wachjames Auge zu haben, daß fie ihre 
neologifchen Irrthümer nicht weiter ausbreiten, bie letzteren aber in Ab⸗ 
ficht dev Verdorbenheit ihrer Sitten. nach den in der Conſiſtovialordnung 
borgefchriebenen gradibus admonitionis zu behandeln und bei nicht em 
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folgter Befferung bem weltlichen Arm zu wohlverbienter Strafe und 
Saflation zu übergeben.“ Eben diefer Commilfion wurden nun auch bie 
verlänfigen Sanbidatenprüfungen übertragen, fo wie zwei Mitglieder 
berjelben vem öffentlichen Eramen beizuwohnen Batten, um bemfelben 
„mehr Gewicht und Regelmäßigteit zu geben“. Dabei wurbe ihnen je- 
doch empfohlen, „mit ven ver Neologte ergebenen Candidaten Gebulb zu 
Baben und ihnen Termine zu fegen, in welchen fie zum zweiten, vielleicht 
zum britten oder vierten Male wieder erfcheinen follen, auch ihnen mit 
väterlicher Güte Anweifung zum wahren Stubiren und zweckmäßiger 
Zubereitung anf eim künftiges Lehramt zu geben.” 

Betrachtet man biefes Edict unbefangen, fo kam man bie gute Ab- 
ficht nicht verkennen, den eingeriffenen Unoronungen , die fich unter dem 
Namen der Aufllärung in bie Kirche eingenrungen hatten, zu ftenern 
und den öffentlichen kirchlichen Unterricht wieder auf eine fichere Grund⸗ 
lage zurüczuführen. Nur war das Berfahren für den gegenwärtigen 
Angenblick zu raſch und unvorbereitet. Wlan bevachte nicht, daß ſich der 
Glaube nicht gebieten, daß er fich nicht wie eine militärifche Uniform von 
einem Tag auf den ambern zuſchneiden und verändern läßt, und daß ge- 
rade diejenigen, bie zu einer folchen Aenderung ohne weiteres bereit find, 
in allerwenigiten Garantien varbieten. Man feste fich in ven Wall, 
mtweder eine Anzahl redlicher Männer, unter bie vor allen der greife 
Spalding gehörte, der fich auch wirklich von da an zurüdzog, außer 
Wirkſamkeit zu fegen oder, was noch fchlimmer war, Heuchler zu ziehn. 
Und das war es, was auch Viele damals fchon gegen das Religionsediet 
mwandten. Hätte man fich darauf beſchränkt, bie ärgſten Auswüchſe 
euer falfıhen Aufklärung abzufchneiven, dabei aber für eine tüchtige 
heologiſche Bildung. ver künftigen Generation zu jorgen, jo wäre gründ- 
icher gehoffen worven. Doch fah das Edict im Ganzen gewaltthätiger 
ins, als es gehandhabt wurde. An einzelnen Kränkungen freilich fehlte 
3 nicht. Die Prediger Reinbed und Troſchel an ber Petrikirche 
rhielten fcharfe Ermahnungen; ebenjo Nöffelt und Niemeyer in 
Halle, was große Senfation auf der dortigen Univerfität erregte. 
Der Debit „ver deutjchen Bibliothek“ wurde in ben geſammten preußiichen 
Dtaaten bei 50 Ducaten Strafe verboten. Die Abjekung eines neolo- 
chen Predigers in der Nähe von Berlin, des. Prebigerd Schulz im 
Btelsborf (1792), machte allein einiges Aufſehn. Diefer Schulz, 
velcher von dem Umſtand, daß er, zumiber der geiftlichen Tracht, gleich: 
en Weltlichen einen Zopf trug, der „Zopfprebiger“ hieß, hatte aller- 
ings nicht nur durch dieſe Aeußerlichleit,, fondern durch die von ihm 

23 * 
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vorgetragenen Lehren Anſtoß gegeben, namentlich hatte er fich gegen dr 
mofaifchen Schriften fehr unbefcheiven ausgefprochen. Er wurde darüber 
zur Rede geftellt, aber das Confiftorium, in welchem Teller de 
mächtigfte Stimme hatte, ftimmte in Betracht der fittlich guten Au 
führung bes Previgers und des guten Xobes, das ihm feine &emeinte 
ertheilte, dennoch für feine Beibehaltung, er könne, hieß es, wenn ang 


nicht als lutheriſcher, Doch ale hriftlicher Prediger gebule IE 


werben. Gleichwohl ward Schulz abgejegt, und über ven Propft Tele 
bie Suspenfion ausgefprochen, aber nicht vollzogen. Erſterer erhilt 
eine Anftellung in ver königlichen Porzellanfabrik in Berlin. Das it 
alles, was das Neligionsedict ausrichtete, eine Unzahl Schriften rief 
e8 hervor ‚*) wobei befonvers merkwürdig ift, daß Semler von feinm 
Standpunkt aus, wonach er zwilchen öffentlicher und Privatreligim 
unterfchied, die Negierungsmaßnahmen billigte, während Bahrdt du 
Edict auf das bitterfte verhöhnte. Er wurde deßhalb, wie wir frühe 
geſehen, als Basquillant geftraft. Mit Frievrich Wilhelm III. trat die 
Aufhebung des Edicts, aber zugleich auch ver Zeitpunft ein, wo fir 
Preußen und für Berlin, ja für ganz Deutfchland ein neuer Umſchwun 
ber religiöfen Ideen herbeigeführt wurde, den zu betrachten micht met 
in unfre jetzige Aufgabe fällt. Wir müfjen vielmehr, der Zeit nach, wir 
ber um mehr als ein halbes Jahrhundert zurückgehen und einen Fade 
wieter aufnehmen, ven wir ſchon vor längerer Zeit haben fallen laſſen 

Wir haben vie Gefchichte. des Pietismus, mit der wir bie ni 
giöfe Entwidlungsgejchichte begonnen haben, feiner Zeit unterbrockn, 
um erit die ganze Entwidlung theils des Unglaubens, theils ber ver 
ſchiednen Zeitrichtungen in ver Kitteratur, in ver Theologie, im & 
ziehungsweſen, im kirchlichen Leben überhaupt kennen zu lernen. Da 
ift num in einer Reihe von Vorlefungen gefchehn. Setzt find wir (folk 
ich denken) auf dem Punkte, von wo aus wir die Bedeutung dei 
Männer und der Vereine werben würdigen Lönnen, die, zum Theil aus 
dem Pietismus hervorgegangen, zum Theil an ihn fich anfchließend um 
in näherer Berührung mit ihm, eine fefte, entſchieden gläubige, in 
ftarfen Bildern ausgesprochene und von einer ſchönen Begeifterung gr 
tragene Gefinnung einer Welt gegenüber an den Tag gelegt haben, von 
ber fie meift Spott ernteten, oder von ver fie zum mindeſten als hinter 
ver Zeit zurück Gebliebene bedauert und bemitleivet wurden, bie abet 


*) Bol. ben 114. und 115. Band der allgemeinen deutſchen Bibliothef. Einer 
befondern Abprud veranftaltete Henke. Kiel 1793. 
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nitten unter biefen Verkennungen und Verfolgungen,, benen fie 
eßt waren, einen friichen Lebenskeim bewahrten, aus dem fich, 
m bie Stürme fich gelegt, ein neues, Träftiges, chriftliches Be- 
in erzeugen follte. Bengel und bie ihm verwandten ſüddeutſchen 
taten, Zinzendorf und bie von ihm geftiftete Brübergemeinbe, 
ey und die Methopiften, Sweden borg und bie Kirche des neuen 
lems, Jung-Stilling und Lavater — diefe find es, bie wir 
n eine große Gruppe zufammenfafjen und in ven folgenven Vor» 
en ausführlicher behanteln wollen. 


Siebenzeßnte Borlefung. 


Poſitive Richtungen. Erneuerung des Pietismus. Johann Albrecht Bengel. 

Chriſtoph Friebrih Detinger. Philipp DM. Hahn. Der Lieberbichter Hiller. 

Samuel Urlfperger und fein Sohn. Die deutjche Chriſtenthumsgeſellſchaf. 
Ihr Sit in Bafel. 


Von ber gemäßigten Zone der norddeutſchen Aufklärung aus, in be 
fich Ierufalem, Sad und Spalbing bewegten, fanden wir uns in ve 
letzten Vorlefung ben Tältern Bolargegenden einer etwas froftigen New 
logie noch näher gerüdt, wie fie durch Zeller und noch mehr durch bie 
jenigen Prediger dargeftellt wurde, gegen welche das Neligiongebict vom 
Yahr 1788 zunächft gerichtet war. Jetzt treten wir dem fühlichen 
Himmelsftriche näher, indem wir Die Richtungen betrachten wollen, bie 
eine reichere Gemüthskraft entwicelten und zugleich in ihrem Bekenntnij 
tiefer in den Grundanjchauungen des Chriftentbums Wurzel gefaßt hat 
ten, als jene. Es ift indeſſen ſchwer, diefe Richtungen alle, wie ich fie 
noch am Schluffe der legten Vorleſung namhaft gemacht babe, unter 
einen Namen zu bringen ; venn fo jehr fie auch im Ganzen eine Ein» 
heit bilden gegenüber ſowohl der abgejtorbnen alten Orthodorie, als 
gegenüber ver neologijchen und rationaliftiichen Aufklärung des Jahr⸗ 
hunderts, fo ſehr giebt fich auch unter ihnen wieder eine nichts weniger 
als unerhebliche Verſchiedenheit zu erkennen. So werben wir finden, daß 
Bengel und Zinzendorf, und ebenjo wieder Zinzendorf und Wesleh in 
ben wefentlichften Lehren und Grundfägen bes Chriſtenthums verfchieven 
bon einander dachten, während Swedenborg, Stilling, Lavater, jever 
von dieſen wieder, gleichfalls feinen befonveren Weg ging. — Orthodor 
waren alle dieſe Männer feineswegs, wenn man unter Orthodoxrie eine 
burchgängig correcte Vebereinftimmung mit ven Tiechlichen Lehrbeſtimm⸗ 
ungen verjtehen will; denn gegen mehrere viefer Beſtimmungen verftießen 
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e ausbrädlich, ja von ben alten Orthodoxen wurden fie ebenfo verketzert, 
[8 die Rationaliften ihrerfeits. Und boch wieder find fie in einem ger 
iſſen Sinne Stammhalter ver Rechtgläubigleit gegenüber ver Neuerung, 
rjofern fie das Poſitive des Chriſtenthums mit aller Entſchiedenheit 
fthielten und mit lebendiger Begeiſterung in's Leben einzuführen ſuch⸗ 
a. In jo fern haben fie mit dem Pietismus vieles gemein, auf deſſen 
Burzel fie ftehen. Nur dürfen wir bie Perfonen, die diefe Richtung 
ertreten, nicht ohme weiteres Pietiften nennen, denn auch mit den alten 
alle ſchen Pietiften waren fie nicht eines Sinnes ; wie benn befannt 
t jener Vers von Zinzenborf: 


„Ein einzig Boll auf Erben 
Bil mir anftößig werben 
Und ift mir ärgerlich: 

Die miferabeln Chriften, 
Die kein Menſch Pietiften 
Betitelt, als fie felber ſich.“ 


Sher Könnten Weslen und die Methodiſten Englands mit ben 
ꝛeutſchen Pietiften zufanmengeftellt werden, obwohl auch fie wieber ihr 
Sigenthümliches haben. Hingegen wird niemand ven phantaftifchen 
Smwebdenborg, den Geifterfeher Stilling, ven beweglichen, feuri⸗ 
en, geiſtesmuntern Yavater einen Pietiften nennen, es fei denn daß 
tan mit biefem Namen alles bezeichne, was über das Maß der gemöhn- 
chen Alltagsfrömmtigfeit hinausgeht. Wenigftens feinen engherzigen 
zietismus wird man bei Lavater fuchen, ver vielmehr ein ganz eignes 
Rittelglied zwiſchen ver ſtreng hriftlichen und ver aufffärenven Richtung 
urde, indem er nicht nur mit Pietiften, fondern auch mit Männern ver 
itgegengeſetzten Denkweiſe, wie namentlich mit Spalding und Zollikofer, 
freundſchaftlicher Verbinvung ftand. Ja, waren nicht er und Stif- 
ng zugleich Breunde Goethe's, ver felbft wieder zwifchen Baſedow 
ad Lavater eine ganz eigne vermittelnde Stellung einnehmen mußte? *) 
zollten wir endlich fammtliche Vertreter der Richtung, die uns vor ber 
seele ſchwebt, Myſtiker nennen, fo hätten wir gleichfalls nur einen 
abeftimmten, nicht auf alle diefe Männer gleich anwendbaren Begriff. 
ie meisten von ihnen mwurben zwar von der Myſtik berührt, aber bet 
m einen, wie 3. B. bei Zinzenporf und Wesley, herrichte mehr bas 
taßtifche, bei anbern, wie bei Swebenborg, mehr das Theofophifche 
r, und wieder bei andern, wie bei Bengel, durchbrang ſich beides zu 


*) „Prophete rechts, Prophete Tinte, das Weltfind in der Mitten.“ 
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einem Ganzen. Indeſſen werden wir uns barüber, daß, wie man pu 
jagen pflegt, auch hier nicht alle Köpfe unter einen Hut zu bringen 
find, leicht zu tröften wiffen. Ja, ich glaube, daß das Hiftortfche Inter Fi 
effe gerate dadurch erhöht wird, als bei ver Einheit ber Gefinnung ii 
im Ganzen auch bier die größte Mannigfaltigfeit ver An 
fihten und Richtungen ftattfindet. Sollen wir indeffen an bekannt 
Namen und Erfcheinungen anknüpfen, fo können wir jagen: Bengel 
jtellt uns noch am eheften das dar (jeboch in eigenthümlicher Weife), wat 
wir bisher als Pietismus nach der guten und edeln Bebentung be 
Wortes kennen gelernt haben. Er ift gewiſſermaßen der Spener dei 
ſüdlichen Deutjchlands, und was jener zu Ende des 17. Jahrhundert Ri 
war, iſt er zu Anfang und bis in die Mitte des 18ten geweſen; er iſt de 
Patriarch des ſchwäbiſchen Pietismus, und jo wollen wir dem 
auch mit ihm und feinen Schülern die Reihe ver Männer beginnen, de 
wir im Auge haben. 

Das alte Württernberger Land bietet uns überhaupt mitten in ber 
Bewegung bes 18. Jahrhunderts einen Haltpunkt des alten foliven kirch 
lichen Xebens dar. Schon von den Zeiten der Reformation her hattes 
fich eigenthümliche Einrichtungen in Kirche und Schule dafelbft erhal 
ten, und zu biefem mehr ftabilen Princip gefellte fi, aus dem Innen 
bes Volkes felbft hervorgegangen, eine poetische, phantafiereiche Weltan- 
ſchauung, die entweder, wo fie durch die Schule der Bildung hindurqh⸗ 
ging, zur eigentlichen fünftlerifchen ‘Dichtung fich entfaltete, oder, wo ſt 
biefer entbehrte, auch leicht in Schwärmerei umfchlug. Oder woher mag 
es gefommen fein, daß mitten in ber ftrengfirchlichen Verfaſſung dei 
Landes die entgegengefeßteften religiöfen Richtungen fich aufthun und ent 
falten konnten, jo daß vaffelbe Land, aus welchem Wieland, Schubart, 
Schiller, aus welchem Fritifche Theologen wie Eichhorn, Baulns, 
jpäter Strauß, Zeller, Baur und die ganze fogenannte Tübinger 
Schule bervorgingen, auch wieder big in das 19. Jahrhundert hinein 
das Vaterland des verjchiedenartigften Pietismus und Myſticismus 
geworden ift? Auch ift Württemberg unter allen deutfch-proteftantifcher 
Ländern bis in die erften Jahrzehnte viefes Jahrhunderts hinein ned 
Das einzige geblieben, deſſen Landesuniverfität Tübingen dem Ein 
fluffe der vationaliftifchen ‘Denkweife TZrog bot und ten alten Ruhm 
einer unverfälichten Orthodoxie bewahrte. Und eben hierin mochte ver 
Einfluß, den Bengel und feine Schule übten, von nicht geringer Be 
deutung fein, 
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Johann Albrecht Bengel*), wurde ven 24. Juni 1687 zu 
Binnenven, unweit Stuttgart, geboren. Seinen Vater, den dortigen 
Diaconus, verlor er früh, und die Erziehung Bengels fiel einem väter- 
ichen Freunde anbeim, mit welchem er im Jahr 1699 nach Stuttgart 
am, wo er das Gymnaſium befuchte. Nachrem feine Mutter fich wieder 
erehelicht, wurde er burch bie Unterjtütung feines Stiefvaters in den 
Stand gefett, fih nah Tübingen zu begeben, um Theologie zu ſtudie⸗ 
en. Bor allem 309 ibn bald das Studium ter heiligen Schrift an. 
Inh Speners Schriften gewannen großen Einfluß auf ihn, und der 
Amgang mit frommen gelehrten Männern ließ ihn bald auch die praf- 
ifhe Seite bes theologifchen Studiums in ihrer ganzen Wichtigkeit 
rkennen und erfaffen. Schon als zwanzigjähriger Süngling konnte er 
n die praftifche Laufbahn als Vicar eintreten, unb ber fichere, leben- 
ige Did, womit er dieſe Laufbahn antrat, das Zutrauen erfahrner 
Männer, das dem Iüngling entgegenkam, laffen erwarten, daß er auf 
verfelben glücliche Fortſchritte würde gemacht haben, wenn er fie länger 
mefchlieglich verfolgt hätte. Dem war aber nicht jo. Aus der praltifchen 
daufbahn wurde Bengel frühzeitig wieter in bie akademiſche hineinge- 
sogen, indem ihm eine Nepetentenftelle am theologifchen Stifte zu 
Tübingen und bald darauf die eines Klofterpräceptors an dem Seminar 
u Denfendorf übertragen wurde. Die Einrichtung von Klofter- 
chulen und Seminarien, in welchen vie jungen Leute, die fich dem geift- 
ihen Stande widmen, zu viefem auf Koſten des Staats wifjenichaftlich 
mb religiös berangebilvet werben, ift eine dem Württemmberger Lande 
igenthümliche Einrichtung, bie bis auf unfre Zeit fih erhalten und bie 
ewig viel Outes für fich hat, indem ver Geift vor Zerftreuung bewahrt 
nd unter einer weifen Zucht auf fein einftiges Ziel beſtändig hingerichtet 
ed. Allerdings kann fich dabei auch eine gewiſſe Einfeitigfeit erzeugen, 
ie aber am beften ba vermieden wird, wo ver Verkehr einer folchen An- 
alt mit ver übrigen wiflenfchaftlichen und kirchlichen Welt nicht zu fehr 
bgeſchloſſen, fondern vielmehr lebendig unterhalten wird. Dieß war 
et Bengel der Fall, der vor allem durch eine gelehrte Reife, bie er 
nternabm, fich mit offnen Augen in ber Welt umjab, Menfchen von 
erſchiednem Glauben und verſchiednen Anfichten kennen lernte und fo 


*) J. G. F. Burk, Dr. Joh. Albrecht Bengels Leben und Wirken, meift nad 
andſchriftlichen Materialien bearbeitet. Stuttg. 1832. — Barth, Süddeutſche 
Higinalien. Heft 1. — Pipers evangel. Kalender 1851. — Hartmann, in 
jerzogs Nealenc. 1. ©. 56 ff. von der Golg, Johann Albrecht Bengel und 
ine Schule (Jahrbb. für deutſche Theologie 1861. 3.). 
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ein feiner Beobachter jenes religiöfen Kampfes wurbe, ver eben damals 
mit dem Auftauchen des Spener⸗Francke ſchen Pietismus die Gemiche 
in Deutichland bewegte. Schon damals fuchte Bengel von alla 
Barteilichkeit fich frei zu halten und von ben verjchtebenften Leuten bad 
Gute fich anzueignen. Eine todte Orthodoxie war es nicht, was er fuck, 
fondern lebendiges Chriſtenthum. Beſonders merkwürdig tft uns hierbe 
die Aeußerung Bengels, daß grade die Belehrung eines Menſchen P 
jehr leicht von der Orthodoxie ab» und zur Heterodoxie hinführe. Grabe 
bafjelbe, was wir in ber legten Vorlefung bei Anlaß von Spalding be 
merften, daß ber religiöfe Zweifel öfter in einer gewiſſeuhaften NRekgie 
fität wurzle, unterftügt auch Bengel vou feinem Stanbpunfte aus, 
„Einen rohen unbelehrten Menichen,* fagt er*) ſehr richtig, „welcher fi 
nach der Weltmode Hinlebt und welhem die Wahrheit über 
haupt gleichgültig ift, kommt es nicht fauer an, alle Lehrjäte zı 
unterfchreiben ; er glaubt eben, was er vor fich findet, es geht micht be 
ihm durch Prüfung. Aber inder Belehrung wird dem Dienfdes 
bie Wahrheit tbeuer; er möchte gern damit pünktlich und ver 
fichtig, als mit einem Eoftbaren Kleinod umgehen: ba geht es nicht mehr 
jo leicht, im Gegentheil, es müſſen alle Lehrjäge durch einen Kauf 
gehen und ihre Wahrheit muß aufs neue errungen werden. Das ge 
ſchieht oft fehr langfam, und leicht wird man für heterobor gehalten. 
Wie ift e8 hernach fo übel, wenn man gleich über jolche fubtile Seele 
berfahren, ihnen Fragen vorlegen und fie adſtringiren und übertreibe 
will. Dean follte ihnen vie Zunge lüpfen, daß fie ein Vertrauen gewir 
nen und fich zurechtweiſen laffen.” — Bengel felbft war nicht fra 
geblieben von den Anfechtungen theologijcher Zweifel, und beſonder 
war auch in ihm jene kritifche Richtung in Beziehung auf die Reinhei 
bes Bibeltertes erwacht, die wir in einer frühern Borlefung bei Ania} 
von Wettftein und Semler befprochen haben. Grade die Hohe Achtung, 
welche Bengel vor der heiligen Schrift hatte, forberte es, daß er ihr and 
von dieſer Seite feine Aufmerkſamkeit ſchenkte und daß er nicht ruhte, IM 
er die richtigen Lesarten des neuen Teftaments (ſoweit fie ihm zugänghd 
waren) gefunden hatte. Keinem,“ fo lautete fen Grundſatz, „ver fich vor 
Gottes Worten fürchtet, foll e8 gleich fein, was für ein Offenbarunge 
text ihm in die Hände fällt, ſondern er fol Nachfrage halten, m 
wenn er das Beſte gefunvden, Gott danken.” So fehr ihm babe 
auch von mancher Seite das kritiſche Gefchäft verdacht wurde, | 


*), Bei Burk, a. a. O. ©. 17. 
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eifrig und gewiſſenhaft gab er fich vemfelben Hin. Er und Wett; 
ſtein rangen zu berfelben Zeit um denſelben Preis, obwohl von ganz 
rſchiednen Standpunkten aus. Trat noch eben biefe kritiſche Wichtung bei 
Bengel nicht einfeitig hervor, fondern ward immer mehr unterthan jener 
einften Liebe zu Chriftus, die feine ganze theologiſche Lehrthätigkeit befeelte. 
de Gottſeligkeit war und blieb ihm der Mittelpunkt aller theolo- 
iſchen Gelehrſamkeit. Sie follte ihm bei all feinen Studien das Erfte 
ud Leiste fein, und biefen Sinn ſuchte er nun auch den Jünglingen ein» 
pflanzen, über welche ihm die Aufficht im Seminar übergeben worden 
ar. „Wenn,“ jagt Bengellin feiner Antrittsprebigt, „ichon nach Ariftos 
(es Anlage, Unterricht und Hebung pas Welen ber Gelehr⸗ 
mleit bebingen, fo tft es eben die Gottſeligkeit, welche vie Anlagen bes 
Önglings am reichiten und fchönften entwidelt, indem fie vie Trägheit 
9 Wleijches überwiudet und dem Geifte bie rechte Lebendigkeit, Kraft 
nd Klarheit verleiht — fie ift es, bie ihm ben rechten Unterricht finden 
St, indem fie zur Selbſterkenntniß und zur Erkenntniß ber Schrift 
mführt; fie befördert auch vie Uebung, indem fie ver Seele vie rechte 
hihe und den rechten Frieden ſchenket, womit man ungeftört ohne Zer⸗ 
xenung dem Nachdenken und ver Arbeit fich hingeben kann. Ya, dem 
dottfeligen müfjen alle Dinge, fo auch bie Gelehrfamleit, zum Beſten 
enen.“ — In dieſem Geifte wirkte Bengel auf bie fünftigen Geiftlichen 
Bürttesubergs und bilvete fo ein Gefchlecht heran, das in ven Kämpfen, 
ie über die Zeit immer mächtiger heranwuchſen, feſt gerüftet ſtehn follte, 
u Ölauben wie im Wiffen bewährt. Er war recht eigentlich der Vater 
er ihm anvertrauten Sünglinge, er half auch vie leibliche Noth eines 
Rauchen heben, und blieb mit Vielen, nachdem fie feiner Aufficht entlaffen 
ren, in freunbichaftlichem brieflichen Verkehr, — Mit ver akademiſchen 
Birfjamfeit verband jedoch Bengel zugleich eine praftifche, indem er auch 
n Seminar als Prediger auftrat: und auch hierin leuchtete ex 
nen Seminariften als Muſter vor, da er, wie Spener, burch biblifche 
Ainfachheit fich auszeichnete. Seine Prebigten hatten faft mehr ben 
iharalter ver Katecheſen, als eigentlicher Neben, fo baß auch Kinver und 
meine Leute ihn ohne Mühe verftehn konnten. Oratorifhe Wohl 
eonerei, überhaupt alles Buhlen um Beifall hielt er für ſündhaft. Nie 
uchte er Begeifterung zu erzwingen; wenn fie aber von ſelbſt kam, fo 
enägte er die Gelegenheit. Er fuchte feinen Vortrag dem ver Apoftel 
nachzubilden; und ba er fand, daß bieje gewohnt waren, zu er ſt das 
beſſere zu zeigen und hintennach erft ven Zabel anzubringen, fo be- 
olgte er ihre Methode, im Gegenfak gegen manche feiner Zeitgenoffen, 
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bie nicht ftreng genug fein zu können glaubten. Gegen viefe machte er 
bie feine Bemerkung, daß in ver heiligen Schrift ange nicht fo viel vom 
Satan vorkomme, als in den Predigten orbinärer Kanzeleiferer, weht 
ben Teufel nicht genug meinten anbringen zu können. Auch erklärte e 
fih (ähnlich wie Jeruſalem) gegen den unnatürlichen Vortrag, ben 
affectirten Kanzelton. Und eben bie Einfachheit, verbunden mit ver 
evangelifchen Kraft, war es, die Bengel, ohne daß er nach Beifall hafchts, 
zu einem fehr gefuchten und beliebten Previger machte. Manche verliehen 
feine Predigten mit ver Aeußerung, ſo eine Predigt hätten fie ihr Lehtage 
noch nie gehört. 

Bon feinem Klofterpräceptorat und der damit verbundenen Prediger 
jtelle wurde Bengel im Jahr 1741 zum fürftlichen Rath und Propft be 
Klofters Herbrechtingen, 1749 zum Eonfiftorialrath und Prälaten (a 
Alpirsbach) ernannt und 1751 zum Doctor ver Theologie creirt. Seit feine 
Ernennung zum Prälaten lebte er in Stuttgart, von wo aus er leiten 
und ordnend in bie höchſten Angelegenheiten der württembergifchen Kirk 
eingriff und dabei noch weiterhin als Schriftfteller fortwirkte. Und in 
beiden Beziehungen war feine Stellung und feine Wirkſamkeit eine hödft 
wichtige. 

Während eben mit dem Beginne ber zweiten Hälfte bes Sahrhm 
derts die aufflärende Richtung über das nördliche Deutſchland fich meit 
und mehr zu verbreiten anfing, blieb zwar auch Bengel nicht unempfäng 
(ich für die Ergebniffe der theologiſchen Wifjenfchaft, ja er ſelbſt trug. 
wie wir eben bemerkt haben, durch feine kritiſchen Forſchungen über bes 
griechiichen Text des N. T. das Seinige dazu bei; aber nicht von ver 
Wiffenfchaft als: folcher, nicht won der einfeitigen Aufklärung des Ver⸗ 
ftandes erwartete er das Heil ver Kirche, ſondern rückwärts ſchaute er in 
bie Zeit ber Apoftel, die Zeit des Urchriſtenthums, vorwärts jchaute et 
in die Zeit der Erfüllung, wie er fie nach den Weiffagungen der Schrift, 
bejonvers ver Offenbarung Johannis, mit Zuverficht erwartete. Alles 
andere, was zwifchen ver apoftolifchen Urzeit und der Zeit der Erfüllung 
lag, war ihm nur Entwidlung, vorübergehender Kampf, Durchgangspunft 
zum leßten großen Ziele, Mittel in der Hand Gottes zum heiligen Endzwed. 
Geftügt auf die beiden Pfeiler des Hiftorifchen Inhalts der Schrift auf 
ber einen, und bes prophetijch - apofalpptiichen Wortes auf ver anders 
Seite fah er den Stürmen der Zeit von feiner fichern Warte herab 
zu und vebete-in dieſe Stürme hinein gewaltige Worte, die, wenn and 
manche felbft etwas räthfelhaft und geifterartig Hangen, darum boch nicht 
ſpurlos im Winde verhallten, fondern vielmehr eine tiefe Wirkung zurüd⸗ 
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ießen und erft fpäter noch ihre volle Würbigung und ihre Rechtfertigung 
anden. Hören wir Bengel jelbft: „Wenn man fich,“ jagt er, „eine 
zdee von ver Kirche machen will, jo muß man e8 nicht machen, wie ins⸗ 
jemein geſchieht, daß man fich die erfte Chriftenfirche als ein Modell 
yorftellt. Wenn die Apoftel von ver Kirche reden, jo reden fie nicht fo- 
vohl von der tamaligen, obfchon herrlichen Kirche im Einzelnen, ſondern 
sielmehr davon, was bie Kirche der Abficht Gottes nach fein follte 
Eph. 4, 11. 13). Das Chrijtentbum hat noch nie feine völlige Ge- . 
talt gehabt, vie es kraft ver Verheißungen bes alten Teſtaments haben 
ollte. Das apoftolifche Licht ift bald erloſchen. Man darf unter den 
Werälteften Schriften nach ven Apofteln wenige ausnehmen, fo Tann 
nan fagen: es ift vie rechte Lehre von Chrifto, von ver Liebe und Be⸗ 
icheidenheit nicht mehr vorhanden. Sie haben fo etwas Exrnithaftes, 
Strenges und Hartes, und die vechte Tiefe ver göttlichen Worte und 
Seheimniffe, die füße, fanfte und holde Art ver Apoftel ift nicht mehr 
da, und in ber Folge wurde die Abweichung immer größer und auffallen- 
er. Es muß alfo noch etwas Beſſeres nahlommen, und 
virflich ift e8 etwas Großes, was Gott den legten 
Beiten verliehen hat. Im ver That gewinnt auch die Wahrheit 
mmer mehr fejten Fuß auf der Erbe, jo wenig es auch Mlanchen ver 
Fall zu fein fcheint. Bereits find viele Wahrheiten, worüber man bie 
Ipoftel und erjten Ehriften umgebracht hat, jogar von der Welt einge- 
tanden, und auch zu unfrer Zeit werben immer mehrere in ein jo helles 
icht gejtellt, daß die Welt nichts mehr wird dagegen einwenven können; 
o wird fie dann immer mehr eingefchloffen, macht e8 aber wie bie 
Jelagerten in einer Feftung: fie jucht immer auf's neue wieder Schlupf: 
intel und verpallifadirt fich, fo gut fie fann. Seit Arndts Zeiten 
at eine wichtige Epoche angefangen, er bereitete Spener die Bahn, 
7 es aufbrachte, daß man fucht durch Privaterbauung die Wahrheit an 
e Herzen zu bringen. Das ijt eine befondere Öabe unfrer 
‚eit, die man nicht dämpfen foll. Sie ift ganz der Verfahrungs- 
eife Gottes gemäß, ver, als er alle Menſchen zu fich ziehen wollte, 
ftlih nur ein Volk, die Juden nahm, ihnen Gefege und mancherlei 
yutthaten vor andern Völkern gab, um fie zu einem Auffehen zu bringen 
nd zu fich zu loden. Wer nun ein Dorf befehren will, ver macht es 
m nach und jucht Anfangs nur etliche auf und bringt fie in eine Ge⸗ 
ſeinſchaft; damit werben bie Antern nicht ausgejchloffen, ſondern zum 
ufſchauen und Forſchen gebracht, was das fei, und auch invitirt. An- 
mgs feinveten bie Orthodoxen ben Arndt, Spener und feine Schüler 
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hart an, unb richteten all ven Feuereifer gegen fie, wit bem fie euft 

gegen die Bapiften und andre Secten geftritten hatten; un aber ve 

Wolfifche Bhilofophie aufkommt, jo jehen fie fich gebrumgen, um vie 

zu wiberftehn. fich zu ven gefunden Grindſätzen zu befennen, vie fie m 

Spener und ber Halliſchen Schule nicht hatten leiden wollen. Judeh 

glaube ich doch nicht, daß es mit ver begonnenen Zeben&reformatie 
gehen wird, wie mit ber bereits gefchehenen Reformation im ber Lehre, 

fondern Gott wird mit ben Gottlofen durch feine gewaltigen Gericdke 

zuvor tüchtig aufräumen, da wird ein Hein Sämlein übrig bleiben, um 

das giebt darnach den Satz zu einem Bolle ab, das dem Herrn viert 

Das Gute, das eine Zeit lang jo herrlich gewachſen, fteht wieber fill 

Die Hallifhe Art ift für die jegige Zeit etwas zu fan 

geworden. Zinzendorf wird feinen Blan, eine Brunnenftnbe zu m 

richten, in vie er die Bächlein des Lebenswaflers zufanmenleiten um 

von dem er bie ganze Welt wieder bewäfjern könnte, nicht burchfühten 

Auch taugt es nicht, wenn man auf- und bavongeht und ben verführken 
Karren der Kirche gar ftehn läßt, oder durch gejekliches Stürmen um 
Poltern helfen will; venn leßteres wäre dem Geift des Evangektums, ber 
ein Geift ver Liebe ift, zuwider; und erfteres würde ein völliges Juri 
finten in blindes, wildes Heidenthum zur Folge haben. Wir laffen bafer 
gern einftweilen Alles ftehen, was ftehen kann; und was eine Gültigii 
bat, dem laſſen wir folche, und was nützlich fein kann, das machen wi 
ung zu Nutze. Chriftus bleibe unfer Ruhm ganz und ger, 
und bie einanderin Ihm begegnen, find Eins. In Summa, 

dieß ift jeßt das Sicherfte, gut Freund fein mit Allen, die Jeſun 

lieb haben, im Webrigen von aller Anhänglichkeit fich frei 

erhalten.“ 


Bengel wollte daher auch nicht, daß man von ber äußern Kirche fid 
trenne, fo verberbt fie auch in manchen Stüden erfcheine. Ihr ba 
man die Erhaltung der heiligen Schrift zu verdanken, ohne fie wäre be 
Hiftorie von Chriftus Tängft.eine Fabel. Man muß fich alfo in die Sad 
ſchicken, Daneben aber feufzen und beten, daß der Herr bald Fommen 
und alles neu machen möge. 


Wir fehen, Bengels Blick befchränfte fich nicht auf vie Gegenwerl. 
Weber fand und pries er in ihr mit den Aufflärern das goldne Zeitalte 
ber Bernunft, noch verdammte er fie ohne weiteres mit dem @ifer eine 
blinden Orthodoxie. Er ftand in ver Kirche, ftand über ihr, aber nicht 
außer ihr. Nicht feine Anficht, feine Vernunft geltend zu machen 
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war ſein Streben, auch nicht ſeiner Autorität die Meinungen Anderer 
unterzuorduen und auf feinen Namen eine Secte zu ftiften. In dieſem 
Addkhalte der Perfönlichkeit, bei aller Größe und Bereutung verfelben, 
liegt eben bie rechte Charaktergröße, wie wir fie bei allen echten Refor- 
matoren, wie wir fie auch bei Luther feiner Zeit, wie wir fie bei Arndt, 
©pener u. a. gefunden haben. 

Aus dieſem Geftchtspunfte muß man auch Bengels apokalyptifche 
derſchungen betrachten. Wer nur einmal fo oben hin gehört bat, Bengel 
babe das Jahr 1836 als das Jahr bezeichnet, va das taufenbjährige 
Reich eintreten werbe, und nun (fo viele Jahre ſpäter) fich ganz munter 
feines Dafeins freut, und mitten unter den Eifenfchienen und Telegra⸗ 
phenvrähten unſers Jahrhunderts noch eine lauge Reihe von Jahr⸗ 
hunderten vor fich fieht, in ver es die Menjchheit am Enve bis zum 
düegen bringen wird: ein folcher wird freilich den guten ſchwäbiſchen 
Bropheten mit feinem Jahr 1836 bemitleiven, und wird fich um 
vieles weiler dünken, ta ihm bei all feinen Nechnen und Zählen noch 
sie eingefallen ift, fo etwas berechnen zu wollen. Nun ift es wahr: 
fehl geſchlagen ift vie Berechnung Bengels allerdings, und es ſoll ung 
barin eine neue Warnung liegen, wie auch große Geifter (jelbft Newton 
nicht ausgenommen) auf dieſem Gebiete gewaltig irre gehen Tonnten. 
Aber euch, vie ihr feiner fpottet, frage ich: habt denn ihr euch noch nie 
verrechnet? Und dürftet ihr euch nicht vielleicht noch gewaltig verrechnen, 
bie ihr zwar nicht mit ausgefprochnen und benannten Zahlen, aber doch 
in unbeftimmten Größen eine Zeit euch träumt, da bie Fortfchritte ber 
Cultur und bes alffeitig gefteigerten Rebensgenuffes uns das Himmel- 
reich auf Erden bringen werben? bie ihr (um mit den Worten des Iacobus 
zu reden) fprechet, „heute oder morgen wollen wir gehen in bie und vie 
Stadt, und wollen ein Iahr da liegen und hantieren und gewinnen, ba 
ihr doch nicht wiffet, was morgen fein wird; denn was iſt euer Xeben? 
ein Dampf ift e8, ver eine Meine Zeit währet, darnach aber verfchwinbet 
er.“ — In diefem Stüde wenigftens hat Bengel fich nicht verrechnet, 
Deder zu feinem, noch zu Andrer Schaden. Und überbieß war er auch 
u feinen apofalyptifchen Rechnungen befcheiven genug die Möglichkeit 
eines Irrthums einzugeftehn. „Wenn Einzelnes nicht eintreffe,“ fagte 
T, „jo jolle man darum am Ganzen nicht irre werben, e8 fei dann nur 
ine Scheibe gefprungen am apokalyptiſchen Gebäͤude.“ Das Jahr 1836 
vor ihm indeſſen mehr als eine Scheibe, dieſes Jahr ftand ihm nun 
inmal al ver guoße Termin feft, und darum fagt er weiter : „ſollte aber 
neſes Jahr ohne merkliche Veränderung vorbeiftveichen, fo wäre freilich 
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ein Hauptfehler in feinem Syſteme, und dann müſſe 
man eine Ueberlegung anjtellen, wo er ftede?“ 

Wir wollen nun eine Ueberlegung anftellen, nicht darüber, daß wir 
dem NRechnungsfehler nachipüren auf dem Papier, jondern daß wir und 


einfach über das verftändigen, was an Bengels Verfahren das Wahre 


was das Verfehlte ift. Das Verfehlte liegt in dem Beſtimmenwollen ver 
Zahl, in dem Hineinziehen des Unberechenbaren in ven Kreis bes dr 


rechenbaren. Aber die große Wahrheit, die viefen "Berechnungen u | 


Grunde lag, it durch bie fehlgefchlagne Weiffagung nicht erfchüttert, 
Auch hier ift nur eine Scheibe gefprungen, aber der Grund fteht je, 
und das ift einfach der, daß eben doch alles, was wir als Fortſchritt der 
Zeit, als Entwidlung, als Kampf ver Gegenfäte und wieder als iht 
Vermittlung bezeichnen, doch am Ende mitwirken muß zur Verwirklichung 
göttlicher Plane, zur Herbeiführung des echten Gottesreiches, ven 
bem wir freilich nicht fagen können, fiehe hie oder da! aber das mitten 
in der fichtbaren Welt fich unfichtbar unter uns erbauet und zu Zeitm 
herporbricht in Erweifung göttlicher Kraft. Von diefer Seite hat ung 
Guſtav Schwab die Prophezeiung feines großen Landsmannes br 
trachtet? in dem Gedichte, womit er den Jahrgang 1836 zum Morgen 
blatt eröffnete: „Die Weiffagung des Chiliaften“. Weit ihm werben anf 
wir fagen: 


Bergangenheit ruht ausgebeutet 
In der Geſchichte hellem Schaß, 
Allein die Zukunft ungebentet 
Liegt ſchwer im Finftern, Sat an Satz. 
Bergebens bohren fich die Blicke 
In ihre Dämmerſchichten ein, 
Nicht Harer werben die Gefchice, 
Und es erlifcht der Kerze Schein. 


Und doc ift unfre Hoffnung Wahrheit, 
Und Gottes Reich kommt doch herbei, 
Bald wird aus Ahnungsdunkel Klarheit, 
Und Frühling aus der Wüftenet. 

Der Schnee umhüllt mit alter Binde 
Die ſchlummernde, begrabne Zeit, 

Doc aus der eisgeborfinen Rinde 
Blinkt hier und dort das grüne Kleid ! 


Und das war e8 ja, was Bengel Mar geworben, daß bie Ja 
die bisherige, veif fei, und der Morgen einer künftigen graue, MM 
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.je beftimmtern und kräftigern Zügen fich ihm das Bild ver Gegen» 
art barftellte, deito mehr glaubte er fich zu ahnenden Bliden in bie 
ukunft berechtigt. Hören wir ihn, ten ftrengen, aber nicht ungerech« 
u Richter feiner Zeit, wie er über fie und bie kommenden Zeiten 
ctheilt: 

„Alte Leute machen gern Perſonalien. So, weil die Welt anfängt 
t zu werben, macht fie auch ihre Perſonalie, deßwegen kommt das 
tudium der Gefchichte fo empor. Daß tie Welt anfängt veif zu wer- 
a, das fieht man auch daran: bie Art Böfes zu thun und e8 zu be- 
npten, gewinnt immer mehr das Anjehn einer Kunjt. .... Es iſt, 
ie wenn es im Geiftlichen dem Winter zuginge, es tft eine elende, kalt- 
mige Zeit, es muß ein Weder fommen. Die Zeitungsschreiber, 
e jo im Taglohne Iournale ſchreiben, haben vielan 
m Gefchmade verporben, fo wie man aus ihren Blättern hin- 
iederum ben Zeitgeift kennen lernen kann. ‘Diefer Geift wird je länger 
mehr Stepticismus und Naturalismus, die heilige Schrift fommt in 
igliche Verachtung und wird auch von denen, bie noch etwas darauf 
iten, oft jo mißhandelt, daß Viele fich ärgern und irre werben; bie 
äfte der Vernunft und Natur werten über vie Maßen erhöhet, fo daß 
an bald nicht mehr weiß, was Glaube und Önabe, und, mit einem 
ort, übernatürlich ift. Die Werkzeuge, durch welche der große Gott 
ı feinem Volke fo große Wohl» und Wunberthaten erzeigt bat, werben 
rſchmäht; der Eine macht fich an Iofeph, ver Andere an Mojes, ver 
ritte an David, und was Gott durch fie ausgerichtet hat, wird zu 
litiſchen Staatsgriffen und -ftreichen gemacht. Was ein Jeder nur für 
nfälle hat, das wird mit dem größten Leichtfinn zur Beluftigung und 
Trüttung ber menschlichen Gemüther zu Markte gebracht, und davon 
tben auch die Lehrer und Vorfteher eingenommen, daß fich das Urtheil 
jar bis auf den niebrigften Pöbel ergießt, und heilfame Zucht und Lehre 
er Wirkung bei allem Ruhm zunehmenver Gefchiellichkeit beraubt. 
ele machen fih an den Herrn Chriftum felbft, und es ift nicht 
biam zu fagen, was fir Reden von frechen Leuten geführt wer- 
I. Es fehlt nicht viel, daß Leute, die den Grund der chriftlichen 
Üigion mit der Feder ummeißen, vollends öffentliche Penfionen 
ür von ihres Gleichen befommen ; heimlich werben fie ſchon unter- 
Bt. Der Artikel vom heiligen Geift ift ganz dahin, ber Artikel 
ı Chrifto geht auch auf die Neige, und ber Artikel won ber 
Döpfung hängt nur an einem Zäferlein. Man fieht im Herzen vie 
ligion als einen Zaum bes Pöbels an, und fogar viele Geiftliche 
Sagenbach, Borlefungen VI. 24 
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denken ebenfo, und trauern barüber,.daß fie nicht auch weltlich find. 
Allentbalben kommt man auf eine bloße Moral und natürliche Ehrbar- 
feit hinaus, fo daß man alles Höhere verlacht und namentlich bie große 
Heimſuchung Gottes in Chrijto Jeſu tief herunterfegt. Man macht recht 
eigentlich ein Stüd ver Politif Daraus , fich in feinem Thun und Neben 
fo zu verhalten, daß man Einem weit und breit nichts von Religion, 
nichts von Gott und Chrifto anfpüren möge.” — Aber das alles, meint 
Bengel, fei nur Lehrjungenwerk gegen die Ruchlofigfeit, bie fich noch 
offenbaren werde. Seine eigne Zeit verglich er mit dem Februar— 
wetter. „Es ift bald Regen, bald Sonnenjchein, und das währet jo 
fort, bis endlich das gute und angenehme Frühlingswetter bie Ober: 
hand bekommt; doch bricht das Grüne fchon unter dem Schne 
hervor.“ 

Daß übrigens Bengel, der die Gegenwart fo treffend zeichnete, 
auch bei feinen Blicken in die Zukunft nicht fo ganz fehl griff, davon 
mögen nur einige DBeifpiele dienen. Nicht darauf möchte ich zu viel 
geben, daß er politifche Dinge, wie die Auflöfung des deutjchen Reiche, 
bie Secularifirung ver Klöfter, das fränfifche Kaiſerthum, Revolutionen 
in Spanien und Griechenland vorausfagte: denn traf auch biejes ein, 
wie viel andres ift nicht eingetroffen! Daß er aber ven weitern religidfen 
Entwidlungsgang in manchen Stüden ahnte und vorherjagte, zeugt von 
feinem Scharfblid. „Die Xehre vom innern Wort (wie fie damals bie 
Myſtiker verfünteten) wird noch viel Unheil anrichten, wenn einmal bie 
Philofophen anfangen werben fich ihrer zu bedienen. Sie werben, um 
menschlich zu reden, ten Kern ohne Buten, Hülfe und Schale haben 
wollen, d. i. Chriftum ohne die Bibel, und werten fo aus dem 
Subtilften in das Gröbſte fortichreiten, ohne zu wiffen, wie es 
ihnen gebt.“ Damit ift jener myſtiſche Idealismus, wie ihn bie neue 
Philofophie zu Tage geförvert hat, jenes jogenannte ſpeculative Chriſten⸗ 
Bekenntniß des Unglaubend an alle Religion herausplatte, zum min 
deſten nicht übel gezeichnet. 

Auch die praftifche Richtung der neuern Zeit, nach ihrer Licht⸗ und 
Schattenjeite, wußte Bengel zu würdigen, wenn er fagt: „Unter bie 
Zeichen einer bevorjtehenden Weltänverung ift diefes mit zu fegen, daß 
man ins Gemeine und ins Befonbere der von unfern VBorältern auf und 
pererbten Sorgfältigfeit für vie Nachfommen vergißt, und daß biejenigen, 
bie etwas Namhaftes von zeitlichen Mitteln auf den gemeinen Mugen 
anwenden wollen, ihre Sorge nicht ſowohl anf dauerhafte Stiftungen 


—— — 
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und Gülten, als vielmehr auf folches, was eine geſchwinde und gewiffe 
Frucht Hat, auf Miffionäre, Auswanterer, Auflagen ter Bibel und 
erbaulicher Bücher, Schulanftalten u. |. w. wenden. Gott hat feine 
Hand bei allen ſolchen Umſtänden.“ — In dem zu feiner Zeit erwachten 
Sinn für das Miffionswejen in ver proteftantichen Kirche erkannte er 
beſonders ein Zeichen ver Zeit, und ver Fortgang, ven diefe Bemühun- 
gen gewonnen haben, zeigt uns, daß er fich nicht getäufcht. 

Bengels weitere fchriftftelleriiche Wirkſamkeit können wir hier nicht 
verfolgen. Seine bündige, oft höchſt feine Weife, vie heilige Schrift 
durch kurze Fingerzeige zu erklären, ift unter allen Theologen anerkannt. 
Sein „Önomon“ ift in neuern Zeiten wieder ein unentbehrliches Hülfs- 
buch ver Theologie Studierenten geworben. Viele feiner einzelnen Aus- 
iprüche, auch im Dogmatifchen und Praftifchen, find wahre Goldkörner. 
Wie treffend ift fein Grundfag: „Trage nichts in die Schrift hinein, 
aber jchöpfe alles aus ihr und laß nichts von tem zurüd, was in ihr 
liegt!“ Er vergleicht daher den Schriftausleger einem Brunnen- 
macher,, ver fein Waffer in tie Quelle hineingießt, ſondern nur bafür 
zu forgen hat, daß das Waffer feinen guten Yauf habe und nicht ge> 
hemmt werde, invem er die ‘Deichel und Röhren rein halte. Der Er- 
flärer foll ganz an den Text fich hingeben und ven Text auch wieber als 
einen ganzen auf ſich anwenden.“) 

Nun noch Einiges aus Bengeld häuslichen Leben. Bengels 
Che gehörte zu benen, die im Himmel gejchloffen werben; benn fie 
warb im Blick auf den Himmel für den Himmel gefchloffen. Er 
erzählt uns ſelbſt, wie die Worte der württembergifchen Liturgie 
bei ter Trauung jo mächtig auf ihn gewirkt haben. „Sch ftellte 
mich mit rechter Faſſung vor den Altar, und als ver Punkt vom 
Kreuz gelefen wurde, ift mir alles Kreuz vorgeftellt und mein Herz 
zu gänzlicher Refolution dazu geneigt worden, boch mit vieler Bangig- 
fett. Als aber „„wohl bir, du haft e8 gut,“ abgelejen worben, hat mich 
eine fanfte suavitas ganz, boch langfam durchdrungen, und fo ift auch 
die ganze Zeit meines Eheftanbes gewejen. . . . An meiner Gattin hatte 
ich eine recht erwünſchte Gehülfin, und hielt daher in meinem Gebete oft 
an, daß Gott fie mir, ihrer vielen mißlichen Zufälle ungeachtet, bis ans 
Ende meiner Wallfahrt laſſen möchte, welches denn auch gejchehen.“ 
„Sch habe jo manches in meinem Eheſtand erfahren, daß ich auch eben 


*) Te totum applica ad textum, ei totum textum applica ad te. 
24* 
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beßwegen dafür eingenommen bin. Daß man biejen Stand fo verädt 
lich und verkächtig zu machen ſucht, kommt eben vom Stolz ber. Das 
was Gott geordnet bat, ift immer beſſer, als was die Menſchen jelber 
wählen.” Die Che Bengels war mit zwölf Kindern gefegnet, wovon ihm 
aber die Hälfte in zarter Kinpheit wievergenommen wurde. Auch bi 
biefen Verluften bewies er die würdige Faſſung eines Chriften. Einen 
großen Theil feiner Zeit wandte Bengel auf die Erziehung feine 
Kinder. Und daß auch dieſe eine wahrhaft hriftliche gewefen, wir 
niemand bezweifeln. Ja, eben dieſe Erziehung Bengels leiftet und ven 
Beweis zu dem, was wir früher behauptet haben, daß vie echten Grund⸗ 
ſätze der Philanthropie reiner und natürlicher als bei Roufjeau und 
Baſedow in dem wohlverftanpnen Chriftenthum fich finden. „Es ift nicht 
nöthig,“ jagt Bengel, „daß man fich um viele Erziehungsmarimen bemühe, 
bie einfachſte Methode ift die befte. Man vermeide alle Künftelei; denn 
bie Erziehung ift feine Kunft.” . . . Auch hier wendet er wieder das Bil 
bes Brunnenmacher an, „ver nur die Hinberniffe aus bem Weg ji 
räumen hat, fo läuft das Waffer von felbft.” — Auch das frühzeitige 
Ueberlaven der Kinder mit veligidfem Stoffe war gegen Bengels Er 
ziehungsgrundfäge. „Es giebt Exempel,“ fügt er, „daß, wenn bie Ge—⸗ 
bächtniß- und Verſtandeskraft junger Leute überlaben wird, fie die Sad 
bes Chriftenthums hernach bei reifern Iahren nicht fo tief auffaſſen wie 
andere, bie bis dahin weniger gewußt haben, aber jegt mehr im Stande 
find, eine jolche folive Speife zu vertragen. Ihre Seelenkraft ift abge 
itumpft, die Sachen find ihnen fchon gewohnt. Das ift die Quelle geilt- 
licher Schläfrigfeit, Sattheit, Sicherheit, Selbftgefälligfeit und Dünkel⸗ 
haftigfeit.“ — Ebenſo war Bengel, wenn er fchon fein Baferowianer 
war, gegen alle vie harten Zuchtmittel, in welchen die frühere Zeit ge 
wilfermaßen die pädagogifche Orthodoxie gefucht hatte. Sein Grundſat 
war: „das viele Schnigeln an den jungen Bäumlein verlege nur, umd 
einem Kinde, das außer ſich kommt und fich in feiner Unluft gefangen 
bat, foll man erft Ruhe laffen wieder zu fich ſelbſt zu kommen, wo es 
im Stande fein werde, Tiebreiche Ermahnung anzunehmen, vie beſſer 
helfe, als Schärfe und Strenge.“ „Heiter, freundlich, gütig, nicht griffig 
und mürrifch mit ihnen zu handeln, ift billig und löblich.“ Aber freilid 
fuchte Bengel das tiefere Geheimniß der Erziehung noch anderswo, im 
Gebete, und zwar im Gebete mit den Kindern fowohl, als im Gebete 
für fie. „Vornehmlich fuche man die Jugend auf eine wahre Redlichkeit 
bes Herzens und Einfalt der Sinne, auf Ehriftum zu führen, und ber 
Glaube (ver Eltern), der auch die Mängel bei Kinvern trägt, erhält das 
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Vertrauen und bie Liebe ungemein.“ „Sch babe meine Töchter (Tagt 
Bengel) im Leiblichen und Geiftlichen nicht begehrt raffinirt zu machen. 
Sie find fo in ver Einfalt nach ver Weije ter Patriarchen aufgezogen, 
und ebenbaher vor Galanterie, Romanen und anderm Fürwig bewahrt 
worben. Was noch fehlt, kann ein Diann feldft erftatten, und fie ges 
wöhnen wie er fie haben will; dieß wäre nicht mehr fo leicht möglich, 
wenn ich ihnen eine beftimmtere Form gegeben hätte.” Und fo konnte 
denn auch Bengel bezeugen, taß er an feinen Kindern und Kindeskindern 
fein Herzeleid erfahren, fontern lauter Freude erlebt habe, und daß auf 
ihnen ter väterliche und großväterliche Segen rube. 

Schon dieſes Bild von Bengels häuslichen Leben ruft ung Luthers 
Vorbild in's Gerächtniß zurüd, wie denn überhaupt Bengels Weife, bie 
Dinge anzufehn und zu beurtheilen, bie Gedrungenheit feiner Gedanken 
und Worte, ber treffende Wit, ven er oft im rechten Augenblick bei ver 
Hand hatte, vielfach an ben großen Reformator erinnern. Auch die Kraft, 
bie feinem Gebete zugefchrieben wurde, führt ung in Luthers Zeit zurüd. 
Ich gebe die Erzählung, wie ich fie erhalten habe. Als einjt ein entjeß- 
liches Gewitter ausgebrochen, wobei ver Hagel großen Schaden angerichtet 
hatte, ftürzte eine Perſon in das Zimmer, in dem fich Bengel befand, 
mit den Worten: „Ach! Herr Prälat ! e8 ift alles verloren.” Bengel 
aber trat ganz gelaffen vor das Fenfter, öffnete es, hob feine Hände 
empor und flehte: „Halt inne, Vater!“ und merklich ließ von dieſem 
Augenblide an das Gewitter nach. 

„Ein Kind Gottes," jagt Bengel irgendwo,*) „wird nicht gar 
incognito abfegeln.“ Er meinte, auch in der Todesſtunde werde fich ber 
ehriftliche Sinn bewähren. So war e8 auch bei ihm. Sein Kranten- 
und Sterbebett war ber Ausorud feines ganzen Lebens. Uebrigens find 
es feine rührenden und ergreifenden Scenen, bie feinen Tod erbaulich 
machten. Bengel wollte, wie fein Freund und Schüler Detinger 
fagt,**) „nicht pompös fterben, fonbern gemein, wie wenn man unter 
dem Gejchäfte zur Thür binausgefortert wird: alfo ift auch (fet 
Detinger Hinzu) nichts Befonderes von ihm zu fchreiben. Das heilige 
Abentmahl empfing er mit feinem Haufe, machte nicht viel Wefens, 
weder mit Frau, noch mit Hintern, fprach: er werbe eine Weile ver- 
geffen werben, aber wieder ins Gedächtniß kommen.“ — 
Und fo war es wirklich. Die Zeit der Aufklärung fah mit Hochmuth 


*) Süddeutſche Driginalien, Heft I. ©. 25. 
**) Ebend. ©. 41. 
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über ihn weg; bie neuere Zeit hat ihm erft wieber recht würbigen ge 
(ehrt, und ebenfo die Schule, vie er geftiftet bat. Bengel ftarb ven 
2. Nov. 1752. 

Bon feinen Schülern ift Chriſtoph Friedrich Detinger, 
Prälat von Murrhard, erft in neuerer Zeit wieber mehr zu Ehren ge 
zogen worden. Man hat ihn ven Magus des Südens genannt ,*) wie 
Hamann den Magus des Nordens. Ale Knabe fchien Detinger erft 
wenig Geiftesfähigkeiten zu verrathen, man nannte ihn nur das ein 
fältige Frieverlein. Die ftrenge Erziehung, die er von feinem Vater und 
feinem Informator erhielt, war auch nicht darauf angelegt, ben 
ihlummernten Funken zu weden. Die Frömmigkeit wurde äußerlich 
angefchraubt und eingetrichtert, wie wir bieß in jener Seit fo oft 
finden. Der Vater ließ den Knaben lange Gebete auf ven Knieen ver 
richten, und wenn bie Mutter ausgehen wollte, fette fie das Kind auf 
einen Stuhl und gab ihm die Bibel in die Hände mit dem ftrengen 
Befehl, nicht aufzuftehn vom Stuhle, bis e8 eine gehörige Anzahl von 
Kapiteln gelejen habe. „Ihr habt gut befehlen,“ dachte ver Knabe, „ihr 
geht Ipazieren und ich foll leſen.“ Und doch warb ihm biefer harte Weg 
zum Wege des Heils. Mitten im Dunkel ging ihm ein Xicht auf, und 
als er einft die Stelle Jeſ. 54, 11— 14 gelefen hatte, da Sprach er zu 
fich felbft: „Wie fchön Liest ſich das! Wenn diefe ſchönen Sachen mid 
angingen, jo wäre es wohl ver Mühe werth, mich zu belehren.“ Mit 
ber Heilebegierve erwachte auch die Wißbegierbe, die Leſeluſt, der Reife 
trieb. Er bettelte fich Geld zufammen, um Bücher zu Taufen, und ein 
mal faßte er ſogar ven Entſchluß, von Haufe fich wegzuftehlen und nad) 
Amerika zu wantern. Diefe unbefrievigte Sehnfucht follte endlich durch 
ein georpnetes Studium befriedigt werden. Der Knabe hatte Luft zur 
Rechtswiſſenſchaft und Politif; aber der Vater hatte ihn ſchon im ver 
Wiege zur Theologie beftimmt. So fam er in die theologifche Vorſchule 
im Klofter Blaubeuren. Hier führte ihn ver Wolfianer Bilfinger in bie 


) ©. deſſen Selbftbiographie, herausgegeben von Julius Hamberger, mit 
einem Vorwort von ©. 9. von Schubert. Stuttgart 1845. — Ueber fein Ber 
hältniß zu Bengel ebend. S. XII. — Hauptwerfe: Theologia ex idea vitae de- 
ducta und „Biblijches und emblematiſches Wörterbuch“. — Detinger iſt geboren ben 
6. Mai 1702 zu Ööppingen | in Württemberg). Bon 1779 an wurde er ſprachlos und 
flarb den 10. Febr. 1782 im achtzigften Lebensjahre. Sein Anfehen ift in neuerer 
Zeit befonders wieder gefördert worden durch Auberlen: Die Theofophie Friedrich 
Ehriftoph Oetinger’ 8 nach ihren Grundzügen (Tübingen 1848), womit zu vergleichen 
jein Artikel in Herzogs Realenc. X. S. 666 ff. und Oetinger's Theologie von den 
berger. Stuttgart 1852. 
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togit ein, während Profeffor Weiffenfee bie myſtiſche Richtung verfolgte. 
Diefe gewann auch nach längerm Kampfe in tem Schüler bie Oberhand. 
38 ftant nun feſt bei ihm, „er wolfe Theologiam ftutieren, und Philo- 
ophiam an ihrem Orte ftehen laſſen“. Bald kam ter junge Myſtiker 
uch mit ven Infpirirten in Verbindung, namentlich mit Rod. Ihr 
Befen imponirte ihm. Gerade taß fie verfolgt wurden, gereichte ihnen 
ı feinen Augen zur Empfehlung. „Diefe Leute,“ bachte er, „leiden 
ande, Gefängniß und Streiche um ihres Bekenntniſſes willen; unfre 
farrer und Spectäle aber leiten niemals nichts ; jene jehen den Apofteln 
el ähnlicher.“ Als er aber die hochtönenten Reten ter Infpirirten mit 
m einfachen Bibelworte verglich, merkte er ten Unterfchieb und ließ 
n ihnen ab. In Tübingen warf er fich noch einmal auf tas Studium 
Leibnitz-Wolf'ſchen Philefephie und wurte „ganz in die Monaten 
re eingetaucht”. Daneben fturierte er Malebranche. Aber auch ta 
per bot fich ihm die Myſtik als Ergänzung ver Bhilofophie var. Er 
chte Belanntichaft mit einem Pulvermüller, einem Schüler Jakob 
hms, dem „größten Phantaften, ver fich eine tiefe Grube in dem 
‚ben eingegraben, um ta verwahrt zu fein, wenn Babel nach feiner 
chnung zu Haufen fallen würde.“ Wie alle frommen Autobibaften ver⸗ 
tete ter Pulvermüller vie Schulgelehrſamkeit ter Wiffenfchaft: „Ihr 
nbibaten feid gezwungene Leute,“ pflegte er zu jagen; „ihr bürft nicht 
h ver Freiheit in Chrifto ftubieren ; ihr müßt ftutieren, wozu man euch 
ingt.“ Das fchien Oetinger nicht ganz ungegründet , er ließ fich auf 
Böhm'ſche Myſtik ein, ohne „ein Nachäffer“ des deutſchen Theoſophen 
werden. Sonſt hatten Joh. Friedr. Reuß und Elias Came— 
rius großen Einfluß auf Oetinger. — Mit Bengel trat er erſt 
H feiner Studienzeit in Verbindung, mit dem er auch Briefe wechfelte 
d den er fleißig befuchte. Sein ganzes Bemühen ging nun dahin, bie 
olf'ſche Philofophie durch eine tiefere biblifche Philofophie zu ver- 
ingen un in ihr die legten Gründe, bie höchfte Einheit alles Denkens 
gewinnen. Er las fleißig bie Kirchenväter,, beſonders ven Auguftin, 
:tiefte fich in die Rabbinen und ihre Fabbaliftifchen Speculationen, wo⸗ 
ihm Cappel Hecht, ein gelehrter Jude, behülflich war. Er be- 
hte Sena und Halle, machte Bekanntſchaft mit Brande, Spangen- 
g und Zinzendorf. Bei letzterm brachte er einige Zeit in Herrnhut 

In Erfurt traf er mit einem Bauer, Marcus Völker, zu- 
nmen, einem Mann von außerorbentlicher Muskelſtärke, jo daß er 
t einer Hand einen Wagen emporheben konnte. Diefer Völker ftammte 
8 einem Niefengefchleht. Sein Großvater hatte als öfterreichifcher 
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Dberft den Krieg gegen bie Türken mitgemacht und „ba hatte ihm en 
Türke die obere Hirnjchale ohne Verlegung des Hirnes binmweggehauen‘. 
Der Bater hatte ein Bauernweib genommen und mit ihr zwölf Kinder 
gezeugt. Unter biefen war Marcus das jüngfte. Er hatte weber leſen, 
noch fchreiben gelernt, und als Roßjunge gedient. Aber auf dem Tel 
war ihm „das innerliche Geficht“ aufgegangen, fo daß er, wie Joſeph, 
die „Sata feiner Gefchwifter” im wachenden Zuſtande vorausfah. Er be 
hauptete cognitionem centralem zu bejigen. Oetinger rühmt an ben 
Manne feine Demuth und feine „großen Einfichten unter der plumpelten 
Bauerndecke“. Gleichwohl fand er fich durch ihm nicht befriedigt un 
tavelte an ihm, „daß er alles unmittelbar von Gott haben wolle und vie 
Bernunft verachte”. Konnte doch derſelbe Mann, ver fich des Central 
verjtandes rühmte, nicht einmal das Geld berechnen, das er als Fuhr—⸗ 
mann verdiente. „Der Nechnungsverjtand und der Centralveritand,’ 
bemerft Detinger naiv, „find ſchwer zu vereinigen.“ Detinger mad 


noch mehrere Reifen. Er fah Leipzig, Berlin, die Niederlande. Auch in 


Amſterdam lernte er „vie fectirifchen Geifter“ Tennen. ine veligiök 
Kernnatur war die des Abts Steinmeg im Klofter Bergen bei Magie 
burg. Auch mit diefem Manne trat er in nähere Verbindung. Yn 
Straßburg ftudierte er Anatomie, „und ſah ven übel gerathenen Curen 
ber Medici zu“; auch die Chiromantie und Phyſiognomie nahm feinen all 
erforfchenden Geift in Anspruch. Nach mehrfachen Reifen kehrte er in fein 
Baterland zurüd, und nachbem er mehrere Stellen im Dienfte beffelben 
befleivet Hatte, erhielt er vie Abtet zu Murrhard. 

Detinger war als myſtiſcher Schriftjteller überaus fruchtbar. Die 
Zahl feiner Schriften beträgt fiebzig, wovon ſchon bie Titel pas Ziel ver 
rathen, dem er zuftrebte, vie übernatürlichen und die natürlichen Dinge m 
ihrer höhern Einheit, oder, wie er fich austrüdt, „vie Metaphyſik in ber 
Connerion mit der Chemie“ varzuftellen. Oetinger war Theofoph undreb 
giöfer Pſycholog; er fuchte im Gegenfag gegen die aufflärenve, alles ver- 
flüchtigenbe und in allgemeine farblofe Begriffe auflöſende Aichtung dad 
Conerete, das Individuelle, das Leibhaftige und Lebenskräftige in feiner 
bildlichen, farbenreichen, ja wenn man will mafjiven ©eftalt feſtjzu⸗ 
halten und dem Geifte eben dadurch tiefer und gewaltiger einzuprägen. 
Statt aljo die biblifchen Vorjtellungen von einem Neiche Gottes, von 
Wiedergeburt als bloße Bilder zu faſſen und fie in abstracte Begriffe 
aufzulöfen, wie e8 jene modernen Bibelüberfeger oder wie es Tellerin 
feinem Wörterbuch that, faßte fie Oetinger als Wirklichkeiten, als That 
fachen, und während die aufklärende Richtung die biblifche Sprache in 
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ımfre abendländiſche überfegen zn müflen ‘glaubte, was ohne ein Ab» 
Ichwächen des urſprünglich Semeinten nicht leicht geſchehen konnte, fo 
glaubte vielmehr Oetinger, daß wir felbft zu jener biblischen Anjchau- 
ungsweile der Dinge zurückkehren, uns ganz in fie hineinleben müßten. 
Seine Sprache hat daher auch etwas Dunkles, Näthjelhaftes, nicht jenem 
Verſtändniß Zugängliches. Er ringt gleichjam mit der Sprache, um 
alles neu und originell varzuftellen, und über tiefem Ringen befennt er, 
ba bei der Verwirrung ber philofophifchen Sprache es Einem, ver auch 
wie mit einem Blitz durchleuchtet wäre, ſchwer werde mit neuen Zungen 
zureven. Man müſſe fich einftweilen nur mit Heinen ſchwachen Anfän- 
gen begnügen, bis die Erfenntniß bes Herrn tie Erbe wie Wellen bes 
Meeres überſchwemme. Er fette daher dem Zeller’ichen Wörterbuch 
ein „biblifches und emblematifches" Wörterbuch entgegen (1776), 
nachdem er fchon früher (1772) ein „Sentichreiben an bie Theologen“ 
erlaffen hatte, „daß man feine Weltphiloſophie zur Interpretation heil. 
Schrift brauche, und daß man Semlers Verwüftung ver Offenbarung 
deteſtiren“ folle. Wie an ihm Swepdenborg feinen Verbreiter gefun⸗ 
ben, werten wir fpäter fehen.*) 

In ähnlicher Weife wie Detinger fuchte ein anprer Schüler Bengels, 
Cruſius in Leipzig, dem Wolfianismus dadurch entgegenzuwirfen, daß 
er dem trocknen Verſtandesformalismus lebendige Anjchauungen entgegen- 
feste, wobei freilich auch mitunter die Klarheit des Gedankens in ver gar 
zu großen Tiefe unterging, fo daß man fich nicht wundern muß, wenn bie 
Erufianer von den Gegnern für verworrene Köpfe gehalten wurten. 

Ein fernerer originelfer Schüler Bengels war Phil. Matth. Hahn, 
geftorben 1790 als Pfarrer zu Echtertingen, ver fich zugleich viel mit 
Mathematit und Mechanik befchäftigte, namentlich mit dem Verfertigen 
von Sonnenuhren. Durch pas Leſen ver Bibel und von Arndts wahrem 
Shriftenthum, fo wie durch eigne merkwürdige Schidfale, die fchon in fein 
'jteg Jugendleben eingriffen und ihn mit Armuth und Noth zu ringen 
öthigten, hatte Hahn jene Richtung des Geiftes erhalten, bie man als 
e pietiftifche zu bezeichnen gewohnt ift. Er hatte fie erhalten, ohne daß 
Noch felbft wußte, wer bie Pietiften feten ; allein durch befonvere Füh— 
Tioen wurde er mit folchen befannt, ohne fich eigentlich und förmlich zu 
Nen zu halten. Er ſelbſt erkannte e8 nachher als eine befondere Vorforge 
Ottes, daß er zwar mitten unter den Talten Namenchriften jolche herz. 


— — — 

5*) Ueber Lavaters Stellung zu Oetinger ſ. deſſen Biographie von Geßner II. 
’. 76. Er konnte ſich nicht ganz in ihn finden, ob er ihn gleich (wie auch Bengel) 
ochſtellte. Es dürfte noch Vielen jo gehn. 
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liche Verehrer Gottes und Chrifti kennen gelernt, aber doch dabei feine 
Freiheit bewahrt habe. Sehr richtig bemerkt Hahn in Beziehung auf ben 
bamaligen Pietismus: „Das einfeitige ewige Einerlei von Sünde und 
Gnade ijt zwar für Anfänger gut, denn auf dieſen Grund muß ein Chrik 
anfangen zu bauen; aber e8 gehören noch mehrere Wahrheiten zum 
ganzen Evangelium, welche eben fo nöthig, erquiclich und erwed, 
{ich fine, welche erjt im Ganzen vie volle Ueberzeugung und Beruhigung 
bes Herzens bewirken und tie Bibel uns verſtändlich, lieb und angenehn 
machen, denn das halte ich für ten rechten Chriſtenthumsgeift, wenn md 
jedes Wort Gottes im alten und neuen Teſtament füß, wichtig und theuer 
ift, wenn wir feine Lieblingswahrheiten tarin fuchen, ſondern uns all 
gut und ſchmackhaft ift, weil alles im Zufammenhange fteht.**) — Aufähr 
liche Weife hatte Detinger gejagt:** „Wenn neununtneunzig Sachen in 
ver Bibel jtehen, vie ich nicht capire, unt ich glaube das hundertſte recht, 
fo wird tieß ein Ferment ‘Sauerteig! fein in ten neunundneungig.' — 
Hahns Schriften, tie auf ein ſtreng bibliiches Chriſtenthum abzielten, 
nicht ohne myſtiſche une pietiſtiſche Färbung, aber doch frei von jme 
Engberzigkeit, tie er an vem falſchen Pietismus tabelte, fanden beſondert 
auch in ter Schweiz vielen Eingang. Seine Perjon hat ver Dichter 
Schubart in Gerichten verherrlicht. — 

Noch ein anderer Schüler Bengels, Philipp Friedrich Hiller, 
bat ſich als Liederdichter ausgezeichnet. Von ſeinem geiſtlichen Lieder⸗ 
kaſtlein wirt ung gejagt, daß es nach ter Bibel vielleicht das verbreiteffte 
Buch im Württembergiichen jei. Ueber ren Mann jelkft, ver, geboren 
1699 zu Müblbauſen an rer Enz, als Pfarrer zu Steinheim an ie 
Brenz; im Iabr 1769 ſtarb, bat Knapp in ter Chriſtoterpe (18%) 
tag Nähere mitgetbeilt. Zu feiner vebensfübrung gebörte wefentlich mit, 
daß er feit 1751 durch zunebmente Heiterkeit tie Stimme verlor und fo 
von ter Kanzel ausgeſchloſſen wurte. Zum Erfug tafür bat ber „jtimm 
teje Pfarrer“ feine zablreichen Yierer man zählt verjelben über taufend) 
zur Erbauung ter Gemeinte angeitimmt. Hillers Lieder baben einen bon 
ven &ellertichen ſehr verichternen Charakter. Es berricht in ihnen fiat 
jener nüchternen Sprade ter Reflerien, wie wir fie bei Gellert gefunden, 
mebr tie kilterreide Bibeliprache ver, für die ımiere Zeit wieder meht 


»S. Poilier Marbiug Hahns binterlaffene Schriften „ berausgegeben ve 
Edr. Ulr. Hahn, mit Sommer von Burker. Heilbrenn 1828. 1. Bd.: Leben⸗ 
laui nebit Andängen, S. 12. 13. 

” Sürteufdir Originstien, S. 45. 
s. Anger. in Habs Schriften, S. 112 ff. 
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br, wieder mehr Herz und Sinn gewonnen hat, als tie frühere. Dan 
ird zuweilen wieter an Baul Gerhard erinnert, tie Sprache fchreitet 
ächtig einher und reißt vie Gemeinve mit fort auf den Schwingen tes 
bt kirchlichen Liedertons. Dieß gilt freilich nicht von allen Hiller’chen 
evern in gleichem Maße. Auch in ihmen findet fich manches, das ben 
imbruc einer matten Neimerei macht; aber auch tie minder ſchwung— 
ichen Lieber zeichnen fich wenigftens durch ihren einfach « gemüthlichen 
on und ihren biblifchen Gehalt aus. In unfern Gefangbüchern haben fich 
e Lieder: Jeſus Chriftus herrſcht als König,“ „Singet Gott, denn Gott 
t Kebe,“ Mir ift Erbarmung wiberfahren,“ „Seelen laßt uns Gutes 
nm,“ „Gott bein Lieben ift ein Tieben, das fein Menſch begreifen Tann“ 
nd das Lied vom jüngften Gerichte: „Die Welt fommt nicht zufammen“ 
ine würdige Stelle gefichert, auch wohl noch auf künftige Zeiten hin.*) 

Wir kommen fchließlich noch auf einen Dann aus ver Bengelchen 
Schule, der den württembergifchen Pietismus zuerft auf fchweizerifchen 
hoden verpflanzt, oder ver vielmehr unter biefer Form dem ftrengen 
oftiven Chriftenthum eine fefte Schutwehr gegen ten Andrang ter 
aflärenden und verneinenven Nichtung zu verfchaffen gefucht hat. Es 
ſt ieß Joh. Aug. Urlfperger, ver Stifter der deutſchen Chriften- 
humsgefellichaft. Er war ver Sohn von Samuel Urlfperger, dem 
Senior bes Minifteriums zu Augsburg, einem genauen Freunde Bengels, 
er ſich um Verbreitung chriftliher Erfenntniß und chriftlichen Lebens 
iel Verdienſte erworben hatte. Er ſelbſt bekleidete auch erft eine Pre» 
gerjtelle in Augsburg, legte dieje aber 1776 freiwillig nieder und 
irkte als Privatmann zu Stiftung einer Gefellfchaft, die, ohne Rück— 
dt auf Confejjionsunterfchted, die Erhaltung der reinen Lehre und 
nes chriftlichen Lebenswandels fich zur Aufgabe machen follte. Url- 
erger richtete dabei fein Augenmerk zunächft auf Deutſchland und bie 
schweiz, hoffte aber, daß von ba aus die Gefellichaft noch weitere Ver- 
eitung auch über den Eontinent hinaus gewinnen werbe.** „Wo nur 
amer Berjonen vorhanden find, die Freude an dem Evangelium Jeſu 
ben, Sejum als ihren Gott und Herrn, einigen Mittler und Selig: 


*) Das Weitere über ihn bei Koch, 1. S. 314 ff. und I. Wagemann, in 
erzogs Realenc. VI. ©. 98. 

**) Bal. bie Meine Schrift: Beichaffenheit und Zwede einer zu errichtenden 
euttichen Gefellfchaft thätiger Beförderer reiner Lehre und wahrer Gottfeligkeit, von 
r. J. A. Urlfperger (Bafel 1781. 8.), die Abhandlung von Oftertag im 
- Band der „Beiträge“ ber Basler hiſtoriſchen Gejellichaft, S. 195 ff. und befien 
Titel in Herzogs Realene. XVI. ©. 749. 
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macher erkennen, verlangen ihm anzuhangen, zu folgen und 
felig zu werben... und bie fich gern mit wahren Chriften ı 
möchten, die Reinigkeit der Lehre und bie Gottſeligkeit des Lebe 
halten,“ die follten können in diefe Gefellfchaft aufgenommen 
Die Stiftung einer folchen Gejellichaft erfchien Urlfperger als 
genbes Bedürfniß. „ES verbreitet fich (fo läßt er fich vernehr 
bas Ganze in unfern Tagen ein vollkommner Schwindelgeift. 
Religion wiffen nur wenige Menfchen, was fie glauben wol 
follen.... Die Marimen, wie unfere Jugend foll erzogen 
taugen im Durchfchnitt, nach dem größten Theile, ſowohl theor 
prattifch, entweder gar nichts, ober find unzureichend; überhi 
fie nicht Hriftlich genug, und nicht Die Methote, die ung Go! 
davon lehrt. Eigentlich will man tugenvhafte Heiden aufziehen, 
infoweit ber chrijtlichen Religion das äußerliche Compliment ;ı 
haben, daß fie ihr die Ehre erweifen fich Chriften zu nennen, 

Ceremonien flüchtig mitzumachen, und, bis fie zum Abentmahl g 
Wohlſtands halber !je nachdem fie einem Lehrer unter die Hände 

bald gründlich, bald mittelmäßig, bald irrig im Chriftenthbum un 
zu laffen. Die Hauptgruntfäge unfrer Zeiten find bie, weife 
wollen als Gottes Wort, mithin an vemjelben, wo e8 in Kopf 
griffe nicht paffen will, jo lange zu fünfteln, bis e8 aus ©ı 
Menfchenwort wirt; und fo man je etwa einem Webelftani 
Welt abzuhelfen fucht, jo pflegt man öfters in das Entgegengefe 
Schlimmere zu fallen.” — Diefem allgemeinen Verderben fol 
Geſellſchaft entgegenwirken. Ihre Hauptaufgabe bleibt vie Bef 
ber chrijtlichen Religion orer tes Reiches Gottes. Sollte es ihr | 
ber Oberflächlichfeit ter Zeit gegenüber auch auf gründliche ©: 
feit zu wirken und tas bürgerliche Wohl neben dem Firchlichen ; 
bern, fo wird fie auch dieß mit Dank gegen Gott erkennen; 

Hauptzweck bleibt ver religiöfe, ſowohl das unterrichtende als | 
übende Chriſtenthum. Uebrigens will bie Geſellſchaft ſich niem 
dringen, ſondern jedem die freie Wahl laſſen. Verbreitung guter ı 
Schriften von rein bibliſchem Inhalte,“) Unterhaltung ver Gen 
aller wahren Ehriften durch häufigen —— Mittheili 
Nachrichten aus dem Reiche Gottes und gemeinſchaftliche Erbaı 
ſchienen 0 als die geeigneten Mittel, dieſen Zweck zu beförbern. Bı 


a. .—_—n 6 


*, Die bie jet noch im Baſel erfcheinenven „Sammlungen für Liebhal 
licher Wahrheit“ geben von ba aus, 
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ber mußten die Einzelnen felbft mit gutem Beiſpiel vorangehn. Die 
Slieder der Geſellſchaft follten ſich daher verbinten zu gemeinfchaftlicher 
eiebe, zu fleißigem Gebet,“) zu gewiſſenhafter Heilighaltung des Sonn» 
ag8, zur Aufrechthaltung des häuslichen Gottesdienſtes und ver häns— 
ãchen Zucht überhaupt, und zu ftrenger Selbftprüfung. Sie follten fich 
>eriprechen, einander gegenfeitig mit Rath und That behülflich zu fein, 
and auch die brüberliche Beſtrafung ſoll in Ehren gehalten werben. 
Endlich follten zur Belebung dieſer Sefinnungen monatliche Zufammen- 
Hänfte ftattfinden. Einen Mittelpunkt ver Gefellfchaft von vorn berein 
gu bezeichnen ſchien dem Stifter nicht ver geeignete Weg, ſondern es 
ſollte, wie er fich ausdrückt, an verſchiedenen Orten und Punkten angefan- 
gen, und von der Peripherie aus der Mittelpunkt gefunden werten, „Man 
erlaube mir (jagt Urliperger in feiner Schrift über die Befchaffenheit und 
Zwecke ver veutfchen Gefellfchaft) mich deutlicher zu erklären. Nunmehr 
Fund drei Orte vorhanden, wo wir mehrere Perjonen wiffen, bie durch 
Antheilnehmung an dieſer Gefellichaft das Reich Gottes zu beförtern um 
Sinne haben. Billig nenne ich Bafel unter ihnen zuerft. 
Es war ja pas erfte, das jenem Vorhaben hei jich fräftigen Eingang 
Keritattete, und zu allererit mit Rath und ‘That es lebhaft unterftügte. 
Die Basler find beinahe die Einzigen, vie bisher zu ben nicht geringen 
Soften, welche dieß Vorhaben bereits nach fich gezogen, beigetragen 
haben. London feße ich in tie Mitte. Seine Kraft ift zwar vermalen 
ſehr Hein, Tann auch nach ven eignen Umftänven ver Londoner Verfaffung 
für jegt nicht größer fein; aber was jegt noch nicht ift, kann mit Gottes 
Hülfe werden. Und dann entlih Berlin. Ich nenne vaffelbige nur 
darum zulegt, weil in Errichtung des Anfangs zu einer folchen Gefell- 
haft Bafel und London vorangegangen. In anderer Hinficht könnte es 
zuerft ftehen; denn möchte wohl von einer Stadt wie Berlin, vie in fo 
bielen Dingen fo viel Vorzügliches hat, nicht auch hier etwas ganz Vor- 
zügliches mit Gott und der Zeit können erwartet werben?“ Alfo Bafel, 
London und Berlin waren nach ver Abficht des Stifters die Punkte, 
von wo aus bie Gefellichaft wirken follte. An viefen Orten follten fich 
Privatvereine bilden und fich mit einander in Correſpondenz fegen, und 





) „Wir wollen Jeder,“ heit e8 unter anderm in ben Statuten, „zu einer ges 
wiſſen feftgefetgten Stunde zu Gott beten für alle Menfchen und für das Reich Chriſti 
inſonderheit, für alle Obrigkeit und bie Landesobrigkeit, vorzäglihd an den Orten, 
wo wir Sehen, bauptfächlich fir das Wachsthum unfrer Gejellichaft und das 
leibliche und geiftliche Wohl aller Glieder, auch in manchen Vorfallenheiten 
Namentlich.“ 
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barüber ein Protokoll geführt werden; aber Baſel wurbe vor der Han 
al8 der Ort bezeichnet, an ven man fich hauptjächlich zu wenden hätte, 
und der für Deutichland und die Schweiz der geeignetite wäre.*) Und 
jo blieb denn auch Bafel wirklich bis auf ben heutigen Tag der St 
einer Gefellfchaft, die fich die deutſche Chriſtenthumsgeſellſchaft odet 
die deutſche Geſellſchaft nennt, und welche die Meuttergefellichaft 
jo vieler andrer bajelbft blühenver Vereine, der Bibel» und Traktet 
gejellfchaft, ver Armenanftalt in Beuggen u. |. w. geworben ift. 

Schon vierzig Jahre früher aber hatte bereits eine andere religiöfe 
Gefellfchaft in der Schweiz Eingang gefunden, die, wenn auch ine 
Hauptiache diefelben Zwecke verfolgend, doch in Einzelnem, und [mie 
man e8 damals anfah) ſogar in Wefentlichem von andern Gefichtspunten 
ausging, ich meine die evangelifche Brübderfocietät. Ihr Yf 
treten hängt zufammen mit ver Gefchichte der evangelifchen Brüder 
gemeinde überhaupt und ver Gefchichte ihres Stifter Zinzen 
dorf. — Der chronologifhen Ordnung gemäß hätten wir ſchon früher 
von diefer Gefellichaft und ihrem Stifter reden follen; wir haben abe 
ihre Geſchichte abfichtlich bis dahin verfpart, weil wir erſt ben Stan 
punft mußten gewonnen haben, von wo aus wir ſowohl vie Perfönkichtet 
Zinzendorfs, als die Stellung der Brüdergemeinde zum Ganzen der 
Kirche und zu ihrer Zeit mit Umficht beurtheilen können. 







*) „Die Basler,” heißt e8 unter anderm in einem Briefe von auswärts, „blickt 
die Pofaune fo lange, bis fie auch Andere zu ihnen verfammelten; fie fparten feinen 
Fleiß und feine Koften zum Beſten der Anftalt, fie haben auch rechtſchaffne Mänme 
von allen Ständen, die mit ihrem Segen die Sade vorzüglich unterftüten könne 
und wollen, und wohnen an einem Orte der Freiheit, wo ihnen Die wenigften Hinde 
niffe in den Weg gelegt werben.” — Uebrigens entftanden auch in andern beutihen 
Städten, namentlich in Nürnberg, ähnliche Gefellichaften, die fich dann mit Bafel in 
Verbindung jegten. 
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ıborf. Biographien von Spangenberg, Schrautenbach, Müller, Varnhagen. 

idorfs Jugend und Verheirathung. Chriftian David. Gründung von Herrn⸗ 

david Nitfehmann. Zinzendorfs Reifen, Schidjale, Tod und Begräbniß, Cha- 
rakteriſtik. Weitere Ausbreitung ber Brübergemeinde. 


8 wir fehon früher einmal bemerften, daß es nicht immer Theologen 
Beruf geweſen, welche fich des Chriftenthums, gegenüber ben welt- 
‚ und verweltlichenven Michtungen, angenommen haben, ſondern 
im Gegentheil, wo die Theologen entweter in fchwerfälligen 
ingen fich bewegten oder nur zu leicht wieder das Heiligthum preis« 
i, e8 gottesfürchtige und begabte Laien waren, bie bald lehrend, 
orbnend und wirkend in den Gang ber religiöjen Entwicklung ein- 
n: das zeigt fich uns auch bei ver Stiftung ver Brüdergemeinde 
n der Geſchichte ihres Stifters ; und zwar tritt uns bier vor allem 
cdnende, die organifirende, Gemeinde⸗bildende Thätigkeit entgegen, 
in Zalent vorausjegt, das oft den tiefſtdenkenden und gelehrteften 
retikern, den fruchtbarften und genielliten Köpfen abgeht, während 
eben dieſes Zalent es iſt, das gleich vem des Eroberers und Stan- 
ünders am mächtigften und fichtbarften in bie Gefchichte eingreift. 
ſehen wir arıne, fchlichte Handwerker, Nachkommen ver alten 
en, die, um ihres Glaubens willen bevrängt, ihre frühern Wöhn- 
verlaffen haben und auf deutſchem Boden fich anſiedeln, um ba 
: und beffer ihrem Gott auf ihre Weife dienen zu können, und 
n aus diefen Männern ragt hervor die vornehme Geftalt eines bei 
Belt angejehenen, gebildeten Mannes, an feiner Seite bie feiner 
in. Diefen Grafen, dieſe Gräfin jehn wir im Vereine mit jenen 
m eine Gemeinde hervorrufen, bie gleichjam eine Muſtergemeinde 
Shriftenheit bilden und aus ver fich ein neues Lehen erzeugen ſollte; 
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eine Gemeinde, die ſich weit verzweigt hat über die ganze proteſtantiſche 
Welt auf beiden Hemiſphären, und die bis auf dieſen Tag unter 
Leuten verſchiednen Standes und verſchiedner Bildung ihre offnen und 
ſtillen Freunde zählt. Indem ich mir vornehme, Ihnen heute vie de 
Ichichte des Stifters in kurzen Umriffen darzuftellen, muß ich mir für 
biejen Gegenſtand das Recht noch beſonders ausbitten, pas ich für die 
ganze Reihe dieſer Borlefungen in Anfpruch genommen habe, das Nedt 
einer unbefangenen, parteilojen Gejchichtserzählung und Beurtheilung. 
Uebrigens werde ich für heute mehr erzählen als urtheilen, mehr 
bie Geſchichte reden laffen als mich felbft, und mich dabei möglichft an 
bie zuverläffigiten Quellen halten. Es find ihrer beſonders zwei, bie als 
Werke von Zeitgenofjen hier in Betracht fommen und die uns das Leben 
Zinzendorfs aus eigner Anſchauung befchrieben haben. ‘Der erfte ift 
Auguft Gottlieb Spangenberg, Biſchof ver Gemeinde feit 1741 
(geit. 1792), ein Mann, ver ſelbſt den größten Theil feines Lebens ven 
Zweden ber Brübergemeinde geweiht, der fowohl nach außen zur 
Gründung der nordamerikaniſchen Miffionen, als nach innen zur Feit 
jtellung der Lehre gewirkt bat. Spangenberg fannte den Grafen genau 
und bing mit Liebe an ihm, ohne daß er fich einer blinden Parteilichtet 
ſchuldig gemacht hätte. Die Spangenberg'ſche Biographie ift die weit: 
läufigfte, die wir befigen, fie umfaßt acht Theile in prei Bänden; doch 
haben Reichel und Duvernois Auszüge aus ihr gegeben. Die 
andre Biographie ift ganz kurz, ja nicht einmal eine Biographie 
im eigentlichen Sinn, ſondern eher eine kurze, treffende Charakteriftif; 
auch fie rührt von einem nahen Freunde Zinzenborfs her, obwohl von 
feinem förmlichen Gliede ver Gemeinte, und ift erft in fpäterer Zeit 
veröffentlicht worden, nachdem fie vorher bei der Gemeinde im Mann 
jeript verwahrt geblieben. Der Freiherr Karl Ludwig von 
Schrautenbach (fo heißt der Verfaſſer) war ver Sohn eines Heſſen⸗ 
Darmſtädtiſchen Negierungsrathes und felbjt aus Darmſtadt gebürtig, 
ein Mann, ver viel in ver Welt lebte und vie Welt kannte, und ber 
mit Zinzendorf und der Gemeinde in vielfacher Verbindung ftand, 
ja fogar durch feine Heirath ein naher Verwandter des Grafen wurde. 
„Nirgends fand ich (jagt Zimmermann, in feinem Buche von ver 
Einjamfeit, über Schrautenbach) eine freiere, offnere, redlichere 
Seele, nirgends ein Auge, das wahrer und richtiger in allem durch⸗ 
jab, wohin Menfchenaugen reichen.“ Daß nun von einem Manne, 
ber ein fo umverbächtiges Zeugniß für fich hat, eine gute Charal- 
teriſtik erwartet werden darf, jollte feinem Zweifel unterworfen 
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fein.”) — Außer den Zeitgenoffen Zinzenporfs haben auch Neuere fein 
Xeben beichrieben. Unter ihnen verbienen Johann Georg Müller 
und Barnhagen von Enfe genannt zu werden. Sohann Georg 
Müller, ver treffliche Bruder des berühmten Geſchichtſchreibers, war 
ber erfte unter ben neuern Schriftftellern, ber nach den Vorgange 
feines großen Lehrers Herder (in ver Aoraften) ven Muth hatte, an- 
erfennend von Zinzendorf zu veden.**) Die Anerkennung ging fogar 
bei ihm häufig in Bewunderung, in Rechtfertigung oder Entſchuldigung 
mancher Schwächen über. Varnhagens Geſchick in biographiichen 
Dorftellungen betarf meines Lobes nicht. Wie weit aber gerade feine 
Berfönlichleit geeignet geweien, in Zinzendorfs Wefen einzugehn, ift 
eine andere Frage. Und fo dürfen wir uns auch nicht wunbern, daß 
über feine Biographie bie Urtheile fehr getheilt find.***) Von va an 
bat fich bie Litteratur bedeutend vermehrt.}) Unfre Abficht kann es 
nicht fein, dieſelbe Fritifch zu beleuchten. Indem wir das uns zuftehende 
Material mit möglichiter Auswahl benügen, gehen wir zur ‘Darftellung 
felbft über. 

Nicolaus, Graf und Herr von Zinzendorf und Botten- 
borf, wurde geboren zu Dresven ven 26. Mat des Jahres 1700. 
Das Haus Zinzenvorf, von Alters her im Beſitze großer Güter und 
Ehrenitellen in Defterreich, war von Leopold I. in den Reichögrafenftand 
erhoben worven, und hatte fich in einzelnen feiner Zweige früh zum pro- 
teftantifchen Glauben gewandt. Der Großvater unfers Grafen war um 
des Iutherifhen Belenntniffes willen nach Franken gezogen, und zwei 
feiner Söhne, unter ihnen der Vater unfers Grafen, kamen nad 
Sachſen. Diefer, turfächfiicher Minifter, verheirathete fich in zweiter 
Ehe mit Charlotte Iuftine Freiin von Gersdorf, welche ihm ben 
Sohn gebar, von dem wir zu reden haben. — Schon ſechs Wochen nach 


— — — 





*) Einen Auszug hat J. W. Verbeet gegeben. Onadau 1845, und dann 
iſt das Werk ſeinem Hauptinhalt nach veröffentlicht worden von W. Kölbing. 
Gnadau 1851. 

**) Bekenntniſſe merkwürdiger Männer von ſich ſelbſt, III. Band. 

**2*) So fällt Burckhardt (f. unten) über Varnhagens Schrift ein ſtrenges, ab⸗ 
ſchätziges Urtheil. Er nennt ſie „ohne alles tiefere Sachverſtändniß, oberflächlich ſelbſt 
in ber Benutzung des gegebenen Materials”. Sie findet ſich in den Biographiſchen 
Dentmalen“, Berlin 1830. Band V. 

+) Wir nennen bloß Bovet, F., Le comte de Zinzendorf. Paris 1860 und 
Burdhardts Artikel in Herzogs Realene. XVIII. S. 502 ff. (Much als befondere 
Schrift gebrudt.) 

Hagenbach, Borlefungen VI. 25 


386 Achtzehnte VBorlefung. 


ber Geburt bes Kindes ftarb der Vater, nachtem er ihm noch anf ten 
Sterbebette feinen Segen ertheilt hatte. Die Mutter war nicht une em 
fromme, jontern zugleich eine gebilvete Frau. Aber auch ihrer Pflege 
genoß das Kind nur in ven früheſten Jahren. Die Freiin verlieh balı 
nach dem Tore ihres Gemahls Dresden und lebte auf ihrem Bute Groß⸗ 
hennersdorf in ter Oberlaufig, unt als fie ſich nach wenigen Jahren 
wierer verehelichte unt mit ibrem zweiten Gemahle nach Berlin zog, 
überließ fie ves Kindes Erziehung auf vem Gute ihrer Deutter. Hier 
nun, im großmütterlien Haufe, empfing das junge Herz die erſten 
Eintrüde jener Frömmigkeit, vie ihm durch's ganze Leben nachgingen. 
Der alte Spener, ter tes Kindes Taufzeuge gewejen, war und blieb 
ein Freund des großmütterlichen Hauſes unt ertheilte einft bei einem 
jeiner Bejuche in Großbennersdorf dem jungen Zinzendorf als einem 
künftigen Beförverer res Reiches Jeſu jenen Segen. Ueberhaupt lernte 
ver Knabe unter viejer milten Zucht une frommen Pflege frühzeitig 
jenen Schuß von geiftlichen Büchern und Xierern fennen , aus dem das 
religiöje Neben ver Zeit damals nächſt ver Bibel feine einzige Nahrung 

| 

| 

| 

| 





zog. Er fand, je heftig une tregig auch bisweilen jein Weſen heraus 
brach, doch vielen Geſchmack un ven geiftlichen Antachtsübungen , und 
bald entwidelte jich in ihm rer freie Trieb, zu Gott als dem Heilande in 
ein inniges, lebendiges Verhältnik zu treten. Schon jetzt ſchloß er mit 
tem Heiland einen innigen Bunt. „Sei tu mein, lieber Heiland! ih 
will vein fein!“ Er unterhielt jich mit ihm ganze Stunten lang. Ja, 
er jchrieh ihm Heine Briefe, tie er zum Fenſter hinaus auf die Straße 
warf, in der Heifnung, daß jein bimmliſcher Freund fie fchon finden | 
würde. Wie er ſchon in zartefter Kindheit nicht etwa in Gott, dem 
himmliſchen Vater, jentern ganz jreciell in vem Heil and ven allem 
ichengwürtigen Gott erfunnte, geht aus einem jpätern Geftänniß | 
Zinzenderfs bervor.* „Ich dachte vielmals, wenn's möglich wäre, daß 
ein antrer Gott, als er fein ever werten könnte, fe wollte ich lieber mit 
dem Heiland verdammt werten. ald mit einem andern Gotte felig fein!" 
Turum werjpürte er denn auch, wie er jich ſelbſt ausdrückt, fchon von 
feiner Kindbeit an ein Feuer in feinen Gebeinen, tie ewige Gottheit 
Ieim zu pretigen. Und viek veriuchte er auch fchon als ſechs⸗ 
jährige Kind. indem er in einem großen leeren Suale prebigte, wobei 
die zuiammengetragnen Stühle die Zuboͤrer vorftellten. So traf ihn im 
Jahr 1706 ein Trupp ſchwediſcher Seldaten. tie, um Kriegsgelder ein- 
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zufordern, nach Großhennersdorf gelommen und in das Schloß einge- 
rungen waren. Erſtaunt blieben die Krieger vor dem jungen Prebiger 
tehen, hörten andächtig feiner Rede zu und vergaßen faft, weßhalb fie 
jekommen. — Mit dem Gebetstriebe erſchien ber Trieb nach Wohlthä- 
igfeit auf's innigfte verfchwiftert. Alles Geld, das ber junge Graf ge: 
chenkt erhielt, verfchenkte er auch fogleich wieder an Arme, und zeigte 
ich überhaupt bienftfertig gegen Andere. Die weitere geiftige Ent: 
icklung des Knaben war überhaupt von dem vorherrſchenden religiöfen 
riebe durchaus abhängig. Für Mathematik zeigte er wenig Sinn, und 
ıch die Sprachen lernte er ſchwer; Hingegen hatte er fchon im vierten 
ahr alle Hauptftüde der chriftlichen Religion gefaßt, und für geiftliche 
ever zeigte er früh eine ganz befonvere Empfänglichkeit. Er erzählt 
(Bft, wie er fich oft viele Wochen voraus auf bie Adventszeit und Weih- 
ıchtözeit gefreut habe; fein Herz habe ihm babei gehüpft, denn er habe 
dacht: nun wird man was ganz Apartes vom Heiland erzählen, was 

gemacht hat, nun wird man bie Lieber fingen: Vom Himmel hoch ba 
mm ich ber — O Welt, fieh bier bein Leben — O Haupt voll Blut 
ıd Wunden; da habe er fich jehr gefreut, daß er das mitfingen und 
h einmal fo recht dahinein würde verfegen können, als wäre er babei- 
weſen. Im zehnten Jahre fam Zinzenvorf nach Halle auf das Fünig- 
he Päragogium, wo ihn A. 9. Frande unter feine befonbere 
bhut nahm. Trande hielt ihn unter ftrenger Zucht, indem er befon- 
rs den Adelſtolz, ven er bei ihm vorausjegte, zu brechen juchte. So 
annte er ihn einft ein naſeweiſes Gräfchen, und fuchte ihn auch bei 
avern Gelegenheiten zu bemüthigen. Zinzenborf felbft gefteht, daß er 
ı feinen jüngern Iahren zum Fürwitz geneigt gewejen und daß er fich 
ohl leicht zu den Schulfünden feiner Genofjen hätte verleiten laſſen; 
iber ba ich unter einer Gnadenzucht ftand, bie jene nicht kannten, fo 
urde ich nicht allein allemal von ihren böfen Thaten zurüdgehalten, 
npern es gelang mir mehr als einmal, biefenigen, bie mich verführen 
yoliten, ftatt beffen in's Gebet mit mir zu bringen und für meinen 
yeiland zu gewinnen.“ Schon jet gelang es ihm, einige gleichgefinnte 
Nitſchüler zu gemeinfchaftlihen Antachtsübungen um fich zu ver- 
ımmeln, ja er ftiftete fogar einen Orden, ven Orden vom Senfkorn. 
Aundeszeichen war ein golpner Ring, in welchem bie Worte eingegraben 
varen: Unfer feiner lebt ihm felber. Unter den Freunden zeichnete fich 
efonvers ein Schweizer aus, der Baron Friedrich von Wattemwil, 
‚er Zeitlebens mit ihm verbunden blieb. Im Frühjahr 1716 kehrte Zin- 
endorf von Halle nach Großhennersporf zurüd, und bezog bald barauf 

25* 


388 Achtzehnte Vorlefung. 


bie Univerfität Wittenberg; venn fein Oheim, ber feine Stuben 
leitete, wollte nicht, daß er in Halle fortftubiere, weil er fürchtete, if 
er dort ein vollfommner Bietift werde, um fo mehr, da er bereits wide 
Anlagen dazu in ihm bemerkte. Und doch zeigte fich das Gegenteil, 
Während Zinzendorf in Halle fich eher von dem dortigen Pietismus ad 
gejtoßen fühlte, ward er num gerade in Wittenberg „ein rigider Pietift‘. 
Aufs ſtrengſte beobachtete er da feine Bet- und Fafttage. Er follte nm 
nach des Oheims Willen die Rechte ftudieren ; er that e8, obwohl ihm 
das theologifche Studium näher am Herzen lag. Auch bie zu feinem 
Stande erforderliche gymnaſtiſche Bildung eignete er fich mehr aus Ge⸗ 
horſam als aus Neigung an. Er bequemte fich zum Fecht- und Tan; 
boden und zur Reitſchule, „nahm aber mit feinem Herzensfreunde, dem 
allgegenwärtigen Heilande Jeſu Chrifto, vie Abrede, er folle ihm ja vie 
Geſchicklichkeit dazu geben, damit er von folchen Allotriis bald mit Ehren 
losgeſprochen und in vie Freiheit gejegt werde, die etlichen Stunden des 
Tages auf etwas Soliveres und feinem Gemüthe und künftigen Umftän- 
ben Convenableres zu wenden. Mein einziger und wahrer Confibent 
hat mich auch hierin keine Fehlbitte thun laffen.” Auch zum Spiel be 
quemte er fich, doch wählte er nur folche Spiele, tie den Berftand 
Ihärften, wie Billard und Schachfpiel; mußte ja um Geld gejpielt wer: 
ben, fo fchenkte er das Gewonnene ven Armen, over Taufte. dafür 
Halle'ſche Bibeln zum Austheilen. — Unter den Wittenberg’ichen 
Theologen gewann er befonders den Dr. Wernsporf lieb, ver and 
in ihm den Wunſch erregte, Geiftlicher zu werden. Aber eben dieſem 
Wunfche ftellten fich viele Hinderniffe, namentlich die Standesvorurtheik 
entgegen. So wenig auch Zinzendorf für feine Perſon hoch hinaus 
jtrebte, ſondern nach feiner eignen Verficherung fich gern damit begnügt 
hätte, „ein fimpler Satechet oder glücklicher Dorfpfarrer zu werben‘, 
jo wenig wollte dieß feinen Verwandten einleuchten. Webrigens ftellte 
er es Gott anheim. „Will mich Gott in feinem Reiche zu etwas 
brauchen, jo biete ich ver ganzen Welt Troß, daß ich's ohne ihren 
Dank werden müffe. Will er's aber nicht thun, fo bin ich bei ihm noch 
unvergefjen, und er fieht etwa vorher, daß ich in ver boshaften Zeit 
nichts mehr als mich ſelbſt zu erhalten und meine eigne Seligkeit zu 
beforgen nüge ſei.“ 

Im Jahr 1719 wurde ver Graf auf Reifen geſchickt. Der We 
ging zuerjt nach Holland. Im der Bilvergallerie zu Düffeldorf machte 
auf den jungen Reiſenden ein leivenver Ehriftus (ein Ecce homo) einen 
ganz befonvern Eindruck; das Bild trug bie Unterfchrift: „Das alles 
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babe ich für dich gethan, was thuft du für mich?“ Da fchämte fich ver 
Jüngling, wie wenig er noch gethan, und wünfchte, daß ihn ver Heiland 
mit in vie Gemeinjchaft feiner Leiven hineinreißen möchte, wenn fein 
Sinn nicht hineinwollte. Und fo war auch auf ver ganzen Reife durch 
dolland, durch Belgien und Frankreich das bejtändige Sehnen feines 
hemüths zu Jeſu hingezogen; auch in Paris waren e8 nicht die Herr- 
chfeiten die Andere in Erftaunen fegen, nicht die Opern und Theater, 
icht vie Bauwerke, die Gärten und Wafferfünite von Verſailles, bie 
n zu feſſeln vermochten,, ſondern, was er auch in der Hauptftabt ver 
jelt furchte, waren Ehriften, Kinder Gottes, Erweckte; und von allen 
ıftalten waren e8 die frommen, menfchenfreuntlichen,, wie das Hötel- 
ieu, bie ihn anzogen. Frankreich war damals auch in Firchlicher Hin- 
ht in einer wichtigen Krife begriffen, Die Bhilofophie Voltaire's und 
- Enchflopädijten hatte fich noch nicht aufgefchloffen. Noch ftrahlten 
: Namen eines Bofjuet, Pascal, Fenelon in ungetrübter Glorie. Da- 
zen dauerte auch der aus dem 17. Jahrhundert vererbte Kampf mit 
ı Janſeniſten fort und hatte durch die Bulle Unigenitus wieder neuen 
chwung erhalten. Zinzendorf machte mit mehrern Geiftlichen ver 
iſeniſtiſchen Partei Belanntichaft, und fand auch bei dem Carbinal 
yailles, vem Erzbifchof von Paris, Eingang, deſſen reine, edle Fröm- 
gfeit ihn fehr anzog, ohne daß er fich jedoch von ihm zum Webertritt 

vie Fatholifche Kirche hätte bereven laſſen. — Ueber Straßburg und 
afel fehrte Zinzendorf nach Deutichland zurüd. Der Eindrud, ven er 
n feiner Reife mitbrachte, war nicht ver ver Allerweltsbewunverung, 
ndern im Gegentheil: „Du kannft nicht glauben ‚“ fchrieb er an feinen 
tiefbruder, „wie abgefchmadt mir die Welt auf meiner Reife vorge- 
mmen ift. Es ift ein elend jämmerlich Ding um alle Boheit ver 
voßen, und e8 iſt doch Teiner fo prächtig, es thut's immer noch einer 
vor. Darüber plagen fie fich vor Neid halb zu Tode. O splendida 
iseria!" Den Eindrud aber hatte er mit fich von feinen Reifen nach 
auſe gebracht, „vaß die Herzensreligion, die Xiebe des begnabigten 
ünders zum Heiland, in allen Confeſſionen verbreitet und das eigent- 
be Salz der Kirhengemeinfchaft fei, gegen welches die Xehr- 
terſchiede zurücktreten.“ 

Eine Zeit lang brachte nun Zinzendorf theils im Umgange mit ben 
alle'ſchen Pietiften, theil8 auf dem Gute feiner Großmutter zu, und nur 
f vieles Zureden feiner Verwandten ließ er fich bewegen, im October 1721 
i ber Landesregierung in Dresven die Stelle eines Hof- und Juſtiz⸗ 
th8 anzunehmen, und zwar unter ver Bebingung, baß ihm nur ein 


3% Achtzehnte Borlejung. 


gewijjer Kreis von Geſchäften, ſoweit er jeiner Neigung zujage, über: 
tragen würte. 

Aber auch in tiefer weltlichen Stellung nach außen gab er feinen 
innern geiftlichen Beruf nicht auf. Er war und blieb, wie er felbft jagt, 
ein Bretiger, ter aus Gehorfam gegen feine Eltern einen Degen 
trug und auf die Regierung ging, ber aber ſchon damals mit feinem 
ganzen Gemüthe in ter Pretigt tes Heiligen Evangeliums lebte. 
So hielt er alle Sonntage in Dresten öffentliche Verſammlungen für 
Jedermann bei offnen Thüren, und was tus Merfwürtigfte war, ber 
Superintentent Löſcher, fonft ein ftrenger Orthodor und Gegner 
ber Pietiſten, ließ ihn gewähren, weil er ihn eben für feinen Pietiften 
hielt, fontern „ein chriftliches Meitleiven hatte mit feiner unterbrüdten 
Gabe”. 

Nun aber war ber Zeitpunkt gelommen, ba verfchterne Umftände 
ben Grafen aus feinem bisherigen zurüdigezogenen Privatleben berans- 
riefen und ihn zugleich aus tem Zufammenhange mit tem ältern Pietis⸗ 
mus, an dem er ſelbſt bisher nur ein Glied geweſen, hinaus verfeßten in 
eine neue, ihm vorbehaltene Wirkſamkeit, wodurch er Hanpt und Stifter 
nicht einer Secte, wohl aber einer bejtimmten religiöſen Geſellſchaft 
wurde, bie ſich vor den bisherigen pietiftifchen Bereimen auf verſchiedne 
Weife auszeichnete und als etwas Neues in der Gefchichte des 
Jahrhunderts Hervortrat. 

Zinzenborf, dem weder die Orthodoxie noch der Pietismus in feiner 
damaligen Geftalt volffommen genügte, war fchon lange mit dem Ge: 
danken umgegangen, alle echten Freunde des Heilanves, alle wahren 
Kinder Gottes in eine höhere Gemeinschaft zu fammeln, und dazu be- 
nutzte er bie Stellung, die ihm als einem adlichen Grund⸗ und Lehne: 
herrn nach ber gefetlichen Verfaſſung zufam.. Er Taufte von feiner 
Großmutter die Herrichaft Berthelsdorf und ließ fih im Mai 1722 
huldigen. Den Sanditaten Andreas Rothe,*) ver fein volles Zu 
trauen hatte, beftellte er als Prediger daſelbſt, und nun werehelichte er 
fich auch bald darauf, im September deſſelben Jahres, mit der Schwefter 
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*) Er iſt geb. den 12. Mai 1688 zu Liſſa, einem Dorfe bei Görlitz in Schleſien, 
wo fein Vater Pfarrer war. Er iſt Verfaſſer des allbekannten Liebes: „Ich habe nun 
ben Grund gefunden,” womit er Zinzeuborf auf feinen Geburtstag 1728 erfreute. 
In der Folge kam e8 jedoch) zwifchen beiden Männern zu Couflicten. Rothe Iegte fein 
Amt in Berthelsporf nieder und wurde 1742 Pfarrer zu Thommendorf bei Bunzlau. 
Dort blieb er bie am fein Ende 1788. S. Koch a. a. O. 11. ©. 324. 


Zinzenborf in der Ehe. CEhriftian David. 391 


feines Freundes des Grafen Heinrich XXIX. von Reuß, Erdmuthe 
Dorothea, von ber Zinzenporf felbft nach fünfundzwanzig Jahren 
noch bezeugte, fie ſei vie Einzige gewejen, vie von allen Enden unb Eden 
ber in feinen Ruf gepaßt habe. „Wer hätte (jo fragt er) vor der Welt 
fo unanftößig gelebt? wer hätte mix in Ablehnung ver trocknen Moral 
fo Hug afjiftirt? wer hätte ven Pharifäismus, der fich alle Jahre hin- 
burch immer berbeigemacht, fo gründlich gekannt? wer hätte vie Irr- 
geifter, vie fich von Zeit zu Zeit fo gern mit uns wermengt hätten, fo 
tief eingejchen® wer hätte meine ganze Oekonomie fo viele Jahre fo 
wirtbichaftlich und reichlich geführt, wie es die Umſtände erforbert? wer 
hätte mir ben Detail des Hausweſens jo ungern und doch fo ganz abge: 
nommen? wer hätte jo ökonomiſch und doch jo nobel gelebt? wer hätte 
ip a propos niebrig und boch fein können? wer hätte bald eine Dienerin, 
bald eine Herrin repräfentirt, ohne werer eine beſondere Geiftlichkeit zu 
iffectiven, noch zu munbanifiren ſich weltlich zu geberven]?.... . wer 
yätte zu Land und See folche erjtaunliche Mitpilgerfchaft übernommen 
ind ausgehalten?“ 

Nun trifft aber mit diefer Gründung feines häuslichen Lebens und 
er Uebernahme feiner Herrichaft die Stiftung der Gemeinde in einem 
nd vemfelben Jahr zuſammen. Mit viefer hat e8 folgende Bewandt⸗ 
liß. Schon im 17. Jahrhundert waren mehrere Mitglieder der böh- 
nifchen Gemeinde, wie fie fehon vor ven Zeiten ver Reformation im 
Zufammenhange mit Hus fich gebilvet hatte, aus Mähren herüber nad) 
Bolen, Preußen, Sachien geflüchtet. Eine neue Bewegung entjtand 
inter den im Lande Zurüdgebliebenen nach dem Anfang bes 18. Jahr⸗ 
yunderis. 

Chriftian David, geboren 1690 zu Senftleben in Mähren, 
par, in ber Fatholifchen Kirche erzogen, ſchon als Knabe, da er noch die 
Schafe feines Vaters hütete, erwect worben , er war daun als Zimmer: 
zeſelle umhergereist, überali Ruhe für feine Seele ſuchend, bis er endlich 
n Görlig durch den Umgang mit dortigen Predigern, befonvers dem 
Prediger Schäfer, zu tieferer evangelifcher Einficht, zu innerer Be— 
friedigung gelangt war, nachdem er fchon früher in Berlin zur 
[ntherifchen Kirche übergetreten war. Nun fuchte er auch feinen Brüdern 
in Mäbren biefelben Segnungen eines erwedten Gemüthes zuzumwenben. 
Er fehrte zu ihnen auf einen Befuch zurüd, erzählte ihnen von dem, was 
er erfahren, und wedte in ihnen die Sehnfucht, ihre bisherigen Wohn 
fige zu verlaffen und fich unter chriftlichen Leuten anzufiebeln, damit fie 
in der erfannten Wahrheit befeftigt werben möchten. — In einer perfön- 
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lichen Zuſammenkunft mit dem jungen Grafen entdeckte er ihm vie Neth 
feiner Brüder, unt tiefer war bereitwillig, ven Auswanterern auf feinem 
Gute eine Stätte anzumweifen. Wiererum fehrte David nach Mähren 
zurüd mit ter frohen Botjchaft, Gott habe einen Grafen erwedt, ter ein 
treues Kind Gottes jet und ein Gut gekauft habe, auf tem er fie anf- 
nehmen weile. Die Brüter fielen auf tie Kniee und tanften Gott für 
ten Ausweg, ten er ihnen gezeigt. Sogleich wart tie Wanterfchaft nad 
ter Therlaufit angetreten, Chriftian Davit an ter Spite. Nach Pfing- 
jten langten fie an. Es waren ihrer nur noch wenige Perſonen, wor- 
unter vie beiten Familien Neiſſer als tie hervorragenten erjcheinen. 
Den 17. Juni 1722 wurte ter erfte Baum gefällt zum Bau des erften 
Hauſes, wobei der Zimmermann Davit ten erften Hieb that mit ven 
Worten tes Pjalms: „Hier hat ver Vogel fein Haus funden und vie 
Schwalbe ihr Neft, nämlich eine Altäre, Herr Zebaoth.“ — Der Haus: 
hofmeifter des Grafen, Heitz, hielt tie Einweihungsrete, und er war 
e8 auch, ter tem neuerbauten Orte am Hutberge zuerjt ten Namen 
Herrnhut gab, indem er in einem Briefe an ten Grafen vom 8. Juli 
alfo fehrieb: „Bott fegne dieſes Werk nach feiner Güte, und verjchaffe, 
daß Ew. Excellenz an tem Berge, ter ter Hutberg heißt, eine Statt 
bauen, tie nicht uur unter tes Herrn Hut ftehe, fontern ba aud 
alle Einwohner auf des Herrn Hut ftehen, taß Tag und Nacht kein 
Stilfichweigen bei ihnen ſei.“ Erſt zwei Jahre nachher wurbe jetoch bie 
Benennung in Aufnahme gebracht, indem ein Prebiger ver Gemeinte in 
einer Fürbitte für eine Frau zuerft ten Ort öffentlich Herrnbut 
nannte. Gegen Ende des Decembers befuchte ver Graf zuerft diefe neue 
Schöpfung. Als er von der Straße aus das neuerbaute Haus aus bem 
Walde fich erheben ſah, und erfuhr, daß vieß vie Wohnung ver mäh— 
rifchen Ankömmlinge fei, ging er zu ten Leuten hinein, bewilltommte 
fie, fiel mit ihnen auf vie Kniee, dankte vem Heiland, fegnete den Ort 
und empfahl ihm ver ferneren Gnade des Herrn. — Bon nun an ftand 
in Zinzenborf ver Getanfe feit, vie Lieblingsivee Speners zu ver 
wirklichen: daß durch Heine Kirchlein in ver Kirche dieſer ſelbſt wieter 
müfje aufgeholfen werden. Er verband fich demnach mit dem Paftor 
Rothe, feinem Freunte Wattewil und dem Prebiger Schäfer im benach— 
barten Görlitz zu einer Geſellſchaft, welche fich die Gejellfchaft ver vier 
verbuntnen Brüder nannte. Diefe machten es fich zur Aufgabe, wo 
fie Gelegenheit fänven, auf vie Chriftenheit einzuwirken, beſonders 
auch durch Verbreitung erbaulicher Schriften, deren Zinzendorf felhft 
mehrere verfaßte. Die regelmäßigen Zufammenkünfte, an welchen balb 
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auch andere gleichgefinnte Freunde Theil nahmen, hießen Conferenzen. 
Zubem hielt Zinzentorf häufig Vorträge in ver verfammelten Gemeinde 
zu Berthelstorf; er betrachtete fich gleichfam als den geiftlichen Gehülfen 
bes Paftor Rothe, indem er bie von tiefem bes Vormittags gehaltnen 
Prerigten Nachmittags mit ven Zuhörern wieder durchging, und fo eine 
Art von Ratechifation hielt. Bald nahmen auch Leute ans der Umgebung 
Theil, und durch neue und wieder neue Auswantrer aus Mähren ward 
bie Gemeinde gleichfalls verftärft. Nings um das erfte Haus erhoben 
ich neue Wohnungen, und endlich ward auch den 12. Mai 1724 ver 
Grundſtein zu einem gottestienftlichen Verſammlungshauſe gelegt. 
‚Möge Gott,“ fprach Zinzenvorf bei ber ftattgefundenen Peierlichkeit, 
‚dieſes Hans nicht länger ftehen laffen, als e8 zum Preife des Heilands 
eine Wohnung ver Liebe und des Friedens fein wird!“ Die Umftehenven 
fühlten das Gewicht diefer Worte; denn leider war ber Same der Zwie⸗ 
tracht bereit8 in bie neue Gemeinde geſä't worden. Die mährifchen 
Brüder waren von Anfang an nicht alle einer Meinung. Xutheraner 
und Reformirte ftritten fih auch hier über das Abendmahl; Andere 
batten fogar focinianifche Grundſätze mitgebracht. Wieder Andere, 
namentlich von ven zuletzt Eingewanterten, wollten, im Anfchluß an bie 
alte Berfafjung der böhntifchen Brüder in Mähren, eine jtrenge Kirchen 
sucht einführen, ver fich bie Uebrigen wiberjegten. Zinzendorf empfand 
dieſe Streitigkeiten um jo fchmerzlicher, als bie Irrthümer und Ueber⸗ 
treibungen, bie an dem einen oder.andern Orte zum Vorſchein kamen, ihm 
ſelbſt angerechnet wurden, und wirklich verbreiteten fich bald die nachthei- 
figften Gerüchte ſowohl über ihn als über die nee Gemeinde. — Zinzen- 
dorf batte im Jahr 1727 feine Stelle in Dresden aufgegeben und feine 
Wohnung unter der Gemeinde genommen. Er befleivete eine Zeit lang 
ſelbſt pas Amt eines Vorftehers, gab ter Gemeinde eine fejtere Einrich- 
tung und Berfaffung, ſchrieb, reiste, wirkte, kämpfte, betete für fie uner- 
müdlich. — Für feine Perſon blieb er als Lutheraner ver Augsburgi— 
hen Confeſſion zugethan, ohne daß er jedoch engberzig die Mit« 
gliever andrer Eonfelfionen vom chriftlichen Verbande ausgefchloffen 
hätte. Aber eben dieß und fein thatfächlicher Verkehr mit frommen 
Katholiken, für die er jogar Liederausgaben veranftaltete und geiftliche 
Bücher (3. B. Arndts wahres Chrijtenthum) überfegte, zog ihm ben 
Berdacht des Indifferentismus zu. Auch die Art, wie er fich über 
mehrere chriftliche Dinge ausfprach, gab denen, welche hinter eigenthüm⸗ 
fichen Aeußerungen ber Frömmigkeit gleich eine Keterei wittern, Anlaß 
genug zur Verbächtigung feiner Orthoborie. Selbft vie Halle'ſchen 
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Pietiften waren nicht mehr mit ihm zufrieden, da er weniger als fie al 
einen heftigen Bußfampf drang und mehr die Kraft ver Erlöſung heran: 
hob, als die Macht der Sünde, mehr die Gottesliebe und den Gotte- 
frieden, als die Gottesfurcht. Er mache, hieß e8, den Leuten ws 
Ehrijtenthum zu leicht ; ja, weil er geitand, das nie an fich erfahren zu 
haben, was fie ven Bußfampf nannten, -fo fprachen ihm die Strengjin 
unter ihnen fogar das Recht ab, fich einen Chriften zu nennen. — Dit 
ben Infpirixten im Iſenburg'ſchen, z. B. mit Rod, Dippel u. a. tr 
Zinzendorf einige Zeit in Verbindung, aber auch diefe konnte wicht auf 
bie Dauer beftehn, da ihm alles jeparatiftiiche Wejen zumiber war. Yon 
ber Fatholifchen Kirche ber wurde er gleichfalls mit argwöhniſchen 
Augen beobachtet und von den Jeſuiten bei dem Kaiſer als ein Dam 
verbächtigt, ver feine Unterthanen ihm abjpenftig mache und fie zur feiner 
nennen Religion berüberlode. So begann für Zinzendorf mit der größer 
Wirkſamkeit, die ihm geworben, bie Zeit der mannigfachiten Käupfe 
nah außen, wozu auch vielerlei Anfechtungen von innen, aus bem 
Schooße der öfter entzweiten Gemeinde, fich gejellten. Bei alle dem bie 
fein Muth aufrecht. 


„Mein Beruf heißt: Jeſu nach, 

Durch die Schmadh, 

Durchs Gedräng, von aus und innen, 
Das Geraume zu gewinnen, 

Defien Pforten Jeſus brach.“ 


Um feinem Berufe ganz und ungejtört leben zu können, beſchloß 
endlich Zinzendorf, förmlich in den geiftlichen Stand zu treten. Er trug 
fein Vorhaben ven Xelteften und Helfern der Gemeinde vor; biefe und 
noch mehr feine Gattin erregten erſt Bedenken. Der Heiland felbft jollte 
den Entſcheid geben durch das Loos, in welchem man fich in Herruhut 
Ichon längere Zeit gewöhnt hatte in zweifelhaften Fällen ven Willen des 
Himmels zu erfennen. Das 2008 entjchied bejahend. Dazu Tam, daß 
ein Kaufmann aus Stralfund unlängjt von Zinzenborf einen Herrn⸗ 
butifchen Hauslehrer für feine Kinder begehrt hatte, Zinzendorf war 
entjchloffen, vie Stelle jelbjt anzunehmen, und reiste unter dem Namen 
eines Herrn Ludwig von Freideck nach Stralfund, um fich Dort bei dieſer 
Gelegenheit eraminiren und orbiniren zu laffen. Unterwegs mußte er 
in feinem Incognito manches Mißliebige über fich und vie Gemeinde 
hören. So eröffnete ihm unter anderm ver Superintendent Zangemad 
in Stralfund, daß er eine Schrift wider Zinzenborf herausgeben werke, 
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e zu wiſſen, daß er in dem Candidaten den Mann vor ſich habe, 
n ben er ſchreiben wollte. Den 11. April 1734 hielt ver fremde 
ſdidat und Hauslehrer feine Probepretigt in Stralfund unter großem 
fol. Er beſtand fein Examen und kehrte, mit einem rühmlichen 
guiß ber Rechtgläubigkeit verfehen, nach Herrnhut zurüd, nachdem 
n Stralfund feinen Degen für immer abgelegt hatte. Noch in dem⸗ 
m Jahre warb er von dem Kanzler Pfaff in Tübingen mit allen 
malitäten in ven geiftlihen Stand aufgenommen. Zinzendorf war 
orbinirt. Um aber auch bie übrigen Mitglieder der Brüpergemeinte, 
de al8 Heidenboten ausgeſandt wurten, in den Stant zu jeßen, 
je und Abendmahl auszutheilen, mußte auf weitere Deittel gedacht 
ben. Diefe Leute waren meift unftubierte Handwerker, fie fonnten 
t wie Zinzendorf ein theologifches Examen machen, und es war alſo 
feine Hoffnung vorhanden, daß irgend ein lutherifches Confiftorium 
e Brüder zu Geiftlichen orkiniven würte. Mean mußte alfo auf 
e Weife helfen. Ind va kam vie alte Sitte ver mährifchen Brüder 
reich entgegen. Die mähriſchen Brüder hatten von alten Zeiten ber 
höfe, welche durch Handauflegung bie geiftliche Weihe denen extheil- 
bie fie würdig fanden, und e8 kam nur darauf an, einen würbigen 
hof zu finten, ber felbjt wierer ten Würbigen und Tüchtigen bie 
ze Weihe ertheilen könnte. Nun lebte in Berlin der Oberhofpretiger 
lonsky, damals der ältefte unter ven mähriſchen Bijchöfen, von 
Zeit der frühern Auswanderung ber. An biefen wandte fich Zinzen- 
und empfahl ihm ven David Nitfehmann, eines ber thätigften 
jliever ber Gemeinde, ber bereits in Weſtindien unter ben bortigen 
ın das Evangelium verkündet hatte, mit der Bitte, ihm burch Hand» 
gung die Bifchofswürre zu ertheilen, was auch mit großer Bereit- 
jteit won Seiten Jablonsky's gefchah. Wir übergehen bie größern 
Heinern Reifen, welche Zinzendorf zu weiterer Förderung feines 
es unternahm, die Verbindungen, bie er in Nord- und Süddeutſch⸗ 

in der Schweiz, in Dänemark, in Schweben, in Holland anfnüpfte, 
Biverwärtigfeiten, bie ihm bie und da begegneten, bie Demüthigun⸗ 
bie er erlitt, die Bekehrungen, vie ihm gelangen, und erwähnen 
noch der Hauptmomente feines Xebens. Dahin gehört das Edict 
ächfifchen Königs Auguft von Polen vom 20. März 1736, deſſen 
uf der Heimkehr von feinen Reifen, zuerſt in Eafjel anfichtig wurde. 
Inhalt dieſes Edicts war furz der, daß er wegen falfcher Lehre und 
rlicher Principien bie fächfiichen Lande meiden folle. Zinzendorf 
ı auch biefen Schlag in würdiger Faſſung bin, ohne alle Erkitterung 
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gegen ven König, den er nie aufhörte als feine Obrigkeit zu ehren. Nun 
mußte er fich nach einem neuen Aufenthalt umſehn. Dieſer warb ihm 
in ver Wetterau auf der Ronneburg, einem balbverfallnen Schloffe 
bes Grafen von Iſenburg. Hier trafen auch feine Frau, fein Freund 
von Wattewil, Chriftion David und einige andre Brüder ein. Hier 
wurden wie in Herrnbut fromme Verfammlungen gehalten und neue 
Freundſchaften gefchloffen ; und fo warb ter Same ber neuen Lehre von 
bem Sturm, der in Sachjen über fie losbrach, nur weiter getrieben, um 
in den Gegenden bes Rheins neben ähnlichen Pflanzungen Wurzel zu 
faffen. Zinzendorf blieb inbefjen für feine Berfon nicht lange va. Er 
wandte fich von Weiten nach Oſten und zwar nach Lievland. Die neue 
Colonie der Salzburger in Litthauen, von ver wir in unfern erjten Vor⸗ 
lefungen gefprochen haben, zog feine befondere Aufmerkfamteit auf fid. 
Er hätte fich gern unter diefen einfachen Menjchen nievergelafjen, und 
fo wandte er fich in einem Schreiben von Memel aus an ven König 
Friedrich Wilhelm I., worin er ihn bat, ihn „in ven Salzburgifchen 
Pflanzgarten als einen unwürbigen, aber treuen Hanblanger aufzuneh 
men“; zugleich benutte er diefen Anlaß, vem Könige über bie Herrn 
hutiſche Gemeinde jelbft eine günftigere Vorftellung beizubringen, als fie 
durch das Gerücht verbreitet worden war. Es blieb aber nicht beim 
Schreiben. In Wufterhaufen ward Zinzenborf vem König perfönlic 
vorgeſtellt. Dieſer hatte, wie er fich felbjt nach feiner originellen Weife 
äußerte, geglaubt, „Zinzendorf müfje ein’ luftiger oder melanchofifcher 
Fanaticus fein, ein halb ridicüler, halb gefährlicher Menſch“; aber kie 
Unterredung mit ihm belehrte ihn balb eines andern, fo daß er feinem 
Hofe bekannte, „er fei vücfichtlich des Grafen belogen und betrogen wor: 
ben, e8 habe weber ver Keterei, noch der Staatsverwirrung halber Noth 
mit ihm, jeine ganze Sünde fei, daß er als ein Graf und in ver Welt 
angejehener Mann fich dem Dienjte des Evangeliums ganz widmete; 
furzum, ber Teufel aus ver Hölle könne nicht ärger Lügen, als bie 
Gegner Zinzentorfs gelogen hätten.” Die Gunft des Königs wer 
Zinzendorf auch dazu behülflich, daß ihm, wie früher Nitfchmann, 
bie biſchöfliche Würde durch Jablonsky ertheilt werben durfte, ſobald bie 
Pröpfte Roloff und Reinbed feine Nechtgläubigfeit würten geprüft haben. 
Die fürmliche Orbination zum Biſchof fand jedoch erft ein Jahr fpäter 
jtatt. Mittlerweile hatten auch Zinzenrorfs Gattin und feine Freunde 
die Ronneburg wieber verlaffen müffen une in Frankfurt am Main 
eine Zuflucht gefucht, wo ver Geächtete wieter mit ihnen zuſammentraf. 
Hier trat er (fo wie in andern Stätten) als Pretiger auf, und auch bier, 
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wie immer, bildete vie Verſöhnungslehre, oder nach feinen Worten „bie 
in dem Blute des Lammes Gottes gegründete Gnade, der man auch 
nicht einen Funken eignes Gute beimifchen dürfe“, ven einzigen Inhalt 
feiner Predigten. — Stoßen mochten fich freilich Manche daran, wenn 
er behauptete, ver frömmijte Bürger in Frankfurt werde nicht anders 
felig, al8 der Straßenräuber, ven man auf's Rad lege. In ver Nähe 
von Frankfurt, anf tem Schloffe Marienborn, hielt vie Gemeinde gegen 
Ende des Jahres 1736 ihren erjten Synobus, wozu fich viele Brüder 
von Herrnhut und andern Orten einfanben. Zinzendorf unternahm dann 
abermals eine größere Reife durch Holland und England, und nachvem 
er in Berlin nun wirklich die Bifchofsweihe erhalten hatte, erlangte 
er zugleich von feinem eignen Yanvesfürften vie Bewilligung, wieder nach 
Sachjen zurückkehren zu dürfen. So fah er venn fein Herrnhut wieder ; 
aber nur auf kurze Zeit, indem feine Weigerung einen Revers zu unter: 
kchreiben, ver fich weder mit feinen Grundſätzen noch mit feiner Ehre 
vertrug, ihm wiederum eine Verbannung zuzog, die erft denAnſchein einer 
freiwilligen batte, bald tarauf aber durch ein nochmaliges Edict zu einer 
geziwungnen wurde. Zinzenborf wandte fich abermals nach Berlin, und 
bielt port zweimal, nachher viermal in der Woche öffentliche Vorträge in 
einem Privathaufe. ‘Der Zubrang, auch aus der vornehmen Berliner 
Welt, war fo groß, daß einjt zweiunbvierzig Kutichen vor vem Haufe 
hielten. Nachdem er dann wieber feine Pilgergemeinve in Marienborn 
befucht, trat er im Jahr 1739 die Seereife nach Weftinvien an, um bie 
Snfeln St. Thomas und St. Croix zu bejuchen, auf denen bereits bie 
Brüdergemeinde Miffionen angelegt hatte. In St. Thomas traf Zinzen- 
dorf alles in einem traurigen Zuſtande. Die Brüder, welche ven dortigen 
Negerſklaven das Evangelium verkündigt hatten, Tagen feit drei Monaten 
im Gefängniß, weil fie von einem Verdacht, ven ihre Feinde auf fie ge- 
worfen, fich nicht hatten durch einen Eid reinigen wollen. Sogleich ver: 
wandte fich Zinzenborf beim pänifchen Gouverneur fürdie Gefangenen, 
und diejer gab fie (08. Als aber ver Graf in Freolifcher Mundart an bie 
Neger Reden zu halten anfing, erregten die Pflanzer einen allgemeinen 
Aufruhr. Sie trieben die Neger mit Gewalt auseinander durch Schuß 
und Hieb, und mißhandelten fie auf jeve Weile. Zinzendorf legte in 
Kopenhagen Beſchwerde gegen biefes Verfahren ein und reiste bald barauf 
ſelbſt in Begleitung eines portugiefiichen Iuden (Dacofta) nach Europa 
zurüd. Sodann machte er zu feiner Erholung eine Reife in’ Württem- 
bergifche und die Schweiz. Bon Bajel aus fchrieb er unter dem 28. Ja⸗ 
nuar 1740 an einen Freund einen Brief, ver uns in feine Denk⸗ und 
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Handlungsweife, wie er fie felbft beurtheilte, und in feinen Plan einen 
merkwürdigen Blick thun läßt: 

„Daß ich bie erften tiefgehenden Gnadenzüge erfahren, die von ver 
Predigt des Kreuzes entſtanden, ift ungefähr etliche und dreißig Jahre. 


... Doch habe ich (bei allem, was ich gelehrt und gethan) Lediglich um | 


Jeſu willen gehandelt, und keineswegs aus eigenen Nebenſachen; denn 
baß ich durch die Sache Jeſu hätte berühmt werden wollen, war meinem 
Temperament ungemäß. Ich liebte Pferde, Grandeurs, meine Natır 
portirte mich einen Xenophon, Brutus, Seneca abzugeben. Die Modelle 
von meinen Eltern und Groß- und Ureltern waren bem gemäß, meine 
Erziehung auch, und fo viel wußte ich, daß bei der Xehre Jeſu Fein Staat 
auf dergleichen Etabliffements fonnte gemacht werden. Aber das habe 
ich Jeſu wiffentlich aufgeopfert. Meine Führung ging darum ziemlih 
langfam und confus.... Mich führten die Erempel der Heiligen und 
feine Principia. ... . Was meinen Generalplanı betrifft, jo babe ich gar 
feinen, fondern gehe dem Heiland von Jahr zu Jahr nad, und thue, 
was ich fol, doch gern. Auf ein Fahr oder zwei habe ich zuweilen einen 


Specialplan, und was vergleichen Specialplans betrifft, fo babe ih zu | 


einem Plan, vie mährijche, ohme mich entjtanpne Kirche dem Heiland zu 
conferviren, daß fie bei meinen Lebzeiten und wo möglich noch lange 
barnach fein Wolf zu faflen kriege; einen Plan, fo viel heidniſche Bi 
fer aufzufuchen, als ich kann, und zu fehen, ob fie des für alle Welt 
vergoßnen Blutes können theilhaftig werden ; einen Plan, des Heiland 
Teſtament (Joh. 17) ſoviel mir möglich ift durch Gnade ausführen zu 


helfen, damit die zerjtreuten Kinder Gottes allenthalben in Orbnung 


zufammenfommen, wo fie leiblich beifammen find, nicht in's mähriſche 
(va arbeite ich vielmehr dagegen), fontern in's allgemeine Band der 
Gemeinſchaft ...; einen Plan, fo viel Seelen als ich Tann zur Sin 
benfchaft und Gnade zu bringen: darum Habe ich die Kanzel fo lieh 
und reifete einer Kanzel zu Gefallen funfzig Meilen; und einen Plan, 
alle, auch nicht beifammenwohnende Kinder Gottes zu vereinigen, dem 
ich feit 1717 bi8 1739 unverrückt gefolget, laſſe ihn aber jett fahren, 
weil ich nicht allein Fein Durchlommen damit fehe, ſondern in 
dem Gegentheil anfange ein Geheimniß ber göttlichen Vorſehung 
zu merken.“ 

Das folgende Fahr befuchte Zinzendorf noch einmal die Schweir, 
und zwar dießmal Genf. Dann aber dachte er auf eine größere Reiſe 
nah Norpamerifa, welche er wirktich in Begleitung feiner ſechszehn⸗ 
jährigen Tochter im September 1741 antrat. Am Fluſſe Delaware 


Zinzendorf als reifenber Prebiger. 399 


fanb er bereits eine Brüdercolonie im Anbau, woraus fpäter die Herrn- 
hutiſchen PBflanzorte Nazareth und Bethlehem emporwuchſen. Hier, im 
Lande ter Freiheit, legte er auch vor vielen Zeugen, unter benen fich 
Benjamin Franklin befand, ven Grafentitel nieder, und nachdem 
er fchon zuvor für feinen Befuch in Amerika ven Namen Thürn ftein 
angenommen hatte, bieß er jett fchlechtweg Bruder Yupwig oder 
Freund Ludwig. Die vielen Secten in Nordamerika boten der Wirk: 
famkeit Zinzendorfs zwar manche Anknüpfungspunkte, auf ber antern 
Seite aber legten fie feinem Auftreten mande Schwierigkeiten in ben 
Weg. Vorerſt richtete fich feine Wirkſamkeit auf die Lutheraner, 
bie er zu einer Kirchenorpnung brachte, aber auch bei NReformirten 
prebigte er. Den ftrengen Buritanern konnte er es indeſſen nicht 
recht machen. Ein auffallendes Beifpiel von der craffen puritanijchen 
Gefeplichkeit it wohl das, daß Zinzendorf, als er an einem Sonn: 
tag ein geiftliches Lied auffchrieb, das er gebichtet hatte, won dem 
Sonftable verhaftet und als Sabbathichänver in eine Geldſtrafe ver⸗ 
fällt wurbe. 

Nachdem er cine Reife in's Innere unternommen, um den India⸗ 
aerftämmen felbft das Evangelium zu verfünden, wobei er das eine Mal 
n Gefahr gerieth erjchlagen zu werben, das andre Deal aber zum Zeichen 
des Friedens mit einer Korallenfchnur war befchenft worden, bie fie 
Wampon nennen, Tehrte er wieder nach England und von da nach dem 
Feſtlande zurüd. 

Des Reifens noch nicht müde, richtete nun Zinzendorf feine Blicke 
nach Lievland und Rußland; allein ver Eingang in letteres Land wurde 
ihm unterfagt, ba fchon feine Gemahlin fich daſelbſt als Sectenftifterin 
einen üblen Namen gemacht hätte. Er wurde in Riga in Verhaft ge: 
nommen. Die Raiferin Elifabeth, an die er jich wandte, gab ihm ven 
kurzen Beſcheid, „er möge fich ans den kaiſerlichen Landen je eber je lieber 
zurücbegeben,“ und da er auf Unterfuchung ver über ihn ergangenen 
falſchen Gerüchte gebrungen hatte, hieß es: „Ihro Majeſtät fänden nicht 
nöthig, feinetwegen etwas zu unterſuchen.“ Und fo ward er unter mili- 
tärifcher Begleitung über die Grenze gebracht, worauf er fich einige Zeit 
in Schlefien aufbielt, in welchem Lande fich gleichfalls Herrnhutifche 
Gemeinden bilveten. 

Wir übergehen auch hier wieder die verſchiednen Reifen, vie Ein- 
richtungen und Beranftaltungen, die Zinzenborf im Innern der Gemein- 
ben traf, die Wiverwärtigfeiten, die ihm von außen und innen erwuchfen, 
wohin befonvers die Ausartung der Gemeinde Herrnhag in der Wetterau 
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gehört (1750), die unzähligen Schriften, die er herausgab, und die für 
und wider ihn erichienen. Wir erwähnen nur noch, daß im Jahr 1747 
bie über ihn ausgefprochne Verbannung aus Sachſen wieder zurüdge: 
nommen wurbe, baß er dann vom Jahr 1751 —55 einen länger 
Aufenthalt in England nahın, wo er feiner Gemeinde die Anerkennung 
bes Parlaments zu verfchaffen wußte, daß er, nachdem er feinen Sohn 
Renatus und bald darauf feine Gattin verloren, im Jahr 1757 fich zum 
zweiten Dial verebelichte mit Anna Nitfhmann, einer vieljährigen 
Freundin und Gehülfin, und daß er endlich den 9. Mai 1760 zu 
Herrnhut ftarb, an dem Tage, ba die Loſung bei ver Gemeinve war: 
„Er wird feine Ernte fröhlich einbringen mit Lob und Dank." Ein An 
fa von Stedfluß hatte ihm die Zunge gelähmt; aber, wiewohl mit | 
Ihwacer Stimme, Tonnte er noch feinem Tochtermann Johann von 
Wattewil, vem Sohne feines alten Freundes, bie Verficherung geben: 
Mein lieber Sohn, ich werde num hingehn. Ich bin mit meinem Herm 
ganz verftanden. Er ift mit mir zufrieven. Ich bin fertig mit ihm zu 
gehn, mir ift nichts mehr im Wege.“ — Als er die Augen gefchloffen, 
ſprach Johann von Wattewil noch die Worte: „Herr, nun läffeft du dei— 
nen Diener in Frieden fahren,“ und mit dem Worte „Frieden“ hauchte 
er den letten Athen aus. — Durch PBojaunenton, wie e8 bei jebem 
Sterbefalle in ver Gemeinde üblich ift, wurde fein Heimgang verkündet, 
Die ganze Gemeinde verfammelte fih Nachmittags auf dem Betfanle, 
und dankte auf den Knieen dem Heiland für die Gnade, bie er durch ben 
Abgeſchiednen gewirkt. Am folgenden Tage warb der Leichnam mit 
einem weißen Talar befleivet, wie die Biſchöfe der Brüder ihn zu 
tragen pflegten, in einem violett ausgefchlagnen Sarg ausgejtellt und 
von der ganzen Gemeinve chormeife, die Kinder voran, befichtigt. Eſſt 
ben 16. Mai (acht Tage nach dem Hinjchiebe) folgte pas Begräbniß. 
2100 Leichenbegleiter, wozu noch 2000 Fremde Hinzufamen, gingen 
in größter Ordnung und Stille hinter dem Sarge her; zweiunbbreißig 
Prediger und Miffionaire, deren einige aus Holland, England, Nor 
amerifa und Grönland in Herrnhut eben anweſend waren, trugen ab 
wechjelnd den Sarg, unter Begleitung ver ganzen Gemeinde mit Mufil 
und dem Gejange: 


„Ei wie fo felig ſchläfeſt bu 
Und träumeſt füßen Traum.” 


Die Beitattung gefehah auf dem Hutberge, dem Gottesader ver Gemeinde. 
Später wurbe ihm ein Xeichenftein gejegt, mit der Injchrift: „Allhier 
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ruben vie Gebeine des unvergeßlichen Mannes Gottes, Nicolai Ludwigs, 
Grafen und Herrn von Zinzendorf und Pottendorf, der durch Gottes 
Gnade und feinen treuen und unermüdeten Dienft in biefem 18. Seculo 
wieder erneuerten Brüperunität würdigſten Ordinarii. Er war geboren 
zu Dresren am 26. Mai 1700 und ging ein zu Herrnhut in feines 
Herrn Freude am 9. Mai 1760. Er war dazu gefegt, daß er Frucht 
bringe, und eine Frucht, vie ta bleibe.” — Ihm zur Linken lag feine 
erjte Gemahlin begraben; bald auch wurre zu feiner Rechten ihm vie 
zweite zugejellt, vie ihm noch in vemjelben Monat nachgefolgt war. Von 
jeiner erſten Gemahlin hatte Zinzendorf fechs Söhne und ſechs Töchter 
gehabt: doch nur drei Töchter überlebten ihn, ver Brüdergemeinde mit 
bülfreicher Liebe zugethan bis an ihr Ende. — Zinzendorf ftarb unver- 
mögend. „Sch fuchte,“ durfte er mit gutem Gewifjen von fich jagen, 
„bei meinen Brüdern und Schweitern nicht das Ihrige, fonvdern fie, 
denn es follen nicht die Kinder den Eltern Schäge jammeln, fonvern die 
Eltern den Kindern. Es joll niemand jagen können, er habe mich reich 
gemacht. Sch habe feit vielen Jahren an eignem Hab und Gut auf ein- 
mal nie hundert Thaler vermocht.“ 

Zinzendorf war groß von Geftalt, in ber Jugend fchlanf, in ſpätern 
Jahren wohlbeleibt. Seine Haltung und Geberden waren ungezwungen 
und verriethen den vornehmen Stand. ‘Denen, die ihn einen Kopfhänger 
nennen, ſei zum Zroft gejagt, daß er den Kopf immer gerade aufrecht 
zwijchen den Schultern getragen. Die Züge feines Angefichts waren 
wohlgebilvet; unter einer hohen Stirn blisten Tleine blaue Augen voll 
dunkeln Feuers und milder Freundlichkeit hervor, bie Naſe war mäßig 
gebogen, ver Mund, der in ven meijten Portraits verfehlt fein joll, hatte 
durch die geſchloſſenen Lippen etwas Feines, Vornehmes, Lieblichkeit mit 
Ernſt vermiſcht. „Er hatte,“ fagt Schrautenbach, „eine männliche, ange- 
nehme, volltönende, zu dem vollfommenften Ausdruck gefchicdte Stimme, 
fowohl im Reden als im Singen. Die fchwere Kunft, oder eigentlicher 
bie zu dem Effect jo wefentliche Gabe, ven Accent zu legen, jede Stelle 
in ihrer Art zu fprechen und mit dem ihr eignen Ausdruck des Anblids, 
ber Stimme und ver gelegentlichen Bewegung bes Körpers zu begleiten, 
ohne daß von bem allem etwas auffallend vorftach, ohne vaß er jelbit 
darauf dachte: alles das lag in feinem Charakter. Leben, Seele, Har⸗ 
monie bezeichneten alles, was er that. Wenn er einen Biſchof weihete 
oder eine Orbination verrichtete und bie Hand aufhob, den Segen des 
Herrn und ver Kirche auf ven Dann zu legen, fo fuhr eine Bewegung 
durch die Gemeinde. ... . Vornehmlich war der Anblid des Mannes 
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eindrücklich in Liturgien... beſonders bei ver Ausſpendung 

Sacramente. Sein Ausſehn war groß, edel, kraftvoll, unter B 
ausgezeichnet. Man konnte davon ſich überzeugen, wenn man ih 
eine Geſellſchaft vornehmer Leute treten ſah, oder in einer Stadi 
London over Amſterdam dem auf der Straße ruhig wanbelnden M 
in ber Entfernung nachging, und das Benehmen ver Dienfchen ; 
ihn, ihre Verbeugungen, ihr aus dem Wege Treten, ihre ‘Dienftbe 
lichkeit bemerfte. — Er war allezeit auf das allereinfältigfte und : 
(äfftg gefleivet, in feinem Haufe fchlecht Logirt, ohne Wahl in Meu 
nie eine Exiftenz juchenb in einem ‘Dinge außer ihm felbjt, feinen % 
ſetzend auf einige Art von Kleinigkeiten. In allen Dingen, bie 

Perſon angingen, Kleitung, Nahrung und vergleichen, von u 
Beduͤrfniſſen. Sonberbar in allen Dingen außer ihm jelbft, und üı 
rigibel. . . Im Umgang war ver Graf munter, verbindlich und u 
nein unterhaltend, ein Liebhaber ver Freude und bes unjchult 
Scherzes, wenn auch er ber Gegenſtand ter Laune war. Nien 
aber wurde mit ihm familiär... . In Dingen feines Amtes hat er 
Chavalter und Gefühl dennoch nie einen gebieteriichen Ton angenom 
oder als Deren dev Sache fich betragen. Er konnte wohl bisw 
fihmählen, und e8 fonnte fein, daß fein phyſiſches Syſtem einer jol 
Erplofion unterweilen nöthig hatte, aber nie gebrauchte er Ausdr 
pie beleidigend oder feiner unwürbig gewefen fein wlirden. ... . In 
ſehung feiner Wiffenfchaft und Erfenntniß war er von benjenigen, 
ſich das Meifte jelbft zu danken haben. Er las wenig, beinahe a 
bie Bibel, und in ben leßten zwanzig Sahren wohl fein geiftliches Bi 
er fchrieb viel, mebitirte viel... . Seine Schriften und Neben find ! 
ausgenrbeiteten Stüde ; denn fein Geift war viel zu lebhaft, fich bei e 
Sache lange aufzuhalten, e8 waren mehr Essais, Discourfe. . . 
Das Thun eines Mannes, ver viel dachte, ſchrieb, redete, fang, baı 
Einrichtungen machte unter Menſchen, entfernte Drte verband, alle 
der größten Neuheit und vieles unvollendet laffend, gleicht vem An 
einer großen, neu emporfteigenden Stadt, wie fie anhebt fich zwiſ 
ven Waffern auszubreiten, hier ein Palaft, dort eine niedrige Hütte; 
allgemeines großes Gemälde, das nicht in einem einzelnen ‘Theil, font 





*) Bon größern Schriften find zu nennen: „Der beutfche (erft Dresbner) | 
erate8 1732“, eine apologetifche Wochenschrift, worin er mit ſokratiſcher Ironie das! 
zuſammenhäugende und Unbefriebigenbe einer weltlichen Gefinnung vom Stanbpu 
der natürlichen Philoſophie aus varftellen und fo das Antichriſtenthum ad absurd! 
führen wollte, und bie „Naturellen Reflerionen fiber allerlei Materien 1744”. 


Herrnhutiſche Eolonien. 403 


ı ber Haltung und Compofition bes Ganzen zu fuchen ift.“ So weit 
hrautenbach. Wir fegen für einmal nichts mehr zu diefem Bilde hin- 
; denn es ift oft gut, daß das Bild eines Mannes erft Zeit habe, fich 
r Seele einzuprägen und fich vor unfern Blicken feitzuftellen, ehe bie 
ritik darüber herfährt; beſonders ift dieß nöthig bei ſolchen Männern, 
er welche bie Urtheile fo getheilt ſind und von Anfang an jo getheilt 
aren, wie über Zinzendorf. 

Wir überfehauen nur noch das Gebiet, das er bei feinem Tode 
ıgefäet mit dem Samen feiner Lehre hinterließ, und ba finden wir 
am bis nach Norwegen, Grönland und Yappland, bis nach Aethiopien 
ad Guinea und hinab zu den Hottentotten, bis nach Rußland, nad) 
erfien, Paldftine, und dann wieder anf mehreren Buntten in Nord⸗ 
nd Südamerika und auf den weftindifchen Infeln [eine Ideen verbrei- 
t, und Boten des Evangeliums ausgejendet, die in feinem Geiſte 
irkten zur Ehre des Heilands, für den er lebte. Die Namen der haupt⸗ 
ihlichften Gemeinden: Barby, Niesty, Kleinwelle, Onadau, 
Inadenfrei, Gnadenfeld, Ehriftiansfeld, Königsfeld, 
denwied, Neudietendorf, Ebersporf, Sarepta (an den 
fern der Wolga) u. a. find befannt. Weber die Aufnahme, welche 
ie Brüdergemeinde in ver Schweiz gefunden, wird in ber nächiten 
zorleſung noch einiges müſſen gejagt werben. 
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Nähere Beleuchtung und Beurtheilung Zinzendorfs. Sein Charakter. Gem 

Zheologie. Bengel als Gegner. Spangenbergs Idea fidei fratrum. Zinzenberis 

freiere Anfichten über Die Schrift. Die Lieder der Brübdergemeinde. Zinzenborf als 

Gemeindeftifter. Bedeutung der Brübergemeinde für die Zeit. Societäten. Herrnäute 
in der Schweiz (in Bafel). Ein Wort Schleiermachers. 





Zinzendorf und die Brüdergemeinde, deren Geſchichte wir das lekte 
Mal im Umriß betrachtet haben, haben beide von Anfang an ſehr ver⸗ 
ſchiedne Urtheile erfahren. Es waren nicht die Weltleute allein, nicht 
die ſogenannten Ungläubigen, die an der Perſon und Lehre des Grafen 
und an ſeinen Einrichtungen anſtießen, auch nicht die in todten Formen 
erſtarrten Orthodoxen allein; ſondern gelehrte und fromme Männer, 
unter denen ich vor allen den uns ſchon bekannten Bengel nenne, far 
ben viel an ibm, an ber Lehre und an der Gemeinde auszufegen. ‘a, 
bie Brüder felbjt waren nicht immer mit allem zufrieden, was ihr Orbi- 
narius that, noch billigte diefer alles, was in den Gemeinden auflam 
und von ihnen ausging, fo daß, was wohl zu merken ift, das Urtheil 
über Zinzendorfs Perſon nicht immer genau mit dem über feine Sade 
zufammentrifft, und umgekehrt, während freilich im Allgemeinen wieder 
auch bie Gemeinde das Gepräge ihres Stifter trägt, und beite fich nicht 
leicht von einanter trennen laffen. Um bei ver Perjon zu beginnen, ſo 
haben wir in ver vorigen Vorlefung bereits ihr Bild gezeichnet, wie bie 
Zeitgenofjen jelbjt (namentlich Schrautenbach) e8 uns überliefert haben. 
Auch fie hielten ven Grafen nicht für fehlerfrei, und er fich felber am . 
wenigften. Er ſelbſt hat fich in feinen naturellen Reflerionen 
vom Jahr 1742 gefchilvert, und fich folgendes Zeugniß ausgeftellt: 
„sch habe von Kindesbeinen auf nichts zum Zweck gehabt, als vie Ver⸗ 
herrlichung Jeſu Chrifti des Gefreizigten au pied de la lettre, ohne 
jemals in die Discuffionen einzugehen, die von den befonvdern Religionen 
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rerrühren. Einen andern Grund als Iefum Ehriftum, ven Sohn des 
ebenbigen Gottes, weiß ich nicht, ich kann mich aber mit allen, bie 
arauf, obgleich unterſchiedlich, bauen, wohl vertragen... .. Ich bin 
anz einfältig, beftändig vor Gott gebeugt, in Liebe gegen alle Menfchen 
denn ich habe keinen Feind, und fuche nicht mich, ſondern Jeſum und 
te Brüder), gegen vie Brüder treuherzig und ganz vertraulich, leicht 
on mir jelbft übel berevet, wegen freier Art zu reden ungewiß, was und 
venn ich e8 ſolle gefagt haben, doch überhaupt gewiß, daß ich 
on ganzem Herzen gerevet habe; in Meinungen ganz intifferent, in 
Haubensfachen ganz verträglich ; im Wandel mehr ernftlich und unleit- 
ch, in ver Xehre vom Gottmenfchen Jeſu Chrifto Höchft fectirifch und 
weränderlich; in NReligionsfachen ein Feind alles Trennens, Namens 
id Zwanges; in der Gemeine ein großer Freund ver bürgerlichen Ge⸗ 
einfchaft, Orbnung und Zucht, doch ohne Application auf andere Ge⸗ 
einten. Ich ftatuire feine fichtbare Hauptlirche, doch viele fichtbare 
irchlein. Die Separatiften von ver Hauptlicche find Böfewichter , bie 
eparatiften von ben Heinen ®emeinlein, worunter fie leben, find eigen- 
ınig und aufgebracht, oder Phantaften. ‘Die Herrnhuter Gemeine auf 
n allerfreieften, einfältigften,, orventlichiten Fuß in aller Stille, ale 
x ©eringften Einer unter ihnen (denn ich verfluche alle Herrichaft 
ıter Brüdern,) zu führen, tft der Wunfch meines Herzens. Alles 
ıdere find Läfterungen oder Lügen. Gott und der Bater unfers Herrn 
efu Chrifti weiß, daß ich nicht Lüge.” — „Ich hab’ nur eine Paffton,“ 
‚gt er an einem andern Orte, „und bie ift er, nur er.“ ‘Dabei aber 
steht uns Zinzendorf eben fo aufrichtig, daß fein „Genie oft zu 
rtravaganzen aufgelegt“ gewefen, und auch fein Freund, Herr 
on Schrautenbadh,, der feine Biographie ausprüdlich mit ven Worten 
sginnt: „Der Graf von Zinzendorf war nit ein Mann 
hne Fehler,” gefteht offen, daß das Teuer feines Genies und feine 
(änzende Einbilvungstraft ihn zuweilen zu weit geführt hätten. — 
schrautenbach unterfcheidet in dem Leben Zinzendorfs mehrere Perioden. 
In feiner erjten Iugend mußte er ſich Raum machen. Darauf finden 
ir in einem Zeitabfchnitt von etwa funfzehn Iahren feines Lebens, von 

727 bis 1742, in allem dem, was von jenen Zeiten von ihm nachge- 
lieben ift, ein geruhiges, gefättigtes Gemüth; darauf von 1743 bis 
755 wieder ein ungemein aufgebrachtes, das in den legten Jahren von 
755 bis 1760 fich im fich felbft wiederum zurückzog, in Syſtem und 
Sache, durch Proben und Erfahrungen bewährt. Dem großen Grund» 
ge aber, ven er beinahe vor allen andern trieb, daß niemand gut ift 
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als der alleinige Gott, hat auch er an feinem Beifpiele Zengniß gegeben, 
aber auch an ihm bie Macht gezeigt, die das Syſtem eines Menſchen, 
das mit vem Herzen gefaßt ift, über ihn felbft hat und über alle feige 
Handlungen, wir meinen ven gebefferten Willen, das verän- 
berte Herz, wie wir es hier nennen müſſen: das Leben im Glauben 
bes Sohnes Gottes.“ 

Daß e8 Zinzendorf mit feiner Sache Ernft geweſen, das wirb Fein 
Billiger beftreiten. Wie weit menfchliche Schwäche Einfluß auf ihn ge 
habt, wer mag darüber Richter fein? Herder, im ber Adraſtea, 
appellirt an den ewigen Richter. — Aber wenn wir auch von ber eben 
Richtung feines Wefens, von der Frömmigkeit und Lauterkeit feiner Ab⸗ 
ſichten noch jo fehr überzeugt find, wenn wir auch feine Erſcheinung 
noch fo fehr als eine in der Zeit nothwendige, ja eine wohltHätigeju 
begreifen fuchen und fie wirklich als eine folche begreifen und ehren, je 
bleibt e8 doch immer noch unfre unerläßliche Aufgabe, nun, nachdem 
bie Gewäſſer ver Leidenschaft ſich verlaufen haben und der Friedensbegep - 
über der Arche fich ausgebreitet bat, vie Lehre und Pie Thaten bei 
Mannes dem parteilofen Urtheil ver Gefphichte zu unterftelfen. Dabe 
müffen wir aber nach dem fragen, was er felbft wollte. „Nicht eine 
Reformation der Welt wollte ey, fondern, wie ex es nannte, eine 
Sonfervation ber Seelen des Heilandes und beren Samm- 
fung auf feine näher herannahende Zukunft. Und diefe Seelenfammlung 
(jagt Herder) hat er bewirkt.“ Hierin erfennen auch wir fein Hat: 
perbienft, daß zu einer Zeit, wo fo Viele zerftreuten, er fanımelte, daß, 
wo fo viele Herzen erfalteten, er die Gluth ver religidien Begeiſterunz 
anfachte und unterhielt. Zinzendorf war fein bogmatifchetheoretifcher, er 
war ein praftifch-organifiyender Geift, und da ift feine Hauptſtaͤrke zu 
ſuchen. So unpraftifch er in äußern Dingen ſchien (ey war immer in 
Gedanken und darum nach außen zerftrent, werlief ſich oft auf dem 
Wege, konnte fogar das Geld nicht orbentlich zählen und bergleichen), 
jo durch und durch praftifch war er doch in allem, was das religiödje 
Reben und deſſen Erjcheinungen betraf, und dieſes praftifche Gejchid er- 
wies fich in dem meiften feiner Anoronungen. BZinzenborfs Dogmatil, 
ſeine tbeologifchen Lieblingsvorftellungen und Lieblingsqusdrücke fin 
nicht das, was ihn groß gemacht hat, fie haben im Gegentheil viel dazu 
beigetragen, feinen Namen bei der Welt Tächerlich und auch be 
ben Orthodoxen anrüchig zu machen; fie find auch nicht pas Hleibende 
an feinem Werke. Gleichwohl fordert es unfre Aufgabe, auch die 
Lehre Zinzendorfs darzuſtellen, wie fie zugleich mehr oder weniger bit 
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Lehre der Gemeinde geworben ift.*) Wir wollen die unbilligen und 
leivenschaftlichen Angriffe, welche tiefe Lehre von verſchiednen Seiten 
erfuhr, gern übergehn und es nur als ein Beifpiel ver Leidenſchaft an- 
führen, daß Manche fogar den Grafen tes Atheismus bejchulpigten, 
Andre alle möglichen Kekereien ter Welt in ihm beifammen finden 
wollten. Wir wählen unter ver großen Menge ber Gegner ben wür- 
bigften aus, und laſſen ihn reden, auch ta, wo fein Zabel fcharf ift: 
Bengel.** Was wir felbft Hinzufegen, foll nur einleitent und ver- 
mittelnd fein, indem wir es Jedem überlaffen müſſen, tie Gründe jelbft 
zu erwägen, mit denen ber vorfichtige und gebiegene Diann feine Be- 
bauptungen unterjtügte, 

Dean braucht nur einen oberflächlichen Blid in die Lehre Zinzen- 
borfs geworfen zu haben, um fich balt zu überzeugen, daß Chriftus, und 
zwar Chriſtus der Gelreuzigte, ven Mittelpunkt und Hauptinhalt derſelben 
bildet. In diefer Allgemeinheit hingeftellt, wird man nicht nur nichts 
gegen bie Lehre einzuwenden haben, man wird vielmehr jagen müfjen, 
es ift bieß die apoftolifche, tie evangelifch-proteftantiiche Lehre. Ia man 
wird bei weiterm Nachdenken eine höhere Leitung darin erkennen, daß zu 
eben ter Zeit, da ein Voltaire fihE zur Aufgabe machte, das An 
denken an ben Gekreuzigten non ber Erde auszutilgen, ja es mit Schmach 
zu beveden, ein Mann aufftand, ver, ob er wohl feinem äußern Stande 
nach hätte mögen im Genufje aller Weltfreuden dahinleben, doch eben 
alles darangab und feine Schanve, feinen Spott jcheute, um, wie er 
feibft fagt, „das Lamm Gottes zu inthronifiren und die 
Ratholicität feiner Leidenslehre als eine Univerfal- 
tbeologie in Theorie und Prari einzuführen.“ — Allein 
wenn wir num genauer die Borftellungen Zinzendorfs von Chriſto und 


*) Eine weitere Darftellung derjelben findet fi in Dr. 9. Plitt, Zinzendorfs 
Theologie Bd. 1. Gotha 1869. Daraus erhellt, wie Zinzenborfs Theologie felhft 
verſchiedene Phafen durchgegangen und wie fie darnach beurtheilt werben muß. 
Herr Plitt bezeichnet die tn Diefem 1. Band gefchilverte Lehre vom Jahr 1723-—42 
als vie urſprüngliche gefunde Lehre Zinzendorfs. Ueber das Gefunde der Lehre mögen 
die Urtheile verjchieden fein. Aber auch das Gute und Geſunde wirb dem unbefan⸗ 
genen Leſer verborben Durch die grenzenlofe, Das Heilige nicht jelten traveſtirende Ge- 
ſchmackloſigkeit der Darftellung, bie fich ſchon in diefer „gefunden“ Periode des Grafen 
Innbgiebt. An einzelnen genialen Bliden und Griffen fehlt e8 freilich auch nicht. 

**) Siebe deſſen Abriß der fogenannten Brüdergemeine. 1751. 2 Theile. Nebſt 
Anhang. Unter den weitern Gegnern erſcheint auch der fromme Frankfurter Senior 
Johaun Philipp Frefenius (F 1761) mit feiner „Nenen Prüfung der Zingenborf- 
ſchen Xehrart” (1748), gegen den Zinzenborf ſich fo weit vergaß, Daß er ihn einen „ein 
gefleilchten Teufel” nannte. 
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feinem Leiden anfehen , und befonders die Ausdrücke erwägen , beren er 
fich bediente, fo bürfen wir uns allerdings nicht wundern, wenn bie zum 
Spott aufgelegten Ungläubigen fich eher abgeftoßen fühlten, als ange 
zogen, und wenn auch Gläubige, ja Strenggläubige, wie Bengel, mit 
allem Ernit und Nachdruck dagegen aufzutreten fich verpflichtet hielten. 
Wie e8 nämlich oft gefchieht, daß die, welche einem Irrthum gegenüber bie 
Wahrheit behaupten wollen, dieſe auf die Spige treiben und dadurch felbft 
wieder nach der einen oder andern Seite bin dem Irrthum verfallen, fo 
zeigte ſichss auch hier. Die Lehre von Chrifto als dem Gottmenfchen und 
Erlöſer war fchon durch die Socinianer, fpäter durch die Deiften und 
Naturaliften in den Schatten geftellt, ja von ben legtern als ein Net 
alter Vorurtheile befeitigt worden, und auch jene milvere Aufklärung 
theologie, die zwar zu Zinzendorfs Zeit erſt im Beginn war, fpäter aber 
fih bis dahin entwidelte, wohin wir fie ſelbſt verfolgt haben, Tief die 
Predigt von Ehriftt Perfon und Werk, die Prebigt vom Kreuze immer 
mehr zurüdtreten binter die bloße Moral, das Göttliche in Chrifte 
hinter das Menſchliche feines Weſens; bie Anficht, daß am Ente ver 
Glaube an Gott ven Bater als den Schöpfer und Erbalter aller 
Dinge, und ein tugenphaftes Leben mit der Ausficht auf dereinftige Be 
lohnung die Hauptjache aller Religion ausmache, und daß alles Webrige 
mehr zu den Dingen gehöre, die mit den Zeiten wechfeln, war eine An- 
fiht, vie fih immer mehr über das Jahrhundert verbreitete, und bie 
auch bei manchen edeln und trefflichen Menſchen die Oberhand gewann. 
Diefer immer herrichender werdenden Anficht des Jahrhunderts trat mım 
Zinzendorf mit aller Entjchievenheit entgegen, und gegen die einfeitige 
Lehre von einem Gott Vater, zu dem Viele auh ohne ven Sohn ge 
langen zu können hofften, bob er nun mit gleiher Einjeitigteit 
bie Xehre vom Sohn heraus, ven er (das können wir nicht leugnen) 
gewiffermaßen an bie Stelle des Vaters fette. Wenn die heilige Schrift 
uns durch den Sohn zum Vater führt, ihn aber, ten Vater, Schöpfer 
nennt Himmels und der Erben, ihn von Ewigkeit her den Grund legen 
läßt zu unferm Heil, zu ibm uns beten heißt burch Chriftum und in 
Ehrifti Namen: fo feheint Zinzenborf, ven meiften feiner Aeußerungen 
zufolge, feinen andern Gott zu kennen als ven Heiland, wie er ihn 
auch am liebſten nannte und wie er ihn ganz perjönlich als menid» 
lichen Gott feiner Phantafie vergegenwärtigte. Gewiß hatte Zinzenborf 
für fein Herz an die ſe m göttlich-menfchlichen Heilanve mehr, als die ver- 
jtantesnüchterne philofophijche Religion an ihrem Gott Bater, ver fich oft 
nur zu jehr hinter vie abstracte Idee eines höchſten Weſens zurückzog, wit 
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die Sonne Hinter eine kalte Wolfe. Aber bei alle dem war es doch höchſt 
bedenklich, wenn Zinzendorf nicht nur ohne weiteres ven Heiland den 
Schöpfer nannte und Gott den Bater gleichfam ignorixte, ſondern fogar 
auch gegen die Gottvater-Religion, wie fie doch auch damals in 
vielen wahrhaft frommen Gemüthern lebte (man denke nur an einen 
®ellert), fich fehr ftarke Aeußerungen erlaubte. Nicht nur nannte er 
fie die Dächerpredigt, welche bloß für ven großen Haufen vorhanden 
fi, fonbern in einer im Herrnhag gehaltenen Rede, die auch Tholud*) 
als einen Beweis von ausjchweifender Xehre anführt,, jagt er ausprüd- 
ih: „Wir find bier eine Verfammlung, eine Synagoge des Heilands, 
unfers Specialvaters; denn Gott, der Vater unſers Herrn Jeſu Ehriftt, 
tft nicht unfer directer Vater, das ift eine falfche Lehre, und einer von 
ben Hauptirrtbümern,, die in ver Ehriftenbeit find. Was man fo in 
der Welt einen Großvater, einen Schwiegervater nennt, 
das ift ver Vater unfers Herrn Iefu Ehrifti.” — Ya in 
einer andern Rede nannte er geradezu bie Prediger Gottes des Vaters 
professores des Satans. — Damit, und mit der öfters von ihm ge- 
wagten Behauptung, daß ber heilige Geift als Gott- Mentter zu faffen 
fei neben dem Gott-Vater, während ihm Ehriftus fchlechthin „ver Dann“ 
hieß , verwirrte er allerdings die bisherige Lehre von ber Dreiheit der 
göttlichen Berfonen, fo wie die Lehre von einem Mittler zwifchen Gott 
und ven Menſchen; denn weder biblifch noch kirchlich orthodox waren 
folche Aeußerungen. Gegen fie war auch Bengels fchärfiter Tadel ge: 
richtet. Bengel zeigte, wie bie Xehre von Gott dem Vater, als dem all- 
mächtigen Schöpfer Himmels und der Erbe, die reine biblifche Lehre fei, 
wie fie auch den erjten Artikel unſers Glaubensbekenntniſſes aus- 
mache, wie jeder wiffe, der ven Katechismus nur fenne. Man könne es 
taber nicht gut heißen, daß Zinzendorf dem Vater das Werk ber 
Schöpfung abfpreche und ihm gleichjam nur das Zufehen laffe.** Dean 
ſoll (Tagt Bengel höchft naiv) ven Sohn nicht überhupfen, aber auch ven 
Vater nicht; und wenn Zinzentorf meine, bie feien dem Heilande gram, 
bie ihn nicht an die Stelle des Vaters fegen wollten, fo könnte man ihm 
eben jo gut eine Feinpfchaft gegen Gott den Vater vorwerfen, was ihm 
gewiß leid thäte.***) — 


*) Bermifchte Schriften I. S. 442. 
**) Abriß 1. ©. 75. 
“er, Ebend. S. 119. Bengel ift nicht ver Einzige, der dem Grafen feine Hetero- 
borie vorwirft. Aehnliche Vorwürfe wurden ihm auch von Männern aus ber 
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Mit der Einfeitigfeit der Verehrung des Sohnes hing bei Zinzen⸗ 
borf noch eine andere zufammen, das einfeitige Herausheben des blutigen 
Verdienſtes Ehrifti. Auch bier wieder war es zunächſt ein tiefes reli⸗ 
giöfes Bedürfniß, das ſchon von Jugend auf den Grafen zu Chrifto dem 
leidenden Erlöſer hingetrieben hatte, und in biefer innigen zarten Liebe 
zu ihm, dem Gekreuzigten, in bie er fich fo ganz verſenkte und vertiefte, 
in diefer einen Baffion, die ihn von Kinpheit an bis zum legten Athen- 
zug beherrichte, können wir nur etwas Großes und Ehrwürbiges finden. 
Bon diejer Seite war auch Bengel ganz mit Zinzenborf einverftanden; 
benn auch er wollte von feinem andern Grunde bes Heils wiflen, ald 
von Jeſu dem Gekreuzigten, auch er befannte fich, nach feinen eignen 
Worten, „zu der alten lutherischen Bluttheologie'. Aber daß Zingendorj 
biefe Bluttheologie aus fchließlich behandelte, daß er fie nicht nur zum 
Mittelpunft des ChriftenthHums, fonvdern zum einzigen und ausſchließ⸗ 
lichen Inhalt veffelben machte und alle andern Lehrſtücke darüber hintan⸗ 
ſetzte, ja ſogar geringfchägig von ihnen urtheilte, das konnte dem be⸗ 
ſonnenen Manne eben fo wenig zuſagen, als der weichliche und ſinnlich 
‚gehaltene Ton, in welchem Zinzendorf und feine Anhänger von bem 
Leiden bes Heren, namentlich von ben einzelnen finnlichen Momenten 
beffelben, von feinem Blut, feinen Wunden, ben Nägelmalen, dem Seiten 
loche u. ſ. w. zu reden und zu fingen pflegten. Es Eonnte Bengel bei feinem 


Hallifch - pietiftiichen Schule gemacht. So heißt e8 in dem „VBernünftigen und unpar: 
teiiſchen Bericht an einen guten Freund über bie neu auflommende Herrnhutiſche 
Gemeinde” (im Anhang zu dem geheimen Briefmechfel des Herrn Grafen von Zinzen⸗ 
dorf Über die Infpirirten. Frankf. u. Leipzig. 1741.) S. 439 won den Herrnhutern: 
„Ihre Lehre ift von vorn und von hinten defect. Bon vorn lehren fie nichts ober 
nicht recht von dem Zug des Vaters zum Sohn. Niemand kommt zum Sohn, es 
ziehe ihn denn der Vater. Da geben fie aber bald am Vater vorbei und vergefjen ihn 
in feiner Anmweifung und Zucht zum Sohn, aus Furcht, e8 möchte zu lange währen. 
Man darf nur geichwind zum Heiland binlaufen und ohne Bedenken fich alles zu⸗ 
decken ober, welches bei ihnen einerlei, fich alles wergeben laſſen: fo hat alles in etlichen 
Zagen und Stunden feine Richtigkeit... . Den Vater machen fie zu einem abideu- 
lichen Tyrannen, der feine Rache an dem Sohn feiner Liebe ausgeübt, und den Sohn 
zu einem ſolchen vertraulichen Dienfchenfreund, bei dem e8 nicht jo viel zu bebenten 
hätte, wie man zu ihm fomme, da e8 doch in gewifjen Umftand juft umgelehrt; denn 
der Vater richtet niemand, fordern hat alles Gericht dem Sohn übergeben. Von 
hinten ift die Lehre eben fo wenig fchrift- und erfahrungsmäßig. Wenn man (nad 
ihr) das Recht hat, ven Weg des Lebens zur gehen, fo ift man ihn jchon gegangen 
und darf feinen müden Fuß mehr machen, als uur von außen, von einem Ort zum 
andern, die ®emeinde der Herrnhuter (nach ihnen: Die Gemeinde des Heiland) zu ver: 
mehren... . Wer auf feinem Todteubett dem Heiland die Vergebung gejchwind hin: 
wegftiehlt, der ift jo gut und felig als ber, der 20, 30 und mehr Jahre Glauben ge: 
halten oder den Lauf vollendet.“ 
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ernftern Schriftftudium nicht entgangen fein, daß das Leiden des Herrn 
immer in ber innigften Verbindung betrachtet wird mit dem Leben, dem 
Wandel und ver Lehre Ehrifti auf der einen, mit feiner Auferftehung 
und Berherrlichung auf der andern Seite, und erft in biefem Zuſammen⸗ 
bange Hatte das Wort vom Kreuze für ihn den rechten Werth und bie 
rechte Bebeutung. Man kann nicht von einer Pflanze nur das Herzblatt 
wollen und dieſes bloßlegen; erjt in Verbindung mit der ganzen Pflanze 
giebt fich uns des Herzblattes Bedeutung zu erlennen. Auch fand Bengel 
in den Reden Jeſu und den apoftoliichen Schriften nirgends jenes Weich- 
liche, Spielende, finnlih Ausmalende, und verlangte baher dieſelbe 
Keuſchheit der Sprache auch von denen, tie in unfern Tagen das Wort 
vom Kreuz mit Nachdruck und Erfolg verfünden wollen. Bengel tatelte 
es baber an Zinzenborf, daß er ver Imagination bei dem Leidens⸗ 
puntte zu viel einräume, und daß er, mit Luther zu reden, ven Har niſch 
ber enangelifchen Lehre, wofür auch er die Lehre vom Kreuze hielt, zu 
einem glatten Spiegel gemacht habe,*) in welchem die Einbildungskraft 
ſelbſtgefallig fich beichaut, indem fie mit neuen und gefuchten Redensarten 
und Wendungen ihr Spiel treibt. Er tabelte e8, daß ber Ordinarius 
alles, was vor und nach dem Leinen Ehrifti gefchehen, überjebe, und 
daß er quch hier wieber, ftatt Chriftum als Mittler zwilchen Soft und 
ben Menſchen zu fallen, wie vie Schrift es lehrt, fich fo gern des Aus- 
drucks bebdiene: „Dein Schöpfer hat für dich gelitten.” Enplich meinte 
Bengel mit Recht, daß bie finnlichen Rührungen, welche bie Neivensbe- 
teachtungen hervorrufen, und bie dabei vergofjenen Thränen noch fein 
ficheres Zeichen der Buße ſeien; er fürchtete, daß dadurch die Ehriften 
in falſche Sicherheit eingewiegt und an der wahren Belehrung gehindert 
wiürben. „Wer bie Art des menjchlichen Gemüthes kennt,“ ſagt Bengel,**) 
‚ber Tann es unmöglich gut befinden, wenn man in Gedanken und Reben 
von dem ganzen Schak ber heilfamen Lehre einen einzigen Artikel 
zur. fteten Betrachtung entweder für fich, oder auch Andern zufolge, aus- 
ſondert; e8 giebt eine Battologie, ein leeres, mattes Geſchwätze, welches 
nicht nur mit dem Munde, fondern auch in Gedanken vorgehen fann ; 
und mit einer eigenwillig erzwungenen unb übertriebenen Blutandacht 
möchte einer in die bloße Natur hinein verſinken. ... Wann einer von 
einer Uhr ein Stüdlein, welches nicht die Stunde felbft weifet und ihm 
folglich als entbehrlich vorfommt, nach dem andern bei Seite thäte, 


*) Abriß I. ©.-85. 
**) Ebend. ©. 123 f. 
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fo würce ihm ver Zeiger felbft feinen Dienft mehr thun. Wer alle Theile 
an einer Sache auflöfet une trennt, ter verkirbt das Ganze. Zerſtückeln 
ift SJerftören. ... Aus tem bloßen Hören und Reden von den Wunden 
werden zuletzt leere Worte. Das giebt Leute, die Chriftum nur nennen, 
une ihm nicht fennen. . . . Ja tiejenigen, welche pie Löftliche Blutlehre 
fo gar bloß und mit einer unerhörten Affectation vortragen, machen fie 
ohne ihr Wiſſen gemein, und Lönnen den dazuſchlagenden mannigfachen 
Miſibrauch nicht verhüten. Indem fie aus tem Wundenblick ohne das 
Geſet alles herleiten, was man thun und Laffen foll, jo machen fie al 
ungeſchickte Kimpiriei, ſoviel an ihnen ift, aus dem theuern Blut Ehrifti 
ein Eplum, womiit fe fich und Andere im Gewiffen um ben Unterfchiet 
Beffen bringen, was Recht und Unrecht ift.“ „Durch die Herrichaft (ngt 
Mengel), welche bie Herrnhutiſche Lehre der finnlichen Einbildungskraft 
einrdume, werde bie Schrift unter vem Vorwande ber Schrift verdreht, 
Das ſereuz ter dem Vorwande des Kreuzes zernichtet, das Herz unter 
bein Vorwande bes Herzens verführt, bie Freiheit unter dem Vorwande 
ber Freiheit benommen, und die Empfinbung unter dem Vorwande bes 
Befühls abgetödtet.“) Bengel tavelt e8 befonvers an ber Sittenlehre 
ber Herrnhuter, daß fie fich zu ſehr nur auf ein unficheres Spiel mit 
Gefühlen beſchränke; dadurch werbe tie Lehre von dem, was man 
tbun und laffen ſoll, theils gefchwächt, theils übertrieben, und Durch pas 
Uebertreiben abermals gejchwächt. Webertrieben fei es, wenn Zinzenborf 
bie Furcht fo ganz und gar verwerfe, wenn er alle Moralität einzig in 
ben Anblid des Heilantes unt feiner Menjchlichkeit fee. Hauptſächlich 
tabelte Bengel auch die ausſchweifenden Bilder, unter welchen das Ver: 
hältniß der Seele zu Ehrifto al das einer Braut zum Bräutigam bar: 
geftellt wurde. „Das Fleifch habe dabei unter der Hand ein reicheres 
Butter, als jelbjt ein noch fo purer und mächtiger Weltmenfch erlangen 
könne.“ „Schon im menfchlichen täglichen Umgange ift es nicht fein, 
wenn man bie Bertraulichkeit auch unter denen, bie einander am nächften 
und gleiches Alters und Standes find, ohne Höflichleit ausübt, bie Ber- 
traulichkeit artet dann leicht in Grobheit aus; wie viel mehr müffen bie 
an folchen Reden Mißfallen haben, vie vor ber unendlichen Majeftät 
einen Refpect in fich tragen !“**) 

Uebrigens treffen diefe Vorwürfe Bengels mehr die ſpätern Reben 
Binzenborfs. Bengel ſelbſt giebt zu,***) daß des Grafen Stil in frühen 

* Abriß II. ©. 324. 


**) Abriß J. ©. 147—150. 
“+, Ebend. ©. 146. 161. 
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Zeiten etwas Anftäntiges, Nüchternes, Ernithaftes und Gelindes mit 
fich führte, aber in ben neuern Reden fei das verftünmelte Gute mit 
vielem fremden Zeug überbect und entkräftet worten. „Das Gemenge des 
Guten und des Böſen,“ fährt er fort, „ift bei ver fogenannten Brüder- 
gemeinde groß, und dabei werten viele unter ihnen anftatt eines mäßigen 
Sinnes in eine folche Aufgeblafenheit gejeget, daß fie pie Höhe, die ihnen 
porgemalt wird, nicht erreichen, und ihnen in ſchriftmäßigen Lehrbüchern 
und in der Schrift ſelbſt hinfort nichts gut genug ift, ja daß fie über 
ihrem Gefühl den Unterjchied zwifchen dem Glauben und Schauen ver: 
geffen. “Diejenigen, die in ber evangeliſchen Lehre zuvor eine taugliche 
Anleitung gehabt haben, tönnen das Gefunde von dem Ungefunden 
herausleſen. Wer thut aber (biefen ‘Dienft) den armen unberichteten 
Seelen? Für Alle ijt e8 ficherer, wenn fie fich an bie heilige Schrift 
allein halten. ... An ver Treue des Heilands fehlt es nicht, und er 
wird auch diejenigen, vie in ihm bleiben, mächtiglich erhalten; aber... . 
dabin wird es nicht fommen, daß an der fogenannten 
Drüdergemeinde ber ganze-ECredit des wahren Ehriften- 
thums, ja ver Ruhm der Treue Ehrifti Jeſu, felbft gegen 
feine Släubigen, bangen ſollte.“ So weit Bengel über die 
Lehre des Brafen, und gewiß muß jeder Unbefangene jo viel zugeben, 
daß die Schranke, welche Bengel ver ausfchweifenven Phantafie und ver 
Gefühlsdogmatik fegen zu müffen glaubte, eine heilſame Schrante war. 
Die es wohlmeinten mit dem Grafen und der Brüdergemeinde, mußten, 
wenn fie eben ihr wahres Wohl beherzigten, dankbar fein für bie 
Warnungen, bie ihnen zu rechter Zeit von einer jo achtungswerthen 
Seite ber gegeben wurden. Zinzenborf fol auch wirklich auf die Er- 
innerung Bengels hin bie Irrthümer, zu venen feine Zrinitätslehre 
führte, eingefehen und fich daher vor ausfchweifenden Aeußerungen mehr 
als früher gehütet haben. Und es ift wohl für ein Glück zu achten, daß 
eben nicht Zinzendorf, der nun einmal fein Dogmatiler war, jondern 
baß der befonnenere Spangenberg es übernahm, in feiner Idea fidei 
fratrum ven Xehrbegriff der Gemeinde barzujtellen. 

Auguft Gottlieb Spangenberg, den bie Gefchichte neben Zinzen« 
borf nennt, wie A. 9. Srande neben Spener, war geboren ben 
15. Juli 1704 zu Klettenberg in ver damaligen Grafſchaft Hohenftein. 
Auch er empfing von zarter Jugend auf in dem elterlichen Pfarrhaufe vie 
Eindrücke des Pietismus. In Iena, wo er unter dem trefflichen Buddeus 
ſtudierte, ſchloß er fich einer Verbintung erwedter Studenten an. Schon 
da traf er mit Abgeordneten der Brübergemeinde zufammen. Durch 
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Francke's Vermittlung im Jahr 1732 nach Halle berufen (als Schul 
infpector des Waifenhaufes) kam er jeboch bald mit bortigen Pietiften 
in Conflict. Er mußte ſogar auf einen Kabinetsbefehl Friedrich Wil 
helms I. vie Stadt verlaffen. Er begab ſich zu Zinzendorf nach Herrn⸗ 
but. Der Riß zwifchen Halle und Herrnhut wurde von da an immer 
ftärker. Eine Hauptthätigfeit entwidelte nun Spangenberg auf bem ame- 
rikaniſchen Miffionsbopen, wo wir ihm wieder begegnen werden. Seine 
erft im Jahr 1778 erjchienene Idea fidei fratrum ift ein dogmatijches 
Lehrbuch, das jo einfach biblifch, fo fern von aller Schwärmerei und 
allem Anftößigen gehalten ift, daß bis auf wenige Ausnahmen Jeder 
fih damit einverftanden wiffen muß, der die heilige Schrift als vie Norm 
bes Glaubens gelten läpt.*) Nicht als ob Spangenberg die Lehre vom 
Ehrifto dem Sohne Gottes und die Lehre vom Leiten und Tode Yen 
zurüdtreten ließe und abſchwächte; Feineswegs, fie treten auch hier mit 
einer Stärke hervor, wie man e8 in andern Lehrbüchern jener Zeit kaum 
finden wird, aber alles ift mehr biblifch begründet, alles in ven Schranten 
einer keuſchen und gemäßigten, nüchternen Sprache gehalten, jo daß man 
in der That mit Herder (im der Adraften) ausrufen muß: „Welch ein 
Sprung iſt's von der Theologie des Grafen, wie er fie hie und da in feinen 
Reden und Gefängen entwirft, zu Spangenbergs Idea fidei fratrum!" 
Kehren wir noch einmal zu Zinzendorfs dogmatiſchen Anftchten 
zurüd, fo hatte er nicht in allen Stüden viefelben überfpannten Vor 
ftellungen wie in ber Ehriftologie. Im Gegentheil bewies er in andern 
Punkten eine große Nüchternheit und Unbefangenbeit. Se hatte er ſehr 
gefunde, einfache und gemäßigte Anfichten über vie Eingebung ber heil 
gen Schrift. Sie war ihm, wie allen echten Proteftanten, die zureichende 
Quelle und fichere Norm ver chriftlichen Erkenntniß. „Die Schrift,“ 
äußerte er auf der Brüderſynode zu Marienborn (Dechr. 1740), „bleibt 
immer das große Orakel, von dem bie legte Decifion dependiret; wer 
die Bibel aus VBernünftelei nicht glaubt, der hat ven heiligen Geift nicht; 
wir müffen feine der unfern, auch beften Schriften, ver Bibel gleid 
jegen; ja, die heiligen Schriften A. u. N. Teſtamentes find fo abjolnt 
göttliche Werke, daß Alles für einen Menſchen, der felig werben will, jo 
binlänglich und vollkommen darin zu finden ift, daß man bis auf bie 
Zukunft Chrifti nichts mehr braucht, und daß nichte mehr und anderes 
feftgeftellt werben kann und darf.“ Aber darum war er weit entferut, 


nn 


*) Selbſt ber frivole Bahrdt muß in ſeinem Ketzeralmanach dem Buche nach⸗ 
rühmen, daß es „von Einſicht, Geſchmack und theologiſcher Klugheit“ zeuge. 
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jeden Buchſtaben ver Schrift für injpirirt zu halten. „Er behauptete 
nicht (Sagt Schrautenbach), daß biftorifche und chronologifche Fehler nicht 
in ver Schrift fein könnten. Er lehrte nicht eine wörtliche Theo— 
pneuftie. Sein ganzes Syitem aber rubet auf dem Buche, als ber 
göttlichen, den ganzen Rath des Heilandes der Menſchen enthaltenven 
Offenbarung, nach bem er feine Begriffe unabläfjig berichtigte.“ Dabei 
bleibt jedoch immer das Eigenthümliche, daß Zinzendorf mehr ſich an 
ben „&eneralgeift“ ver Schrift hielt, wie er ihm aus vereinzelten Stellen 
erbanlich entgegentrat, während Bengel und ver ſüddeutſche Pietismus 
viel gründficher auf den Schriftzufammenhang einging. ‘Die Brüder⸗ 
gemeinbe verkehrte weniger mit ber Schrift als jolcher, als mit den 
Sprüchen, die fie in der täglichen Yofung zufammenftellte. Wie Luthern, 
jo blieb auch Zinzendorf Ehriftus der Mittelpunkt ver Shift: 


In unſrer Bibel ift um und um 
Chriftus der Lehre Hauptpunkt und Summ'.“ 


Aus biefem Grunde wurde denn auch ber Bibelbuchftabe viel freier be- 
zandelt, als von den am ftrengen Wortlaut hängenden Orthodoxen. 
Daß die Schrift nicht methodiſch und logifch, nicht „profefformäßig“ zu 
sen Menſchen rede, geftand Zinzendorf willig ein. Hören wir ihn 
arüber felbft:*) „Was den Stylum der Schrift betrifft, fo ift der 
umeilen, wie wenn ein Zimmermann vebet, wie ein Fiſcher, wie ein 
Mann redet, ter von ver Zollbude herkömmt, bald wie ein Gelehrter, 
ver kabbaliſtiſch ſtudirt hat, bald wie ein König redet, oder wie ein Mann, 
‚er bei Hofe erzogen ift, und dergleichen menfchliche Unterfchiede findet 
nan mehr. Bei mir geht an der Apoftel Hoheit und Nefpect nichts ab, 
venn ich gleich denke, daß fie fehr fchlecht Griechiſch gefchrieben, und 
sicht nur Hebratsmen, ſondern auch Syriasmen haben einfließen laffen. 
Ich glaube, unfer Heiland ſelbſt mag fehr platt geredet und vielleicht 
manche Baurenphrafin gebraucht haben, dahinter wir jett etwas ganz 
anderes furchen, weil wir den Idiotismum der Handwerksleute zu Naza- 
reth nicht wiffen. Mit der Zeitrechnung haben fich die lieben Apoſtel über- 
haupt gar fehr brouillirt ; denn fie haben des Heilandes Zukunft fo genau 
und fo nabe beftimmt, und theil® gewiß genug gemeint, fie würden fie 
erleben, wie auch den Untergang des Antichrifts, ja e8 gar pofitiv gejagt; 
es ift aber nicht gefchehn, und nach dem treuen Rath ihres Herrn 
(Act. 4.) hätten fie fich diefe Unterfuchung erfparen können.” — Diefes 
Legtere war nun freilich nicht ganz nach Bengels Geſchmack, ver ja 


*) Bei ©. Müller S. 256 (aus dem Anhang zur Weberfekung des N. T.). 
Br. Plitt S. 176 ff. | 
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felbft die Zeiten zu beftimmen unternommen und, wie ber Erfolg zeigte, 
ſich auch mit der Chronologie broutllirt hatte. Ob aber Bengel darum 
allein, weil Zinzendorf feinen chiliaftifchen Berechnungen Teinen Beifall 
ſchenkte, aus einer gewiſſen Empfinvlichkeit gegen ihn und feine Lehre 


aufgetreten, wie Manche behauptet haben, und wie ſelbſt G. Müller zu ' 
verftehen giebt,*) möchte ich doch bezweifeln. Nur fo viel ift fiher, 
daß das Auftreten ver Brüdergemeinde und die Bedeutung, bie fiefih 


beilegte, nicht in Bengels Rechnungen paßte. Zinzendorf verglich jene | 


Gemeinte der von Philapelphia in ver Apokalypfe, während er bie 
herrſchende Kirche der von Laodicea gleichitellte, und das wollte Bengel 
nun einmal nicht zugeben. Wir fehn über biefe fpecielle Streitigkeit 
hinweg. Wenn wir aber Bengel im Meiften, was er fonft gegen Jin 
zenborfs Verirrungen auf dem Lehrgebiete erinnert hat, mit Herder volk 
fommen beipflichten müffen, fo will ung dagegen bebünten, daß Bengel, 
vielleicht eben weil er zu fehr von vorgefaßten Meinungen beberriät 


war, die praftifche Bebentung der Gemeinde, ihren Einfluß aufbe J 


Kirche zu gering angejchlagen und ihr ein zu fchnelles Ende prophezeitl 
habe. Uebrigens war er auch in dieſer Hinficht weit entfernt, das Gute 


an Zinzenborf und an der Brübergemeinve gänzlich zu verfennen. & | 
fannte ven Grafen perfönlich, ftand mit ihm und mehrern Gliedern der J. 


Gemeinde in näherer Verbindung, und ließ fich nur ungern, von andern 
Seiten aufgefordert, zu einer Kritit herbei. „Durch die neumähriſchen 
Anstalten (viefes Lob ſpendet Bengel der Gemeinde aus vollem Herzen) 
tft doch manche Seele, vie in der heidniſchen Blindheit geſtecket war, dr 
zu gebracht worben, daß fie den Namen des Herrn angerufen hat und 
alfo jelig worden ift. Manche Ehriftenfeele, die durch fich felbft ode 
burch Andere in einem ängftlichen Zuftand aufgehalten worden war, fi 
zu einem freien, getroften Genuß des Evangelii angewiefen worden.’ 
Und fo ertheilt er denn auch den weiſen Rath, alles, was an Zimer 
dorfs Perſon anftößig fein könne, einftweilen bei Seite zu legen und ſich 
dagegen an das zu halten, was man für jchön und gut erkennen 
müſſe, und man werde bamit noch viel Köftliche 8 zufammtenbringen. — 
Bengel hatte e8 namentlich an Zinzenvorf getabelt, daß er eine zu großt 
Scheidewand aufgerichtet habe zwifchen VBerftand und Herz, daß er 
bie lebhafte Empfindung zu ſehr habe hervortreten laſſen gegen die 
Klarheit ver Erfenntniß. „Wie heilſam wäre es,“ fagt er nun,” 
*) a. a. O. ©. 233. 


**) Abriß U. ©. 389 f. 
***) Ebend. ©. 391. 
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nan aller Orten beides mit einauder zu vereinigen fich bewegen 
nd dabei fich immer genau an das Wort der heiligen Schrift 


genauer Verbindung mit dem, was bisher von Zinzendorfs 
nungen bemerkt wurde, fteht auch feine geistliche Poefie, bie 
ten zu reden gegeben und vielen Spott veranlaßt bat. Man muß 
r gehörig zu ſondern wilfen. Daß Zinzendorf von zarter Kind⸗ 
Sinn für die alten geiftlichen Kernlieder zeigte, daß er ein fein- 
8 Ohr und Herz ihnen entgegenbrachte, zu einer Zeit, wo biefer 
ımer mehr fich verlor und verflachte, ift ſchon erwähnt worden. 
ch hier wieber verfiel Zinzendorf aus dem einen Extrem in's andre. 
wen auch bie alten Xieder nach feinen Sinn noch nicht chriftlich 
und wenn vie Neologen manches auf ihre Weife veränderten, fo 
h Zinzendorf und bie Brübergemeinde nicht freizufprechen von 
illkür im Aendern und Verftümmeln der Lieder, womit die Zeit 
pt wie mit einer Krankheit angeftedt war. — Was Zinzenvorfs 
Schöpfungen auf dem poetifchen Gebiete betrifft, fo find diefe von 
ſchiedenem poetifchen Werthe. Einige derſelben erheben fich nicht 
8 Niveau einer gereimten Proja; ihr Unterfchied von biefer be- 
bftens in dem empfindfamen, oft ſchwülſtigen Ton, ver zwar bie 
nheit vermifjen läßt, ohne aber darum wahrer Iyrifcher Schwung 
‚ eber verirrt er fih (nah 3. P. Lange) in's Dithyrambifche. 
n wird niemand bem Grafen eine große Fertigkeit im Berfemachen, 
it Herder zu reden, „jene Biegſamkeit ver Sprache und jenen 
ım an kühnen Wendungen und Derzensausprüden“ abjprechen, 
überrafcht, oft betäubt“. — Zinzendorf hat einige Lieber verfaßt, 
nan Unrecht thun würde, wenn man fie nicht in die Tirchlichen 
bücher aufnehmen wollte, ja man würbe fich felbjt damit am 
fteafen. So hat auch das Württeinberger Geſangbuch mehrere 
n und feinem Sohne Renatus aufgenommen. Wie einfach 
ift 3. DB. das Lieb, das wir auch unfere Kinder wieber lehren: 


geh’ voran Soll's uns hart ergehn, 

r Lebensbahn, Laß uns fefte ftehn, 

ir wollen nicht verweilen, Und auch in den ſchwerſten Tagen 
treulich nachzueilen. Niemals liber Laften lagen; 

uns an der Hand Denn dur) Trübjal hier 

8 Baterland. Gebt der Weg zu bir. 


bach, Borlefungen VI. 97 
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Rüuhret eigner Schmerz 

Irgend unſer Herz, 

Kümmert uns ein fremdes Leiden, 
O fo gieb Geduld zu beiden; 
Nichte unfern Sinn 

Auf das Ende hin. 


Ordne unjern Gang, 

Liebfter! Tebenslang. 

Führft du uns Durch rauhe Wege, 
Gieb uns auch die nöth’ge Pflege; 
Thu’ uns nach dem Lauf 

Deine Thüre auf. 


Und wie biefes Lied, jo ließen fich noch mehrere anführen, entwede 
jolche, in denen fich eine zarte, innige Myſtik fund giebt, wie das Lied 
„Vor feinen Augen fchweben — ift wahre Seligkeit,“ oder in denen d 
Seligkeit des chriftlichen Gemeinvelebens fich ausſpricht, wie in dem Lie 
„Herz und Herz vereint zufammen fucht in Gottes Herzen Ruh,“ oh 
wieder folche, in denen die Seele einen höhern Schwung nimmt, wie b 
Lieber: „Geift des Herrn, Morgenftern ;“ „Ehriften find ein göttı 
Bolt.“ Letzteres zeichnet fich namentlich durch einen hoben poetiſche 
Schwung aus. 


Ehriften find ein göttlich Bolt, Pilgrimſchaft zur Ewigkeit 

Aus dem Geift des Herrn erzeuget, Bleibet immerbar beſchwerlich, 
Ihm gebeuget Sa gefährlich, 

Und von feiner Flammenmacht Bis man ringt und dringt zu bir, 
Angefadht ; Enge Thür, 

Bor des Bräutgams Augen ſchweben, Ein'ge Urfach der Vergebung, 
Das ift ihrer Seelen Leben, Gluth der göttlichen Belebung, 
Und fein Blut ift ihre Pracht. Jeſu, unjer Liebspanier. 


Königskronen find zu bleich 
Für der Gottverlobten Würde: 
Eine Hürde 

Wird zum himmliſchen Palaſt; 
Und die Laſt, 

Drunter fich die Heiden Hagen, 


Wird den Kindern leicht zu tragen, 


Die des Kreuzes Kraft-gefakt. 


Ehe Jefus rufen wird, 

(Ehe wir uns felbft vergefien, 
Und geſeſſen 

Zu den Füßen unſers Herrn: 
"Zind wir fern 

Bon der ew'gen Bundesgnade, 
on dem ſchmalen Lebenspfade, 
Bon dem hellen Morgenftern. 


Zeuch uns hin, erhöhter Freund! 
Zeuch uns an dein Herz ber Liebe! 
Deine Triebe 

Führen mid, du Siegesheld, 
Durch die Welt, 

Daß ich deiner Seele bleibe 

Und fo lange an Dich gläube, 
Bis ich lieb’ im innern Zelt! 


Da ift meine Hand und Hey! 
Du haft deine Seel’ gewaget 
Unverzaget, 

Und das Alles 6108 allein, 

Daß ich dein, 

Und du meine beißen koͤnnteſt; 
Wenn bu nicht vor Liebe breunteſ 
Hätte das nicht können fein. 
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Nun, ihr Kronen, fahret hin! 
Sabre bin, erlaubte Freude! 
Meine Weide 

Sei des Herren letztes Mahl 
Bor der Onal, 

Meine Ehre feine Schaube, 
Meine Freiheit jeine Bande, 
Meine Zier die Rof im Thal. 


Gute und Gebiegene, das wir gern aneriennen ,*) joll uns 
ver nicht abhalten, das Geſchmackloſe, das fich fchon von ben 
döthen'ſchen Liedern ber auch in viele Herrnhutiſche Gefänge 
hen bat, als folches zu bezeichnen, und zwar giebt fich dieſe 
kloſigkeit nicht nur in den Spielereien mit den Wunden und ter 
hle, und in ungeböriger Anwendung von Bildern aus dem 
eve, felbit auf eine das fittliche Gefühl verletzende Weiſe, zu er- 
ondern auch die Einmifchung fremder, Anvern als den Einge- 
yanz unverftänblicher Wörter und Bilder macht fie eben darum 
bie Auswärtigen ganz ungenießbar. Indeſſen kommt auch bier 
3 auf Zinzendorfs Rechnung, der vielmehr den ärgſten Ertra- 
‚ wie fie eine Zeit lang während feiner Abwejenheit in England 
jemeinde beraustreten wollten, Schranken Jette und namentlich 
ſtigten Anhänge zum Liederbuch der Gemeinde unterbrüdte ; ob- 
bt zu leugnen ift, daß er und fein Sohn Renatus ven Ton 
jeftimmt hatten. Gleichwohl haben wir auch von Renatus gelun- 
empfundene Lieber aufzuweiſen, wie das ven echt Herrnhutiſchen 
n fich tragende Lieb: „Die wir uns allbier zufammenfinven“, 
Lieblingslied mancher engeren frommen Kreife geworben ift, 
es fich weniger als Kirchenlied empfiehlt. — Ueberdieß hat der 
ft ver Gemeinde fich ſelbſt allmälig geläutert, wenige Glieder 
möchten wohl jegt uoch alles damals Gedichtete vertreten wollen, 
n Zinzendorfs Dogmatif durch Spangenberg berichtigt wurde, 
nan jagen, daß das Edlere feiner Lieverbichtung gleichfam eine 


nen fehr günſtigen Beurtheiler hat Zinzendorf als Dichter an Knapp ge- 
em wir auch eine fchöne Ausgabe der geiftlicden Gedichte des Grafen 
(Stuttgart 1845) ; vgl. auch Koch, Geichichte des Kirchenliebes Bd. II. 
und Bd. IV. ©. 265. Es war im Jahr 1778 als die Brüdergemeinde 
mögabe ihres neuen Gejangbuches durch Ehriftian Gregor ihren 
gewiffermaßen zum Abſchluß brachte. Das erfte Geſangbuch war ſchon 
enen. 
27* 
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nene Auflage im 19. Jahrhundert an den geiftreichen Poeften eines 
Garve und Albertini erlebt hat. — Was übrigens jenes Gemeg 
von fremben Wörtern mit deutjchen, jene ganz eigene Terminologie wir 
möchten faft jagen ben Herrnhutiſchen Sargon) betrifft, fo darf nict 
unbeachtet bleiben, was Schrautenbacdh zunächſt in Beziehung af 
des Grafen Reden erinnert, was aber auch auf die Lieder feine In 
wenbung findet, „daß nämlich eine jede Gefellfchaft, vie fidin f 
ſich ſelbſt concentrirt, ſich audh eine eigene Sprache 
macht, und daß oft vie Neuheit des Ausdrucks unentbehrlich ift, weil 
er mit dem Intereffe an der Sache entiteht. Und fo ließen fich am 
der freien Bruft des Mannes jeine Worte mit ganz anderm Ausdrude 
hören (und fo auch feine und der Gemeinde Lieder mit ganz andern E 
Ausprude fingen), als fie num ftodend von uns gelefen werben.“ „es 
ſonderheit,“ ſagt Schrautenbach, „war in Betracht der fremden Werk 
jein Aukitorium fo an ihn gewöhnt, daß fie daſſelbe nicht beleidigten 
Wie man fich nun die Reden Zinzendorfs muß von ihm gehalten um 
betont denken, fo muß man fich auch bie Lieder von der Gemeinde ge 
jungen venten. „Wenn Töne,“ fagt Herber, „vie unmittelbare Herzens 
iprache zu fein foheinen, wo Viele und Alle fih in Einer Harmene 
ſchwingen und bewegen, fo ift mit Recht ver Geſang die Loſung eine 
Gemeinte, die eine Sammlung von Seelen fein fol ; auch hat gewiß dieß 
Mittel der Einigung viel, wo nicht das Meifte zu ber Seligfeit beige 
tragen, bie die Gemeinde Frieden des Himmels nannte.” — Um 
wirklich ift e8 der Gefang und die Gefangsweife der Brüdergemeinde, 
bie, wenn von Gefchmad die Rede fein foll, hier weit mehr im Be 
tbeile find, als ver bloße mit dem kalten Verſtande gelejene Liebertert. 
Wer das wibrige, plumpe Gefchrei fennt, das wohl noch hie und da unfrt 
öffentlichen Gottesdienſte mehr ftört als fördert, und damit ben ruhigen, 
innigen und gehaltenen Geſang einer Brübergemeinde vergleicht, ver 
wird bald entfchieven haben, auf welcher Seite ver beffere Gefchmad fi. 
Ueberhaupt müffen die einfach gefälligen, Tieblichen Formen, womit fd 
die Brüdergemeinde umgeben bat, ihre Verfammlungsfäle, vor allm 
ihre Gottesäcker, fo wie das reinliche Wefen, das durch alles hindurchgelt, 
die Ordnung, bie in allen Dingen berrjcht, ver ftille Himmelsfrieve, der 
ſich auf Häufer und Gefilde fichtbar herab zu ſenken fcheint, Seven wur 
derbar anfprechen,, dem das Glück zu Theil wird, eine folche Gemeint 
zu beſuchen. 

Dieß führt uns noch auf die Verfaffung und innere Einrichtung 
der Gemeinde, foweit fie uns bier berühren kann, fo wie auch auf ihr 
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ereutung in der Kicche überhaupt und ihr Verhältniß zum Protejtan- 
mus insbejondere. — In der Organifirung einer folchen Gemeinte 
yeint mir, wie ich fchon früher andeutete, vie Hauptftärke Zinzenborfs 
liegen, nicht in feiner Dogmatik, und auch nicht in feiner Poefie. 
h wieberhole es, nicht Zinzendorf ver Theologe, nicht Zinzendorf ver 
ichter ift e8, der unjre Bewunderung verdient — denn als Theologe 
rd er weit von Bengel, als ‘Dichter nicht nur von den Alten, ſondern 
ch von Neuern, einem Freylinghauſen, Zerfteegen, Hiller und A. 
ertroffen — ; jondern ver Zinzendorf, der in ver Gefchichte Epoche 
acht, ift ver Gemeindeſtifter, over vielmehr Gemeindeſamm— 
re und Gemeindelenker. Wer einen Blick wirft in vie ältere 
rürergefchichte, im bie vielartigen, fich wiverfprechenten Elemente, die 
h da durchkreuzten, und nun das Gebäude betrachtet, das in fo kurzer 
it aus biefen Elementen des alt» mährifchen,, des Iutberifchen, des 
formirten und des pietiftifchen Chriſtenthums fich zu einem fo niedlichen, 
fich abgeſchloſſenen und doch fo kräftig daſtehenden Kirchlein zufam- 
emfügte, ver muß das Geichi und tie Geduld, die Kraft und bie 
ugbeit des Mannes in gleichem Maße bewundern. Ein einfeitiger, 
Borurtheilen verjeflener und befangener Menſch, ein dunkler, ver- 
orrener Kopf, ein fectirerifcher Schwärmer hätte jo etwas nie zu 
tande gebracht. Dazu berurfte e8 eines Mannes von Takt und Welt, 
n feiner Beobachtung, von Menſchenkenntniß; e8 bevurfte dazu — ich 
dchte fait jagen einer erobernven Natur, die in aller Stille, in aller 
aubeneinfalt doch mit Schlangenklugheit zu Werke geht, vie in aller 
anftmuth das Erdreich fich dienſtbar zu machen und vie Seelen zu ge- 
innen, bie mit fichern Bli eine jeve Gabe an ihrem Orte zu nügen 
id für ven allgemeinen Zwed zu verwenden weiß. Man bat gut fagen, 
e Verhältniffe wirkten mit; aber vie VBerhältniffe zu durchſchauen und 
e zu benützen tft immer bie Sache des Mannes von Geift und Kraft. 
Jiefes Talent, die Seelen zu gewinnen und zu bejtimmen, kann freilich 
uch zu Zeiten ein gefährliches werben, wie e8 die ganze Kirchengejchichte 
nd die Gefchichte der Hierarchie zur Genüge beweist , und jo hat es auch 
ter nicht an Beſchuldigungen gefehlt, ald ob Zinzendorf ein neues 
zapſtthum innerhalb der proteftantifchen Kirche habe einführen 
len, und felbft Bengel hat viefe Befchultigung unverhüllt ausge— 
tochen. Allein Keiner, ver im firchlichen Neben organifirend, Andere be- 
immend auftritt, wird biefer Beſchuldigung entgehen können. So wurben 
ich Luther und Calvin Heine Päpfte genannt. Es kommt nur barauf 
‚ ob die Herrichaft über vie Gemüther eine angemaßte ift, ober big 
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Folge natürlicher Ueberlegenheit. Daß Zinzenborf Teine Herrichaft über 
bie Gewiſſen fich anmaßen wollte, müffen wir ihm als einem ehrlichen 
Manne glauben, wenn er uns fagt: „Ich verfluche alle Herrfchaft sater 
Brüdern.“ Wenn fich aber je Andere mehr, als ihr Gewiſſen es ihnen 
erlaubte, fich ihm gefangen gaben, fo war es ihre Schuld. Wie oft hatte 
Luther gewarnt, daß man fich nicht Intherifch nenne und nicht auf feine 
Worte ſchwöre, und es gefchah doch. Geſetzt aber auch, Zinzenborf wäre 
ohne fein Wiffen feinem Grundſatz hie und ba untren geworben, ober 
es hätten fi unter ihm und nach ihm hierarchifche Tendenzen hervor⸗ 
getban, was wir nicht beftreiten wollen, fo wird man biefe eben nur alt 
eine Krankheit zu betrachten haben, welche die Gemeinde durch ben 
gefunden Stoff, ter in ihr lag, und durch ben beffern @eift ihres 
Stifters zu überwinden hatte. — Daß die Gemeinde von Anfang a 
gegen eine gewiſſe Weichheit und Weichlichleit anzulämpfen Hatte, wem 
fie nicht wirklich in eine unwinbige Abhängigkeit von ihren Führern un 
Oberen gelangen wollte, ſcheint allerdings Thatfache. So bedauerte & 
ſchon Bengel gar fehr,*) daß „jo viele gutwillige Seelen fich von ihren 
führer wie ein Klümplein Wachs zwiſchen ven Fingern breben und a 
alle beliebige Formen fich bringen ließen.” — Man hat auch nicht unter- 
laſſen, Vergleichungen anzuftellen zwifchen der Brüdergemeinde in ber 
proteftantifchen und dem Ortenswefen in ber Tatholifchen Kirche. Ja 
man bat die Jeſuiten nicht ohne einigen Schein zur Vergleichung bei 
gezogen. Und in ver That, wer nur auf vie äußern Formen fieht, anf I 
ben Mechanismus der gefelligen Ordnung, auf das Ineinandergreifn J 
von Befehl und Gehorfam, auf ven weiten, unberechenbaren Einfluß, 1" 
ben ber Geift einer innigen Verbrüderung, zumal einer religiöſen, Pd J. 
von jeher zu verfchaffen, und auf den geographiichen Umfang, ven erza Hi. 
gewinnen gewußt hat, ter Tann fich zu folchen Parallelen Leicht gereit J 
fühlen. Wer aber tiefer auf die Principien zurückgeht und auf be J, 
Grund hinabſchaut, der wird auch die Grundverfchiedenheit des Kaufe 
licismus und Proteftantismus an beiden Orten leicht wieber erlenne 

















*) Abriß II. S. 392. Im ähnlicher Weiſe beſchuldigt auch der oben angefühk 
„Bericht“ ©. 411 den Grafen, er habe „Die Herrnhutiſche Kirchenform zu einer Uni 
verfal- Hierarchie" zu machen gefucht ; dazu ſeien allenthalben „Werbepläße” anfgeriätt 
Der „Hochgräfliche Bruder: und Schweftertitel” habe für manche gemeine 
Iente, bie vielleicht ihre Lebtag noch keinen Grafen ober Gräfin gefprocen“, eine 
gar zu Anziehendes, um jo mehr, als „die Austheilung ber geiftlichen Aemterchen get 
bald nachfolgte”. Es komme dabei viel auf die „Schwäß- und Glüdsgaben“, auf de 
„Baben im Kopf und Beutel” an. Der Berfafler fieht in Den Orbnnungen ber Brübe: 
gemeinde nur eine Nachäffung ber apoftolifchen Orbnungen“ n. |. w. 
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und wird fich bald überzeugen, wie beide, ver Iefuitismus und tie Brü— 
dergemeinde, weit entfernt auf ein Ziel loszuftenern, vielmehr nach ent- 
gegengefettten Bolen bin wirken, was fich nirgends bveutlicher gezeigt hat, 
als auf dem Gebiete ter Miſſion, wo beide Verfahrungsweiſen, bie ber 
Sefuitenmiffionen und bie ver Brüdergemeinden, , den fchroffften Gegen⸗ 
fat bilden. Zinzendorf ſelbſt war ver entfchievenfte Gegner ber 
Jeſniten und der jefuitifch - römifchen Tenvenzen. Er hielt e8 in jener 
bewegten Zeit, in bie feine Jugend fiel, mit ven Sanfeniften und 
fonnte e8 tem edeln Cardinal Noailles nicht verzeihen, als biefer im 
großen Kampfe gegen ten mächtigen Orten aus Schwäche nachgegeben 
hatte. Dean fieht alfo, was an dem gewähnlichen Gefchrei ift, vaß ter 
Weg Über Herrnhut nah Rom führe. Infofern nach dem alten Sprüch— 
wort alle Wege nach Rom führen können, fo mag vielleicht ver Eine 
oder Andere auch fchon auf die ſem Umwege dahin gelangt fein; aber 
wie Viele find nicht ſchon auf ganz antern und entgegengefeßten Wegen 
(3. B. auf den ver Stepfis) ebenfalls dahin gelangt ! 

Aber ift e8 denn nicht wahr, daß bie Brübergemeinden mit ihren 
Einrichtungen überhaupt einen Flöfterlichen Charakter an fich tragen? 
Ya, es tft Thatfache, daR ſchon mancher Seele ver Rückzug in eine 
Brüdergemeinde das geworben tft, was ben Katholiken ver Rückzug in 
ein Kloſter. Allein, wenn eine folche Seele nun einmal durch ven Drang 
ber VBerhältniffe ſich bewogen fühlt, aus tem Sturme fich zurüdzuziehn in 
ben fichern Hafen und ta ven Reft ihrer Tage frommen Betrachtungen 
zu weihen, läge denn barin fchon etwas Unproteftantifches , der Freiheit 
Auwibertaufendes? Bon Tebenslänglichen Gelübden, vie feinen Austritt 
in vie Welt zurüd mehr geftatten, iſt mir wenigftens nichts befannt ge- 
worden ; aber wohl bat man es ſchon bedauert, daß e8 in der proteftan- 
tifchen Kirche an folchen geiftlichen Pflegeanftalten fehlt, In welchen ein 
nach ruhiger Zurückgezogenheit, nach ftiller Herzensgemeinfchaft mit 
Sfeichgefinnten fich fehnendes Gemüth feine Befriedigung finden 
Könnte; und wenn man es namentlich bedauert hat, daß wir in unfrer 
Kirche feine ähnlichen Anftalten haben wie die ber barmberzigen 
Schweſtern, fo ließe fich fragen , ob nicht ſolche Anftalten eine geeignete 
Borjchule wären zu einem Berufe, ver fo viele Selbftverleugnung bei 
innere Sammlung des Gemüths erforpert. 

Im Widerfpruch mit ver Fatholifirenden Tendenz, vie man 
ber Brüdergemeinde bie und da zugefchrieben hat, und doch häufig mit 
ihr zugleich ausgejprochen, ift ber Vorwurf der Sectirerei. Ob und 
inwiefern man bie Brüdergemeinde als eine Secte betrachten bürfe, 
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barüber ift viel geftritten worben. Zinzendorf hat fich Deutlich gegen vie 
Abficht verwahrt, eine Secte ftiften zu wollen. Er ging von Speners 
Gedanken aus, der durch FleineKirchlein, die fich hie und da ſammellen, 
auf die große Kirche zurückwirken wollte. Dierin wich er nun freilich 
von Speners Ipee ab, daß, während Spener mehrere folcher Kirchlein 
ſich dachte, die je nach Umftänven fich bilden und wieder auflöien 
jollten, er feine „Seelenfammlung“ auf eimen Punkt concentride, 
und fo aus den vielen Kirchlein ein Hauptkirchlein zu bilden fuchte, 
das er mitten in die große Kirche hineinſtellte. Wer indeſſen ven ge 
ſchichtlichen Gang des Spener’ichen Pietismus mit uns verfolgt unt 
gefehn bat, wie ver wahre, urfprüngliche Pietismus Speners nad; 
gerade verfommen war und wie bie eigentliche Sectirerei nnd ver 
Separatismus mehr und mehr unter dem Scheine des Pietismus über: 
band zu nehmen und an der Auflöfung bes firchlichen Lebens in lauter 
Heine Gemeinjchaften zu arbeiten anfing, während ver Unglaube ven 
Berfall ver Kirche im Großen berbeiführte: der wird mit dem Vorwurfe 
einer fectirerifchen Tendenz ſehr zurüdhaltend fein, er wird vielmehr das 
Großartige des Zinzendorfihen Planes erfennen und fchäten Iernen. 
Selbſt Bengel, ver fpäter auf die Gefahr des Sectirerifchen und Au 
ſchließlichen aufmerkſam machte, und ber e& nicht recht billigen wollte, 
daß aus der einen Brunnſtube, wie er e8 nannte, die ganze Kirche 
wieder follte bewäfjert werten, lobte e8 an dem Grafen, baß er „vie zer 
ftreuten Härlein, welche die Separatiften auseinander gekämmt, wieber 
anfange in Zöpfe zu flechten“;*) nur meinte er, es fei Damit noch zu 
frühzeitig. Stein und Kalt müßten erſt zugerichtet werben, dann erft 
fönne man bauen. 

Der veutlichite Beweis, daß Zinzendorf, der alle Sectirerei haßte, 
keine für immer in ſich abgeſchloßne Partei bilden wollte, iſt folgende 
Erklärung von ihm, die auch Spangenberg in feinem Leben aufbe⸗ 
halten hat :**) „er hoffe, daß, wenn hie oder da das Evangelium in einer 
größern Klarheit ausbrechen follte, als e8 bie Brüber bis daher umter 
ſich gehabt, dieſe nicht ermangeln würden, fich gleich mit anzu» 
ſchließen, ja, er glaubte, dazu feien fie verbunden.” — Ja, er 
bezeichnete die Gemeinde nur als eine Uebergangsanftalt. „Wil 
Gott ein Werk vor der Menfchen Augen ftellen,“ fagt er, „jo läßt a 


*) Siehe das Leben Bengels von Burl, ©. 383. 
**) Spangenberg, S. 2168. Vgl. Müller a. a. O. ©. 97. 
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einem alles in die Hände fommen, und das geht nicht eher zu Grunde, 
bises ausgedienthat. So ſehe ich auch alle Herrnhutiſche 
Anftalten an. Des Herrn Wille gefchehe.“ 


Daß er die fogenannte Brüdergemeinte nur als etwas Tem—⸗ 
poräres und Proviforifches, als eine Uebergangsmaßregel betrachtete 
und die Rückwirkung auf bie gefammte proteftantifche Kirche immer offen 
hielt, gebt aus der großen Sorgfalt hervor, mit der er darüber wachte, 
daß die verſchiednen proteftantischen Confeſſionen (die Tropen, wie er fie 
nannte), d. 5. die Iutherifche, bie reformirte und die alte böhmifch- 
mähriſche Weile, innerhalb ver Gemeinde ihre Eigenthümlichkeit bewah⸗ 
ren und fich ja nicht in ein Gemenge auflöfen jollten, bamit fie eben 
jede wieder auf vie Kirche mit größerer Freiheit zurüchwirken könnten. 
Dennoch ift e8 (wenn auch wider ven urjprünglichen Willen des Stifters) 
geichehn, daß fich das urfprüngliche Gepräge jener jogenannten Tropen 
mehr und mehr verwifchte, je mehr das neu hinzukommende Zinzen- 
borfifche, Herrnhutiiche Gepräge fich hervordrängte, eine Erjcheinung, 
auf welche Bengel wieder mit dem ihm eignen Scharffinn aufmerffam 
machte, und fo möchten wir faft jagen, e8 liege in der Aufgabe ver 
Brüdergemeinde, nach dem Sinne ihres Stifters felbit, jene perfönliche, 
Örtliche und durch die damalige Zeit bedingte Farbe mehr und mehr ver- 
ſchwinden zu laffen, fich immer mehr mit ver großen Kirche in Verbin- 
bung zu jegen und frei da die Hand zu bieten, wo fich ein wahrhaft 
hriftliches Leben in ihr regt. Und diefe Aufgabe ift auch zum Theil 
wenigjtens erkannt worden. 


Gehen wir noch etwas näher ein auf die innere Einrichtung ber 
Gemeinden, jo hängt tiefe mit der ganzen Anſchauungsweiſe Zinzendorfs 
auf's genauefte zufammen. Es ift ver „Heiland“, ver „zur Gemeinde 
fich befennt“, ver ganz fpecififch in ihrer Mitte weilt und feine Anwefen: 
heit Jedem zu jpüren giebt in ven Verfammlungen. An ihn wendet ſich 
bie Gemeinde und wenbet fich der Einzelne in allen Vorkommenheiten bes 
Lebens. Der Heiland giebt auch feinen Willen zu erfennen — im Loos. 
Die Anwendung des Looſes gehört zu ben vielbefprochenen Eigenthüm- 
(ichfeiten der Gemeinde. Es ift auch varüber viel gefabelt worden. Nach 
Schrautenbach war e8 ein alter Sat der Brüber: „Gefühl gehe über 
das 2008, und erſt wo dieſes und die Ueberlegung der Vernunft nicht 
bingereicht, fei das Loos eingetreten.“ Im neuerer Zeit ift die Anwendung 
des Looſes jehr befchränft worden, und e8 mag bieß auch zuſammen⸗ 
hängen mit einer auch in ber Gemeinde hervortretenden Stepfis. Daß 
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das Beſtehen einer gegenſeitigen Bruder- und Schweſterſchaft der 
Gemeindeglieder unter einander der Freiheit perſönlicher Wahl, ſowohl 
in Abſicht auf Freundſchaft als auf Zuneigung der Geſchlechter zu eit- 
ander, von vornherein bedeutende Schranfen fekt, liegt in ber Natur ver 
Sade. Das intivivuelle Leben wird da immer mehr ober wenige 
untergehn in dem Leben ver Gemeinde und eine gewiſſe Palfivität an 
bie Stelle perfönlicher Zebensbeftimmung treten. Es find ja im Grunde 
auch nicht die einzelnen Perſonen, ſondern es find die unter fich abge 
Schloffenen „Chöre“ ver Sünglinge, ber IJungfrauen, der Männer m | 
Frauen, der Wittwer und Wittwen, aus benen die Gemeinde fich zu 
fammenfegt, und demgemäß geitaltet fich auch die Seelenführung und 
Seelenzucht, denen der Einzelne unterworfen ift. — Als neue Imftitute, 
bie zu den alten Brüdereinrichtungen hinzutraten, haben wir bie Liebes⸗ 
mahle und das Fußwafchen zu betrachten. Weber die Einführung 
ber erftern berichtet ung Spangenberg fehr einfach Folgendes: Es 
fanden ſich im Auguft 1727, als vie Gemeinde von dem in Berthelstorf 
gehaltnen Mahle des Heren zurüdgefommen war, fieben verfchiebene 
Heine Gefellichaften zufammen. Damit nun biefe ungeftört beifammen 
bleiben könnten, jchidte ihnen der Graf etwas aus feiner Küche zur 
Mittagsmahlzeit ; das genoffen fie mit einander in Liebe, und feit daher 
ift e8 in ver Gemeinde öfter gefchehn, daß man Agapen oder Liebesmahle 
hielt, ohne fie im geringften mit vem Abendpmahle zu ver | 
mengen. —Näher fchon vem facramentlichen Charakter tritt im Herm 
hutiihen Syſtem die Fußwaſchung. Zinzendorf führte fie darum 
ein, um den Separatiften, die fih vom Abendmahle losfagten , einen 
Borwand zu nehmen; denn nicht ganz ohne Grund fragten biele, 
warum man benn, wenn man jo stricte auf bie Einfegung dei 
Abendmahls Halte, die Fußwaſchung nicht ebenfalls fetre, da fie 
Doch nom Herrn mit eben fo deutlichen Worten befohlen fei GJoh. 13, 
14. 15). Zinzendorf führte ven Gebrauch im Jahr 1729 ein, und 
verband damit die Idee einer dem Abendmahl vorangehenden Entfün- 
bigung der Gemeinde. 


Betrachten wir ſchließlich noch die Aufnahme, welche die Brüder: 
gemeinde in der Schweiz gefunden hat. Daß Zinzendorf Baſel zu 
verſchiednen Malen befucht, haben wir fchon das legte Mal erinnert. 
An dem milden, hellen, freifinnign Samuel Werenfels fm 
er großen Gefallen. Im einem Gedichte auf feinen Top nennt et 
ihn „einen Greis voll Ehre, den fein Herz dreißig Jahre gelamt 
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babe“, *) und ermahnt die Hochſchule von Baſel, tie er „eine Schule 
ter Berftändigen“ nennt, auf viefem Grunde fortzubauen. Einen bejon- 
deren Antnüpfungspunkt in der Schweiz hatte aber Zinzenborf in Mont⸗ 
mirail, welches feinem Freunde Wattewil gehörte. Bei feinem Beſuche 
bafeldft im Jahr 1757 fanden fich Freunde aus Genf, Bern, Mont- 
beillard, Bafel, Aarau, Winterthur, Zürich, Graubünden em.**) Auch 
mit ben uns ſchon bekannten Männern Sam. Lucius von Bern und 
Annont ftand Zingendorf in näherm Verkehr. Die erften Einrich- 
tungen zu einer Gemeinde in Bafel traf ein Herrnhutiſcher Abgeoroneter, 
Namens Biefer, im Jahr 1739. Die Geiftlichleit ſah nicht gleichgültig 
biefen Bewegungen zu; Candidaten, bie der Herrnhutifchen Lehre ver⸗ 
dächtig fchienen, wurden gewarnt, fremde Lehrer fortgewiejen, und 
Bürger, welche ſolche Perfonen beherbergten, zu ftrenger Verantwortung 
gezogen. Indeſſen wandte fi) ber Herrnhutiſche Biſchof Polycarp 
Müller im Septbr. und Dechr. des Iahres 1742 von Marienborn aus 
an bie Basler Regierung, um den Freunden ber Gemeinde ven Schuß 
berfelben auszumirfen; vie Regierung aber fand auf ein Memorial ber 
Geiftlichkeit bin für gut, den Brief unbeantwortet zu laffen. Im Jahr 
1752 finden wir ſchon, daß ein Geiftlicher, der mit ber Gemeinde in 
Berbinvung ftand, einen Revers unterfchreiben mußte, fich fern von 
ihr zu balten. Schon früher war ein andrer nach dem Herrnhag 
abgegangen und ans bem Verzeichniß der Eanbitaten ausgejtrichen 
worden. Im Jahr 1759 beſchwerte fich unter anderm auch bie Geift- 
fichleit darüber, daß mehrere Eitern ihre Kinder außer Land ſchickten, 
nach Neuwied bei Eoblenz, „da zur Auferziehung der Jugend befonvere 
nach dem Herrnhutiſchen Sinn riechenve Einrichtungen fein follen, 
welches für fünftige Yürger nicht gar vwortheilhaft fein dürfte.“ Ste 
erließ dagegen im Jahr 1767 ein Memorial.***) Auch auf ver Land⸗ 
fchaft (in Niehen, Benken, Muttenz, Wallenburg, Artsporf) bilveten 
ſich allmälig Herrnhutifche Conventikel; mehrere Berfonen aus biefen 
Ortſchaften ließen fich auch in auswärtigen Gemeinden niever. Als im 
Jahr 1760 (erzählt ung ein Freund) die Nachricht von Zinzendorfs Tod 
nach Riehen kam, waren bie Reute beim Schneiben auf dem Feld. All⸗ 
gemeine Wehflage erhob jih. Man ging zufammen und vankte für bie 
großen Wohlthaten, die der Herr durch den Orbinarius der Gemeinde 


*) Spangenberg, ©. 151. 1328. und mein Programm: Die theologifche 
Schule Bafel und ihre Lehrer. 1860. ©. 68. 
”*) Spangenberg, ©. 2119. 
*5*) Siebe das Rathsprotokoll von 1743. Mſer. 


428 Neunzehnte Borlefung. 


babe zufließen laffen. Auch in der Stadt änderte fich die Gefinnung 
merklich zu Gunſten ver Brüdergemeinde. Die anfängliche Spannung 
zwifchen ber Geiftlichfeit und ihr fchien befonvers daun nachzulaffen, als 
die jeparatiftifchen Streitigkeiten, die wir früher ſchon betrachtet haben, 
fich gelegt und die Elemente des feparatiftiichen, des pietiftiichen und bes 
Herrnäutifchen Chriſtenthums fich Harer gefonvert hatten.*) Beſonnene 
Männer in Kirche und Staat überzeugten fich immer mehr, daß die An- 
hänger der Brüdergemeinde, weit entfernt, die Leute vom Eirchlichen Ber: 
bande abzuziehn, vielmehr durch ihr Beiſpiel auf das religiöſe Leben 
wohlthätig einwirkten, und fo wurde das Verhältniß der Gemeinde zur 
Zandesfirche ein immer freunblicheres, und das Gewinnende und Er- 
obernde, was wir am Stifter bewundert haben, gab fich auch hier wieder 
fund, indem fich der Kreis der Anhänger immer weiter ausbreitete und 
auf die firchliche Stimmung und die vorherrichenpe theologiſche Richtung 
überhaupt einen nicht unmerklichen Einfluß gewann. Manches glich ſich 
aus, und fo konnte denn im Jahr 1840 tie Societät das Jubelfeſt ihres 
hundertjährigen Beſtehens in Baſel begehn, und die Nachfolger ver 
Männer, die fie einft hatten aus unfern Mauern vertreiben wollen, 
wurden zu Zeugen ber Feſtfreude eingeladen. Und eben dieſes freund: 
liche Verhältniß hat auch mich beivogen, offen und freimüthig mic 
über das auszusprechen, was ich als das Menſchliche und Unvoll⸗ 
fommene an dem Stifter wie an ber Gemeinde glaubte hervorheben zu 
jollen, während ich eben fo beftimmt auf das hingewiefen habe, worin 
auch ich eine höhere Leitung zu erkennen glaube. Und fo fchließe id 
benn die heutige VBorlefung mit ven Worten, mit denen ein Dann, ber 
jelbjt aus ver Brüdergemeinde hervorgegangen ift und dem bie neuere 
proteftantifche Theologie ihre Geftaltung verdankt, jeine Kirchengefchichte 
befchloffen hat, mit ven Worten Schleiermacher 8:** „Es ift fehr 
gut, daß neben ben großen auch folche Keine Religionsgefellichaften be 
itehen, wie bie jogenannten Pietiften und Herrnhuter, die fich in ber 
Lehre auch gar nicht von ber proteftantifchen Kirche trennen, aber in 
ber firchlichen Diſciplin und im eigenthümlichen Lehrtypus, der an feinen 
Buchitaben gefeifelt ift, fich unterfcheiden. Dieß muß man auch als 


*% ©, Acta eccles. Tom. V. Ms. 

**) Kiccheng. herausgegeben von Bonnell, ©. 622. Die kirchengeſchichtliche 
Bedeutung der Briüdergemeinden hat Nitzſch in einem öffentlichen Bortrage des 
Berliner evangelifchen Vereins gewärbigt (Februar 1853). Vgl. auch: Plitt, Die 
Gemeine Gottes in ihrem Geift und in ihren formen, mit befonderer Beziehung auf 
die Brüdergemeine. Gotha 1859. 
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eine jehr vortheilhafte und gefunde Bewegung anfehen, indem jede große 
Kirche immer in Gefahr ift, in vie Herrichaft des Buchſtabens auszu- 
arten und in Yeußerlichkeiten zu verſinken; wo es dann nöthig ift, daß 
in folchen Kleinen Societäten fich unmer das eigentliche chriftliche Princip 
rein erhalte. Das Nüsliche und Wefentliche ver Gejchichte ift daher, 
diejenigen Momente, vie durch die Gefchichte fortlaufen, bis jett zu er- 
fennen und in der Vergangenheit einen lebendigen Spiegel zu haben für 
die Gegenwart, in ter man vie Zukunft erbliden kann, um vefto bejfer 
auf fie zu wirken.“ 


Bwanzigfle Borfefung. 





Die Gebrüder Wesley und der Methopismus. Georg Whitefield. Die methodiſtiſche 

Predigtweife. Anckvoten. Trennung von Wesley und Whitefield wegen der Onaben- 

wahl. Fletcher. Wilberforce. Verhältniß zur Brüdergemeinde. Bergleichungen, 

John Wesley’s Charakter. Sein Tod und Begräbniß. Das englifche und ameril«- 
niſche Sectenwejen (Jumpers, Shalers, Dunters u. f. w.). 


Un eine gejchichtliche Erfcheinung recht begreifen und allfeitig beur⸗ 
theilen zu können, ift es nothwendig, fie mit ähnlichen Erfcheinungen zu- 
fammenzuftellen, das Gleichartige, das fie mit dieſen gemein bat, in’ 
Licht zu heben, und fich dann auch wieder des Unterfchiebs beider bewußt 
zu werben. Diefe vergleichende Methode hat auf dem Gebiete der Natur⸗ 
wifjenfchaften, wie auf dem der Gefchichte ihre unvertennbaren Vorzüge 
vor einer bloß abgeriffenen, iſolirten Darftellung, und jo hoffe ich dem 
auch, daß das, was wir in den beiden vorangegangenen Worlefungen 
über Zinzendorf und die Brüdergemeinde bemerkt haben, noch einiges 
an Licht und an Vollftändigfeit gewinnen werde, wenn wir eine ähnliche 
Erſcheinung berbeiziehn, die ganz chronologifch mit ver Gefchichte ber 
mährifchen Brüder parallel läuft, nur daß, während dieſe ihren urfprüng- 
fihen Boden in Deutichland hat, die Wurzel jener in England zu 
juchen ift. Es ift dieß die Gefchichte des Methopismus. 
Johann und Karl Wesley, die jüngern Söhne*) des Prebi- 
gers Samuel Wesley von Epworth in der Graffchaft Lincoln, find 
bie Männer, von welchen für England eine neue kräftige Anregung des 
religiöfen Lebens und mit ihr die Stiftung des fogenannten Methodie 








*) Der ältere Bruder, Samuel, mißbilligte in mehrfacher Beziehung ben 
Gang der jüngern. 
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mus ausging. Eine folche Anregung war durchaus nothwendig, wenn 
nicht Das englische Kirchenthum entweder in todter Form erftarren, over 
von dem überhandnehmenden Unglauben verichlungen werben jollte ; 
denn wir willen ja aus dem Frühern, wie eben um ven Anfaug bes 
18. Jahrhunderts die deiſtiſche Litteratur in England ihren Höhepunkt 
erreicht hatte, und auch das, was ihr von den gelehrten Theologen ent- 
gegengefegt wurde, hatte nicht immer vie rechte Kraft, die rechte Bündig- 
feit und den gehörigen Nachdruck von innen heraus. Gab es doch, wie 
in Deutſchland, jo auch in England folche ganz ehrenwerthe, fromme 
Theologen, die eben dadurch am beften den Deismus unjchäblich zu 
machen glaubten, daß fie auf irgend eine Weile ein Ablommen mit ihm 
zu trejfen juchten, ihm vie Vorderſätze zugaben und nur andere Folge: 
rungen daraus zogen, mit ihm auf venfelben Boden fich ftellten, um von 
biejem Boden aus ihn vefto glücdlicher zu belämpfen. So wurben venn 
mehrere der berühmten Theologen jener Zeit, wie ein Samuel Elarfe 
u. A., bald des Artanismus, bald ähnlicher Ketereien, bald wenigſtens 
des Indifferentismus oder (wie er in England hieß) des Latitudinaris⸗ 
mus beſchuldigt. Zu dieſen Yatitudinariern gehörten auch Diufterprebiger 
ber englifchen Kirche wie Tillotjon, ber der Vorgänger unfrer Sade, 
von Jeruſalem, Spalving, Zollitofer in Deutichland wurde. Die Pre- 
bigten, die von da ausgingen, näherten fich mehr ver moraliichen Abhand⸗ 
lung, wie fie ven Gebildeten anziehen, belehren, vielleicht auch innerlich 
beſſern und veredeln mag, während fie, zumal da die Predigten in Eng- 
land abgelejen wurden, die große Menge kalt ließen. Dieſe konnte 
in der That einer Heerde verglichen werpen, die feinen Hirten hat. — In 
den diſſentirenden Gemeinden, bei ven Presbyterianern, ven Quätern 
u. |. w. zeigte fich allerdings mehr Leben, mehr Strenge, mehr Popula⸗ 
rität, obwohl auch bier manches abgeitorben war, und zudem biente ber 
fortvauernde Zwieſpalt zwijchen der Hochkirche und ven Diffenters dazu, 
den Unglauben an etwas Pofitives und Sicheres zu vermehren, und die 
Menge ter Secten gab ven Spöttern Anlaß genug. — Wie? wenn nun 
aus der englichen bifchöflichen Kirche felbjt eine neue Lebensregung 
ausging, bie von bem tobten Formalismus fich losmachte, obne fectire- 
riſch werden zu wollen und ohne zugleich vie Diffenters von fich anszu- 
Ihließen; wenn auch hier ver Gedanke Raum gewann, ein Kirchlein 
in der Kirche zu bauen, over eine Seelenfammlung von echten 
Gläubigen aus allen Claffen und Secten zu veranjtalten® — Und dieß 
Jeſchah eben durch die Wesleys. 
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Sobann (Sohn) Wesley,“) geboren ven 14. Juni 1703, 
ſchon als Kind von ſechs Iahren mit Mühe aus ven Feuer gerettet bei 
einem Brande, ver bei nächtlicher Weile im Pfarrhaus ausgebroden 
war, zeigte früh einen ernsten, fronmen Geift. Schon im achten Jahre 
ward er zum heiligen Abendmahle zugelafien. ALS jtebenzehnjähriger 
Süngling bezog er die Univerfität Orford, wo er in das Chriſt⸗Collegium 
aufgenommen wurde und ven Grund zu feiner theologifchen Gelehrſam⸗ 
feit legte. Schon bier ward er durch die Schriften eines Thomas 
a Kempis und anderer erbaulicher Schriftiteller auf das praltiſche 
Chriſtenthum hingeleitet und galt für einen befonders frommen Stu 
benten. In daſſelbe Colleg trat auch fein jüngerer Bruder, Karl 
Wesley, ein, der erft ein wilbes, weltliches Leben führte und feine 
Neigung zeigte, „feines Bruders wegen ein Heiliger zu werben“; aber 
bald regte fich auch in ihm ein andrer Sinn, und wie Zinzendorf zu Halle 
einen frommen Orben ftiftete, fo traten nun auch im Jahr 1729 zu 
Orford vier junge Männer (die Gebrüber Wesley und außer ihnen noch 
zwei Freunde, Morgan und Kirkman) zufammen, um fich an einigen 
Abenden der Woche in der heiligen Schrift zu erbauen. Im folgenven 
Jahre wünfchten zwei over drei von Johann Wesley’ akademiſchen 37 
lingen und noch einige Andere Zutritt zu erhalten, und im Jahr 1732 
traten noch mehrere bei. Dieſe jungen Männer jegten fich noch überdieß 
den Zweck, fich arıner verlaßner Kinder anzunehmen, Kranke und Ge— 
fangene zu bejuchen, und wie fie fich in ihrem Wandel ver größten 
Strenge befliffen,, jo juchten fie auch Andere aus dem Taumel eine 
finnlichen, oft wüften Lebens zur ernjten Befinnung auf fich felbft und 
ihre himmlische Beftimmung zurüdzuführen. Es liegt in der Natır 
ſolcher Beftrebungen, daß fie leicht, dem flatterhaften Weſen ver Wei 
gegenüber, in ein entgegengefegtes Extrem verfallen, und durch bie 


Aengftlichkeit, welche fie in Betreff des eignen Seelenheils und des Heib 


*) Bol. 3. ©. Burkhard, Vollſtändige Gefchichte der Methodiſten in En 
land. — Rob. Southey, John Wesley’s Leben, die Entftehung und Verbreitung 
des Methodismus, herausgegeben von Dr. Friedrih Adolf Krummadır 
Nürnberg 1828. II. — Watjon, Richard Wesley's Leben (überfet von Eden⸗ 
ftein). Frankfurt 1839. — Baum, Der Methopismus. Züri) 1838. — Thomas 
Jackſſon (Präfident der Wesley'ſchen Predigerconferenz), Geſchichte von dem Anfang 
Fortgange und gegenwärtigen Zuftande des Methodismus in.ben verſchiedenen The 
ſen der Erde, a. d. E. von Theodor Kunke. Berlin 18140. — 8. ©. Jacoby 
(Brediger der biſchöflichen Methodiſtenkirche), Handbuch des Methodismus. Bremen 
1853. 2. Aufl. 1855. Schöll, im Herzogs Nealenc. IX. ©. 450 ff. 
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Inderer verrathen, ven Spott frivoler Wiglinge auf fich laden. So ging 
8 biefen jungen Männern. Weil fie bei ihren Bekehrungen gewifler- 
naßen eine Methode anwankten, fo nannte man fie Methodiker oder 
Methopiften, welchen Spottnamen man früher einer ärztlichen Schule in 
Ingland gegeben. Einer ter vier Stifter, Morgan, ftarb frühe, und 
vie man behauptete, durch Uebertreibung ves Faſtens und die damit ver- 
mdene Ueberfpannung bes Geiftes. Den Brüdern Wesley aber zeigte 
ih bald eine Gelegenheit, auch in weitern Kreifen für die Ausbreitung 
hrer Grundſätze thätig zu fein. Die Vorfteher der neuen Colonie Geor- 
in (in Nortamerifa) wünfchten die dortigen Chriftengemeinven mit 
üchtigen Geiftlichen zu verjehn. Johann und Karl Wesley waren fofort 
ereit, in diefen Wirkungskreis einzutreten. Sie fchifften fich im October 
735 ein, und trafen auf tem Schiffe mit Gliedern der Brüdergemeinde 
Yammen, die durch ihr frommes Wejen, durch ihre große Demuth und 
Yingebung, namentlich aber durch vie ruhige Baffung , vie fie auch wäh- 
ud eines Sturmes bewiejen, fie mit Achtung und Bewunterung er- 
illten; alſo, daß tie Wesleys das Geſtändniß ablegten, noch nie jei 
men das Chriftenthum in einem fo milven Lichte erfchienen, wie bei 
ieſen mähriſchen Brübern. 


Bei ihrer Ankunft in Georgien trennten ſich die beiden Brüder: 
ſohann -Ließ ſich in Savanna nieder, Karl trat bei dem Gouverneur 
u Frederica in Dienſt als Secretair, und reiste ſpäter nach England 
arück. Johann Wesley aber war unermüdet im Predigen, Schulhalten, 
Jausbefuchen in feiner neuen Didcefe. Wohl mag er des Guten zu viel 
etdan Haben. Ober wer wird nicht erftaunen, wenn er aus dem eignen 
dericht Wesley's über feine fonntägliche Arbeit Folgendes vernimmt : *) 
Das erfte englifche Gebet tauerte von fünf bis halb fieben Uhr; das 
alienifche, welches ich mit ven Waltenfern hielt, begann um neun Uhr. 
er zweite Gottesdienſt für die Engländer, mit Predigt und heiligem 
bendmahl, vauerte von halb eilf bis halb ein Uhr. Um zwei Uhr 
techifirte ich die Kinder; gegen drei Uhr hielt ich englische Nach. 
ittagsficche, nach deren Beendigung ich mich glücklich fühlte, fo viel 
ute, als mein größtes Zimmer nur faſſen fonnte, bei mir zum Leſen 
r heiligen Schriften, zu Gebet und zu Xobgefängen vereinigt zu ſehen. 
egen ſechs Uhr war ver Gottesdienſt der mähriſchen Brüber, an wel- 
m ich nicht als Lehrer, ſondern als Schüler Theil nahm.” — Die 





*) Bei Jackſon, S. 80. 
Sagenbach, Borlefungen VI. 28 
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ftrenge Sittenzucht,, die Wesley zu handhaben fuchte, verwidel! 
beffen in manche Unannehmlichkeiten. *) Er verließ feine Eolı 
Verlauf von beinahe zwei Iahren im ‘December 1737 und I 
ebenfalls nach England zurüd. — Während feines Aufent 
Beorgien war er mit ber Brübergemeinde, und namen 
Spangenberg genauer befannt, und durch den Umgang ı 
frommen Menfchen noch gründlicher auf ſich felbft zur 
worden. „Ich ging nach Amerika (fagt er), die Indianer zu 

doch ach! wer wird mich felbjt befehren? wer befreit ı 
dieſem arnien ungläubigen Herzen? Ich babe eine Herrliche ( 
religion, ich weiß vom Glauben zu |prechen, und glaube auch 
feine Gefahr nahe ift; aber fieht mir ver Tod in's Geficht, 
meine gläubige Ruhe geftört.“ Und fo fam er denn burch ven 
nit den Herrnhutern immer mehr zur Erfenntniß, daß, obn 
redlich meine mit feiner ftrengen Srömmigfeit, er doch noch w 
dem Bild eines wahren Chriften zurücgeblieben jet. — Ein 
der Brüdergemeinte war es tenn auch, mit vem er in Engl 
kauntſchaft machte, Beter Böhler. Diefer wußte fein Ber 
gewinnen und hatte großen Einfluß auf feinen Glauben und au 
Brurers. Als Wesley Berenten trırg zu prebigen, weil ihm no 
ter rechte Glaube jeble, jo gab ihm Böhler die Antwort: „Br 
Glauben, bis tu ihn bajt, dann wirft bu ihm predigen, we 
haſt.“ Wenn tie beiten Wesley, und befonders ter jünger 
Karl, bisher mebr auf außerliche Frömmigkeit, auf Sittenftr 
häufige Anzachtsübungen Werth gelegt hatten, fo ſchien ihnen ı 
ten Umgang mit tem Herrnhuter immer mehr tas Licht aufzu; 
tie Gnare in Thriſte unt tie innere Freudigfeit eines auf bie 
bauenren Glaubens. Ihre Sejinnung wart allmälig wei 
milder, und jprach ficb auch in ihren Reden aus. Friede und J 
beiligen Geiſt wart nun ter Inhalt verjelben, während früher ı 
Geſetz gemaltet hatte. Ichann Wesley felhft befuchte vie 
gemeinten in Marienborn unt in Herrnhut, und nahm vo 
Orten einen freundlichen Eintrud mit nad) England zurüd, ohı 
tem Srafen ſelbſt bedeutend näüber gefommen wäre. Um fo auf 
muß es ums fein, daß ter wohlthätige Einfluß ter deutſchen Gern 
keit, wie fie im Charakter ter Brürergemeinte lag, fi 


) Wefonders gebört Dabin fein Verbältniß zu Sopbie Cauſton, 
Soutdey Krummacher &. II ff. 
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Methodiften allmälig wieder verwifchte und ber englifche National: 
charakter in einer durch die ftrengsreligiöfe Richtung gefteigerten Schroff- 
heit hervortrat. 

Mit den Brüdern Wesley wirkte gemeinfchaftlid Georg 
Whitefield, der Sohn eines Schenkwirthes zu Gloceſter, der durch 
viele Schieffale fchon in feinen frühern Jahren zu einem Prebiger bes 
Evangeliums fich vurchgefämpft Hatte, und ter gewöhnlich mit als einer 
ber Stifter ver Methopiftengefellfchaft betrachtet wird. Whitefield war 
gegen Ente bes Iahres 1739 gleichfalls aus Georgien zurüdgelommen 
und hatte auch in England das Predigen auf freiem Felde ein- 
geführt, das num fofort von Wesley nachgeahmt ward. Der erfte Ver- 
ſuch wurde bei Briftol gemacht, ähnliche folgten in andern Gegenden. 
Theil vie Weigerung der bifchöflichen Geiftlichen, ven ftrengen Männern 
ihre Kanzel zu leihen, theils auch wirklich ver befchränfte Raum, den die 
Kirchen darboten, ſchien das Auffallenve dieſes Schrittes zu rechtfertigen. 
Der Zubrang zu biefen Vorträgen im Freien war ungemein. Hügel, 
Thäler und Ebenen waren mit Zuhörern befäet. Aus ten Bäumen und 
Deden drängten fich Mienfchengefichter hervor, begierig, das Wort ber 
Predigt in fich aufzunehmen. Eine feierliche Stille, im Angeficht ver 
jroßen Natur, beherrichte die Verfammlungen, vie oft bis tief in dem 
Abend Hinein dauerten. Noch unter vem Sternenhimmel ward geprebigt, 
gebetet, gefungen. Mauern une Gerüfte konnten einfinfen mit ber 
barauf laſtenden Menſchenmenge, ohne daß bie geringfte Störung der 
Andacht wäre bewirkt worden. Die Natur felbft fchien mit in den Kreis 
des Deiligen gebannt, und nicht felten wurden ihre Erſcheinungen vom 
hegeiſterten Redner zu Sinnbildern des Geiftigen umgebeutet. So mußte 
in beranziehendes Gewitter, bie untergehende Sonne, der Gefang ber 
gel, Wind und Wolfen ven Tert erläutern helfen, und bisweilen 
ſtellte ein folches Naturbilv fich wie gerufen ein. Das Außerordentliche 
ver Sache gab ihr noch mehr Reiz in ven Augen berer, bie ſchon zum 
raus günftig geftimmt waren, und wurbe ein Lockmittel, neue Ver: 
rer zu gewinnen. Aber auch die Gegner nahmen davon Anlaß ein- 
uſchreiten, unter dem Vorwande, daß öffentliche Ruhe und Sicherheit 
ei dem Zufammentritt der Maffen gefährdet würden. Dagegen be 
iefen fich die Methoviften auf das Beifpiel des göttlichen Meifters und 
ner Jünger, auf den Drang der Umftände, auf die fegensreichen 
Olgen ihrer Predigt, auf die Wunder ver Belehrung, bie zerichlagnen 
Ten und Gemüther — was alles die Landeskirche nicht aufzuweiſen 
be. Dabei mußten fie fich ihre Feldkanzel oft theuer genug erfaufen ; 
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tenn kam ihmen auch von ber einen Seite die Begeifterung des Volles 
mit dem Drang einer burftigen Heerde entgegen, bie von dem Löcherichten 
Brunnen weg nach lebendigem Waſſer fich jehnte, jo blieben auch bie 
feindlichen Gewalten nicht unthätig, und dem Eifer der Prediger fette 
fih ver Haß und Spott eines aufgeregten Pöbels entgegen. Oft gefchah 
e8, daß, während vom Himmel Regen, Hagel und Schnee auf ihre ent- 
blößten Häupter fiel, auh ver Schlamm ber Erbe fich gegen fie 
aufwühlte, daß fie von Jungen und Alten mit Roth, mit Steinen und 
faulen Eiern beworfen, mit Schimpfreden und Hohngelächter übergoffen 

wurden. Aber burch alles dieſes Liegen fie fich nicht irre machen. 

Wesley, ver unter anderm auch in feinem Geburtsorte Epworth 

auf dem Kirchhofe vom Grabſtein feines Vaters herab mehrere Nächte 

durch pretigte und fonjt das ganze Königreich nach allen Nichtungen 

durchzog, mußte manche ver ärgften Mißhandlungen ausftehn. Zu ver- 

ſchiednen Malen ward er von wüthenten Volksmaſſen angegriffen und 

unter wildem Geſchrei und Zoben zum Friedensrichter fortgejchleppt- 

Aber Fein geringer Triumph war e8 dann, wenn bei ver Unterfuchung 
es fich herausjtellte, daß nur blinter Eifer fich an ven Männern ver⸗ 

griffen habe. So wart einft ein ganzer Wagen voll Methopiften vor den 
Richter geführt, ohne daß ihnen von ven Klägern etwas andres vorge⸗ 
worfen werten fonnte, als daß fie beifer fein wollten als Andere, un 
vom Morgen bis zum Abent beteten. Entlich Hagte Einer , daß fie ſein 
Weib befehrt hätten: früher hätte fie eine Zunge gehabt wie Wenige, und 
jetzt fei fie jo ftill wie ein Yamm. „Bringt fie zurück,“ fprach ver Richter, 
„und laßt fie alle böfen Zungen ter ganzen Stabt befehren.“*) Andere 
ihämten fich nicht ven Methoriften vorzuwerfen, fie machten alle Leute 
verrüct; man bürfe nicht mehr fluchen und fich beraufchen, ohne daß 
jeder Narr fich darein mifche, und das ſei doch wohl ein Eingriff in vie 
edle Freiheit. 

Wurden bie Verſammlungen ftatt auf dem Felte in ven Häuſern 
gehalten, fo wurden auch dieſe vom Pöbel umringt und alles verfucht, Die 
Verfammlung zu fprengen. Einft fchleppte ein folcher Trupp in jeiner 
finniofen Wuth eine Feuerſpritze herbei, zertrümmerte die Fenfter des 
Hauſes und jegte das Zimmer, in dem die Berfammlung gehalten wurde, 
unter Waffer. Als vie Verjammelten in ven obern Stock fich geflüchtet, 
verfolgte fie die Wuth auch dahin, tie Dachziegel wurden abgebedt un 


*) Southey II. S. 20f. 
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mit Gewalt in's Haus eingebrochen.“) Als vie Polizeibeamten Wesley 
vorſtellten, man werbe ven Pöbel nicht eher beichwichtigen können , als 
bis er das Verfprechen ablege nicht mehr zu predigen, jo weigerte er 
ich ein folches Verfprechen zu geben. Unbeugjamer Wille war ihm von 
je eigen, und ift das Charafteriftifche des Methodismus geblieben. Troß 
aller Berfolgungen nahm inteffen ver Methotismus immer mehr über- 
hand. Hatte man fich einmal gewöhnt, das freie Feld als einen Tempel 
mt jeten Hügel als eine Kanzel zu betrachten , fo konnte man fich auch 
taran gewöhnen,‘ daß Laien als Prebiger auftraten, und eben dieſe 
Laienprediger waren e8, welche bie Sache res Methorismus ungemein 
förderten. Eo ter Steinmeß Johann Nelfon aus Briftol, ver pre 
digent in Stätten und Dörfern umberzog, bis ihn endlich die Behörden 
ergriffen und gewaltfam unter tie Soldaten ftedten.. Auch in feinen 
Banden hörte indeſſen Nelfon nicht auf zu pretigen, und als man ihm 
mit Gewalt die Uniform aufnöthigte, erklärte er freimüthig, daß er ven 
Krieg verabfcheue, unt daß ihn niemand werte zwingen können, in einen 
andern Dienft zu treten, als in ven des Frierensfürjten, vem er fich ge- 
weiht habe. Auch in ver Waffenrüftung blieb er Prediger; er verwies 
feinen Kameraden das Fluchen und antere Rohheiten, theilte Traktate 
unter fie aus, ftellte Betjtunten an. Das alles zog ihm neue Leiden 
und Verfolgungen von Seiten des Fähndrichs feiner Compagnie zu. 
Endlich unterlag er ten Mißhandlungen und ftarb, noch ehe ihm feine 
Freilaſſung konnte ausgewirkt werden. — Im Jahr 1765 belief fich 
die Zahl ver unortinirten Meethoriften » Prediger bereitd auf vier- 
undneunzig, und bei Wesley's Tode zählte man ihrer über treihundert. 
Wo fie Hinfamen, regten fie turch ihre gewaltigen Bußprevigten ven 
Haß der Menge gegen fich auf, doch wurden ihnen ihre Leiden wieder 
verfüßt durch die Frucht, die fie mit ihrer Prebigt fchafften. Es waren 
beionders die rohen, vernachläffigten Menfchenclaffen , an welche dieſe 
Reiſeprediger fich wandten; ver Straßenpöbel von London, befonders 
in ber Gegend von Moorefield, die Papiften in Irland, die Bergleute 
m Cornwall, die Steinkohlengräber in Kingswood, Schiffbauer und 
Matroſen, Verbrecher in ven Gefängniffen und auf dem Wege zum 
Schafott, Kranke in ven Hofpitälern, Bettler an den Zäunen und 
en: das waren ihre liebſten Gemeindekinder, vie bilveten ven Boden, 

auf ten fie ihre Saat mit unermüteten Hänven ausftreuten, während 
Io Mancher Bilchof der hohen Kirche in Wohlleben das Einkommen 


— — 


) Andere Anfälle der Pöbelwuth ſ. bei Jacoby, S. 38 ff. 
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feiner Pfründe verzehrte, und in vierzig Jahren kaum einmal eine 
Predigt bielt.*) — Indeſſen blieb es nicht bei einem planlofen Umher⸗ 
reifen erweckter Prediger, ſondern allmälig fam auch im biefes Leben 
Geftalt und Ordnung. Die Gefellfchaft theilte fich in Claffen, bie 
Claſſen hatten wieder ihre Vorfteher, Prediger, Gehülfen, Schullehrer, 


Rrantenbefucher. Durch jährliche Eonferenzen, wovon bie erfte in 


Jahr 1744 zu London gehalten wurde, erhielten die Reifeprediger An⸗ 
laß, Berichte zu geben über das bisher Geleiftete, und weitere Aufträge 
zu empfangen. Auch erhoben fich allmälig neben ven Landeskirchen und 
den Kirchen der Diffenters eigne Methobdiftenfapellen in Briftol, in 
London, Mancheiter, Liverpool, York, Birmingham und andern voll 
reichen Stäbten des Königreichs. Die Kapelle in London, eine 
ehemalige Gießerei (Bounderh), war bis zum Jahr 1777 eine Art 
Ratheprale des Methodismus, wo fie durch eine andere in ber Nähe von 
Wesley's Wohnhaufe (City-Road, New: Foundery) erſetzt wurke. 
Diefe Gebäude, von ven Methopiften Tabernafel genannt, waren hödft 
einfach, mit möglichft vielen Sigen auch für vie Armen verfehen ; bie 
Ranzeln groß und geräumig, e8 traten oft mehrere Prediger hinter 


einander auf, und zwar aus ben verfchieenften Ständen. So ſah 


man in Whitefields Kapelle nacheinander einen Kriegscapttän in ber 
rothen Uniform und dann einen Schwarzen auftreten, welche beide 
in Amerifa eine lebendige Erfenntniß vom Chriftenthum erlangt 
hatten.**) — Die Liturgie warb mit weit mehr Austruc behandelt 
als in der Hochlirche. Der Gefang der Gemeinte war lebhaft, vie Me 
lodien meift alt, aber von Wesley felbft gewählt. Karl Wesie 
bichtete zu vielen ben Text. Gegen bie Gewohnheit der englifchen 
Prediger, ihre Prebigten abzulefen, wurden in den Methotiftenver 
fammlungen lauter freie, ja meift ertemporirte Vorträge gehalten. Nicht 
burch Mlannigfaltigfeit des Stoffes, nicht durch Fülle der Ideen, 
fondern durch Kühnheit des Ausdrucks, durch nachdrückliches Einprägen 
und Wiederholung des Einen was vor allem noth war, zeichneten fid 


biefe Predigten aus. Die Wiedergeburt, vie Nothwendigkeit der Buße | 


bildeten den immer wieberfehrenden und, wie e8 jcheint, doch nicht 


ermübenden Inhalt verfelben. Das Eifen war einmal in Gluth 


gefegt, und der Hammer, ver Felfen zerfchmeißt, ward mit nervigen 
Armen geführt. 


* Burkhard, ©. 15. 
**) Ebend. S. 105. 
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„sch lehre,“ fagt Johann Wesley in der Vorrede zu feinen im 
Jahr 1746 heransgegebenen Predigten,“) „die einfache Wahrheit für 
einfache Leute, daher enthalte ich mich auch aus Grundſatz aller feinen 
und philoſophiſchen Speculationen , aller beunruhigenten und verwor- 
renen Schlüffe, und fo weit wie möglich alles Prunks von Gelehrfamteit, 
8 jei denn mitunter bie Grundfprache ber heiligen Schrift zu citiren. 
Ich bemühe mich, alle Wörter zu vermeiden, welche nicht leicht zu ver- 
teben find, alle, welche nicht im gewöhnlichen Leben vorkommen, und 
or allem folche Runftaustrüde, welche nur in ven Xehrbüchern ver 
Theologen vorlommen, ober nur belefenen Leuten befannt find.” Diefe 
Sruntfäge erinnern ung faft an ähnliche, wie wir fie auch bei deutjchen 
Bretigern, 3. DB. bei Ierufalem und Spalving, gefunten haben. Aber 
te ftanven bei Wesley in einem ganz andern Zufammenhange. ‘Die 
Popularität, welche jene deutſchen Prediger anftrebten, war mehr eine 
abstracte, die fie fich in ver Theorie gebildet hatten, die Popularität ver 
Methodiſten aber war, ähnlich ver Luthers, dem Volke felbft abgelernt. 
Während bei jenen die Einfachheit des Ausoruds eine natürliche Folge 
der Nüchternheit, ber mehr verftändigen, aller Phantafie entfleiveten 
Denkweiſe war, jo verbarg fich bei Wesley hinter jene prunkloſe Einfalt 
ber Sprache ein Bullan der mächtigften Gefühle, ein verzehrenves Feuer, 
fo daß wir uns nicht verwundern vürfen, wenn es oft zu ven heftigſten 
Ausbrüchen kam. Jenes gewaltfame Ringen im Gebet, jener aus den 
innerften Ziefen der Seele, ſelbſt im Begleite von körperlichen An- 
ftrengungen fich hervorwindende Bußkampf iſt das Charafteriftifche des 
Methodismus, worin er den deutſchen Pietismus weit hinter fich läßt. 
So finden wir 3. B. Wesley unter freiem Himmel vor Froft zitternd 
auf ven Scnieen bis in die tiefe Nacht hinein beten, **) wir finden ihn 
bis auf's Aeußerfte angegriffen, von Krankheit darniedergehalten fich 
aufraffen, um in fieberhafter Aufregung nur einen ſchwachen Funken 
von jener Glaubensfreudigkeit zu erhafchen, nach ver fein Gemüth fich 
ſehnte. — Wo fchon der Einzelne folche Kämpfe an fich erfuhr, wie 
mußte e8 erjt werden, wenn mitten in ver Verfammlung der Gemüths- 
zuftand des Einen dem bes Antern, wie durch ein Wunder, fich mit- 
theilte! Da mußte fich Achnliches ereignen, wie wir es bei den Cami- 
farden in Frankreich gefunden haben: Nervenzudungen, wunderbare 
Erfchütterungen des Körpers, mit Stöhnen, Seufzen und Aechzen ver- 


*) Bei Jackſon, S. 109. 
**) Southey I. ©. 148. 
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bunten, Ausbrüche von Begeifterung, bei ber vie Grenze zwifchen einem 
gefteigerten religiöfen Xeben und einer in Wahnfinn überjchlagenven Ge 
fühlsihwärmeret nicht immer leicht zu finden fein bürfte. Oft ſchien 
bie Begeifterung in Zobfucht, der prophetifche Zon in Irrereden auszu⸗ 
arten. Wie überall, wirkte auch hier diefer Zuftand anſteckend, je mehr 
man fich taran gewöhnt hatte ein befonderes Zeichen der Gnade varin 
zu erbliden. Oft hatte ber Redner faum begonnen, als fchon der Par 
oxysmus fich einftellte. Andere Male dagegen unterblieben bie außer 
orcentlihen Wirkungen, und gerade ihr Ausbleiben mußte um fo 
vortheilhafter auf bie wirken, welche als ruhige Beobachter der Ber: 


jammlung beimohnten. So kommt e8, daß die Erzählungen von bem- 


Eindrud, ven diefe Methobiftenverfammlungen machten, fehr verfchieven 
lauten. Während die Einen von ihnen ſprechen als von einer Verſammlung 
von Raſenden, Fönnen Antere nicht genug das Feierliche, Ergreifenie 
eines methodiftiichen Gottespienftes , im Gegenfag gegen die mechanijce 
Liturgie des gewöhnlichen englifchen’ Eultus, rühmen. Hören wir bie 
Schilverung eines Augenzeugen, Iojeph William, eines Diffenters, ber 
eine Wesley’iche Abendverſammlung befuchte: *) „Der Saal war ge 
brängt voll, doch war ein bequemer Plag zum Stehen oder Siten für 
den ©eiftlichen frei erhalten. Ehe er eintrat, warb ein Lied gejungen; 
fogleich aber bei feiner Erfcheinung ſchwieg der Gefang, und nun erklärte 
er einige Stellen aus vem Evangelium Iohannis auf eine fehr geiftuolle, 
anfprechenve, befriedigende Weife. Dann folgte wieder ein Geſang; 
hierauf wurden bie Erflärungen fortgejegt und dann noch einmal durch 
Singen unterbrochen. Nachher fprach er ein Gebet über eine Menge 
Handſchriften, welche von der Gefellfchaft zufammengelegt waren und 
bon denen mehr als zwanzig fich auf geiftliche Angelegenheiten bezogen. 
Den Schluß machte ein Segensſpruch, und die ganze Andachtsübung 
bauerte beinahe zwei Stunden.“ Was William fchon früher bei einer 
Telppredigt Wesley's geurtheilt hatte, fand er auch bier beftätigt. „Nod 
nie habe ich fo beten hören, noch nie ſah ich einen jo unverfennbaren 
Eifer, ein fo ernftliches Streben, bie Zuhörer von der Sündlichkeit, dem 
Elend und ber Unfeligkeit ihrer angeborenen Natur zu überzeugen umd 
den Wechjel zu fchiltern, welchen ver Glaube an Jeſus im innern 
Menſchen hervorbringt. . . . Und obgleich der Nebner fein Concept und 
nichts als eine Bibel in Händen hatte, entwidelte er dennoch feine Ger 
banken mit großer Fülle des Ausdrucks und auf eine fo eble, bem ©es 


*) Bei Southey 1. ©. 248. 
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genftand angemeffene Weile, daß ich während tes ganzen Vortrags 
durchaus nichts Geiftlofes, Störendes oder Unziemliches bemerkt habe. — 
Noch nie ſah ich fo augenfcheinliche Zeichen andächtiger Frömmigkeit 
bei'm Gottesbienft, als bier. Nach jerer Bitte ertönte ein ernftes Amen 
wie leiſes Wellenraufchen durch die Verfammlung, mit einer Feierlichkeit, 
bie es weit über das Formularmäßige hergebrachter Gewohnheit erhob, 
welches in ähnlichen Fällen oft fo ftörend wird. Kann es hinieben eine 
himmliſche Muſik geben, jo hörte ich fie tort, und ift der Himmel 
auf Erten erreichbar, jo fchienen ihn Viele in dieſer Verfammlung 
gewonnen zu haben. Sa ich jelbft erinnere mich nicht, daß feit 
vielen Sahren, wenn jemals, mein Herz fo zu Gottes Lob und 
Liebe erhoben gewefen wäre, als bei biefen Vorträgen, und ein beleben- 
des Nachgefühl diefer Stimmung blieb noch Monate lang nachher in 
meiner ruft.“ 

Wie auf diefen Augen» und Obrenzeugen, fo mögen dieſe Ver- 
fammlungen, und namentlich die Vorträge Wesley's, auf taufend Andere 
gewirkt haben. Seine Prebigten hatten das Eigene, daß jeder fich darin 
getroffen fühlte, als ob fie gerade nur auf ihn gerichtet gewefen. 
Southey*) vergleicht fie ven Bildern, bie einen immer anfehn, 
man mag fie betrachten, von welcher Seite man will. Als Wesley 
einft zu Epworth vom Grabjtein feines Vaters herunter geprevigt 
hatte, bemerkte er, va das Volk fich ſchon verlaufen hatte, einen Mann 
von Stande, der von dem Vortrag tief ergriffen zu fein ſchien, und 
noch in Gedanken vertieft auf dem Kirchhofe geblieben war. Wesley 
ging auf ihn zu und fragte rafch: „Derr, find Sie ein Sünder?“ — 
„Sünter genug“ — war die Antwort, und der Gefragte blieb 
unbeweglich ftehn mit gen Himmel ftarrenden Blicken, bis er von ben 
Seinigen weggeführt wurde. Der Mann war bis dahin ein Ungläubiger 
geweſen, der zu feiner Religion fich gehalten. Zehn Jahre nachher be- 
fuchte ihn Wesley, da er Förperlich jehr fchwach und angegriffen war, 
und fand in ihm einen zum Tode bereiteten, mit feinem Gott verjähnten 
Ehriften.**) 

Ein Landmann in Cornwallis erzählte einft Wesley felbft mit treu⸗ 
herziger Dankbarkeit Folgendes:***) „Einft vor zwölf Jahren ging ich 
über bie Felder und fah am einer Stelle viel Volks zufammenftehn,, fo 


* Band I. ©. 387, 
**) Southey II. ©. 21. 
**#*) Shend. ©. 52. 
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baß ieh fragte: was giebt'8 dort? „Es will dort jemand predigen,“ war 
die Antwort, und ich dachte: das wird einer von ben Verrüdten fein! 
Aber jobald ich Sie fah, fagte ih: Nein, das ift fein Verrückter; und 
als ich Ste gehört hatte, Tonnte ich feine Ruhe wieder finden, bie es 
bem Herrn gefiel, mir Kraft einzuhauchen und meine tobfe Seele zu ber 
leben.“ — In London ging eine durch Unglücd zur Verzweiflung getrie- 
bene Frau mit dem Entichluß aus, fich in's Waffer zu ftürgen. Es war 
Abends. Ihr Weg führte fie an einer Methobiftenverfammlung vorbei; 
ber Gefang tönte ihr entgegen, fie ftand ftille, trat hinein, hörte was 
ihr Zroft und Stärkung gab, und ftand von ihrem Vorhaben ab. — 
Noch andere ähnliche Belehrungen werden uns genug erzählt. Ich 
will nur noch einer erwähnen, bie pſychologiſch merkwürdig ift.”) 
Einige rohe Menfchen in einer Bierſchenke fpotteten zuſammen ber 
Methodiſten. Jeder behauptete, e8 am beiten den Methodiſtenpredigern 
nachmachen zu können. Es ward eine Wette angeftellt, eine Bibel ber- 
beigebracht, ein Stuhl auf ven Wirthstifch geftellt für ven Prediger, 
und jo das freche Spiel begonnen. Drei hatten jchon ihre Rolle aus⸗ 
gefpielt,, als ver vierte auf den Stuhl fprang, mit ver Abficht, feine 
Vorgänger in der komiſchen Mimik und Declamation zu übertreffen. 
Als er aber ven Text aufgefchlagen hatte und feine Blicke auf die Worte 
fielen: „So ihr euch nicht befjert, werdet ihr alle umkommen,“ va ward 
er im Innerften betroffen, fein Haar richtete fich Frampfhaft empor, 
und fein Mund floß über von einer gewaltigen ernften Strafprebigt, 
bie auch ben rohen Gejellen um ihn ber die Haare zu Berge ftehn 
machte. Die ganze Geſellſchaft merkte, daß es Ernft war, vergaß bie 
Wette, und der Pretiger blieb von Stund an ein Methodiftenpretiger. 
„Aber ‚“ fagte er oft bei'm Erzählen jenes Vorfall, „babe ich je mit dem 
Beiftand des göttlichen Geiftes geprevigt, fo war es damals.“ — Solche 
und ähnliche Bekehrungen mußten leicht ven Glauben veranlaſſen, ben 
auch bie Gegner zu verbreiten fuchten, die Methopiften gingen mit 
Zauberei um ,**) und wer einmal ihnen Gehör ſchenke, fei für immer in 
ihr Netz gezogen. 

Noch gewaltiger als Wesley's Beredſamkeit fcheint Die Georg 
Whitefields gewefen zu fein. Hume,***) ver doch fein Methobift 
war, nannte ihn den geiftvolliten Prediger, den er je gehört habe, und 


*) Bei Southey II. ©. 81. 
**) Ebend. ©. 87. 
***) Ebend. S. 237. (Bgl. auch über das Folgende das Bor- und Nachgehende 
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yen zu hören es wohl ber Mühe werth fei zwanzig Meilen Weges 
chen. Schon fein feierliche Auftreten hatte etwas höchſt Im⸗ 
ntes. Er ſprach frei aus tem Stegreife, und das Mlächtige ver 
ammlung wirkte wieber begeiftern auf ihn zurüd. Oft unterbrach 
Ztron von Thränen feine Rete; ja bisweilen jchien er, tem ſonſt 
Wort fehlte, alle Herrichaft tiber fich felber verloren zu haben. Er 
te heftig, ftampfte laut und leivenfchaftlich mit ven Füßen; zuweilen 
er fo erichöpft, daß Blutbrechen feiner Predigt folgte und man für 
Leben beforgt war. Aber das alles half mit, den Strom ber Be⸗ 
rung, ber durch tie Verfammlung raufchte, noch mächtiger anzut« 
elfen. Selbſt wo vie Predigt alle Grenzen des guten Geſchmacks 
fchritt und im Ausdruck an das Burleske ftreifte, verfehlte fie bei 
Menge ihre Wirkung nicht. Zerſtreut fonnte man in Whitefields 
igten nicht fein; jeber war von Anfang bis zu Ende gefeffelt. Ein 
ffszimmermann äußerte: „er habe fonft in jeder Predigt, die er 
siner Pfarrlirche gehört, ein ganzes Schiff von Anfang bis Ende 
auen Fönnen ; aber in Herrn Whitefields Predigten könnte er, wenn 
a8 Heil feiner Seele gälte, nicht einen Balken legen.“ — Die 
fte Wuth wurde beim Anhören feiner Vorträge entwaffnet. Im 
er ftand ein Dann mit einem Stein in der Hand und mehrern in 
Tafche bereit, um fie auf den verhaßten Prebiger zu jchleubern ; 
n Schon im erften Theile ter Predigt entſank der Stein feiner Hant, 
als fie zu Ente war, trat er zu Whitefield mit ven Worten: 
r, ich kam in ber Abficht, Ihnen den Hirnfchäbel einzufchlagen, 
Gott hat mir durch Ihre Predigt ein zerfchlagenes Herz gegeben.“ — 
> auch auf Gebilvete, auf Talte berechnende Naturen wirkte fein Vor⸗ 
unwiberftehlih. In Amerika bielt er eine Rede, worin er zu Bei- 
en an den Bau eines Waifenhaufes in Savanna aufforberte. 
aklin war unter ven Zuhörern und war entfchloffen, nichts zu geben, 
er mit dem Plane nicht einverftanden war. Er hatte eine Handvoll 
fergeld, drei oder vier Silberthaler und fünf Louisd'or in Gold bei 
und je weiter bie Rede fortfchritt, defto tiefer wühlte er fich in feinen 
tel ein. Der erft nichts geben wollte, wagte erft das Kupfergeld 
n, ber zweite Theil ver Rebe gewann ihm auch das Silber ab, und 
es zum Schluffe fam, warf Franklin alles was er hatte, das Gold 
inbegriffen, in die Kaffe des Eollectanten. — Zu Samburlang in 
ottland wirkten Whitefields Predigten jo angreifend auf vie Menge, 
man die Leute, die vor Angft und Schreden umgefallen, wie Ber- 
bete von einem Schlachtfelve forttragen mußte. — 
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Einft prebigte Whitefield während der Pfingftfeiertage in Moorfield, 
wo eine Menge Buben von DMearionettenfpielern, Thierführern u. . w. 
aufgefchlagen waren, um welche ver Londoner Pöbel fich verfammelt 
hatte. Er-beichloß abfichtlich mitten „unter biefen Kindern bes Satans“ 
feine Feldkanzel aufzuichlagen. Die Zahl der Verfammelten fchätte er 
auf beinahe 30000. Er wählte ven Text: „Groß ift die Diana ber 
Ephefer“ und wurde bei den erften Worten mit Steinwürfen und faulen 
- Eiern empfangen. Bald aber erlebte er ven Triumph, daß die Bühne 
eines Marktſchreiers, welche fich großen Zulaufs zu erfreuen gehabt 
hatte, allmälig leer ſtand, und daß dagegen bie Leute zu feiner Kanzel 
fi) herandrängten, und im Ganzen 350 neue Mitglieder für ven Me 
thobiftenverein gewonnen wurben. Für unfer Gefühl — das müffen wir 
offen geftehn — bat diefer Zug, wie noch manche andre, die uns im ber 
Methodiſtengeſchichte begegnen, felbft etwas Marktſchreierartiges an ſich; 
aber wir bürfen auch die Auswüchſe des Methopismus, an benen es 
nicht fehlte, nicht zu ſcharf beurtheilen, fie nicht für fich allein betrachten 
und abgefchnitten von der Wurzel, die das Ganze trug und die immerhin, 
bei allem, was auch Ungeſundes aus ihr hervorſproßte, eine lebend 
Träftige Wurzel war. 
Bedauerlicher noch al8 folche vereinzelte Auswüchfe ift, daß ber &eift 
ber theologifchen Disputirjucht auch Zwiefpalt unter einer Gefellfchaft er- 
regte, welche doch die Förverung des praftifchen Ehriftenthums fich vor 
allem zur Aufgabe gemacht hatte, — Whitefield und Westen, erſt zu 
einer und derſelben Wirkſamkeit verbunden, trennten fich ſchon um's Jahr 
1740 wegen ber Xehre von ver Gnadenwahl, indem Whitefielo fid 
an bie ftrengere Lehre Calvins von einer unbebingten Vorhererwählung 
anſchloß, während Wesle h die milvere Xehre des Arminius vertheibigte, 
wonach der Menſch zur Beflerung das Seinige mitwirfen kann und fol. 
Eine Zeit lang blieben die Freunde auch perjönlich geſpannt; doch ver- 
ſöhnten fie fich wieder, und als Whitefielo bei feinem fiebenten Beſuche 
in Amerika im Jahr 1770 zu Nembury- Port in Neuengland geftorben, und 
bie Nachricht von diefem Tode nach England gefommen war, bielt ihm 
Wesley in London die Leichenrede; „denn,“ fagte er, „ich wünfchte das 
Andenken dieſes großen und guten Mannes auf alle nur möglide 
Weife zu ehren.” Aber unter ven Methodiſten felbft dauerte die Spaltung 
fort. Der Streit ward, befonders von Seiten der ftrengen Calviniften, 
mit ber größten Bitterfeit und ©ereiztheit geführt, während vie milber 
gefinnten Wesleyaner auch im Streite größere Mäßigung bewiejen 
und eben vermöge dieſer Mäßigung am Ende doch die Oberhand ge 
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wannen. — Auf Wesley's Seite ftand in dieſem Kampfe ein Mann, 
ber durch hohe Frömmigkeit, durch einen großen Reichthum bes innern 
Lebens und durch Klarheit und Milde fich auszeichnete, ein Schweizer, 
Sean Guillaume ve la Flechere (oder Fletcher, ‚wie er fih nach 
feinem zweiten Vaterland England nannte), aus Nyon im Kanton 
Waadt gebürtig, ein Mann, ver, wie feine Zeitgenofjen fich ausprüdten, 
Geſicht und Weſen nach mehr für ven Umgang mit Engeln als 
mit Meenfchen geeignet ſchien, und ver feine Geſundheit opferte, ven 
Frieden zu predigen, aber umfonjt. — Fletcher war eine milde Natur, 
durchaus praftiich, allem theologifchen Gezänke fremd. Wären alle 
Methodiſten viefes Sinnes gewefen, fie hätten unftreitig noch mehr aus» 
gerichtet.*) Selbft Westen jteht hier weit hinter Fletcher zurüd. 
Auch mit der Brüdergemeinde zerfielen die Methotiften, indem Wes- 
(ey behauptete, daß ver Menſch, d. h. ver durch Gottes Gnade wieder: 
geborene Menſch, ver wahre Ehrift, es fchon in tiefem Leben zur fitt- 
lichen VBolltommenheit bringen könne, während Zinzenvorf glaubte, daß 
auch der Begnatigte noch immer genug Anlaß habe zu fündigen, und, 
folange er in viefem Leibe walle, auch ver Verzeihung von Seite bes 
Heilanves bebürftig fei. „Der alte Menfch,“ fo behauptete ver Herrnhuter 
Böhler den Wesleyanern gegenüber, „bleibt bis zum Tode.” „Die alte 
Natur ift wie ein alter Zahn, du kannſt ein Stüd abbrechen, und noch 
eins, und wieder eins, aber ganz bringjt du ihm nicht heraus, ber 
Stumpf bleibt da, folange du lebjt, und bisweilen fchmerzt er auch.” — 
Sa noch weit ftärker äußerte fich in dieſer Hinficht Zinzendorf ſelbſt in 
einer Unterrevung mit Wesley: „Sch erkenne feine inwohnende Voll: 
fommenbeit in biefem Leben an. Dieß ift ver Irrthum aller Irrthümer ; 
ich verfolge ihn durch die ganze Welt mit Feuer und Schwert, ich trete ihn 
mit Füßen, ich vernichte ihn. Chriftus ift unfre einzige Vollkommenheit; 
alle chriſtliche Vollkommenheit ift nur im Blute Jeſu, es ift eine auf 
ung übergetragene, nicht eine uns inwohnende Vollkommenheit.“ — In- 
deſſen berichtigte auch Wesley fpäter feine Anficht von der VBolllommen- 
heit dahin, daß er fie in eine beftändige Verbintung mit Gott fekte, 
welche das Herz fortwährend mit vemüthiger Liebe erfüllt; ohne daß er 
die Hemmungen leugnete, welche biefe reine ungetrübte Xiebe in dieſem 
Ervdenleben zu erfahren hat. — Uebrigens mochte dieje einzelne Streit- 
frage nur ver äußere Anlaß fein, zwei Gefellichaften zu trennen, bie bei 


*) Siehe Leben Fletchers mit Borr. von Tholud. Berlin 1833. 
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vieler Aehnlichkeit doch auch Verſchiednes hatten. Stellen wir ben 
Methopismus mit dem Herrnhutismus zufammen, jo finden wir aller- 
dings manche gemeinjchaftliche Berührungspunkte. Wie Zinzenborf, 
ohne ſich für feine Berfon von der Augsburger Confeſſion zu trennen, 
eine Seelenfammlung zunächft von Deutſchland aus und auf dem Con- 
finent zu bewirken fuchte, fo fuchte Wesley, der ein Mitglied der biſchöf—⸗ 
lichen Kirche blieb und aljo für feine Perfon Fein Diffenter war, ein 
neues Leben in ver englijchen Kirche und unter den ‘Diffenters zugleid 
zu weden. Zinzenborf und Wesley waren beide fromme Männer; doch 
batten beide einen verſchiednen Lebensgang. Bon ven gewaltiamen See 
lenfämpfen Wesley's hatte Zinzenborf nichts erfahren; und wenn wir 
jagen können, daß das Weſen des Chriſtenthums fowohl in der leb⸗ 
baften Erfenntniß der Sünde, als in dem gläubigen Ergreifen ver und 
in Chriſto bargebotnen, in feinen Tode verfiegelten Gnade beſtehe, jo 
jollten wir zwar nach dem Streit über die Vollkommenheit erwarten, 
daß das Gefühl der Sünde bei der Brüdergemeinde ein jtärferes geweien 
fein müffe, als bei ven Methodiſten. Es ift aber umgefehrt. Wir finden 
gerabe, daß Wesley und die Meethodiften mehr das Sünvengefühl, Zin- 
zendorf und die Brüdergemeinde mehr das Erlöfungsgefühl heransge 
hoben haben. Beide find hie und va in Einfeitigfeiten verfallen. Die 
Einfeitigfeit des Methodismus (nicht fein eigentliches Wefen) 
befteht darin, daß man vor lauter Kampf e8 nie zum Siege, vor lauter 
Sünvengefühl, vor lauter Bußkampf und Ringen nach Vollkommenheit 
es nie zum Gefühl ver Erlöſung bringt, während wir bie Einfeitigfeit 
des Herrnhutifchen Syſtems ſchon früher darin gefunden haben, va 
das Gefühl ver Ruhe und des Friedens, welches der Glaube an die Er: 
löfung bewirkt, leicht zu frühe fich geltend machen kann, ehe ver neue 
Menſch fich aus dem alten gehörig hervorgearbeitet hat. Während der 


Methopismus mehr die Hölle mit ihren Schreden ausmalt, und fo auch. 


bem Teufel einen großen Spielraum giebt, öffnet fich ver Phantafie des 
Herrnhuters mehr der Himmel mit den Engeln. Beide Shſteme er 
ganzen fich aber auch darum gegenfeitig, oft in einer und berjelben 
Perfon und innerhalb der einen wie der andern Geſellſchaft, auf mar- 
nigfache Weife, und es ift daher gewiß nicht ohne höhere Leitung ge: 
ihehn, daß dieſe beiden Erfcheinungen gleichzeitig auftauchen mußten 
al® Gegengewicht gegen den von England aus auch über ven Kontinent 
fich verbreitenden Unglauben und religiöfen Kaltſinn. Beide Er: 
ſcheinungen haben auch gleiche Wichtigkeit in Beziehung auf das Mif- 
fionswefen, das durch fie hauptſächlich in der proteftantifchen Welt 
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in's Werk gefett worben iſt; und wie viel Antheil ver Methodismus an 
ber Abichaffung des Sklavenhandels gehabt, ift auch von denen 
rühmlich anerkannt, vie nur vom Geſichtspunkt der Humanität aus 
bie religiöfen Erfcheinungen beurtheilen. Wilberforce's Name jagt 
mehr als alle Beweife. Ueber ihn ſei uns auch noch ein kurzes Wort 
geſtattet. 

William Wilberforce, geboren den 24. Auguſt 1759 zu 
Hull, war der Sohn eines reichen Kaufmanns, ver feine Herkunft von 
einer alten adlichen Familie ableitete. Nach dem Tode dieſes Vaters 
fam der Knabe frühzeitig unter bie Leitung einer Tante, vie eine An- 
hängerin Whitefields war und auch ven Neffen in den methoriftiichen 
Grundfägen zu erziehen bemüht war. Als 17 jähriger Jüngling bezog 
William die Univerfität Cambrivge und wurbe fchon 1780 als ein 
junger Dann von 21 Iahren Vertreter feiner Geburtsftadt im Haufe 
ber Gemeinen. Er gehörte politifch zur liberalen Partei. Schon in 
Cambridge Hatte er die Bekanntſchaft mit Pitt, dem nachmaligen 
Meinifter Englands, gemacht und einen engen Bund der Freundichaft 
mit ihm eingegangen. Auch mit Franklin und Lafayette war er auf einer 
Reife durch Frankreich, die er im Jahr 1783 gemeinfchaftlich mit Pitt 
machte, befannt geworben. Aber erft im Herbit des Jahres 1784 wedte 
eine Reife in Gefellichaft des frommen und gelehrten Iſaak Milner, 
Dechanten von Carlisie, bie alten methobijtifchen Einbrüde wie- 
der in ihm auf und bildete fo einen wichtigen Wendepunkt in feinem 
Leben. Er wandte fich nun mit allem Ernſte vem Studium der Bibel zu 
und fühlte fich in Folge vefjen zu neuem Leben wiebergeboren. Von jegt 
nahm alles bei ihm eine ftreng » religidfe Richtung und ließ ihm feine 
Ruhe, bis er den gejtörten Frieden mit Gott wieber gewonnen , ver alte 
Wesley empfand über vieje Belehrung eine jo große Freude, daß er noch 
von feinem Sterbebette aus (1791) einen herzlichen Brief an Wilder: 
force richtete. Weit entfernt, daß die religiöfe Richtung bie früheren Hu- 
manitätsbejtrebungen bes eveln Mannes zurüdgebrängt hätte, erhielten 
fie vielmehr eine beftimmtere Richtung. Wilberforce wandte num feine . 
ganze Aufmerkſamkeit auf vie Hebung ver Öffentlichen Sittlichkeit, indem er 
einen Verein zur Entlräftigung des Laſters gründete (Association for 
the discouragement of vice) ; vor allen Dingen befchäftigte ihn von 
nun an Tag und Nacht die Sklavenfrage. ‘Durch Feine Schwierig- 
feiten, durch feine Sophismen der Gegner ließ er fich zurücichreden, 
fondern ſteuerte unbeirrt feinem Ziel entgegen, unterftügt von ben 
größten- englifchen Staatsmännern feiner Zeit, Burke, Pitt und For, 
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welche ven Sklavenhandel für eine Schmach des Landes erffärten. Wil 
berforce betheiligte fich denn auch an dem Werke der Miſſions⸗ und 
Dibelgejellichaften, von denen wir fpäter noch werben zu reden haben, fo wie 
(in Gemeinjchaft mit Hanna Moore) an der Verbefferung des Volksſchul⸗ 
wejens. Seine edle Wirkſamkeit, die er auch noch ganz befonders in ven 
erſten Sahrzehnten des neunzehnten Jahrhunderts entwickelte, Tünnen 
wir jeboch bier nicht weiter verfolgen. Er ftarb im Alter von 74 Jahren 
ben 27. Juli 1833. Lord Brougham fagte von ihm: „Wenige Männer 
haben einen höhern und beneitenswerthern Pla in der Achtung ver 
Mitwelt eingenommen over dieſen Pla mehr vervient als Willem 
Wilberforce” und diefer Mann ging aus den Reihen ver Methobiften 
hervor. *) 

Was den Methodismus auch nach außen hin von dem Verfahren 
der Brübergemeinde unterſcheidet, tft befonvders feine Miffionsthätigkeit 
im Innern des Landes, im Innern der Chriftenheit felbft, das plan 
mäßige, in’8 Große gehende Evangelifiren des Volkes und ganzer Voll 
mafjen, worauf fich die Brübergemeinde weniger eingelaffen hat. Man 
hat auch Wesley (fo gut wie Zinzenborf) die Ehre angethan, ihn mit 
Loyola, dem Stifter des Iefuitenordens, zu vergleichen, und wirklich 
haben beide Gefellichaften äußerlich venfelben Anfang genommen: beide 
gingen ja von einer frommen Stuventenverbrüberung aus. Indeſſen 
möchte ich noch lieber, wie auch ſchon gefchehen tft, die Wirkfamfeit ver 
Methopiften in der proteftantiichen Kirche des 18. Jahrhunderts dem 
vergleichen, was im 13. Jahrhundert und ven folgenden durch die Vettel 
mönche und den Previgerorven in ver katholifchen Chriftenheit geſchehen 
ift. Iſt es zu viel gejagt, wenn wir behaupten, vie Methodiſten find die 
Bettelmönche des Protejtantismus? Oder vertritt nicht der Metho⸗ 
dismus mit feiner volksgemäßen, oft auch trivialen Beredſamkeit, mit 
feinen wandernden Cvangeliften, mit feiner Vorliebe zu den vernach⸗ 
läffigten und verjuntenen Volksclaſſen den chriftlichen Demofratismus 
innerhalb ver Kirche, gegenüber der Vornehmheit der Großen? Die 
Brüdergemeinde, wenn fie auch gleich den nievern Volksclaſſen nicht fern 
ftand und überhaupt feine Scheidewand z0g zwilchen VBornehmen md 


*) Vgl. über ihn außer der englifchen Biographie feiner Söhne (Iſaak und &- 
muel. London 1838 mit Vorrede von Neander) Neander, Das Eine und Mar 
nigfaltige des chriftlichen Lebens. Berlin 1848. ©. 128ff. Leo's Univerſalgeſchicht 
Bd. VI. S. 825 ff. (ein Auszug aus dem englifchen Werke) und Overbed in Her 
3098 Realenc. XVIN. S. 138 ff. 
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Seringen, näherte fich doch in ihren Formen mehr ber Ariftofratie. 
Binzendorf Tonnte bei aller Demuth, teren er fich ſelbſt befliß, bei aller 
Derablaffung , doch ven Grafen nie ganz verleugnen, eine gewiſſe Vor- 
nehmbeit fchien feinem Wefen angeboren.*) Anders war e8 bei Wesley. 
Diefer war von Natur ein Mann tes Volks und hatte bei allem natür- 
ichen Adel und Anſtand feines Wefens, wodurch er Jedem imponirte, 
doch eine gewiffe Abneigung gegen alles Vornehme. „Sch habe,” fchreibt 
m on einen Grafen, **) „nicht den mindeſten Wunjch, mit Leuten von 
hohem Range in Verbindung zu treten, wenigjten® nicht um meinet- 
willen, fie thun mix nicht wohl, und ich fürchte, ich kann ihnen auch nicht 
wohl thun;“ und gegen einen andern Freund äußerte er ſich: „Sch habe 
manche arme Leute ohne Erziehung gefunten, vie durch Teinheit des 
Sinnes und Gefühls ausgezeichnet waren, und fehr viele Reiche, vie 
bon beivem faft gar nichts hatten. Im Herzen der meijten religiös ge 
finnten Menſchen aus dem höhern Stanve ift ein fo feltfames Gemisch, 
daß ich in der Negel wenig Vertrauen zu ihnen habe. Aber die Armen 
liebe ich und finde in Vielen von ihnen reinen, echten Gehalt, unver: 
jet mit Thorbeit, Künftelet und aufgetragnem Weſen. Unter ven 
Reichen giebt es fo viele Worte die nichts fagen, fo viele Gebräuche 
die feinen Sinn haben, fo viel Prunkendes und Geziertes. .. . Wahr 
ft es jedoch, daß einige Reiche berufen fine: möchte ver Herr ihre An⸗ 
jahl vermehren, aber andere Werkzeuge dazu wählen als mich; denn 
denn ich die Wahl habe, jo will ich lieber fortfahren, ven Armen das 
kvangelium zu predigen.“ Es fei ihm ſchwer, meinte er, feicht genug 
u fein für vornehme Zuhörer. — Wenn num Zinzendorf und bie 
Örübergemeinbe mehr darauf ausgingen, aus ben Maffen des Volkes 
ſeraus, befonders aber auch aus der beſſern Gefellfchaft Einzelne aus- 
uheben, und dieſe Einzelnen gleichfam als die Auserwählten, als eine 
eiſtliche Elite zu einem Kirchlein in der Kirche zu vereinigen, ſo ſtrengte 
ich der Methodismus an, aus der rohen Maſſe des Volkes ſelbſt, und wäre 
6 auch aus der nieverften Hefe deſſelben, das Baumaterial zu der neuen 
irche ſich zuzuhauen, welche mit der Macht eines von innen erneuerten 
deifteg emporjteigen und ben alten, vornehm geworvenen Baalstempel 
nes mechanifchen Gewohnbeitschriftenthums aus feiner Stelle drängen 
Üte, Die Verhältniffe waren aber auch anders in England, als in 
)eutſchland. Die Volksclaffe, auf welche die Methobiften vor allem 
IT wirkten, fand fich in Deutfchland nicht in der Weile vor; auf bie 

*, Wir erinnern an das, was Schrautenbach über ihn jagt. 

) Bei Southey II. ©. 62. 

Hagenbach, Bortejungen VI. 29 
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mittlern Stände, auf ven Kern ber beutichen Bevölkerung hatte bereits 
por dem Auftreten der Brübergemeinve ver Pietismus gewirkt, ber 
auch in der vornehmen Welt vielen Anhang gefunden hatte; und fo fand 
bie Brübergemeinte ven Boden vielfach vorbereitet, während Wesley 
und die Methodiſten gleichfam auf einen fteinernen Ader hinauswander⸗ 
ten. Die Armen und Hülfsbebürftigen, wohin wir vor allen jene and 
Mähren verprängten Emigranten zählen, famen Zinzendorf von fehlt 
entgegen, während vie Methopiften fie in den dunkelſten Höhlen des 
Elends auffuchten und mit Nebensgefahr fich das Feld ihrer Wirkfamteit 
eroberten. Der Methodismus hat etwas, das an das Märtyrerthum 
grenzt, was allerdings dem ruhigern Herrnhutismus abgeht. Der De 
thodismus hat hier mehr die Schidjale der reformirten, calviniſchen 
Kirche erlebt, der Herrnhutismus ftellt das in fich abgeſchloſſene Luther 
thum dar. Eine merfwürbige Erjcheinung ift ung auch bie, daß, währen 
der deutjche Landmann gegen bie neuen Regungen bes religiöfen 
Lebens nicht unempfänglich blieb (wie venn namentlich unter dem deutſchen 
Bauernftande die Schriften eines Arndt, Sceriver, Bogatzky vielen Ein- 
gang gefunden hatten), e8 in England ganz anders fich verhielt. Keine 
Claſſe zeigte fich unempfänglicher für ven Methodismus, als der Bücher: 
jtand, der eben, im Befig und Genuß des Landes, wenig Sehnfuht 
nach dem Himmlischen zeigte. Das Aufregenve des Methopismus konnte 
in ver That dem Bhlegma tes Landmanns weit weniger zufagen, 
während es da feine Wirkung nicht verfehlte, wo ver Menſch feine eigne 
Heimath, Tein Haus, feinen Herd hat, und daher am eheften nach dem 
greift, was ihn aus feiner Niebrigfeit mit Gewalt emporreißt und feiner 
Seele einen höhern Schwung verleiht. Diefelben Gemüther, viein be 
wegten Zeiten für revolutionäre Ideen am empfänglichiten find (vie ber 
eigentlichen Proletarier), die find es auch in der Regel für folche Pre 
bigten, wie ber Methodismus fie erzeugte. Die Wirkung Tann freilich 
an dem einen Drte eine ganz andere fein, als an dem andern, bort eine 
ihäbliche, hier eine wohlthätige; bisweilen aber kann auch beides wur 
derbar unter einander gähren, und bie Beifpiele find nicht fo felten, wo 
ber religiöfe Methodismus dem politifchen Radicalismus dienen mußte, 
ftatt ihn auszutreiben. Gewiß hatte ver Methodismus fo wenig als der 
Herrnhutismus eine revolutionäre Tendenz, wenn wir bie Sache aw 
jehn ; aber in der Form des Auftretens hat der Methodismus mehr etwas 
Agitatoriiches, Nevolutionäres, der Herrnhutismus dagegen mehr etwas 
Confervatives ; der Methorismus bringt fich mehr auf, die Brüberge 
meinde fchließt fich mehr ab und wartet, daß man fie aufjuche; ver 
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ldethodismus bat etwas Kräftiges, Energiſches, Durchgreifendes, Mark 
ad Dein Erſchütterndes, ter Herrnhutismus mehr etwas Nachgiebiges, 
Beichliches, Sentimentales. Jener ftößt durch feine Schroffheit nicht 
ten ab, währent viefer eher anzieht, beruhigt, verföhnt, freilich danıı 
uch bisweilen erichlafft.*, Indeſſen ift nicht zu überjehen, daß, was 
a Allgemeinen von ven Syſtemen gejagt werten kann, im Beſondern 
neder feine Bejchränfung und Ermäßigung erleivet, weil e8 ja auc) 
merhalb ver Secten, Orden, Vereine oder wie man fie nennen will, 
ne große Mannigfaltigkeit von Invivitualitäten giebt, die, wenn fie 
sch durch ven gemeinſamen Geiſt ihres Vereins einen gewiljen Stempel 
halten, doch wieder ihre perjönliche Befouterheit nicht verleugnen 
anen. So würten wir, wenn es ung vergönnt wäre tie Geſchichte 
8 Methodismus an einzelnen Charakteren nachzuweifen, bald auf folche 
Ben, denen man nicht Unrecht thut, wenn man fie vollendete Schwärmer 
nt, bald aber auch wierer auf Männer, vie mit der größten Klarheit 
8 Geiftes innigjte Frömmigkeit und Seelenruhe, ein ſanftes mildes 
zeſen verbanden (wie Fletcher). Wir bejchränfen uns indeſſen bier 
oß noch auf die Perjöntichkeit John Wesleys und zum Theil auf 
e feines Bruders Karl. 

„Richt Leicht,“ jagt ein Xebensbejchreiber John Wesley's (im 
erders Anrajten,**) „habe ich einen ſchönern alten Mann gejehn. Eine 
itere und glatte Stirn, eine gebogene Naſe, das hellſte und durchdrin— 
udfte Auge, das jich deuten läßt, eine in feinen Jahren ungewöhnliche 
ſche Farbe, vie volllommene Geſundheit verriet, das alles machte 
n Aeußeres interefjant und ebrwürdig. Es hat ihn nicht leicht jemand 
legen, ohne frappirt zu fein. Viele, die voll Vorurtheile gegen ihn 
ren, haben eine antere Meinung von ihm gefaßt, nachvem fie ihn 
rſönlich kennen gelernt hatten. In feiner Stimme und in feinem 
nzen Betragen mifchte fich Tröhlichkeit und Ernſt; er war lebhaft, man 
merkte die ſchnelle Beweglichkeit jeiner Xebensgeifter, und doch ward 
an auch der heiterften Ruhe in feinem Innern gewahr. Wenn man 


*, Den Unterſchied zwifchen Zinzendorf und Wesley, näher zwilchen Herrn» 
tianismus und Methodismus führt Baur (Kirhengeih. IV. ©. 637) darauf 
rüd, daß ber erftere „feinen Ausgangspunkt in der Subjectivität bes in fich zurück⸗ 
henden Gefühle,” der letere „in der Energie des nach außen ſtrebenden Willens 
t.“ Auch er fieht in ber einen Erſcheinung mehr den lutheriſchen, im der andern 
ebr den calvinifhen Typus repräfentirt. Vgl. auh Shnedenburger, Lehr- 
griff der Heinern Kirchenparteien. ©. 103 ff. 

**) Aus Hampfon, Leben Wesley’s, von Niemeyer berausgegeb., Theil I. 
. 205. (Herders Werke zur Phil. und Gejchichte, Theil X. S. 218.) 
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ihn im Profil ſah, drückte ſein Geſicht Scharfſinn und durchdringenden 
Verſtand aus. Im feinem Anzug war er ein Muſter von Nettigkeit und 
Einfachheit. Eine vichtgefaltete Halsbinde, ein Kleid mit einem fchmalen 
jtehenden Kragen, keine Kniefchnallen, weder Sammt noch Seive am 
jeinem ganzen Körper, dabei ein jchneeweißes Haar — dieß alles gab 
ihm ein gewiſſes apoftolifches Anjehn. Dabei war Orbnung um 
Sauberkeit über feine ganze Perjon verbreitet... .. Im gejelligen Leben 
war Wesley lebhaft und umgänglih. Er war viel unter Menſchen ge 
wejen: fo war er unerjchöpflich an Anefooten und Erfahrungen, bie er 
gern und, was nicht minder wichtig ift, gut erzählte. Er konnte fröß 
ih und fehr angenehm fein; feine Heiterkeit pflegte fich auch Andern 
mitzutheilen, und fie litt fo wenig unter ver Schwäche des Alters oder 
der Nähe des Todes, daß man vielmehr im achtzigften Jahr ihm noch fo 
heiter fah, al8 er im zwanzigften kaum gewefen fein mochte. Aber feine 
Mäßigkeit war auch außerorventlich ; in feinen frühern Iahren trieb er 
fie zu weit. Das Faften und andre Arten von Selbitverleugnung hatte 
er fchon zu Orforb angefangen; bejonvers erwartete er fehr wiel vom 
wenigen Schlaf. Gegen das Ende feines Xebens ließ er etwas von feine 
Strenge nad. In fünfunddreißig Jahren ift er nicht einen Tag kt 
lägerig gewefen. — Wesley war einer ver thätigften Menſchen. Schon 
jeine Reifen brachen fast nicht ab. Hätte er nicht die Kunſt, feine Zei 
einzutheilen, jo vortrefflich verftanden, e8 wäre ihm unmöglich gewelen, 
jo viel zu leiften. Aber jeves Geſchäft hatte feine beftimmte Stunt. 
Er ging zwifchen neun und zehn Uhr zu Bette und ftand um vier Uhr 
wieder auf. Keine Gejellichaft, fein noch jo angenehmes Geſpräch, nichts 
als Fälle ver Nothwendigfeit fonnten ihn bewegen, davon eine And 
nahme zu machen. Ebenjo jchrieb und reiste er, befuchte die Kranken 
genau auf die Stunden, die er fich gefett hatte. Man hat ihm nachge⸗ 
rechnet, daß er leicht in feinem Leben an 40460 Vorträge gehalten 
habe, die Ermahnungen in den Societäten und Elafjen, jo oft er zugegen 
war, nicht mitgerechnet. In jüngern Jahren machte er feine Reiſen zu 
Pferde. Ein Buch in der Hand, das er vor bie Augen hielt, ven Zaum 
über ven Naden des Pferdes hängend, hat er mit feinem Klepper manches 
Abenteuer erlebt. Im Jahr mochte er an 4000 englifche Meilen machen, 
das giebt für zweiunbfunfzig Jahre eine Summe von 208000 engliſchen 
Meilen. Nur ein Körper wie ver jeinige konnte eine folche unaufhör 
liche Thätigkeit aushalten. Hierzu fam noch fein vieles Schreiben. & 
bichtete Lieder und führte neue Lieder und Melodien ein. Er machte ven 
Gefang dadurch doppelt angenehm, daß er oft Chöre von Männern mit 
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eiblichen Chören wechſeln ließ, daß er Singſtunden anordnete, daß er 
ı Kapellen, wo keine Orgel war, geſchickte Vorſänger vertheilte und 
nmer ſolche Lieder wählte, deren Inhalt dem Gegenſtande des Vortrags 
ngemeffen war. Der Geſang vieler tauſend Methodiſten auf freiem 
selde, in Wältern, auf Gottesädern war oft von erftaunlicher Wir- 
ung. — Wesley gehört zu ben wohlthätigften Menſchen; feine Frei- 
jebigfeit gegen die Armen fannte feine Grenzen; er gab nicht nur einen 
Theil feines Einkommens, er gab weg, was er hatte: das fing er ſchon 
in früher Jugend an... . Uebrigens war er bei all feiner Wohlthätig- 
keit weber ein fanfter, noch empfintfamer Dann. Seine Tiebesermweifun- 
gen Schienen nicht fowohl aus ter Quelle eines gerührten Herzens, als 
28 der Meberzeugung, daß e8 Pflicht fei, zu fließen. Ueberall war fein 
Derz feiner eigentlichen Anhänglichleit fähig, er war, 
ſlicht zur Freundſchaft geftimmt. Wenn er einzelne Berfonen 
mszeichnete, jo geſchah dieß mehr in Beziehung auf ihre allgemeine 
Jrauchbarkeit, als auf ihre perfünlichen Eigenfchaften. Sein einziges 
tel war bie Förderung des Methodismus. Wer von feinen Mitarbeitern 
icht in feine Plane einftimmte, der ward wie Jonas von den Schiffe- 
uten über Bord geworfen. Zu feinen bemerfenswerthen Charalter- 
igen gehört inveß feine Verſöhnlichkeit. Bon Natur hatte er ein warmes, 
nahe ungeftümes Temperament, dieß war aber durch bie Religion 
br verbefjert, wenngleich nicht völlig unterbrüdt. Gewöhnlich behielt 
ſein ruhiges, geſetztes Wejen, welches mit feiner Thätigfeit und Yeb- 
aftigkeit im Handeln fehr contraftirte. Verfolgung von außen ertrug 
nicht nur ohne Zorn, fondern beinahe ohne merfliche innere Be⸗ 
egung; aber bei andern Arten des Widerſpruchs war bieß der Tall 
icht. Sobald er fein Anſehn gefräntt glaubte, hat man ihn oft in ven 
bhafteſten Unwillen auflovdern fehen. Webrigens war e8 vollfommen 
ahr, was er von ſich behauptete, es fei ihm nichts Leichter, als Belei— 
‚gungen zu vergeben. Sobald ber Beleidiger nachgab, war er entwaffnet 
nd begegnete ihm nun mit der größten Sanjtmuth und Herzlichteit.“ 
50 weit der Biograph bei Herder. — Wir fügen zur Vervollftändigung 
es Bildes noch einiges hinzu. Man würde fich eine falfche Borftellung 
on Wesley machen, wenn man bie Strenge feiner ©laubensrichtung fo 
Men wollte, als ob er in allen Stüden auf der Seite ber ftrengen 
Ithodoren geftanven hätte. Keineswegs. Wie Bengel und Zinzenborf 
ei aller Glaubensftrenge vom Glauben ter Menge abweichenbe, frei- 
Mmige Meinungen hatten, fo hatte deren auch Wesley. Bor allem 
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rebete er vem VBernunftgebraucdh in ver Religion das Wort.*) „& 
giebt Viele,“ fagt er, „welche ten Gebrauch der Vernunft in der Religion 
verſchreien; allein ich ftimme ihnen feineswegs bei. Ich finde vielmehr 
in der heiligen Schrift, daß unfer Herr und feine Apoftel beftänbig mit 
ihren Gegnern auf eine vernünftige Art zu Werke gingen. ‘Der gröfte 
Vernünftler (Rattonalift) war Paulus, der allen Chriften die Vorſchrift 
gab: „„Werbet nicht Kinder am Verſtande, ſondern an der Bosheit.” 
Nur müffen die Urtheile wahr und richtig fein, aus welchen wir Schläffe 
machen; denn aus falfchen Vorderſätzen kann unmöglich Wahrheit ge 
folgert werden.” — Ueber bie verſchiednen Eonfeffionen und Secten ver 
Chriftenheit dachte Wesley mild. Er gab nicht nur Biographien von 
Katholiken, fonvern auch die eines Socinianers zur Erbauung feine 
Anhänger heraus, und geftand, daß ihn die Erfahrung belehrt hake, 
wie man über Dreteinigfeit irrige Begriffe haben und boch ein fromme J 
Menſch fein könne. Auch Heiden, die nach beftem Willen ihre Pflicht J 
gethan, hielt er für des ewigen Lebens fähig ; ven Schußgeift bes Sohn 1 
tes erflärte er für einen guten Engel und nahm fogar an, daß Maren 
Antoninus wirklich die höhern Eingebungen gehabt habe, deren er mehr 
mals erwähnt.**) „Wir fragen,“ fagt er, *) „nach feinen Meinungen. 
Anhänger ter englifchen Kirche, Diffenter, Presbyterianer und Inter 
pebenten, alle fönnen aufgenommen werben... . nur eine Bedingunz 
ift unerläßlich : wahrhaftes Verlangen vie Seele zu retten.“ „Ich habe,’ 
fagt er bei einem Anlaffe, „fo wenig das Recht, jemanden wegen feiner 
Meinungen auszufchließen, als etwa deßhalb, weil er eine Perrüd 
trägt und ich mein eignes Haar. Wenn er aber bie Perrücke abnimmt 
und fie jchüttelt, daß mir ver Puder in's Auge fliegt, ja, dann babe id 
alles Recht, mich fo bald als möglich von ihm zu befreien.” (Ein gutes 
Bild, um tie Grenzen ter Toleranz zu bezeichnen.) — So duldſam in- 
beffen hier Wesley in Bezug auf Slaubensmeinungen erfcheint (obwohl 
auch hier nur ausnahmsweiſe), fo ftreng war er in fittlichen Dingen 
oder in dem, was er dahin rechnete. Hierin trieb er e8 auch für Andere 
zum äußerften Rigorismus. Nicht nur waren Tanz, Schaufpiele und 
Karten Wesley's Schülern verboten, ſondern jede Art von Zeitvertrei, 
Zerjtreuung over Erholung bielt er für etwas Sünbliches ; felbft ven 


*) Siehe beffen Schrift: An earnest Appeal to Men of reason and religion 
by J. Wesley. Bristol 1771. Bei Burkhard ©. 168. — Die neuern Methe⸗ 
kiften werben dem faum beiftimmen. 

”- Southey II. S. 196 f. 
».- (hend. ©. 466 f. 
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indern follte das Spiel nicht geftattet fein! Unſchuldiger Zeitver- 
eib war nach Wesley ein Widerſpruch. Hierin ging er weiter als 
ır je ber teutfche Pietismus gegangen tft, viel weiter als Spener,*) 
eiter als Zinzendorf, weiter ſelbſt als die Puritaner. Er bevachte nicht 
nug, daß, wenn auch er für feine Perjon unausgefegt ven Geift in 
pannung erhalten konnte und fogar babei fich wohl befand, dieß nicht 
nem Seven gegeben fei; und fo fehlte e8 denn auch an vielfachen Ueber— 
annungen in der methobiftiichen Gemeinde nicht. 

Ein Charakter wie der von Wesley eignete fich wohl für einen 
rbeusjtifter, aber nicht für einen Gatten und Familienvater. Wesley’s 
ve gehörte auch nicht zu ven glüdlichen. Während Zinzendorfs Gattin 
ganz für ihn paßte, ſah ſich Wesley gendthigt, von ber Wittwe, mit ver 
fich verehlicht Hatte, nach zehn Jahren jich wieter ſcheiden zu lafjen.”*) 
ährend Bengel in feinen Erziehungsgrundfägen Ernft mit Mitte zu 
binden wußte, wollte Wesley, ter freilich feine Kinder hatte, alles 
t Strenge erzwingen. ©lüdlicher war in Liefer Hinficht fein Bruder 
rl, ver auch fonft in manchen Stüden von ihm verfchieten war. Beide 
rüber erreichten ein fehr hohes Alter. Karl, ter jüngere der Brüber, 
xb zuerft, in einem Alter von achtzig Jahren; fein Bruder folgte ihm 
ei Sabre fpäter in einem Alter von achtundachtzig Iahren, den 2. März 
91. „Gott,“ fagte er, „was find alle Herrlichkeiten ver Welt einem 
terbenten!" Mehrmals fang er ten Vers: 


„Solang ich athme, preil’ ich Gott; 
Und jchließt die Lippe mir der Tod, 
So preif ih ihn mit Engelzungen, 
Ich hab’ Unfterblichkeit errungen.“ 


nblich ſprach er: „Nun tft alles gethan. Laſſet uns heimgehen. Die 
‚olfen triefen von Segen, ber Herr ift mit uns, ber Gott Jakobs iſt 
fer Schuß.” „Lebt wohl!“ das war das legte Wort, "das man von 
n vernahm. Ganz in Uebereinftimmumng mit feinen Grundſätzen hatte 
verorbnet, daß fein Körper von fechs armen Männern zu Grabe ge- 
gen, und bafür jedem von ihnen eine Belohnung von zwanzig Schil- 
(gen gereicht werben folle, „venn darum,” ſagte er, „bitte ich vor allem: 
n feierliches Begräbniß, feine Kutſchen, feine Wappen, Tein Prunt, 


* Man vgl. 3. B. was Spener über Tanz und Schauspiel fagt, Borl. Bd. V, 
216 ff. 
**) Southey II. S. 296 ff. 
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nichts als die Thränen derer, die mich liebten und mir in eine beſſere 
Welt folgen werden.“ 


Schon früher als Wesley war Whitefielp (1770) in Amerika ge 
ftorben. Bei feinem Tode zählte man bereit8 100000 Methodiſten. 
In Amerika ging von ihm die religiöfe Maffenerwedung aus, bie ſich am 
auffälligften in den nächtlichen VBerfammlungen unter freiem Himmel 
(camp-meetings, watch-nights) Tundgab. 


Auch in Europa fehlte es nicht an ähnlichen Erfcheinungen. 
So entiprang aus dem Whitefield'ſchen Methodismus im nördlichen 
Theil von Wales und im Herzogthum Cornwallis um's Jahr 1760 tie 
Secte ter Jumpers (Springer), welche burch convulfivifches Auf: 
hüpfen und Tanzen das Werf des heiligen Geiſtes in ihnen zur finnlichen 
Anfchauung braten. Damit verbanden Einige ein unzuſammenhängen⸗ 
bes, unarticulirtes Neben, mehr einem Geftöhn ähnlich, das mitunter 
in ein förmliches Bellen, ähnlich tem ver Hunte, überging (Barfers, 
Beller), wobei die Bellenden auch auf allen Vieren krochen. Andere 
knurrten wie Raten, denen man ben Rüden ftreicht. Ihr Springen und 
Hüpfen unter geiftlichen Gefängen rechtfertigten übrigens die Jumpers 
damit, daß auch David vor der Bunbeslade getanzt babe. Den Jumpers 
verwandt find die Shakers (Schüttler), die aber nicht aus ven Me: 
thodiften, ſondern aus den Quäkern hervorgegangen find, deren wir 
- aber hier wie der übrigen Secten zum Schluß erwähnen. 


Anna Lee, bie Tochter eines Grobſchmiedes aus Manchefter, 
glaubte fich von göttlichem Geifte befeelt. Als Infpirirte verkündigte fie 
bie baldige Wieverfunft Chrifti auf Erden. Selbſt Wunder wurben ihr 
nachgerühmt und bald hingen ihr Viele aus den nievern Volksclaſſen 
Englands an. Bon den Behörden des Landes beunruhigt wanderte fie 
im Jahr 1774 nach New-NYork aus. Dort gelang es ihr nach mander: 
lei Schwierigkeiten, die Colonie Neu - Libanon zu gründen. Sie 
ftarb 1784. Ihre Anhänger hatten in ihr „pas Weib des Lammes“ 
(Offenb. 12) die Mutter des zu erwartenden Meſſias erblickt. Schüttler 
wurden fie aus bemfelben Grunde genannt, wie man bie Methodiſten 
von Cornwallis Springer nannte, denn auch hier kam e8 zu ähnlichen 
Tänzen und Schwenfungen bes Xeibes nach allen Richtungen hin. Bis 
auf ben heutigen Tag hat fich die Secte in einigen Dörfern am Hubfon 
und in andern Gegenden der norbamerifanifchen Freiftaaten (Neu - Eng 
land, Ohio, Kentudy) erhalten. Ihre Hauptgrundjäge find Güterges 
meinfchaft, Ehelofigkeit, möuchifche Enthaltjantkeit. Die Geſchlechter 
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feben ftreng von einander gefontert. Im Uebrigen wirt ihre ftrenge 
Sittfichkeit, Arbeitfamleit und Betriebfamteit gelobt. 

Wie aus ven Methodiſten und Quäkern, fo fehn wir endlich auch 
aus ter Gemeinjchaft ver Baptiften neue Sectenziweige hervorfproffen. 
Schon am Anfang des 18. Jahrh. war es ein Deuticher, Conrad 
Peyſel, ter fich (1769) in Pennſylvanien nieberließ und 15 Meilen von 
Zancafter vie Baptiftenftadt Dunkards-Towen gründete. Hier trat nun 
Das alte Mönchthum wieter in proteftantifcher Geftalt hervor , wie ſchon 
pie äußere Tracht (Kutte und Kapuze) e8 verräth. Zu ter Mönchstracht 
kamen aber auch tie Mönchsgelübre ter Keufchheit und ver Armuth 
und bei dieſer felbfterwählten Frömmigkeit blieb auch vie mönchifche 
Werkheiligkeit nicht aus, mit der fich denn ein contemplativer Müßiggang, 
ein Sichverfenfen in die Tiefen der Gottheit verband, wie wir fie ſchon 
in den älteften Zeiten des Anachoretentbums finden. Eigenthümlich ift 
endlich dieſer Secte, daß fie in ihrer Gefeglichkeit fich auch ganz folge 
richtig an das Sabbathsgebot des alten Zejtaments hält und mithin 
Statt des Sonntags den Samſtag feiert als ven fechsten Wochentag. 

Indem wir einftweilen darauf verzichten, das amerikanische Secten- 
weſen noch weiter in feine Einzelheiten zu verfolgen ,*) behalten wir bie 
neue Kirche Swedenborgs, und was damit zufammenhängt, noch 
einer befonvern Betrachtung vor. 


*) Bgl. Löher, Geſchichte und Zuflände der Deutfchen in Amerika. Leipzig 
1847 und bie zahlreiche Fitteratur über Nordamerika. 
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Swebenborg und bie Kirche des neuen Jeruſalems. Seine Anfichten von der Bikel, 
von der Kirche, von Chrifto, den Engeln. Seine Blide in das Geifterreich und die 
fünftige Welt. Jung Stilling und Lavater. 


Von den religiöfen Erjcheinungen bes 18. Iahrhunderts, die einen ent: 
ſchiednen Gegenſatz zut Aufflärungstheologie ver Seit bildeten und hie 
zugleich mit Barteinamen belegt wurden ; bleiben uns noch neben ven 
Herrnhutern und Methopiften bie Swedenborgianer ober vie Mit: 
glieder der Kirche pes neuen Jeruſalems (wie fie fich nennen) zu 
betrachten übrig, woran fich dann noch einiges Wenige über Stilling 
und Lavater anjchließen mag. Wir können diefe Erfcheinungen (Swe 
denborg, Stilling, Xavater) zuſammenfaſſen unter den Begriff de 
Theoſophiſch-Myſtiſchen, des Vifionären, des Magifchen. 
Die Gebiete find freilich auch bier nicht ftreng abgefondert. Auch inner- 
halb des Pietisinus, der Brüdergemeinde und des Methodismus fahen 
wir bie und da Kräfte fich regen, bie an das Magifche ftreiften. Sie 
erinnern fich an bie Wunberfraft, bie man 3. B. dem Gebete Bengeld 
zufchrieb bei einem Gewitter. Aehnliches wird von Wesley berichtet, *) 
und wenn auch von Zinzendorf fonft feine Wunder erzählt werben, 
fo foll er doch einmal aus einem bejeffenen Märchen ven Teufel aus 
getrieben haben.**) Indeſſen waren dergleichen Dinge nur etwas Bor: 


*) Einft ſchien ihm in Durham die Sonne fo brennend aufs Haupt, daß er 
faum zu ſprechen vermochte. Ich hielt einen Augenblick inne,“ ſagt er, „und bat 
Gott, mir ein Obdach zu verleihen, wenn ich zu ſeiner Ehre arbeite. In einem 
Augenblick war es geſchehen; eine Wolke bedeckte Die Sonne, und fie trat nicht wieder 
hervor.” Southey II. S. 405. 

**) Spangenberg, S. 1113. 
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übergehendes, Zufälliges. Das Hauptfeld, auf dem fich ber Pietismus, 
ber Herrnhutismus und der Methodismus bewegten, war das praftifche 
Feld. Die Winter in ver ſittlichen Welt, bie fchon Luther höher 
geftellt hatte als die in ver natürlichen, tie Wunder ver Belehrung 
waren e8, auf tie das größte Gewicht gelegt wurde. Ebenfo unterfchie- 
ben fich Zinzentorf und Wesley von ten fogenannten Infpirirten tarin, 
baß fie feine neuen Offenbarungen erwarteten , feine Bifionen hatten, 
fontern ſich überall auf tie Schrift ſtützten, bie ihnen, auch bei ver- 
ſchiednen Anfichten über tiefelbe und bei verſchiednen Auslegungen , vie 
höchfte Norm und bie eigentliche Bewahrerin ter alten, für alle Zeiten 
gültigen Offenbarung blieb. Anters bei Swedenborg und ten ihm 
verwandten Geiftern. Hier erfahren wir von neuen Offenbarungen, 
von einem noch immer währenden Verkehre mit ver Geifterwelt, von 
einem Hineinragen terfelben in vie fichtbare Welt, von noch fort- 
dauernten Wunverfräften in der Kirche, und es wiederholt fich uns das, 
obwohl in antern Formen, was wir früherhin bei Iacob Böhm, 
bei Sichtel, bei ter Bourignon und mehrern Myſtikern gefunden 
baben.*) Indeſſen zeigt ſich auch innerhalb viefes Gebietes wieder eine 
ziemliche Berfchievenheit. Mähren Swedenborg am meiteften von 
ber gewöhnlichen orthodoxen Kirchen'ehre fich entfernt und am meiteften 
auch von tem Buchftaben des geichriebnen Wortes, fo finden wir da⸗ 
gegen Stilling und Lavater, bei dem magiſchen Zuge, bem auch 
fie folgten, doch in größerer Uebereinftimmung mit ter Bibel und ber 
Kirchenlehre, und auch in einer weit nähern Verwandtſchaft zum praf- 
tifch chriftlichen Leben, fo daß fie in vielen Stüden auch mit dem Pie- 
tismus und den verwandten Richtungen zufammenftimmen; ja, in 
Lavaters Perfönlichleit vereinigt fih dann wieder fo viel fcheinbar 
Widerſprechendes, daß es überaus jchwer halten möchte, genau zu 
claffificeiren. Beginnen wir, wie es auch die chronologiſche Ordnung er- 
fordert, mit Swebenborg. 

Immanuel Swedenborg (eig. Swerberg**) ift geboren ben 
29. Januar 1688 zu Stodholm. Sein Vater, Iutherifcher Biſchof von 
Stara in Weſtgothland, erzog ihn in den Grundſätzen ter ftrengen 
fichlichen Orthodoxie. Schon von feinem vierten Jahre an waren (mie 
er felbft bezeugt) feine Gedanken beftänbig voll von Betrachtungen über 
Gott, über die Erlöfung und über vie geiftlichen Zuſtände ver Menfchen. 


*) ©. Borlef. Bd. V. ©. 328 ff. ©. 347 fi. 
**) Bol. J. Hamberger in Herzogs Realene. XV. ©. 268 ff. 
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Schon tem Kinde bilvete man cin, „vaß bie Engel aus ihm vebeten,“ 
und bis in's 10. Jahr, heißt e8, war er immer gejchäftig, vom Glauben 
und von ber Liebe zu |prechen. Jedoch kannte er damals (feinem eignen 
Geſtändniß zufolge) feinen antern Glauben, als den, daß Gott ver 
Schöpfer und Erhalter der Natur fei, daß er den Menfchen mit Ver- 
jtand, guten Neigungen und antern daher ftammenten Gaben befchenke. 
„sch wußte zu diefer Zeit nichts von jener ſyſtematiſchen oder dogma— 
tifchen Art von Glauben, daß nämlich Gott ver Vater die Gerechtig⸗ 
keit oder bie Verbienfte feines Sohnes, wen und wann er wolle, 
zurechne, felbft dem Unbußfertigen. Und hätte ich von folcher Art bes 
Glaubens gehört, er wäre mir damals wie jet unverftänblich geweſen.“ 
Im Jahr 1710 begab fih Swedenborg auf Reifen durch Englant, 
Holland, Frankreich, Deutjchland, und befuchte während vier Jahren 
bie verſchiednen Univerfitäten dieſer Länder. Es waren hauptfächlid 
mathematifche und Naturwiffenichaften, denen er fich mit befonverer 
Vorliebe hingab. Karl XII., ven er öfter zu fprechen Gelegenheit hatte, 
machte ihn zum Affeffor am Bergwerkscollegium, in welcher Eigenfchaft 
er fich durch mehrere nügliche Erfindungen und durch die Herausgabe 
wiffenfchaftlicher Werke hervorthat. Im Jahr 1719 erhob ihn vie Rd 
nigin Ulrike Eleonore in den Adelſtand und in ven Jahren 1720 und 21 
bereiste er bie ſächſiſchen Bergwerke, über bie er gelehrte Abhandlungen 
fchrieb. Seit 1729 war er Mitglie ver Töniglichen Societät in Schwe⸗ 
den, und im Sahr 1734 gab er feine philofophifchen und mineralogifchen 
Werte heraus; biefen folgte dann noch feine Defonomie des Thierreiches 
im Sahr 1740 und 41. Bis dahin fcheinen wir e8 durchaus nım mit 
einem empirifchen Naturforfcher, mit einem Manne zu thun zu haben, 
beffen Thätigfeit nach außen, auf praftifche Zegensgebiete, auf Maſchi⸗ 
nen, Gewerke u. f. w. gerichtet war. Allein die Beobachtung und Er: 
forſchung der fichtbaren Natur nebit ihrer praktiſchen Anwendung aufs 
Leben bilvete bei Swebenborg nur die Unterlage zu feinen Speculationen 
über die Geifterwelt. Seine Naturphilofophie nahm nachgerade eine 
theofophifhe Richtung. Im Jahr 1743 war es, während feines 
Aufenthalts in London, als ihm, wie er e8 fteif und feft glaubte, ber 
Herr in Geſtalt eines Tichtftrahlenden Mannes erjchien, fein eignes 
Innere ihm aufthat, bie Seifterwelt ihm auffchloß und des Umgangs 
mit Engeln ihn würdigte. „Sch bin Gott ver Herr, Schöpfer und Er- 
Löfer (fo hatte ver Ewige zu ihm gefagt) ; ich habe dich erwählt, ben 
Menſchen den innern und geiftigen Sinn der heiligen Schriften auszu- 
legen ; ich werbe bir bictiren, was du fchreiben ſollſt.“ Won num an 
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waren ihm bie Augen aufgethan und fein Verkehr mit ver überirdiſchen 
Welt eingeleitet. Im Jahr 1747 legte er fein Amt niever, bezog in- 
deffen, auf des Königs Geheiß, ven vollen Gehalt fort. Er lebte nun 
einzig und ausfchlieglich feinem neuen Berufe, dem Berufe eines Geifter- 
\ehers und eines Erforſchers ter himmliſchen Geheimniffe. Sein irdiſcher 
Aufenthalt wechjelte zwiichen England und Schweren, aber daneben 
fanden Reifen in Himmel und Hölle, Zufammenkünfte und Unterrebun- 
zen mit allen Geiftern der vornoadhifchen, ver altteftamentlichen und ber 
hriftlichen Periore ftatt. Die theologiſchen und theofophifchen Bücher, 
die er von diejer Zeit an herausgab, ließ er auf eigne Koften drucken. 
Sie zogen ihm, wie fid, erwarten läßt, Freunde und Feinde zu. Die 
Aufgellärten verjpotteten, vie Orthodoxen verfolgten ihn, doch ſchützte 
ihn gegen ihren Eifer vie Königliche Hule Adolph Friedrichs. Sweben- 
borg blieb auch bei all feinen himmliſchen Rapporten ein feiner vor» 
nehmer Weltmann, ver eben jo gut mit Leuten von Stande und mit ge- 
bildeten Frauen als mit Geistern zu verkehren wußte. Bei allen Sonter- 
barfeiten war er ein Mann von menfchenfreundlicher,, ftreng - fittlicher 
und frommer Gefinnung, „ein wahres Bild der Unſchuld, aus deſſen 
freundlichen Augen die Wahrheit jelbft einen anzusprechen ſchien“ (nach 
dem Zeugniß eines Zeitgenoffen). Auch er erreichte bei einer dauer— 
haften Geſundheit ein hohes Alter. Er ftarb 85 Iahre alt zu London 
den 29. März 1772, nachdem er noch zuvor von dem fchwebijchen 
Prediger dafelbft ſich das heilige Abendmahl hatte reichen lafjen un bie 
feierliche Erflärung abgegeben hatte, daß er ſich auch jetzt noch, im Ange- 
ficht des Todes, zweifellos zu feiner Lehre befenne. 

Einen kurzen Abriß tiefer Lehre zu geben hält ziemlich ſchwer, da auch 
das fcheinbar Abgeriffene unter fich zufammenhängt, vie einzelnen Fäden 
aber, tie das Ganze verbinden, oft in einen wunterlichen Knäuel fich 
verfchlingen, während ihre Anfänge und Enven in ein myſtiſches Dunkel 
fich verlieren. Beginnen wir mit ver Quelle, aus der Swedenborg feine 
Lehre fchöpfte, jo war eben für ihn dieſe Quelle feineswegs die heilige 
Schrift allein, am allerwenigften ihr nadter Buchftabe. Ihn belehrten 
bie Engel felbft, d. 5. die abgejchiepnen Geifter der Verftorbenen ; denn 
andre Engel, die e8 von jeher gewejen, und e& nicht erft geworben 
wären, kennt Swetenborg nicht. Dieſe Belehrungen der Engel over 
der Seligen dachte er fich freilich nicht im Widerſpruch mit der Schrift, 
vielmehr lehrten die Engel ihn bie Bibel erft recht verjtehn, und führten 
ihn in den geiftigen Inhalt derjelben ein. Lnfre gegenwärtige heilige 
Schrift, wie wir fie jegt haben, ift Swebenborg gleihjam nur ein grober 
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Abdrud der Engelsfhrift, vie ihr einft voranging, und darum ift 
es nöthig, mit Hülfe ver Engel in ven tiefern myſtiſchen Sinn ber 
Schrift eingeführt zu werben, der noch immer aus ihr bervorleuchtet wie 
bie Seele aus dem Körper, wie der Gedanke aus den Augen, für ven 
nämlich, der fie zu lefen und das Wejentliche vom Unwefentlichen zu 
jondern verjteht. Jedem Aeußern in der Bibel entfpricht, wie jedem 
Aeußern in ver Erjcheinungswelt, genau ein Inneres, und diefen Ent- 
Iprechungen des Aeußern und des Innern (Correfpondenzen) nachzugehn 
ift die Aufgabe eines geiftigen Schriftauslegers. Dadurch erhalten erft 
Namen, Zahlen und Anteres in der Schrift, was ſonſt für ung feinen 
Werth zu haben fcheint, die wahre Bebeutung. In den ältejten Zeiten 
war dieſe Wiljenfchaft der Correſpondenzen tief in den Orient hinein ver- 
breitet, die Magier, bie ven neugebornen Heiland begrüßten, waren von 
ihr erfüllt; aber den Juden ift diefe geheime Weisheit verloren gegangen, 
fie hielten fich an ven Buchjtaben und nahmen daher Irrthum für Wahr: 
heit. Darum verfannten fie auch ven Meſſias. Aber auch bei den eriten 
Chriften war diefe Wiſſenſchaft der Correjpondenz nicht vorhanden, fie 
beburften ihrer nicht in ihrer frommen Einfalt. Selbft ven Reforma- 
toren blieb jie verhüllt. Erſt jest, d. b. zur Zeit Swebenborgs, tritt fie 
wieder mit neuer Klarheit hervor. Kine ſchöne poetifche Vorftellung 
Swedenborgs ift die, daß, wenn reine Kindesſeelen die heilige Schrift 
fefen, die Engel fih daran mehr erbauen, als wenn e8 von den Alten 
geichieht. — Mit Swedenborgs Anfichten über die Schrift Hängen die über 
bie Kirche zufammen. Die wahre Kirche, das neue Jeruſalem, ift erſt zu 
erwarten mit ber vechten geiftigen Erfenntniß des Wortes, welche wieder 
zufammenfällt mit der geiftigen Wieverkunft Chriſti. Vieles von dem, 
was die bisherige Kirche gelehrt hat, ift falſch; fo namentlich vie kirchliche 
Dreieinigfeitslehre. Nach Swedenborg, over vielmehr nach ven Bes 
lehrungen, tie er von den Engeln felbft erhalten hat, giebt es nicht drei 
Berfonen, wie die Orthodoren lehren, was nicht beffer ift als bie An- 
nahme von drei Göttern; ſondern in der einen Berfon des Gottmenſchen 
Jeſus Chriftus ift die ganze Trinität beichlofjen. Darin hat Sweden⸗ 
borg Aehnliches mit Zinzendorf, daß auch er von feinen andern Gott 
wiffen will als dem in Chrifto geoffenbarten, in Chriſto werkörperten 
Gott. Chriftus ift ihm fonah Bater, Sohn und Heiliger 
Geift zugleich; ex felber ift der dreieinige Gott. Wie Zinzenborf, 
fo iventificirt auch Swedenborg Ehriftus mit Jehovah. Ebenſo wie bie 
Dreieinigkeit (im Eirchlichen Sinne) verwarf er die Firchliche Lehre von 
der Genugthuung Ehrifti. Daß der Menſch durch fremdes Verbienft, 
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von außen ber gerechtfertigt werben folle, erfchien ihm als etwas 
Sinus» und Vernunftwidriges. In diefem Punkte ftimmte er, weit 
mebr als mit Zinzendorf, mit den Socinianern und ben aufflärenden 
Theologen tes Jahrhunderts überein. Gleichwohl faßte er ven Top 
Jeſu tiefer auf, als diefe. Swerenborg fah in Leiten und Top etwas 
Reinigendes, ven Dienfchen über fich felbjt Erhebendes, und fo hatte 
auch das Leiden Ehrijti für ihn felbft tie Bedeutung, daß er vom 
Kampf zum Sieg hindurchdrang: es war für ihn dieſer Leidensproceß 
nichts andres als eben vie Hineinbildung feines menfchlichen Weſens in 
das göttliche. Ehriftus feierte in feinem Tode feine eigne Verklärung. 
Er ift durch Leiden verherrlicht. Nicht bat er Sünden ein- für allemal 
weggenommen von den Menſchen, fondern er nimmt fie (in der Gegen— 
wart) erft dadurch hinweg, daß er dem YBußfertigen ein neues göttliches 
Leben mittheilt. Die Erlöfung iſt mithin nach) Swedenborg eine geiftige 
innere That, fie fällt ihm mit ver Heiligung und Erneuerung des 
Menichen zufammen. Und fo lehrte er eben jo nachbrüdlich wie Dippel 
und andere Myſtiker, daß der Menſch auch von fich aus zur Heiligung 
beitragen müffe, wenn fein Glaube ihm nüten folle. „Es giebt,” fagt 
Swedenborg,“) „einen göttlichen und einen menjchlichen Glauben: ven 
göttlichen haben die, welche Buße thun, den menfchlichen Glauben 
aber biejenigen, welche nicht Buße thun und doch an Zurechnung denken. 
Der göttliche Glaube ift ein lebendiger Glaube, der menfchliche ein todter. 
Jeſus felbft fing feine Prebigt mit ven Worten an: Thut Buße; und 
exit an diefe Bebingung müpfte er die Vergebung der Sünde.“ — 
Sweovenborg befand fich mit dieſer feiner Lehre nicht bloß auf einem 
andern Boden, als Zinzendorf, ver in allem das fremde Verbienft, das 
der Sünder fich aneignen fol, als das Erfte und Einzige vorausftellte ; 
fondern er jegte ſich auch in Widerſpruch mit der rechtgläubigen proteftan- 
tiichen Kirchenlehre. Er ftand hierin näher ver Fatholifchen Lehre, welche 
Heiligung und Rechtfertigung als eins faßt und die Werke neben dem 
Glauben verlangt. 

Beſonders merhvürbig find Swedenborgs Vorftellungen von dem 
Xeben nach dem Tode, worüber er nicht nur Unterricht von Abge- 





— — 


*) Dieſe und die folgenden Stellen nehmen wir aus den von Tafel beraus- 
gegebenen „göttlichen Offenbarungen Swedenborgs“ (Tüb. 1823 ff.) und aus dem 
Magazin für die nene Kirche (Tb. 1824). Bgl. jedoch „Swebenborg und 
jeine Gegner oder Beleuchtung der Lehren und Berichte Swedenborgs“ u. |. w. 
Stuttg. 1844. Schnedenburger a. a. O. ©. 221 ff. 
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überzeugt haben wollte. Jeder Menih nimmt fich jelbft mit in 
bie antere Welt, er ift bort fein eignes Neben. Was er bier war 
und trieb, das ift und treibt er bort auch; was er bier wünfchte und be 
gehrte, das wünjcht und begehrt er auch dort. Das ift Swedeunborgs 
Grundanfchauung von ven künftigen Dingen. Er bezeichnete es daher 
auch als einen Grundirrtbum ber meiſten Menſchen, vaß fie nad 
bem Tode eine gewaltige Veränderung erwarten, einen Zuftand ber über 
unſre jegige Vorftellung weit binausgehe, etwas Ideales, Abstractes, 
Beſonderes. Für ihn ift das jenfeitige Leben nichts andres als gleich; 
fam nur eine höhere Potenz des vieffeitigen, das Offenbarwerden deſſen, 
was fchon hier in uns gelebt und getrieben hat. „Sehr viele Gelehrte 
aus der chriftlichen Welt,“ jagt er, „wenn fie fich nach dem Tode in 
einem Körper, in Kleidern und in Häufern wie in der Welt fehen, und 
wenn in ihr Gedächtniß zurüdgerufen wird, was fie früher vom Leben 
nach dem Tode, von ber Seele, von den Geiftern und vom Himmel und ber 
Hölle gedacht hatten, fo werben fie mit Scham erfüllt werden und fagen, 
baß jie fich alberne Vorftellungen davon gemacht haben und die Einfäl- 
tigen im Glauben viel weifer geweſen als fie.“ ...... „Daß der Geift des 
Menſchen nach feiner Trennung vom Körper Menſch ſei und eime 
menjchenähnliche Geftalt habe, ift für mich (ſagt Swebenborg) bei einer 
täglichen Erfahrung von vielen Jahren ganz gewiß; denn ich habe fie 
tauſendmal gefehen, gehört und mit ihnen geſprochen.... (Er fah felbft 
einen Gelehrten mit vem Buch unter dem Arm durch Die Straßen bes Him- 
mels wandern.) Die Geifter hatten herzliches Bedauern, daß in der Welt 
und bejonvers innerhalb der Kirche noch eine folche Unwiſſenheit herrſche. 
Zu dieſer Unwiſſenheit rechnete Swedenborg jowohl jene abstracten ive- 
aliftifchen Vorftellungen ver Gelehrten, wonach die Seele ein bloße 
Gedankending fein joll, ohne körperliche Subjtanz, als auch die gewöhn⸗ 
liche Kirchenlehre, wonach man die Verbindung ver Seele mit dem nenen 
Leibe erft nach ver Auferftehung erwartet und aljo bis dahin ebenfalls 
genöthigt ift, die Seele fich als etwas Körperlofes zu denken.“) Nad 
ihm findet dieje nothwendige Verbindung von Leib und Seele fogleid 
jtatt, ober vielmehr fie feßt füch fort wie in biefem Xeben, nur auf eine 
dem bortigen Zustand angemefjene Weife. Himmel und Hölle find einzig 


*) Auch Gott ſelbſt Dachte ſich Swedenborg nicht als fubftanzlos. In Ähnlichen 
Sinn wie Tertullian jchrieb er ihm (da alles Weſen eine Form hat) Leiblichleit zu. 
freilich eine überirvijche. So weist er auch die Schöpfung aus dem abjoluten Nichts 
als undenkbar zurüd. 
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mit Weſen bevöllert, die einſt auf dieſer Erbe gelebt haben; denn, wie 
ſchon geſagt, kennt Swedenborg keine andern Engel, und auch keine 
andern Teufel, als ſolche, die früher Menſchen waren. Was man ſich 
als Teufel unter einer Perſon vorſtellt, iſt nur ein Collectivbegriff aller 
verdammten Seelen. Auch darin alſo (in ver Leugnung eines perjön- 
lichen Zenfels) trifft er, wie in mehrern andern Stüden, mit ber Neologie 
zufammen, nur von einem andern Standpunkt aus. So fehen wir ihn 
ebenfo die gewöhnliche VBorftellung vom jüngften Gerichte verwerfen und 
fie in's Geiftige umteuten. ‘Das jüngfte Gericht ift ſchon vor fich ger 
gangen ; Swerenborg hat es mit eignen Augen gejehn, und zwar hat, 
nachdem ſchon frühere Gerichte vorausgegangen (das neue Serufalem 
batirt vom 19. Juni 1770), das legte mit dem Beginn des Sahres 1757 
feinen Anfang genommen und ift am Schluffe noch veffelbigen Jahres 
beentigt worden. Wir erhalten von ihm eine ganz genaue Befchreibung 
davon :*) „Alle Völkerfchaften und Völker, über welche in ber geiftigen 
Welt Gericht gehalten wurde, erjchienen in folgenver Orbnung: in ber 
Mitte jah man biejenigen verfammelt, welche Protejtanten heißen, und 
war nach ihren VBaterlanden abgetheilt, die Deutſchen gegen Mitternacht, 
sie Schweben gegen Abend, die Dänen in ter Abendgegend, die Hol- 
änter gegen Morgen und Mittag, vie Engländer in ver Mitte. Um viefe 
sanıze Mitte herum, in welcher fich die Proteftanten befanden, fah man 
te von der päpftlichen Religion verfammelt, ven größten Theil in ber 
Kbentgegend, einige in der mittäglichen. Jenſeits von dieſen waren bie 
Deubammebaner, auch nach ihren Vaterlanven abgetheilt, fie erjchienen 
yamals allein ver Abendgegend, neben ver mittäglichen. Weber biefe hinaus 
varen bie Heiden in ungeheurer Zahl verfammelt und bilveten fo einen 
sgentlichen Umfreis. Außerhalb von dieſen erjchien etwas wie ein Meer, 
welches vie Grenze bildete. Daß vie Völkerfchaften fo nach ven Gegenden 
zjeorbnet waren, dieß hatte feinen Grund in der Verſchiedenheit der einer 
jeden gemeinfamen Fähigkeit, das Göttlich-Wahre aufzunehmen." — Die 
Böfen unter ven Muhammedanern wurben nun in Pfügen und Sümpfe, 
die Gottlojen unter ben Heiden in zwei große Schlünde geworfen, während 
die Guten aus beiden Religionen, nachdem fie ihren Irrthum eingefehn, 
mit den Ehriften vereint wurden. Dadurch warb erfüllt, daß Viele von 
Morgen und von Abend, von Mitternacht und von Mittag kommen 
werben, im Reiche Gottes zu fiten. Die Bapiften, vie unter Babylonien 
vorgeftellt werben, hatten bis zu jenem Gerichte auch in ver antern Welt 


*) Göttliche Offenbarungen II. ©. 335. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 30 
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ibee Momen zur ihren Bilderdienſt fortgefett, ihre Kirchen und Klöſter 
rt Ache smögeientet tie Heiden zu befehren, ein Synedrjum ge: 
Nier x i Tr. Dur ihre äußere Heiligkeit hingen fie mit einigen 
Gere NAs des zutrriien Himmels zufanımen, und durch ihr unheiliges 
Nakerrs Aug 2 mit ter Hölle Gemeinſchaft. Nachdem aber nım 
N Gerrit war Audr 1757 war gehalten worden, wurden auch bier bie, 
wie ur Gert: Aübeicwiens zur Untertrüdung ver Wahrheit mit Be 
wußte Min zereren im ten Abgrund bes Meeres oder andere Ab 
eine pie. mepmgen aber erhalten, welche bei einem äußern 
em Seien zu det inzeerichulceten Irrthümern eine innere Neigung 
sum Rahren beiuuen butten. Dieſe ®eretteten wurden in eine bejondere 
Vegend geuudt. um dort von proteftantischen Geiftlichen aus dem Worte 
anterrichtet und seht nach tiefem Unterrichte in ven Himmel aufgenom: 
men zu werten. Was bie Berftellungen über Himmel und Hölle je 
derift. fe entipreiben tiefe, mie fehon bemerkt, volffommen vem, was | 
wa ſchou biemteten wahrnehmen.) „Su der geiftigen Welt,“ fagt 
Dwedendorg, „erſcheint alles, was in ver natürlihen Welt ift: es er— 
neuen Diufer uns Puläfte, Paradieſe und Gärten, und in ihnen Bäume 
aller Net, ev erſcheinen Aeder und Brachfelver, Felder und Auen, fo mie 
großen und Meines Vieh, alles gerade wie auf umfrer Erbe; nur mit dem 
Unterſchiede, daß Die alles einen geiftigen Urfprung hat nach dem Ge— 
jene Der Correipentenzen (der conftabilirten Harmonie). ‘Die aljo, be 

m der Reigung zum Guten und Wahren fich befinden, bie wohnen in 
jeden berriiihen Paläſten, um welche Paradieſe mit Bäumen find; die, 
welche inte entgegengeſetzte Sefinnung haben, fine auch in der Hölle in 
Juchthäuſer eingeſchleſſen, welche feine Fenfter haben, in welchen aber 
gleichwedl vicht tft, wie ven einem Irrwiſche, oder fie befinden fi im 
den Wuſten und wohnen in Hütten, um welche alles unfruchtbar ift un 
wo ſich Ochlangen. Drachen, Nachtenfen und andres bergleichen aufhält, 
RAW ibven Wöfen correjpentirt. Zwiſchen dem Himmel und der Hölle 
vun Weittelort, welcher Die Geiſterwelt genannt wird; in biefen lommecc 
wer Wired gleich nach dem Tode, und hier findet ein ähnlicher Berk 
Bag innen mit dem Antern ftatt, wie unter ben Menſchen auf ver Erde - 
Wand bier italien Correſpondenz. Es erſcheinen auch hier Gärten, Haine- 
Wider mit Yen und Sejträuchen, jo wie biumige und grime Felder 
und aueh Thiere verfehiehner Art, zahme und wilde, alles nad 7 
Gordeſpondenz ihrer Meinungen.“ „Dier habe ich,” erzählt ung SmetezT- 


Binde Oſfſendarungen II. S. 250. 
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borg, „öfter Schafe und Böde, und auch Kämpfe zwifchen ihnen geſehn; 
ich habe Böcke mit vorwärts und rückwärts gebognen Hörnern gefehn, 
welche mit Wuth jich auf die Schafe ftürzten ; ich habe Böcke mit zwei 
Hörnern gefehn, mit welchen fie beftig gegen die Schafe ftießen, und als 
ich nachjah , was es fein möchte, jah ich einige — über die thätige Yiebe 
und den Glauben mit einander jtreiten, woraus hervorging, daß der von 
der thätigen Yisbe getrennte Glaube das war, was als Bock erfchien, 
und bie thätige Yiebe, aus welcher ver Glaube entfpringt, das, was als 
Schaf erjchien. Da ich vieß öfter jah, fo wurte ich vergewiffert, daß 
diejenigen , welche in tem von ver thätigen Yiebe getrennten Glauben 
find, unter ven Böden verftanten werten.” — 
Die meiften von Swedenborgs Schriften wurten erft nach feinem 
Tode allgemeiner befannt. Es war der uns fchon befannte Schüler 
Bengels, ver Prälat Oetinger, ver fie im Jahr 1765 für Deutfchlant 
veröffentlichte. *) 
‚ 3m 19. Jahrhundert hat ein antrer württembergifcher Gelchrter, 
der Bibliothelar Tafel, fih um vie weitere Begrünung ter Kirche 
vom neuen Jeruſalem (wie Swerenborgs Anhänger ſich nennen) viele 
Mühe gegeben. Swedenborg jelbft hatte feine Secte geftiftet, aber 
nach feinem Tode bilveten jic) in London und Stodholm fogenannte 
Philanthropifch - exregetifche Geſellſchaften.“) — Es traten mehr Bor- 
nehme und Gebildete, als Leute aus dem Volke hinzu; während 
wir bei ven Methodismus (bei feinem erften Auftreten) das umgefehrte 
Berhälthiß gefunden haben. Es ift fehr natürlich, daß ein Glaube, ver 
in der fünftigen Welt nur die bieffeitige in ihrer Verklärung wiederzu— 
finden hofft, der Dienfchenclaffe nicht zufagen Eonnte, die in gedrückten 
Berhältniffen lebent ſich aus dem bermaligen Zuſtand herausfehnt. 


— 





*) Sein Hauptwerk ift Die Vera religio christiana IV., deren Vollendung in 
der Geifterwelt eine anferordentlihe Bewegung verurſachte und mit der die Zeit 
des neuen Serufalems (19. Inni 1770) zufammenfällt. Außerdem fchrieb er: Arca- 
na Coelestia XII. Apocalypsis revelata IV. De coelo et inferno Lond.. 1758. 
(beutjgp: Der Himmel mit feinen Wundererjcheinungen und die Hölle. Tübingen 
1330.) De ultimo judicio u. ſ. w. 

**) Die erſte Öffentliche Vereinigung der Smwebenborgianer fand im Jahı 1788 

FM Great Eaſtcheap in London ftatt. Anch in den Vereinigten Staaten Nordamerikas 
Übeten ſich Gemeinden der „neuen Kirche”. In Bofton erfehien ihre Liturgie (Book 
of WOrship), während bie in London erfchienene (Liturgy of the new church) zu= 
gleich die Glaubensartikel enthält. Beide iturgien baben bie Approbation der Ge- 
neralverfammlungen erlangt. Der Gottesdienft ift einfach und beſchräukt fich auf 
eſang mit Antiphonien, Borlefung ber heil. Schrift mit Predigt (auch Vorleſung ber 
da Gebote, welche halten zu wollen Jeder gelobt) und vierteljährliche Kommunion. 
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Veberhaupt ift der Swerenborgianismus mehr fpeculativ als praktiih, 
und fann daher nur ba auf Jünger rechnen, wo man zum Speculiten 
Zeit und Muße bat. Das Gemeinde bildende Princip, wie wir es ki 
Zinzendorf und Wesley gefunden haben, mußte hier mehr zurüdtretn, 
boch blieb es nicht ganz aus. Erft im Jahr 1787 traten die Anhänge 
ber neuen Kirche zu einer äußern Gemeinfchaft mit beftimmter Ge 
meinbeverfaffung zufammen. Außer in Schweden und England fan 
bie Lehre auch bald in Nordamerika ihre Anhänger. Auch nach Aftın 
fandten bie Swebenborgianer Mifftonaire , da fie in der Meinung far 
ben, daß irgentwo im Innern des Landes bie neue Kirche, bie fie aft 
grünten wollten, fchon ausgebilbet fich vorfinde. Das aber haben fi 
mit vem Methotismus gemein, daß auch fie um Abjchaffung bes Neger⸗ 
handels menfchenfreundlich bemüht waren. Es ift merkwürdig, wie ef 
in unſrer neueften Zeit wieder die Xehre Swedenborgs an Anhängen 
gewinnt. Vielleicht daß gerave pas Barode, das eigne Gemisch von 
Phantaftifchem und Rationellem, vie eigne geiftreiche Wilffür, die durch 
das Ganze hinturchgeht, dem Gefchmad einer Zeit zufagen mag, die 
auch in andern Dingen das Pilante liebt. Daß große Ideen, wien 
mentlid) die von einem innigen Zufammenhange der fichtbaren und mm 
fichtbaren Welt, tem Swebenborgianismus zum Grunde liegen, und daß 
auch feine Widerfprüche gegen bie Kirchenlehre nicht fo ganz grunblos 
waren, wollen wir gern eingeftehn. Ja die Swebenborgifche Lehre ift 
un bei ihrem eignen Gemijch von Rationalismus und Myſticismus ein 
Deweis, wie die Zeit, unbefriedigt mit dem, was bie herkömmliche 
Kirchenlehre bot, nach etwas Neuem und Frifchem fich ſehnte; und wie 
auch bie, welche fonjt nicht in den Ton der Aufklärer einftimmten , dog 
eben jo wenig an einem gedankenloſen Nachbeten ver orthodoxen Formen 
ein Genüge finden fonnten. 

Etwas Aehnliches zeigt fich ung bei Stilling und Lavater. 
Wir reihen dieſe beiven merfwürtigen Männer, vie fchon tiefer indie | 
neue Zeit bineinragen, nicht darum an Swedenborg an, weilft 
fich unbedingt zu deſſen Syftem befannt hätten; ſondern nur, weil ſie 
mit ihm jenen magifchen Zug gemein haben, ver auch fie Blidein 
bie Geifterwelt und Ausfichten in die Ewigkeit zu wagen 
antrieb, weil auch fie an ein Ineinandergreifen ber überirbifchen und 
irtifchen Welt glaubten und tabei freilich ebenfo ihrer Phantafie in 
ihrer Weife folgten, wie Swebenborg der feinigen auf feine Att. 
Aber während bei Swerenborg alles in dieſer magifchen Richtung auf 
geht, fo daß er jür praktiſches Wirken in ver Kirche feine Kraft mehr 
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brig zu haben fchien, bildet pas Geifterfehen bei ven Genannten nur 
en äußern Lichtitreif ihres Weſens; mit bem Kern ihrer Richtung 
teen fie feft auf dem Boden ber bieffeitigen Welt und entfalten eben 
uf biefem Boden mitten unter ihrem Gefchlecht eine vielfeitige Wirt: 
jamteit, jo daß fie ohne jene magische Zugabe fchon ver Beachtung werth 
viren. Namentlich gilt vieß legtere von Lavater, ber uns gerade von 
tefer praktiſchen Seite , von Seite ver Frömmigkeit und fittlichen Tüch⸗ 
igleit, bie er als Menſch, als Pretiger, als Bürger entfaltete, überaus 
dihtig ift. Beide Männer (Stilling und Lavater) find ihrem äußern Leben 
nd ihren Lebensverhältniſſen uach fo bekannt, daß Sie feine Biographie 
erfelben erwarten werden. Stillings Jugend und Wanterjahre find in 
Üer Händen. Sie bilden ſelbſt ſchon als fchriftftellerisches Product einen 
heil der Stilling'ſchen Wirkfamfeit, fie machen ung manches von ihm 
Härlid. Wenn wir vernehmen, wie ver Dann (im Jahr 1740 im 
aſſauiſchen geboren) aus ven unterjten Berhältnifjen zum Schullebrer, 
a da zum Profeffor und Hofrath aufjtieg, wie er das Meiſte fich ſelbſt 
ver vielmehr jener wunderbaren Führung Gottes verbankte, der er fich 
it einem wahren Heroismus in die Arme warf, jo muß ung dieß fchon für 
n einnehmen. Stilling war vielfach mit ven Bietiften in Berührung 
tommen, ohne fich von ihnen in eine bejtimmte Form gießen zu laffen. 
n feinem ‚ Theobald oder die Schwärmer“ bat er felbft die bamaligen 
ligiöſen Erfcheinungen , wie fie fich bei ven Infpirirten in ver Wetter- 
ı, im Büdingiſchen u. ſ. w. fund gaben, treffend und mit großer 
üchternbeit charakterifirt, jo daß niemand nach biefem Buche felbit 
nen Schwärmer Hinter ihm juchen follte. Die einfach kindliche Fröm⸗ 
igfeit, bie fich befonvers in dem einen „unverwüftlichen Glauben an 
ott und eine unmittelbar taher fließenve Hülfe“ äußert und auf Er- 
hrung fich grünvete, wurde auch von folchen hochgeſchätzt, die wir ge- 
ohnt find als bie entjchievenften Gegner der Schwärmerei zu 
strachten ; fo von Goethe. — Den Glauben an wunderbare Gebets- 
hörungen hatte Stilling mit vielen Jrommen jener und der frühern 
eit gemein. Beifpiele, wie wir fie bei Peterfen, bei Bengel (weiter 
rück bei Luther) gefunden, finden wir bei ihm bekanntlich in Menge, 
, dag Stilling gewiffermaßen zum Sprüchwort, zum NRepräfentanten 
(ler derer geworben ift, vie fich merfwürbiger Gebetserhörungen auch 
ı Beziehung auf äußerliche Dinge zu rühmen wiffen. Aehnliches be= 
egnet uns auch in Lavaters Jugendgeſchichte wieder, ver bekanntlich als 
nabe einen Schreibfehler, ven er in einer Schulaufgabe gemacht hatte, 
nit Hülfe des Gebets zu bejeitigen wußte und ebenfo bei andern Vor: 
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fälfen fich durch das Gebet aus Verlegenhelten zog. Man mag über 


diefen Glauben, ver je nach ven Umftänven und der Gemüthsart in 
Aberglauben umfchlagen,, wenigftens leicht in Methobe, in etwadde 


machtes ausarten Tann, denten wie man will: fo viel ift gewiß, daß zu 


einer Zeit, wo vie Philojophie Gott immer mehr von ber Welt trennte, 


ihn als ein bloßes Gedankenweſen außer die Welt und ihren Zuſammen- 


hang hinaus ftellte und ihn gleichjum in bie Einöde einer abstracten 


| 
| 
| 


Größe und Unentlichkeit verwies, daß zu einer folchen Zeit der Glaube | 


an Gebetserhörung noch das einzige Band war, welches die Frommen 
auf ver Welt mit jenem ferngerüdten Gott verknüpfte; war es doch ver 
fürzefte praftifche Weg, um zu ber getroften Ueberzeugung zır gelangen, 
daß eben Gott von feinem Volke noch nicht geſchieden, ja daß er nahe 
jet Allen, tie ihn anrufen. Hätten Stilling, Lavater u. a. auch wicht 
andres als diefen ſpecifiſchen Gebetsglauben anfrecht erhalten, te hätten 
ichon damit ein bedeutendes Gegengewicht gebilbet gegen beri fiberhant: 


nehmenden Unglauben ter Zeit. Und zum Glück hatten fie hierin and 
noch folche auf ihrer Seite, die in Beziehung auf pas Gefchichtliche des 


Chriſtenthums einen weniger pofitiven Glauben hatten. Es war gerabe 
jene von Zinzendorf allzu voreilig angegriffene Gottvaterreligion 
(jener Glaube an eine alles lenfende Vorſehung, ber wir ge 
troft alle unſre Schidjale empfehlen bürfen), bie den frommen Gemi- 
thern jener Zeit eigen war und die auch ta noch lebendig ſich erwies, wo 
bie Stügen bes biftorifchen Glaubens bereits angefangen Batten eir- 
- zufinfen. Dieſe gemeinfame ottvaterreligien war e8 ja, die einen La— 
vater auch wieter mit Spalding und Zollifofer in bie innigfte 
Herzensgemeinfchaft brachte und die ven Gellert'ſchen Schriften and 
bei denen Eingang verichaffte, bie jonft wenig mehr vom alten Glauben 
in fich fpürten. An die Wunder der Führung Gottes in ber Gegenwart, 
an bie Wunder tes Gebetes konnte bei einem frommen kindlichen 
Sinn auch noch Mancher glauben, dem die Wunter der Gejchichte durch 
Kritik zweifelhaft geworden waren, und Mancher, deſſen Berftand wohl 
in einige Verlegenheit gerieth , wenn er bie Kirchliche Lehre vom Sohne 
Gottes und ber Dreieinigfeit, von ver Erbſünde und der Genugthuung, 
mit ferner fonjtigen Denkweife veimen follte, hing doch noch mit dem 
Semüthe an dem Vater, zu dem Chriftus ihm ben Zugang eröffnet 
hatte.*) Das ijt eine wichtige Erfcheinung. Hierin unterfcheivet fich jene 


*) Wie nachdrücklich empfiehlt 3. B. Campe in feinem Theophron u. 4. 
Schriften das Gebet, — das er fid) freilich fo natürlich als möglich zu erklären ſucht. 
Dieſes Gebetsband ift erft durch den Pantheis mus vollſtäudig durchſchnitten wor: 
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Zeit von ter unfrigen, wo ver Ölaube an ven perfönlichen, mit» 
hin Gebet erhörenven Gott oft auch bei denen auf ſchwachen Füßen ſteht, 
bie in andern Beziehungen fogar eine Wunder wie orthodoxe Sprache zu 
führen wiſſen. 

Lavater und Stilling blieben nun freilich nicht mit jenen An» 
bern bei jenem bloßen Gottvaterglauben ftehen. Zwar erzählt uns 2a- 
vater aus feiner Jugendgeſchichte ganz aufrichtig*) und wahr, er habe 
als Kind von Ehrijtus feinen Begriff gehabt; das neue Teſtament habe 
ihn weit weniger gerührt, als das alte. „Chriftus als Chriſtus (ſagt 
er) war mir damals weter lieb noch unlieb. Er war für mich eine ganz, 
noneriftente Perjon, nämlich für das Attachement meines Herzens. 
Mein Herz bepurfte damals noch feinen Ehriftus, beburfte nur einen 
Gebeterhörenden Bott.” — Er ftand aljo bier als Kind ganz auf 
berfelben Stufe, auf der wir auch mehrere fromme Männer jener Zeit 
finden. Aber ale Mann betrachtete er es anders. Auch jegt zwar ſtand 
er noch immer mit feinem Gott auf dieſem Verhältniß verlinmittelbarteit ; 
aber er war fich tiefer Unmittelbarfeit duch erft bewußt dadurch, daß er fie 
jelbft als eine durch Chriſtum vermittelte faßte. In einem Gefpräch, pas er 
auf einer Reife nach Waldshut mit Zollifofer hielt, äußerte er jich darüber 
fo. :**) „Die Menſchen bebürfen nicht nur einen anbetungswürbigen Gott, 
fonbern einen, den fie als theilnehmend an ihren Bebürfnifjen darſtellen 
tönnen. Das ewige, unfichtbare, allerhöchjte, alles durchbringende Weſen 
aller Weſen kann ohne Ehriftug allenfalls von dem weijeften und empfind- 
lichiten Weſen angebetet, aber ohne ihn nicht ange fleht werben... 
Sn Ehriftus bat ſich die im fich ſelbſt unbegreifliche, unüberdenkbare, 
über allen Geſichtskreis menfchlicher VBorftelliungen unendlich erhabne 
Gottheit vermenſchlicht. Im ihm ift fie geventbar, anſchaubar, genießbar 
geworden, anbetungswürtig geblieben und anrufbar geworben.“ 
Ehriftus ift ihın das Angeficht Gottes, „in dem fich mehr als in feinem 
antern, mehr als in allen zufannnengenommen, alle in Gott verborgnen, 
in ver Schöpfung offenbaren ©ottesträfte ſpiegeln.“ — 

Diefe Berimittlung des Göttlichen und Menſchlichen durch Ehriftus 
faßten aber Stilling und Lavater und befonvers der leßtere als eine le: 
bendige, fortwährend jich bethätigente auf. Für fte fette fich die Kette 
des Geheimnißvollen und Wunderbaren, die ſich in vie Bibelgejchichte 


den, der hierin vor dem Deismus nichts voraus hat, als etwa den Schein kirchlich 
Hingender Formen. 
*) Bei Geßner, Lebensbeſchreibung I. S. 23 |. 
**) Daſ. II. ©. 175. 
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verſchlingt, ja dort ihren Urſprung hat, auch weiter fort durch die 
ſpätern Zeiten, und eben dadurch unterſchieden ſie ſich wieder von den 
gewöhnlichen Orthodoxen, die das Wunderbare in die feſten Grenzen 
ber apoſtoliſchen und ver frühern Zeit einſchloſſen und im ber Gegen: 


wart einen ähnlichen Mechanismus von Kräften vorausſetzten, wie die 


Deiften. Für fie war das Geifterreich nicht verjchloffen, nur verbedt, 
und es beburfte nach ihnen nur des Glaubens , dieſe Dede zu küften. 


Damit wurden fie denn freilich in ähnliche Gebiete ver vichterifchen Spe 


culation verlodt, wie Swebenborg, und ohne Willfür und phantaftiſche 
Kühnheiten ging es auch hier nicht ab. Hatte ver Ver ſtand der Ortho⸗ 
doxen willfürlich tie Kette des Wunverbaren abgebrochen und gemalt: 
ſam abgefnidt, ohne auf bie feinern und unmerklichen Uebergänge m 
achten, welche die Grenzen des Wunberbaren und des Natürlichen für 
das Auge verwilchen , jo jegten tagegen die ſe Männer eben fo willlür: 
(ich dieſe Kette jo weit fort, bis fie fich in das Abenteuerliche verlief, in⸗ 
dem fie durch Vermuthung, ja nicht felten durch eine unbegreiflice 
Selbittänfchung ergänzten, was fich den Blicken einer nüchternen For: 
hung und unbefangnen Beobachtung entzog. Jeder hatte hier fein Lieb⸗ 
lingsgebiet: bei Stilling war e8 tie Geiftertheorie, bei Lavater mehr 
bie Wunberwirkungen in ver pbufifchen Welt, wie fie damals durch ben 
Prieſter Gaßner ſollen bewirkt worven fein. Beide befchäftigten ſich 
auch, nach Peterſens, Bengel® und Swerenborgs Borgange, mit der 
Apokalypfe, und Lavater wagte in feinen „Ausfichten in vie Ewigteit‘ 
ganz ähnliche Bermuthungen, wie wir fie bet Swedenborg gefunden, 
nur daß Yavater das einfach als Vermuthung giebt, was Sweren 
borg wirklich wollte geſchaut haben. Auch nach ihm dürfte ver künftige 
Zuſtand ziemlich ähnlich dem jetigen fein ; ähnliche oter vielmehr analoge 
Beſchäftigungen werten auch Tort ftattfinten,, denn ver Taglöhner wird 
bort eben jo unentbehrlich jein, al8 ter König.*) Bermuthlich werben 
alfe ver Geſellſchaft nüglichen Künfte auch port betrieben ; man wird aud) 
dort Paläſte bewohnen, Verſammlungs⸗ une Luſthäuſer haben, aud 
wohl Luſtreiſen in andere Himmels- und Weltgegenden unternehmen, 
neue Sprachen lernen, Poefie une Muſik treiben. „Der Eine wird ſich 
mit der Körperwelt, mit ver Raturgefchichte une Naturphilefophie ab- 
geben, der Andere mit der Erferichung, Abwägung und Bergleichung ver 
geiftigern und ver tiefer wirkenden unſichtbaren Kräfte; ein Anbrer mit 
gefellfchaftlichen Verbintungen, ein Antrer mit ver Gefchichte ver Ber: 


"SS Ausſichten in tie Ewigkeit. S. 192 ff. 
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gangenheit, ein Anbrer vorzüglich mit den gegenwärtigen Anftalten ver 
Borfehung, wieder ein Andrer mit ven zufünftigen Schickſalen ver Welt. 
Es wirt Lehrer und Lernlinge, mehr und weniger geübte Gelehrte und 
in Vergleihung mit dieſen Ungelehrte geben“ u. f. w. 
Wer fieht nicht, daß folche und ähnliche Beftimmungen weit über 
das hinausgehen, was bie heilige Schrift ung wiffen läßt? Aber auch 
hier können wir nicht umhin zu bemerken, daß folche Vermuthungen 
in ter damaligen Zeit einen weit allgemeinern Anklang fanden, als es 
vielleicht jettt der Fall wäre. Wie der Glaube an einen perfönlichen 
Gott, jo war der Glaube an eine perſönliche Fortdauer und pers 
ſönliche Unfterblichfeit auch bei denen noch großentheils uner- 
ſchüttert, die in andern, mehr biftorifchen Dingen zweifelten. Es galt 
noch nicht für das Zeichen eines unphilojophifchen Kopfes, von einem 
Jenfeits zu reden, ba auch nichtehriftliche Philoſophen, wie Menvels- 
john in feinem Phädon und ven Morgenftunden, mit dieſen Ideen fich 
befchäftigten.*) So fehr nun Stilling und Lavater durch ihre Fühnen 
MPeen theilweife gegen bie Orthodoxie anftießen , fo haben wir fie doch 
beide, der Aufllärungstbeologie gegenüber, als confervative Geifter 
zu betrachten, wenn auch in etwas verichiepner Weile. Während 
Stilling, bejonders in feinen fpätern Schriften, wie namentlich im 
‚Heimweh und dem „grauen Mann“, ven tiefften Schmerz über den 
Abfall vom Ehriftenthum empfindet, waltet bei Lavater mehr vie freu: 
ige Siegesftimmung vor, die durch die Macht des Glaubens und ver 
Xtebe alles zu überwinden hofft. Während Stilling bei einzelnen 
Wohlthaten, die er in leiblicher und geiftiger Hinficht manchen feiner 
leidenvden Brüder erwies, doch im Ganzen es zu keiner zufammenhän- 
zenden Wirkſamkeit im Reiche Gottes brachte, ftand Lavater bei all 
jeinen boffnungsreichen Blicken in’s Jenſeits doch feft auf diefer Erbe, 
und war als ein treuer, eifriger Seelforger an feine Gemeinde geknüpft. 
Während Stilling nur das himmliſche Vaterland zu kennen fchien, 
unb unter anderm einem Studierenden in’8 Stammbuch ſchrieb: „Selig 
find, die pas Heimweh haben, denn fic follen nach Haufe 
tommen,“ freute fih Lavater auch feines irdischen Vaterlandes, 
war ftolz auf daffelbe im echten Sinne des Wortes, fühlte fich als freier 
Schweizer und wirkte auch als Prediger und Dichter nach diefer Seite 
bin. — Lavater war in jeder Hinficht vielfeitiger als Stilfing , und fein 


* Bgl. auh Engel: „Wir werben uns wiederſehn, Sintenis, „Elpizon“ 
und ähnliche Schriften Diefer Art. 


an 
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Chriſtenthum war ein frenbigeres und gefunberes. „Kann es genug wie 
derholt, genug bebacht werben,“ fagt Lavater in feiner Hantbibel für 
Yeivende: Frenude, nichts als Freude ift die Abficht des Führers 
ber Menſchen, Freude, nichts als unaufhörliche Freude ber einzige 


Zwed alles über uns verhängten Leidens. Jeſus und Freudenmachet 
fine völlig gleichbeveutente Austrüde. Wer Iefus für etwas Anderes 
hält als für einen Freudenmacher, tas Evangelium für etwas Anderes | 


als für eine Freudenbotſchaft, Leiden für etwas Anderes als für eine 
Freudenquelle, der kennt werer Gott noch Chriſtum, noch das Evan- 


gelium. Gott ift die Yiebe, die Liebe kann nur lieben, Gott ift ver 


lebendigſte Liebeswille. Yiebe und reine Erfreuungsluft ift eben 
baflelbe.“ 

Diefes Borwalten ver rende hing bei Lavater genan zuſammen 
mit der ſchon berührten Chriftusivee. Sie war die reichte Quelle aller 
feiner Geiftesgenüffe. Sie beherrfchte fein ganzes Leben. „Die Gottheit 
Chrifti, dieſe allherrfchenne Gewalt im Himmel und auf Erden, in allen 
möglichen Beziehungen, war fein einziges Thema, das er in Worten 
und Schriften lehrte und amplificirte.” So fagt von ihm Hegner.“ 
„Deine grauen Haare follen nicht in tie Grube, bis ich einigen Auger: 
wählten in Die Seele gerufen: er ijt gewilfer als ich bin“ — fo fagt it 
von jich ſelbſt.“) — Auch er hätte alfo, wie Zinzendorf, von fich fagen 
fönnen: „Ich hab’ nur Eine Baffion, und vie ift er, nur er.“ Auch 
er wollte, wie ber Stifter der Brüdergemeinte, Chriſtum gleichjam per: 
ſönlich genießen, mit ihm in einem innigen Liebes- und Breundfchafte 
bunde ftehn; aber bei Lavater tritt das Sinnlicye, was uns am Zinzen⸗ 
borf ftörte, mehr zurück, das Geiftige, das Ideale mehr hervor. Er zieht 
Shriftum nie zu fich herab (was dem Herrnhutifchen Ortinarius wohl 
bisweilen begegnete), fondern immer ſchwingt er fich zu ihm auf, arbeitet 
fich wie der mit den Wellen kämpfende Betrus an ihm empor, und ſucht 
in ihm erft fein wahres Ich zu gewinnen. Eine ſolche Auffaffung von 
Chriſtus, die ihn nicht ivealifirend vom gefchichtlichen Boden losriß, 
nicht ein felbftgemachtes Gedankenbild an die Stelle des hiſtoriſchen 
Chriftus feßte, die aber eben jo wenig bei'm bloßen Hiftorifchen ftehen 
blieb, fondern die Chriftum gleichſam von neuem wieder Menſch werben 
läßt, um eine Geſtalt in ung zu gewinnen , die Anficht von einem Chriftus, 
ber auch feinen Himmel nicht nur über ven Sternen hat, ſondern in ber 


*) Beiträge zur nähern Kenntniß Lavaters. Leipzig 1836. ©. 267. 
++) Bei Hegner, 9. 261. 
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Bruſt des Menfchen, ver nicht nur einmal Blinde und Yahme beilte 
und Todte auferwedte, fontern ver noch immer als das Yicht bes 
Lebens Alle erleuchtet, als tie Yebenstraft Alle durchſtrömt und Alle 
füttigt und erquickt — eine folche Anficht von Chriftus war der tamali- 
gen Zeit gleichfam ein neues, von Vielen zum erjten Dial wieter ver: 
nommenes Evangelium. Was wir jett ald ven Inhalt des Ehrijten- 
thums, als fein Eigenthümliches, als fein Vorrecht vor allen andern 
pofitiven Religionen betrachten, bie innigfte Durchdringung des Gött— 
lichen und Menfchlichen durch Chriftum vermittelt (wenn wir uns auch 
babei nicht gerate immer an Yavaters Fühne Austrüde binden und nicht 
alle die Conſequenzen billigen, bie er daraus 309), das erjchien der dama— 
ligen Zeit als Schwärmerei, und Manche fprachen c8 unverholen aus, 
ber geiftreiche Mann würde noch unendlich mehr leiften, wenn er nicht 
fo gläubig wäre, nicht fo an feinem Chriftus hinge.*) Während inveffen 
flache Aufklärer die Begeiſterung Lavaters geratezu verhöhnten (ich er- 
innere nur an Nicolai, ber ihn eigentlich mißhandelte), wußten doch 
Andere, wie Goethe, dieſe Begeifterung als etwas Schönes und Einziges 
auch ba zu würdigen, wo fie dieſelbe nicht mit ihm zu theilen vermochten. 
„Es erhebt vie Seele,“ jchreibt Goethe an Yavater, „und giebt zu ven 
ſchönſten Betrachtungen Anlaß, wenn man Dich das herrliche kryſtallhelle 
Gefäß mit ver höchften Inbrunft faſſen, mit Deinem eignen hochrothen 
Trank ſchäumend füllen, und ben über den Rand hinüberfteigenven Gifcht 
mit Wollujt wieder fchlürfen fieht. Ich gönne Dir gern dieſes Glück, 
denn Du müßtejt ohne baffelbe elend werden.“*) Was Goethe feines 
Drts dagegen erinnerte, haben wir hier nicht zu betrachten. Es bleibt 
uns fchon merhvürbig genug, wie gevabe beide, Stilling und Lava— 
ter, an Goethe einen trefflihen Anwalt erhielten, ven Aufklärungs: 
männern ber Zeit gegenüber, die feine Ueberlegenheit anerkennen mußten. 
Ueberhaupt aber haben wir nun mit Yavater den Punkt erreicht, wo bie 
verſchiednen Richtungen der Zeit in einer Perfönlichkeit fich berühren, 
und wir können fo von ihm aus am beften wieter den Weg finden zut 
den Männern zurüd, vie wir als vie Sprecher und Beförderer ver 
modernen Aufflärung verlaffen haben. 


—_ — — —— 


*) S. den Brief von Zimmermann, bei Hegner ©. 71. 
”*, Bei Hegner, S. 141. 
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Noch einiges von Lavater. Seine Stellung zu den aufklärenden Tendenzen. Ber 

hältniß zu Spalbing, Zollilofer u. A. Sein pofitives Ehriftenthum. Pfenningers 

jüdiſche Briefe. Lavater als Prediger. (Steffens’ Zeugniß von ihm.) Lavater als 

geiftlicher Dichter. Hinweifung auf 3. G. Herber und die mit ihm ambredenbe 
| neue Zeit. 


Wenn wir in der vorigen Vorleſung Lavater in Verbindung mit 
Stilling betrachtet und mit ihm die Reihe der Männer beſchloſſen 
haben, welche wir als bie Vertreter eines jtrengern pofitiven Offen⸗ 
barungsglaubens, gegenüber der fogenannten veligiöfen Aufklärung bes 
Jahrhunderts, bezeichnen mußten, fo verweilen wir heute noch etwas 
bei dieſer merkwürdigen Berjönlichkeit, die wir, ihrer Vielfeitigkeit wegen, 
unmöglich in ben engen Rahmen einer gegebenen Kategorie einfchließen 
fönnen; denn das wird Jeder bald geftehn, der nur etwas genauer mit 
dem Leben und ven Schriften des Mannes vertraut ift, daß Lavater bei 
alt feinem entſchiednen Glauben, bei feiner ſcharf ausgeprägten hrift- 
lichen Meberzeugung ein Mann ver neuen Zeit, ein Dann des Yahr- 
hunderts, ein Mann des Fortichritts war. Infofern eine edle Unabhän- 
gigfeit und Freifinnigfeit, eine entfchiepne Abneigung gegen alle Knecht 
ſchaft, gegen vererbte Vorurtheile, gegen verrottete Mißbräuche, infofern 
überhaupt das, was wir mit einem Ausdruck unjrer Zeit Liberalismus 
nennen, zu dem Charafteriftiichen ber modernen Zeit gehört, im Gegen 
fat gegen das noch von mittelalterlichen Formen umfchloffene 17. Jahr⸗ 
hundert: fo war Lavater unftreitig einer der erften Liberalen mit, bie 
ben Ideen der neuen Seit huldigten. ‘Der kecke Meuth, womit er al 
Knabe gegen einen ungerechten Lehrer, womit er als Jüngling gegen 
einen harten Landvogt (Örebel) aufgetreten, fein Lied vom Wilhelm Tell 
und das andre: „Stimmet, wadre Schweizerbauern,“ wie jo manches 
noch, geben uns hinlängliche Beweife davon; ja felbft der Muth, womit 
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r in fpätern Jahren die alte Schweizerfreiheit gegen eine von außen 
ufgedrungene neue verteidigte, haben ihn in ben Augen derer, welche 
ich nicht durch bloße Parteinamen beftechen lafjen, nur um fo höher ge: 
tellt, in Beziehung nämlich) auf politifche Geſinnung. — 

Mit viefem Liberalismus war auch die Humanität, in der wir 
inen fernern Charakterzug der neuern Zeit erfennen, bei Lavater auf's 
nnigfte verbunden. Alles, was den Menfchen zum Menjchen macht, 
um Bewußtſein feiner Menjchenwürbe ihm verhilft, hatte in Lavaters 
Augen einen unenblichen Werth. Seine viel beiprochene, viel gerühmte 
ind viel verfpottete Phyfiognomil, in bie wir uns bier nicht näher 
sinlaffen können, hatte ja eigentlich den humanen Zweck, die Menfchen- 
iebe zu fördern und aus allen ten veriwidelten verunftalteten Zügen 
heraus, welche die Ungunft der Natur oder ver äußern Verhältniffe, over 
die Gewalt der Leinenfchaft einem menfchlichen Antlig aufgebrüc haben, 
doch immer wieder das edle Menfchenangeficht herauszufinden. — 
Die Tortichritte, welche das Erziehungsweien durch Baſedows und 
Anprer Bemühungen zu machen verfprach, hatten fich der Theilnahme 
Lavaters in hohem Grabe zu erfreuen. Niemand konnte ein größrer 
Gegner ter alten Schulfüchjerei und des Schlenbrians fein, als er. Und 
ebenfo bot er die Hand, we e8 galt, im Baterlande wohlthätige, menſchen⸗ 
freundliche Vereine zur jtiften. Ifelin in Bafel, Bfeffel in Colmar, 
und fo viele Andere waren hier feine Freunde und Gehülfen.*) Genug, 
wir mögen ein LXebensgebiet betrachten, welches wir wollen, fo finden 
wir Lapater unter venen, die vorwärts fchauten und vorwärts 
drängten, und niemand wird ihn daher zu einem Apoftel des Rück⸗ 
fchrittes, zu einem Kinde der Finfterniß machen wollen. Auch bie 
Toleranz, das große Wort des Jahrhunderts, fand in Lavater ihren 
Verehrer und Vertheidiger, jo fehr, daß eben dieſe Toleranz, die er auch 
den Katholiken bewies, und vie Freundfchaft, bie er mit würbigen 
Männern aus diefer Kirche unterhielt, ihm von Anbern wieder verübelt 
und als Iefuitismus und Gott weiß was gedeutet wurde. — Wenn wir 
nun aber ungeachtet biefes Zufammenbanges, in welchem Lavater mit ven 
Ideen der neuen Zeit ftand, ihn dennoch in chriftlich-veligiöfer Beziehung 
auf der Seite terer erbliden, die das Alte, das von ben Vätern Ueber: 
tieferte fefthielten, gegenüber einer neuen Weisheit, und wenn wir ihn 


*) Bol. meinen Auffag: Jakob Sarafin und feine Freunde, ein Beitrag zur 
itteraturgeichichte, abgebrudt im den Beiträgen zur vaterländiichen Gefchichte von 
ber hiſtoriſchen Gejellichaft zu Baſel. 4. Bd. 1850. 
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bierin auch von folchen Freunden unterftütt jehen, bie in bemjelben 
Siun und Geift mitwirkten, von vem würdigen Jakob Heß, bem nad- 
maligen Antiftes, auf ver einen, und von feinem Pfenninger auf ber 
andern Seite, fo ift doch dieß keineswegs fo zu faſſen, als ob er dadurch 
mit fich jelbft in Widerſpruch gerathen fei, als ob er in allen übrigen 
Gebieten fich einen freien, unbefangnen Blid erhalten, bloß aber in ver 


Religion ängftlich bei'm Buchftaben geblieben fei, als ob er ich feindſelig 


abgejchloffen gegen die Neuerungen, die auf dem religiöjen und theole 
giichen Gebiete vor fich gingen. Lavater blieb ihnen nicht fremd, und 
war billig genug, das Gute darin zu erkennen. Er zeigte fich auch hierin 
als Proteftant, daß er frei forfchte, und nichts auf bloße Autorität 
annahm. Sein Ölaube war ein felbjtthätig errungener und gewonnene 
und darum bewußter Glaube. Ja was uns an ihm befonders wicht 
erfcheint, und was die Beurtheilung jener Zeit um vieles erleichtert, it 
gerade die innige Verbindung, in der Zavater auch mit folchen Männern 
ftand, die wir früher als die Vertreter der neuern Theologie bes Jahr⸗ 
hunderts betrachteten. Der ehrwürbige Spalding, gerade ber Dans, 


ver die Nüchternheit des Denkens fo planmäßig in die Kirche einführt | 


(während er freilich auch für feine Perfon von der innigften Frömmig- 
feit des Herzens burchbrungen war), er war das Ideal, dad dem 
jungen Lavater in der Zeit feiner theologiſchen Vorbereitung vorſchwebte, 
nach dem er fich nicht nur zu bilden, ſondern das er perfönlich zu fchauen 
und fich einzuprägen das innigfte Verlangen trug. Wie er zu der Zeit, 
als Spalding noch in dem pommerfchen Städtchen Barth lebte, von 
Zürich aus mit feinen Freunten Füßli und Felix Heß eine fürmlice 
Wallfahrt zu diefem frommen, milden, klaren Prediger unternommen 
und eigentliche Fefttage in feiner. Umgebung zugebracht, haben wir früher 
ihon erwähnt. Beide, Spalding und Lavater, reben im ihren 
Selbitbiographien und Zagebüchern von dieſem Zufammentreffen mit 
einer Liebe, einem Wohlwollen, einer Begeifterung,, wie dieß nur bei 
edeldenkenden und zartfühlenden Menſchen möglich ift.*) Spalding, ve 
ältere Mann, der ruhige Beobachter, hatte feine wahre Freude an ven 
jungen Männern, die neun Monate hindurch feine Gäfte waren. Ya: 
vater war ſchon damals, als Jüngling von nicht mehr als einund⸗ 
zwanzig Sahren, das Orakel und ver Führer der beiden andern Freunde, 
ohne daß er ſich im geringften das Anfehn davon gegeben hätte, „Noch 


— — — — — 


*) Vgl. Spaldings Leben, ©. 63 ff. Geßner, Leben Lavaters I. ©. 133. 
209. 251 ff. 
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nie, * jagt Spalting, „babe ich bis dahin, beſonders an jemand von feinem 
Alter, eine folche Reinigkeit der Seele, cine folche Lebhaftigkeit und Thä⸗ 
tigleit des moralifchen Gefühls, eine folche offenherzige Ergießung ber 
inne’ften Empfindungen, ... eine folche heitere Sanftmuth und An- 
nehmlichkeit in jevem Umgange, kurz, ein jo ebles, einnehmendes 
Chriftenthum kennen gelernt. Und dieß ganze warme Leben feines Her- 
zens ftand dennoch zu jener Zeit jo völlig unter ver Regierung einer 
aufgellärten, überlegenden und ruhigen Vernunft, daß auch 
wicht die Heinfte Spur von einem Hange zur Schwärmerei barin zu fin: 
den war.“ Aus biefen letzten Worten Spaltings Lönnte man fchließen, 
der junge Yavater babe etwa damals ſelbſt mehr jenem nüchternen Ver⸗ 
aunftchriftenthum gehuldigt, wie e8 die Aufflärumgstheologie verlangte, 
und wie c& auch Spalving zujagte erſt ſpäter babe er eine andre, ver 
frühern entgegengefegte Richtung genommen, er jei etwa fpäter erft von 
feiner Neologie zum orthoboren Glauben befehrt worden. Davon finden 
wir aber in Yavaters Yeben keine Spur. Schon damals, als er bewun⸗ 
dernd zu den Füßen Spaldings faß, als er jeves Wort tes würbigen 
Mannes fajt wie cin apoftoliiches Wort aufnahm, fchon damals ftand 
feine chriftliche Ueberzeugung in ihren Hauptzügen feft, und biefe chrift- 
liche Ueberzengung theilte ja auch im Grunde Spalding mit ihm, fobalo 
e8 bie tiefften Angelegenheiten des Herzens betraf; nur die Art, fich mit 
dem Verſtande tarüber Rechenſchaft zu geben, war bei beiten Männern 
eine verſchiedne. Die Verfchievenheit trat natürlich dann noch beftimmter 
heraus, als Yavater in bie reifern Jahre gelommen war. Aber dieß 
trübte keineswegs das bisherige Verhältniß. Arch jekt noch, bei ven 
verfchiebenjten Anfichten,, Die beide Männer verfolgten, hörte vie alte 
Freundſchaft und das gegenjeitige Vertrauen nicht auf. „Wir ftehen auf 
ungleichen Stellen,“ fchrieb Spalding an Lavater,“) „und müſſen alfo 
ungleich ſehen; aber es kommt cine Zeit des Lichtes, bie uns ſchon ganz 
vereinigen wird. Wir wollen zufammen mit treuem Herzen Gott fuchen, 
der die Wahrheit ift, und am Ende werben wir fie in ihm, objchon auf 
verfchiepnen Ummegen, gewiß finden.“ „Lieber, theurer Freund! bei 
diefem Namen in feiner ganzen innigften Beveutung kann und foll es 
bfeiben, was auch fonft für Entfernungen, allenfalls wirkliche Mißver⸗ 
ftändniffe zwifchen uns fein mögen. Wir haben beite ein letztes Ziel, 
beifen bin ich in meinem Herzen und vor Gott gewiß, und dahin werben 
wir ungeachtet ver verſchiednen Wege, bie wir vielleicht jetzo geben, weil 


*) Bgl. die Briefe bei Hegner, ©. 31. 78. 100. 
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wir keinen einförmigen gehen können, am Ende fchon wieder zufanmen- 
fommen. Wenigſtens ift e8 Troſt und Freude für mich, fo zu denken." — 
Wahrlich, wenn wir an die argen theologischen Klopffechtereien ber 
frübern Zeiten zurückdenken, wo man fich wegen Dleinungsverfchieben- 
heiten gegenfeitig in bie unterfte Hölle verdammte, und wenn wir bam 
wieder die manchen Bitterkeiten und Leidenſchaftlichkeiten, die Verbädti- 
gungen und Conjequenzmachereien uns vergegenwärtigen, welche auch 
ber fpätere Streit zwifchen ven fogenannten Rationaliften und Supram- 
turaliften herbeigeführt hat, jo muß uns das Herz aufgehen, wenn wir 
eine ſolche Sprache vernehmen. Das tft das Wohlthuenve ver echten 
Duldſamkeit, wie fie unter evangelifchen Ehrijten und unter Männern 
von Bildung ftattfinden follte, daß man zwar nicht die Gegenfäte fih 
verheimlicht, die num einmal bei den verſchiednen Dentweifen unvermeib- 
lich find, ja daß man fie offen befpricht und durchkämpft, aber daß man 
babei doch die Ueberzeugung des Gegners achtet und auch von ihm groß 
und ebel zu benfen weiß. So gewiß es ift, daß das Wefen ver Religion 
eben nicht in Sagungen, und das Neich Oottes nicht in Worten befteht, 
fondern in ber Kraft: fo gewiß ift e8 auch, daß es zwifchen denen, bie es 
reblich meinen, noch eine andere Verftändigung giebt und geben muß, 
als die eines buchftäblich gleichlautenden Befenntniffes. Ach, warum 
wird eben biefer Weg ber Verftänbigung jo jelten eingefchlagen, warım 
wird noch immer, ftatt Liebe zu pflanzen, Haß genährt? und das in ber 
Meinung, man thue Gott einen Dienft daran? Nicht nur mit Spal- 
bing und beflen würbigem Sohne, auch mit anvern Männern, die 
wir auf der Seite ber aufllärenden Theologie gefunden haben, mit 
Diterih, Zollilofer, Garve, Ierufalem, ftand Lavater 
auf einem ähnlichen Fuße. — In der Gaßner'ſchen Wunder - Gefchichte, 
in ber Lavater allerdings manche Blößen gab, hatte er gleichwohl dog⸗ 
matifche Unbefangenheit genug, um ſich von dem antivämonifcen 
Semler ein ©utachten über die Teufelsbeſchwörungen bes Baters aus: 
zubitten.*) Wo hätte dieß zur damaligen Zeit oder auch jetzt noch ein 
orthodoxer Zelot gethan? oder ein engherziger Pietiſt? — Daß er ven 
Suden Mendelsſohn zum Chriftenthum befehren wollte, hat man La— 
vater als Intoleranz ausgelegt; allein auch nachdem feine Belehrung 
verfuche fehlgefchlagen, hörte feine Achtung vor dem perfünlichen Che- 
rakter des Mannes nicht auf, und ebenso fehrieb ihm Mendelsſohn:“) 


*) Geßner II. ©. 206. 
”*) Bei Hegner, ©. 12, 
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„So weit ich in Abficht auf die Glaubenswahrheiten von Ihnen entfernt 
bin, und fo unmöglich es fcheint, daß wir in Religionsfachen jemals 
einftimmen werben, fo hat biefe Disharmonie gleichwohl nicht ven ge- 
ringften Einfluß auf meine Sefinnungen, und ich verehre nichts befto 
weniger Ihre vortrefflichen Talente und Ihr noch vortrefflicheres Herz.“ 
Mit Zimmermann, dem Leibarzt Friedrichs des Großen, der jo 
ziemlich bie religidfen Anfichten mit feinem König theilte, blieb Lavater, 
wie auch mit tem Maler Füßhli in London, in der innigften Freund⸗ 
khaftsverbiudung, und ließ fich von ihnen alles jagen, ohne bie Frei⸗ 
müätbigleit, deren fie fich bevienten, im geringften ihnen übel zu nehmen, 
noch viel weniger fie in feinem Herzen zu verbammen. So fchrieb ihm 
einmal Zimmermann ganz keck:“) „Wenn vu keinen Pietiften, Asteten 
und Schwärmern unter die Hände gelommen wäreft, fo will ich dieſen 
Augenblick fterben, wenn bu nicht für eine der größten Erfcheinungen im 
Reiche ter Wahrheitſeher wärejt erfaunt worden; und ich lebe und jterbe 
auf dem Gedanken, viefes hätte deiner Seligkeit nicht geſchadet.“ Seines 
VBerhältnifies zu Goethe haben wir ſchon früher erwähnt. Später 
trübte ſich daſſelbe freilich, doch nicht durch Kavaters Schuld. — Ueber- 
haupt zeigt fich tie Intoleranz, wo fie im Verhältniß zu Lavater hervor⸗ 
bricht, meift auf der Seite ver Aufflärer, vie ihrer Toleranz fich rühmten. 
Das Merkwürdigſte unter allem ift, daß C. 3. Bahrdt an ihm zum 
Kitter werben wollte, und zwar von einer Seite her, von der man es 
am wenigften erwarten ſollte. Bahrdt, der, wie wir willen, in feiner 
frügeften Zeit ven Orthodoxen fpielte, fuchte nämlich Lavaters Necht- 
gläubigfeit zu verbächtigen, **) während eben viefe Nechtglänbigkeit 
Lavaters e8 war, die von der Deutfchen Bibliothet und dem wilten 
Heere der damaligen Aufklärer auf's graufamfte verfolgt wırde. So 
ſehr wir nun aber Lavater von Seiten der Toleranz kennen gelernt haben, 
fo wenig dürfen wir ihn als Inpifferentiften venfen, al8 einen Mann, 
dem jede Religionsform glei war. Lavater war und bfieb entfchieven 
hriftgläubig , entſchieden bibelgläubig, aber er wußte immer ben 
Menſchen von feinem Syſtem und feinen Anfichten zu trennen, und 
auch wo er die ſe verwarf und beftritt, liebte er jenen, folange er Red⸗ 
(ichleit bei ihm vorausfegen konnte. Die Angriffe auf die gefchichtliche 


*) Hegner, S. 36. Im einem ähnlichen Sinne fchrieb ihm Campe, indem cr 
ihm feinen Wunberglauben mit bittern Worten vorwarf und ihm zu bebenten gab, 
wie er bei feinem großen Maß von Seelenfähigleiten ganz anders deuken Fönnte und 
ſollte; bei Hegner, S. 186. 189. 

**) Bgl. Geßner I. ©. 215. 
Gagenbach, Borlefungen VI. 31 
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Grundlage bes Chriſtenthums, wie fie von dem Wolfenbüttler Fragmen⸗ 
tiften ausgegangen waren, gingen ihm tief zu Herzen nud riſſen ihn gu 
emem wahren Feuereifer fort, vem er in einer Rede auf ber Zuüricher 
Synode vom Jahr 1780 feinen freien Lauf hieß. Da Tonute ex fich nicht 
enthalten, auch die fehüchterne Vertheidigung eines Sem ler, fo wie bie 
Beitrebungen eines Steinbart und Teller und überhaupt bie gang 
Richtung der fogenannten Neologie mit ſtarken Worten anzugreifen, unt 
befonders die waterländifche Kirche vor dem Gifte ‚des Unglanbens zu | 
warmen, das unter gleißneriſcher Hülle auch mehr und mehr in ſie nud 
in das Volt einzubringen probe. — Den Schlüffel: zu. dieſem witer- 
ſprechend ſcheinenden Benehmen giebt uns Lavater jelbft, weun er (in 
feinem Pontius Pilatus) jagt:* „Yu mir Menſchen, Soh. Kafp. 
Yavater, hat jeder Menſch freien, ungehinverten Antritt; ich darf feinen, 
auch .nur mit einer Miene, perjönlich drücken, um deßwillen weil. 
nicht gleich mit mir denkt, wofern .er nicht ganz entſcheidende Prob 
von boshnfter Verkehrtheit und Gewaltthätigkeit giebt. :Wom-umthätigften 
Duietiften an bis zum werfheiligften Bietiften, vom bilderhaſſender 
Myſtiker an bis zum finnfichft liebenden Herrnhuter, vom Socinianer 
und Deiſten bis zum becivirteften Atheiſten hat alles freien: Zutritt zu 
mir; was Menfchengeftalt und Menfchencharakter. hat, hat Auſpruch anf 
meine Wenfchheit: Wer zu mir kommt, ven darf ich nicht hinausſtoßen 
ausgenommen — er fommt in der Qualität eines hriftlicen 
Bruders, und verwirft ganz pofitiv und Klar bie Lehre 
Khrifti; als Mitglied der Sccietät, die Chriſtum anerkennt und feine 
und feiner Apoftel Autorität ale Drafel ver Gottheit verehrt, als folder 
barf ich ihn als ſolchen nicht aufnehmen.**) ... Kommt er nicht als 
jolcher, füntigt er fi auf feine Weile als einen Ehriften an, als einen, 
ber Chrift heißen will und dennoch leugnet, daß Jeſus ver Meſſias un 
Herr fei, jo mag er fein was er will, ich berühre feine Wiltensfreiheit, 
feine Glaubens- und Denkfreiheit nicht.“ „Wer Chriſtum fieb Kat,“ ſagt 
er an einem andern Orte***) in Beziehung auf bie. Anfchuldigungen, 
vie man ihm wegen feines Hinneigens zum Katholicismus machte), „wer 
Chrijtum lieb hat und ihn von Herzen feinen Herrn uennt, und fich durch 
*) Bei Geßner Il. S. 355. 
9) Bier ließe fich freilich noch Rreiten, was unter Autorität zu verſtehn 
jei, wie weit biefelbe äußerlich im Buchſtaben ber Schrift feſtgeſtellt if u. |. m. 
Auch darüber bätte fich ein chriftliebendes Gemüth gewiß bald mit Lavater 
verftändigt. 
*) Bei Geßner II. S. 24. 
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feine Lehre beftimmen läßt, ift ein Chriſt und ein Heiliger, er heiße 
Jeſuit oder Alatholicus, Vernunftheld oder Schwärmer.” 

Was vavater an ter Neologie auch fittlich ftreng rügte, war bie 
Unreblichkeit, womit Viele vie Bibel zu vertrehen und ihre eigenen An- 
ſichten ihr unterzufchieben juchten. Weit lieber war ihm ba der offene 
Deift, ver eö zu fein belannte une auf feinen Chriftennamen freiwillig 
verzichtete. — Indeſſen berichtigte er auch hier gern fein Urtheil über 
Berfonen, wie dieß bei Semler der Fall war, von tem er geftand, daß, 
nachdem er jeine perfönliche Belanntichaft gemacht, er eine weit günftigere 
Vorſtellung von feiner Redlichkeit erhalten habe.*) 

Mit ver Humanität und Toleranz Lavaters hing auch feine freiere 
fittlicde Nebensanficht zufanımen, tie von ängftlichem Pietismus, 
Buritanismus unt Methodismus weit entfernt war. Er hatte einen 
beitern Humor und liebte ven Scherz und bie frohe Unterhaltung.  Be- 
fonvders aber ijt fein feiner Kunſt- und Naturfinn, fein Sinn für's 
Schöne, Geſchmackvolle, Harmoniſche um fo bemerfenswerther, als eben 
dieſer Sinn jo oft denen abgeht, die einer jtrengen Richtung zugethan 
find. Wie ganz anders urtheilte ein Lavater, wie ganz anders ein 
Weslen über Spiel und Erholung, über Erziehung ber Kinder, über 
Freundſchaft und Gejelligfeit! Doch in eine weitere Charakteriſtik bes 
Diasınes einzutreten müjjen wir uns verfagen. Nur noch ein Wort von 
Zavater, vem Prediger une tem chriſtlichen Dichter. In beiden 
Beziehungen zeigt er jich originell, von feiner Schule, keinem Muſter, 
keiner Theorie abhängig. Im Ganzen theilte auch Lavater mit feinem 
verehrten Spalking une mit noch Vielen feiner Zeit vie Meinung, 
daß man gewiffe biblifche Begriffe, welche oft unverftanden genug 
von Mund zu Mund une von Gefchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt mer: 
ten, in bie Denkweiſe unſres Jahrhunderts überſetzen und fie dadurch 
erſt wieder ten Menjchen zugänglich machen müfle; ja er ging im ber 
Moderniſirung tes Chriſtenthums nach der einen Seite hin fo weit, daß 
er einmal eine Anzahl Sprüche herausgab, wie fie Chriftus möglicher: 
weife Eönnte gesprochen haben, wie denn auch fein Freund Pfenninger 
in ben „jübifchen Briefen“ eine Art von chriftlichem Roman lieferte, worin 
er bie Männer und Frauen zur Zeit Jeſu einander Briefe fchreiben ließ, 
wie fie etwa empfindfame Zürcher und Zürcherinnen des 18. Jahr: 
hunderts einander gefchrieben hätten. Diefes Moderniſiren des Chriſten⸗ 
thums lag tief in ter Zeit, nur ging es eben bei einem Lavater und 


— —— nn 


*) Bei Geßner III. S. 45. 
31* 
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Chriſtenthum war ein frendbigeres und geſunderes. Kann es genug wie: 
berholt, genug betacht werben,” fagt Lavater in feiner Hantbibel für 
Leidende: Freude, nichts ala Freude ift die Abficht des Führers 


ber Menfchen, Freude, nichts als unaufhörliche Freude der einzige ' 


Zwed alles über uns verhängten Leidens. Jeſus und Freudenmacher 
find völlig gleichbedeutende Ausdrücke. Wer Iefus für etwas Anderes 
hält als für einen Freudenmacher, das Evangelium für etiwas Anderes 
als für eine Freudenbotſchaft, Leiden für etwas Anderes ald für eine 
Freudenquelle, der kennt weder Gott noch Chriftum, noch das Evan: 
gelium. Gott ift die Liebe, die Liebe kann nur lieben, Gott ift ver 
lebendigſte Liebeswille. Liebe und reine Erfreuungsluft iſt eben- 
baffelbe.“ 

Diefes Vorwalten ber Frende bing bei Xavater genau zufammen 
mit der fchon berührten Chriftusivee. Sie war die reichfte Quelle aller 
feiner Geiſtesgenüſſe. Sie beherrfchte fein ganzes Leben. „Die Gottheit 
Ehrifti, diefe allherrſchende Gewalt im Himmel und auf Erden, in allen 
möglichen Beziehungen, war fein einziges Thema, das er in Worten 
und Schriften lehrte und amplificirte.* So fagt von ihm Hegner.“ 
„Deine grauen Haare follen nicht in die Grube, bis ich einigen Auser- 
wählten in bie Seele gerufen: er iſt gewifler als ich bin“ — fo ſagt er 
von fich ſelbſt.“) — Auch er hätte alfo, wie Zinzendorf, von fich fagen 
fönnen: „Sch hab’ nur Eine Baffion, und die ift er, nur er.“ Auch 
er wollte, wie ver Stifter der Brüdergemeinde, Chriftum gleichjam per: 
jönlich genießen, mit ihm in einem innigen Liebes- und Freundſchafts⸗ 
bunde ftehn; aber bei Lavater tritt das Sinnliche, was uns an SZinzens 
dorf ftörte, mehr zurüd, das Geiftige, das Ideale mehr hervor. Er zieht 
Chriftum nie zu fich herab (Was dem Herrnhutiſchen Ortinarius wohl 
bisweilen begegnete), fondern immer fchwingt ex fich zu ihm auf, arbeitet 
fich wie der mit ven Wellen kämpfende Petrus an ihn empor, un fucht 
in ihm ext fein wahres Ich zu gewinnen. Cine jolche Auffaffung von 
Chriſtus, vie ihm nicht ivealifivend vom gefchichtlichen Boden Losriß, 
nicht ein felbftgemachtes Gedankenbild an die Stelle des Hiftorifchen 
Chriftus feßte, die aber eben jo wenig beim ‚bloßen Hiftorifchen ftehen 
blieb, fondern die Chriftum gleichfam von neuem wieder Menſch werben 
läßt, um eine Geftalt in uns zu gewinnen; bie Anjicht von einem Chriſtus, 
der auch feinen Himmel nicht nur über ven Sternen hat, fondern in der 


*) Beiträge zur nähern Kenntniß Lavaters. Leipzig 1836. ©. 267 
**) Bei Hegner, S. 261. 
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Bruft des Menfchen, ber nicht nur einmal Blinde und Lahme beilte 
und Todte auferwedte, ſondern ver noch immer ald das Yicht Des 
Lebens Alle erleuchtet, als vie Yebenstraft Alle durchſtrömt und Alle 
füttigt und erquickt — eine folche Anficht von Chriſtus war der bumali- 
gen Zeit gleichfam ein neues, von Vielen zum erften Dial wierer ver: 
nommenes Evangelium. Was wir jett ald ven Inhalt des Chrijten: 
tbums, als fein Eigenthümliches, als fein Vorrecht vor allen andern 
pofitiven Religionen betrachten, bie innigſte Durchbringung des Gött- 
lichen und Menfchlichen durch Chriftum vermittelt (wenn wir uns auch 
dabei nicht gerabe immer an Yavaters Fühne Ausbrüde binden und nicht 
alle vie Conſequenzen billigen, bie er daraus 309), das erjchien der dama— 
ligen Zeit als Schwärmerei, un Manche jprachen es unverholen aus, 
ber geiftreiche Mann würde noch unendlich mehr leiften, wenn er nicht 
fo gläubig wäre, nicht fo an feinem Chriſtus hinge.*) Während inveffen 
flache Aufklärer die VBegeifterung Lavaters geratezu verhöhnten (ich er: 
innere nur an Nicolai, der ihn eigentlich mißhandelte) , wußten doch 
Andere, wie Goethe, biefe Begeifterung als etwas Schönes und Einziges 
auch da zu würdigen, wo fie biefelbe nicht mit ihm zu theilen vermochten. 
„Es erhebt die Seele,“ fchreibt Goethe an Yavater, „und giebt zu ben 
ſchönſten Betrachtungen Anlaß, wenn man Dich Das herrliche kryſtallhelle 
Gefäß mit ber höchften Inbrunft faffen, mit Deinem eignen hochrothen 
Trank ſchäumend füllen, und ben über den Rand hinüberfteigenven Gifcht 
mit Wolluft wieder fchlürfen fieht. Ich gönne Dir gern dieſes Glück, 
denn Du müßteft ohne baffelbe efend werben.”**) Was Goethe feines 
Orts dagegen erinnerte, haben wir hier nicht zu betrachten. Es bleibt 
uns fchon merkwürdig genug, wie gerade beide, Stilling und Lava— 
ter, an Goethe einen trefflichen Anwalt erhielten, den Aufflärungs- 
männern ber Zeit gegenüber, die feine Ueberlegenheit anerkennen mußten. 
Ueberhaupt aber haben wir nun mit Yavater ben Punkt erreicht, wo bie 
verſchiednen Richtungen ver Zeit in einer Perfönlichkeit fich berühren, 
und wir Tönnen jo von ihm aus am beften wierer den Weg finden zu 
den Männern zurüd, die wir als bie Sprecher und Beförderer der 
modernen Aufklärung verlaffen haben. 


*) S. den Brief von Zimmermann, bei Hegner ©. 71. 
**, Bei Hegner, S. Al. 
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heller, ja anmuthiger, fie ſchien mir mit dem belebenden Inhalte jo 
innig verwoben, als wäre irgend eine andere unmöglich. Wenn er einen 
Zuſtand innerer Hoffnungsloſigkeit geſchildert hatte, hielt er einigemal 
inne, und rief dann mit lanter Stimme: „Bättet!“ — Das € 
wurbe faft wie ein Diphthong ausgeſprochen, vie harte Ausſprache ver: 
boppelte das T, und bennoch hatte, gerade fo ausgefprochen, dieſes Watt 
eine ungeheure Gewalt. &s rief laut, ja zerfchmetternd in mrein Inner: 
ftes hinein, und ich habe es in meinem ganzen Leben nicht wieberbolen 
können, ohne wenigftens etwas von dem tiefen Eindruck zu empfinten, 
ber mich damals erfchütterte.” 

Auch in ber Reihe der chriftlichen Dichter des 18. Jahrhunderis 
nimmt Lavbater eine nicht zu überfehente eigenthümliche Stellung ein. 
Er Hält in gewiſſer Hinficht die Mitte zwifchen ven Dichtern ber foge 
nannten pietiftifchen Schule, einem Zerjteegen, Freylinghauſen, Wel⸗ 
tersborf, Hiller auf ber einen, und beit reflectirenden. Dichtern , wie 
Gellert auf ber andern Seite. Auch Zavater gehört; wie Gellert, zu 
ten Dichtern , bei welchen bie perjönliche Frömmigkeit und ber Eindrud, 
ber von da ausgeht, vieles überfehen läßt, was an der Form mangelhaft 
ift; aber wenn bei Gellert Häufig das verſtändig Moraliſirende vor- 
waltet, fo machen ſich bei Lavater neben ven Reflexionen auch Phantaſit 
und Gefühl, obwohl mitunter auf eine unkümſtleriſche, in die platteſte Proſe 
binuntergleitente Weife, geltend. "Häufig wechfelt das Cramerifch-Rlor- 
ſtock ſche Pathos, in das auch er fich hinein verftieg, mit jehr nüchternen 
Gtellen, die beſſer in eine Predigt als in ein Lieb fir) paßten.*) Sein 
größeres Gericht, Jeſus Meſſias, war eine ſchwache Nachahmung 
Klopſtocks (eine Ilias nach dem Homer) ; aber fein Zweihundertlieder⸗ 
buch bat wohl nebjt noch vielen anbern Liedern und Dentverfeh, bie ihm 
jo leicht von Hand und Mund floſſen, ſchon manches Herz aufgerichtet, 
namentlich am Krankenbett und auf demſelben. Dieſe Lieder werben 
daher ihren praftiichen Werth auf dieſem Gebiete noch immer behalten, 
während zu Rirchenlievern nur wenige fich eignen, felbft vie nid 


*) Das höchſt profaifche Lieb im ältern Züricher Geſangbuch: 

„Nicht mürriſch, finſter, ungeſellig 

Iſt wer ein Chriſt zu fein ſich freut, 

Iſt ohne Schmeichelei geſällig, 

Bereinigt Ernſt und Freundlichkeit, 

If traurig mit den Traurigen 

Und fröhlich mit den Fröhlichen.“ 

ift von Yavater. 2 
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immer, bie er als folche gefchvieben und über ſchrieben bat. &s iſt wohl 
ſchon die Bemerkung. gemacht worden, Lavater fei weder guter Brofaift, 
noch guter Dichter ; feine Profa. fer zur bilverreich, zu fpringent, zu form⸗ 
fo8 und unlogiſch, feine Poefie dagegen oft wieber bei einzelnen wahr: 
Haft pichterifchen Erhebungen zu: fchleppeno, zu wortreich, und die Berje 
holpricht und hant; die Profa fliege in ven Yäften, während die Poeſie 
mitunter. an ber Erbe. Trieche oder doch zu ihr gar bald herabſinke — 
mb es ift etwas Wahres taran. Aber e8 gilt auch Hier, was wir von 
feinen. Predigten. gefagt. haben: anch bie Gedichte waren fu zu jagen Ge⸗ 
legenheitsgedichte; fie waren keine Kunſtwerle und wollten. es nicht fein. 
Hana Kaſpar Lavater war. eben unter allen: Verhältniſſen derſelbe, und 
wenw das oft angeführte Sprüchwort. le stile c'est ’homme eine Wahr: 
heit: hat, jo bat es fie bier. — Lavater mochte Briefe, Predigten, Ge⸗ 
Dichte, Beobachtungen, Tagebücher fchreiben,, ober was er wollte, er 
mochte mit, feinem Golt reden over mit feinem Freunden ſich unterhalten, 
oder mit fich fefbft: er gab fich wie-ev war, und wenn man ihn auch von 
Gitelfeit nicht freifprechen: will, jo werb man doch die mit ver Eitelfeit fo 
oft verbundene Affertation und Ziererei nicht finden; Natürlichkeit, Auf- 
richtigkeit, Sreunüthigleit, ein ſich Geben wie man ift, bildeten immer 
ben Grundzug feines Charakters, und eben darin liegt, bei ver Zröm- 
migfeit feines Herzens und. ven fchönen Gaben. feines Geiftes, das Be⸗ 
beutenve und Große feiner Ericheinung. 

Wir haben. mit: Stilling und Lavater bereit um ein bis zwei 
Jahrzehnte die Zeitgrenze übgrfihritten , vie wir bis anhin im Allgemei- 
nen eingehalten haben. Während wir die Sünglinge noch ven den 
Männern umgeben faben, die uns bereits durch unfre bisherige ‘Dar: 
ftellung bekannt geworden find, finden wir fie als Männer hineingejtellt 
in die Zeit, die wir als eine neue, von der franzöſiſchen Revo— 
lution fich herſchreibende Periope betrachten können, und in biefer Pe- 
riode ſelbſt bat Lavater wohl erſt recht feine chriftliche Charaktergröße 
entwidelt, vie er ja auch mit feinem Märtyrertode befiegelt bat. Aber 
mit diefer neuen Periode ift nun eben auch ein ſchicklicher Ruhepunkt ge- 
geben, um ven Waren, den wir für dießmal nicht weiter fortjpiunen 
fönnen, abzubrechen. — 

Wie gerne hätte ich fchon jest mit dem Manne Sie bekannt 
gemacht, ver noch mehr als Yavater berechtigt jcheint zum Repräſen— 
tanten einer die Gegenſätze vermittelnden, vie Anfprüche des Geiftes 
wie des Herzens befrienigenven Richtung erwählt zu werben, der das 
Feurige, Yebentige, Religiös-Poetiſche mit einem Yavater, Das Ru— 
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bige und Befonnene, Klare und Milde mit einem Spalbing, un 
dann wieder die geniale Kühnheit res Gedankens und vie fcharfe, 
ſchneidende Polemik, wo fie nöthig fohien, mit Leſſing gemein 
hatte, mit dem Manne, der, je nachdem an vie Worte nimmt 
und wägt, als ein geiftreicher Supranaturalift oder als ein tiefgläu: 
biger Rationalift, ale ein Wieverherftellee des erjchütterten Offenbe- 
rungsglaubens oder als ein Herold ber Aufklärung, jedenfalls aber 
als ter eigentliche Apoftel der Humanität, als ein vieles umfaſſen⸗ 
ber, vieles anregender Geift betrachtet werden muß, mit Johaun 
Gottfried Herder, von welchen Lavater felbft fagte: „Ich möchte 
ihn den Profeffor ver Erbe und ven Propheten ber Menfchheit nennen, “*) 
und ber binwieberum in Lavater bie reinfte, edelſte, frömmſte Seele er- 
kannte und fich glüdlich ſchätzte, ihm auf feinen Lebenswege begegnet zu 
jein.**) Aber ich muß mich vor ver Hand begnügen, biefen Namen, an 
dem eine ganze Welt von neuen Ideen hängt, einftweilen nur ausge 
ſprochen zu haben, indem ich mir vorbehalte, im nächften und lekten 
Eyclus meiner Borlefungen an feine Erfcheinung und bie eines Kant, 
Jacobi, Fichte u. f. w. die Gefchichte der nenern proteftantifchen 
Theologie in Deutjchland anzufnüpfen, durch welche wir ben Weg in 
bie Gefchichte des neunzehnten Jahrhunderts ung werden zu 
bahnen haben. Für jetzt richten wir noch unfern Bli auf’ die Gefchichte 
ber fatholifchen Kirche des acdhtzehnten Jahrhunderts und anf bie 
Verbreitung des Chriftenthums über den weiten Erdboden durch bie 
katholiſche wie durch die proteftantifche Miſſion. 

*) Bei Geßner III. ©. 369. 

**) Bei Hegner, ©. 27, 
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Die katholifche Kirche des achtzehnten Jahrhunderts. Elemens XI. und die Eonftitu- 
tioneftreitigleit. Bafchaflus Duesnel. Die Appellanten und die Convulſionärs. Der 
Streit Über bie Beichtzeddel. Die Päpfte Innocenz XIII., Benebict XIN., Clemens 
XII., Benedict XIV., Clemens XIII. Schidfal ver Zefniten. Ihr Staat in Paraguay. 
Bertreibung aus Portugal, Spanien, Frankreich. Aufhebung bed Ordens durch 
Elemens XIV. Die Liguorianer und Rebemtoriften. Pius VI. Freiere Richtungen in 
Dentichland. Juſtinus Febronius und die Emfer Punctation. Die katholijche 
Theologie in Deutichland und die Illuminaten. Die höhere Geiftlichkeit. Clemens 
Anguf in Köln. 


Der Kampf der Ideen tes Jahrhunderts mit dem was bisher ale 
das Beftehenve galt, zeigte fich nicht nur in ber proteftantifchen, ſondern 
auch in ber Tatholifchen Kirche. Ya, in gewilfer Hinficht tritt biefer 
Kampf noch in ftärkeren Zügen umd in einer fichtbarern Abftufung vor 
das Auge des Beobachters. Erft vie Fortjegung des Kampfes zwifchen 
Jeſuitismus und Janſenismus in Frankreich in der fogenannten Con» 
ftitutionsftreitigkeit mit ihren Bolgen, dann das verhängnißvolle Schickſal 
des Jeſuitenordens bis zu deſſen Aufhebung durch ein Machtivort bes 
päpftlichen Stubles; im AZufammenhang damit bie Bewegung in 
Deutichland ; ſodann das Streben nach nationaler Unabhängigkeit von 
Rom und die weitgehenden Reformen Joſephs II; endlich bie große Ka⸗ 
taftrophe ber franzöfifchen Revolution. Betrachten wir Eines nach dem 
Andern. 

Mit dem Anfang des 18. Jahrhunderts, unter dem Pontificat 
Clemens' XI. finden wir den Jeſuitismus in Frankreich noch immer 
kämpfend mit dem Janſenismus, indem jener bie päpftlichen,, dieſer bie 
evangelifchen Grundſätze zur Geltung zu bringen fuchte. Einen neuen 
Schwung erhielten dieſe Streitigfeiten durch das Erfcheinen eines Er- 
bauungsbuches, das bei ven Janſeniſten jehr beliebt war. Es war ein 
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neues Teftament mit erläuternden Anmerkungen und frommen Be- 
trachtungen, in ftreng evangelifchem Sinn, mit Nachdruck vie Lehre von 
ber Rechtfertigung durch ven Glauben betonend, entgegen aller Wert: 
heiligfeit. 

Der Verfaſſer des Buches war Paſchaſius (Pasquin) Quesnel, 
geboren 1634, einer alt: adelichen Familie Schottlands entftamment, 
Borftcher der religiöfen Genofjenfchaft bes Oratoriums in Paris. Das 
Buch war fowohl von tem Staatsminijter Romenie, als von vem 
Biſchof von Chalons belobt und mit erzbifchöflicher Bewilligung im 
Jahr 1671 zu Paris gedruckt worben. Nichts bdeſto weniger kam das 
Buch ſchon im Jahr 1676 auf ven. Inder. Warum? Der Berfaffer 
ſtand im Geruch des Janſenismus. Da er fich für feine Perſon in 
Frankreich nicht mehr ficher hielt, entfloh er nach ven Niederlanten. 
Aber auch hier warteten feiner Verfolgungen. Der Erzbiſchof von Mecheln 
tvat gegen ihn auf. Auf: Betrieb der Jeſuiten und auf Beſehl des 
Könige von Spanien wurde Quesnel den 30. Mai 1703- in. Yrüffel 
verhaftet. ° Es gelang ihm jedoch nach Amfterbam zu entfliehn. Bon ta 
aus erließ er eine fchriftliche Vertheibigung feiner’ Lehre. Nun aber er: 
ließ der Papft, auf ven Antrag des Cardinalcollegiums, am 8. Septbr. 
1713 die Bulle (Conftitution) Unigenitus, worin hundert Sätze unt 
einer: bes Quesnel'ſchen Leftamontes als ketzeriſch, gefährlich um 
frommen Ohren ärgerlich. verdammt wurben. Und. doch waren. unter 
biefen verdammten Sätzen gerade Iplche, wie jie nicht nur in ber heil. 
Schrift, ſondern auch bei ven: Kirchenvätern, namentlich, bei dem heil. 
Auguftin. wörtlich zu finden waren. Dieß empörto einen großen: Theil 
bes franzöſiſchen Klerus. Selbſt ber: Erzbilchof: von Baris , Cardinal 
Roailtes widerſetzte fich der Annahme der Eonfütukien. Die ſich Wi⸗ 
derſetzenden hießen Appellanten. — 

Quesnel, der das Bewußtſein in ſich trug, nichts gefchriehen zu 
haben, was ber: wohlverſtandnen katholiſchen: Lehre zuwider wäre, lehnte 
jede Verwandtſchaft mit dem Proteſtantismus entſchieden ab. Ex, brachte 
bie legten 15 Jahre feines. Yebens in aller. Stille iz Amſterdam zu. Er 
lebte wie ein Einfieoler, ging nur an Sonn: und Feittagen aus, um 
den Gottesdienſt zu befuchen und gab bis zu ſeinem. Tode ven aufrichtig- 
jten Wunſch zu extennen, als guter. Katholik zu fterben. Als folder 
jtarb er: auch ten 2. December 1719, nachdem er die Sterbejacramente 
feines; Kirche genoffen und ſich über: feine vechtgläubige Gefinnung ein 
notariales Zeugniß hatte ausftellen Inffen. Aber mit jenem Tode hörte 
ver Streit nicht auf. Mochte Clemens Xl. immerhin geſchärfte Verbote 
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erlafien, über bie ftreitigen Gebote zu disputiren, fo war des Disputirens 
bach Tem: Ende. Der Hof ftand mehr aus Politik, als aus innerer 
Heberzengung auf Seite bes Papftes une ver Jeſuiten. Unter Ludwig 
XV. warte auf Betrieb tes Miniſters Fleury die Annahme der Bulle 
mit Gewalt durchgeſetzt. Selbſt ver alte Noailles zeigte fich geſchmeidiger 
und fügte fi) in das Unvermeitlihe. Das Parlament ließ im Jahr 
1730 ſich nöthigen, vie Bulle in tie Sammlung ver Reichsgeſetze ein- 
züfragen. Nun ging es an eine wahre Hetze ver Appellauten. Mehrere 
geiftliche Orden, bie zu ihnen hielten, wie vie Karthäufer und Bener 
bietiner, flohen nach den Nieverlanven. Am längften hielten ſich bie 
Bäter des Oratoriums und bie Congregation tes heil. Maurus. 
Was aber ven Unterdrückten neuen Muth gab, war ber Glaube, taß ber 
Himmel fih zu ihnen bekenne, intem er Wunder zu ihren Gunften ge- 
ſchehen ließ. Einer ver Appellanten, ein Parifer Diaconus, ber nachmals 
den Namen ver Beil. Stanz von Baris führte, hatte jich bis auf den 
Tod für den Ianfenismus gewehrt. Er wurde auf: vem Kirchhof bes 
beit. Medardus beigefett. Da gefchah es venn, daß wer auf: pas Grab 
dieſes Heiligen fich miererlegte, von jeglicher Krankheit geheilt wurde. 
Altes Bolt vrängte fich zu dem Grabe. Vergeblich erklärte ver Erzbiſchof 
von Sens bie Wunder fir Betrügereien. Das. Volt Tieß fich: nicht 
ansreden, daß bier ein göttliches Zeugniß vorliege. Achnliche Er: 
fcheinungen, wie wir ihnen bei den Samifarten und bei ten Methotiften 
begegneten, traten hier zu Tage: heftige Erſchütterungen, Convulſionen, 
Verzückungen ver feltenften Art. Die von ver geheimnißvollen Macht 
Ergriffenen fingen an zu weiffager und in Zungen zu reden. Bor allem 
declamirten fie in ſchwunghafter Rebe gegen bie Bulle Unigenitus und 
propßezeiten alles Unheil, folange man ihr anbange. Um biefem un- 
willkommenen Schaufpiel ein Ende zu machen, ließ ter König im Jahr 
1752 ven Kirchhof ſchließen und zumauern. Allein auch pas Half nicht. 
Biele ver Gläubigen hatten fich ſchon zuvor mit Erbe vom Grabe tes 
Heiligen verfehen nnd dieſe wirkte auch Wunder in ven Häuſern, in bie 
man fie brachte. Die Zahl ber „Eonvulftonärs“ wuchs von Tag.zu Tag: 
in erfchredenver Weife. Werer dutch Drohungen, noch durch Mißhand⸗ 
langen ließen ſie ſich von den Kundgebungen ihrer Begeiſterung ab⸗ 
halteti. Sie ließen ſich ſchlagen, ſtoßen, ſtechen, mit Füßen treten. Ja, 
fie baten die Umſtehenden um Gotteswillen, tem in ihnen wohnenden 
Prophetengeiſt durch Schläge auf den Rüden, durch Fußtritte auf bie 
Bruſt zum Durchbruch zu verhelfen. Dieſe Succurs Verlangenden 
naunte man Secoutiften. Auch hier wirkten bie pathologiſchen Zuſtände 


492 Dreiundzwanzigfle Borlefung. 


anfteclend. Ein Barlamentsmitglied, Montgeron, hatte die Wunder ver- 
- lacht. Nun aber warb ver Spötter belehrt, und einmal von bem convul⸗ 
fivifchen Zauber’ ergriffen fchrieb er einen dicken Quartband zur Ber: 
theidigung bes Wunders. Niemand fand fich biefen Erjcheinungen 
gegenüber in größerer Verlegenheit, als bie Jeſuiten. Sie waren in 
einer ähnlichen Lage wie einft die Pharifäer. Erkennen wir bie Wunder 
an, mußten fie fich fagen, jo geben wir unfern Feinden, den Janſeniſten 
recht; leugnen wir die Wunder, fo gelten wir dem Volke als Ungläubige. 
Aus diefem Dilemma kamen fie nicht leicht heraus. Sie halfen ſich 
bamit, daß fie das Thatfächliche ver Wunder anerfannten, bie Wirkung 
berjelben aber dem Teufel zufchrieben, der feine Hand dabei im Spiele 
babe. Wie indeſſen jeve Krankheit ihren Verlauf haben muß, ehe fie ih 
fett, fo war e8 auch hier. Was keine königliche, keine priefterliche Macht 
bewirken konnte, bewirkte bie Zeit. Die Wunter hörten nach und nad 
von felbft auf, und es war kein fo unebnes Wort, wenn Voltaire fagte: 
Das Grab des heil. Franz von Paris fei zugleich Das Grab bes Janſe⸗ 
nismus gewefen. Nicht zwar, als ob der Janſenismus plößlich aufge 
hört hätte (Haben fich doch janfeniftifche Gemeinden bis auf ven heutigen 
Tag in den Nieverlanden erhalten), aber feine Bebeutung für die Kirchen 
geſchichte war fo gut als vorüber, und es traten ganz andere und weiter: 
greifende Kämpfe in ben Vordergrund. 


Ein Nachfpiel zu dem Janſeniſtiſchen Drama haben wir noch in 
dem Streit über die Beichtzeddel. ‘Der Bifchof von Paris, Chriſtoph 
von Beaumont, verorbnete auf Anjtiften der Jeſuiten, baß feinem 
Sterbenven das Sacrament gereicht werben folle, der dem Briefter nicht 
einen Schein vorweifen könne, daß er bei einem orthodoren (nicht janfe 
niftifchen) Priefter gebeichtet habe. Das Parlament erklärte fich gegen 
dieſe Maßregel. Es citirte den Erzbifchof vor feine Schranken; aber 
biefer erfchien nicht. Die Einen im Volfe hielten e8 mit vem Parlament, 
bie Andern mit dem Erzbifchof. ‘Der ten Jeſuiten ergebene König wollte 
im Jahr 1753 dem Parlament verbieten, in Firchliche Angelegenheiten 
fich zu mifchen, das Parlament wollte. ficy’8 nicht verbieten laſſen. Es 
erließ eine öffentliche Remonſtration gegen das Fönigliche Edict und er- 
Härte feine Verrichtungen fo lange einzuftellen bis ihm Genugthuung 
gegeben fei. Endlich fuchte der Papft Benedict XIV. den Streit beizu- 
legen. Er fette eine Congregation von Theologen und Carbinälen nieder, 
um ein Öutachten abzufafjen. Das im October 1756 erlaffene Gutachten 
erklärte ſich dahin, daß man zwar ver Bulle Unigenitus allen Gehorſam 
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leiften babe, aber bie Beichtzetvel wurden befeitigt. Die Gemüther 
ſchwichtigten fich allmälig. 

Indeſſen jchlug auch bald dem Jeſuitenorden bie verhängnißvolle 
tunde. 

Borerft werfen wir einen Blick auf das Papſtthum und die Gefchichte 
3 Drdens in ber erften Hälfte des Jahrhunderts. 

Auf ven gelehrten, in mancher Hinficht gefchäftstüchtigen Clemens 
. (Albani aus Urbino, ven Urheber ver Bulle Unigenitus, + 19. März 
21) folgte Innocenz XIII. (Conti), der nur brei Jahre regierte 
7. Mär 1724). So ftreng er fich in der Durchfegung ber Bulle 
ligenitus bewies, fo wenig war er ein Freund ver Iefuiten. Er miß- 
ligte ihr Mifftonsverfahren in China und Oftindien auf's höchſte und 
on er war auf bie Aufhebung bes Ordens bebacht. 

Sein Nachfolger Benedict XIII. (Orfini) war ein ftrenger Domi- 
aner. Er fträubte fich erft, die ihm angetragene Würbe anzunehmen 
d bat das Cardinalscollegium fußfällig, einen Andern zu wählen. 
8 er wider Willen das Bontificat antreten mußte, kehrte er auch als 
ıpft den Mönch hberans. Als Dominicaner blieb er feinem Ordens⸗ 
neral auch jest noch untertban. Sein Wohnzimmer im Batican 
terſchied fich nicht von einer Klofterzelle. Das ganze Mobiliar beſtand 
hölzernen Zifchen und Strohſeſſeln. Seinem ftrengen astetifchen 
inn waren bie weltförmigen Malereien NRaphaels im Batican ein 
reuel; er war im Begriff fie mit Klerereien aus ber Legende ver Maria 
erfahren zu laffen, als das Unheil zum Glüd der Kunft noch konnte 
gewenbet werten. Eben fo zeigte er fich als abgefagten Feind ber 
rüden, die damals in ber Mode waren; er unterjagte da® Tragen 
-jelben feinen Cardinälen. Dieſe aber ließen ihm fagen: Wir laffen 
n Papft feinen Schnupftabat: fo laffe er uns unfere Perrücden! Vebri- 
18 war e8 ihm Ernſt mit der Sittenreform, und fo wurden unter feinem 
fig auf der Yateranjynote vom Jahr 1725 Heilfame Verordnungen 
er Kirchenzucht erlaffen. 

Nicht nur mit dem Königreich Portugal gerieth der Papft in Con- 
t, ſondern auch mit einem Kanton der fchweizerifchen Eidgenoffen- 
aft, vem Kanton Luzern. Auch bier wollte er feine ftrenge Kirchen- 
bt durchſetzen gegenüber der Vollsſitte. In dem ‘Dorfe Uoligen- 
wil hatte der Landvogt das Tanzen am Sonntag erlaubt und durch 
3 gegebene Aergerniß den Pfarrer erzärnt. Dieſer wandte fich durch 
rmittlung des Legaten Paffionei an ven Bapft. ‘Der Papft verlangte 
nugthuung von Seiten der Luzerner Regierung, unter Androhung 
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des Bannes. Der Rath aber non Luzern erließ ein Sreisfehreiben on die 
katholiſchen Mitftänve, worin er fich entjchloffen zeigte,. ven Anuraßunges 
des römifchen Stuhles gegenüber feine Spiweränetät zu behaupten.“) 

Dem Greife von 81 Jahren (er ftarb ten 21. Febrnax 170) 
folgte ein Greis von 78 Iahren, ber dem Exblinden nehe war, Lorenzo 
Sorfini, als Bapft Clemens XI. (1730 - 40).. Außerbem, daß er die 
alten Lehnsanſprüche nes apoftolifchen Stubles anf Parma und Piacenza 
geltend machte und vie Heine Republif San Marino dem Kirchenftaet ein: 
zuverleiben fuchte (beides vergeblich) war ew redlich um Törberung ber 
Wiſſenſchaft und Kunſt bemüht. So ließ er-ven gelehrten Maxoniten Jaſeph 
Alfeması nach dem Orient reifen, um werthvolle Handſchriften und Muͤmen 
für ven Vatican zu erwerben... &r trug fich auch (freilich . Eurzfichtig 
genug!) mit ver Hoffnung, die proteſtantiſche mie bie griechiſche Lirche 
mit der römischen vereinigen zu können, und wurde vou den proteftanti- 
chen Fürften mit Achtung bebanvelt.**) _ | 

Sein Nachfolger Benetict XIV. (Sambertizi), der fich ans Pie⸗ 
tät gegen Benebict XII. diefen Bapftnamen wählte, mar unftreitig ewe 
ber ausgezeichnetften Bäpfte ves Jahrhunderts, weniger freilich in dem was 
er praktiſch durchzuführen vermochte, als was er theeretifch auftrebte.***) 
Zur Förberung ber Wifjenfchaft ftiftete er eine Congregation von Earki 
wälen, die fich mit den Firchlichen Aitertbümern, ver Kirchengefchihke, 
dem Kirchenrecht, ver Liturgik befchäftigen jollte. Auch vie Hebung id 
Aderbaues, des Handels und die fittliche Reform ließ er fich angelegen fein. 
Es erichienen Verbote gegen ven Wucher und das Fluchen. Lester 
war namentlich durch die fremden (deutichen) Kriegsnöffer währen ve 
öfterreichiichen Erbfolgefrieges auch im Kirchenftant eingeriffen. . Abe 
auch gegen bie gemiſchten Ehen trat er mit maflofem Eifer auf.p Mi 
Srievrich dem Großen kam er in einen vnorübergeheuden Conflict, It 
katholiſchen Schlefiens wegen. Nach dem uns bekannten Zoferanzfuhkes 
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* Die Schrift führte den Titel De jure magistratuum circa sacra. — Bgl.: 
Der Udligenſchwilerhaudel, ein Bruchſtück aus der Geſchichte des Kantons 
Yuzern 1325. 
xt) Der tatholiiche Kirchenhiftorifer Ritter macht bie trefjeube Bemertung, daß 
bie Päpſte dieſer Zeit von Seiten der proteſtantiſchen Fürſten eine ehrenvollere Behand 
lung erfahren, als von Seiten der katholiſchen. 
»**) Der Bollswit jagte von ihm Grande in folio, piccolo in solio (Greß ai 
dem Papier, aber Hein auf dem Thron). 
+) Er nannte fie detestabilia connubia, quae mater ecclesia perpetuo dam- 
navit atque interdixit. Die, melde ſolche Ehen eingingen, bezeichnete er als insano 
amore turpiter denientati. 
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hatte der König ben Bau einer Tathofifchen Kirche (Hebwigslindhe) im 
Berlin ‚geitattet und jür viefen Bau trug auch ver Bapft bebeutenbe 
Summen bei. Dagegen wollte Friedrich feine Einmiſchung bed römischen 
Stubles in die unter jeinem Scepter ſtehenden Landeskirchen geftatten. 
Er hatte daher dem Sarbinal von Sinzentorf, Biſchof non Breslau, 
jede Corveſpondenz mit Rom verboten. Als der Biſchof an biefes Ver⸗ 
bot ſich nicht kehrte, ließ ihn der König als Gefangenen nach Berlin 
bringen, fette ihn aber, nachdem er Gehorſam ‚gelobt, wieber in Freiheit. 
Mun citirte der Bapft den Biſchof nach Rom; als biefer aber mit Kränk⸗ 
lichkeit füch ontſchuldigte, ließ auch der Bapft die Sache fallen. Im Jahr 
1742 erließ Benediet ein Verbot gegen die Freimqurer. Aber eben jo wenig 
als dieſen war er ven Jeſuiten gewogen. Er war es namentlich, ver 
dem Orben das Beichtjigen und das Betreiben weltlicher @efchäfte, zu⸗ 
mal des Handels verbot. Wir werben bald ſehen, wie die Nichtachtung 
bes Verbotes ven Sturz bes Ordens wejentlich herbeigeführt bat. — Im 
Uebrigen war Benedict ein fruchtbarer Schriftfteller (feine Werke, meift 
lirchenrechtlichen und liturgiſchen Inhalts, umfaffen 12 Bänte) und ein 
wißiger, auch zu Scherzen aufgelegter Herr, von dem manche Anekdoten 
aufbewahrt find.”) Er ftarb, 83 Jahr alt, ven 2. Mat 1758. 

Schon unter biefem Papft hatte fich von Portugal aus ver Sturm 
gegen die Zejuiten erhoben und jeine Wogen pochten immer mächtiger 
auch an den römtichen Stuhl. Elemens XIII. (Carlo Rezzonico), ein 
geborner Benetinner, beftieg benjelben ven 6. Juli 1758. Er war (ob 
aus perjönficher Neigung oder als Werkzeug fremder Intrigue mag un⸗ 
entſchieden bleiben) ein Freund ver Jeſuiten. Als von Frankreich aus 
bie Zumuthung an ihu geftellt ruurbe, ven Orden zu. reformixen, gab er 
pie berühmte Antwort: Sint ut sunt, aut non sint (emtweber 
wie fie find, oder gar nicht!). Und dann erließ er ven 7. Januar 1765 
bie.eben jo berüchtigte Bulle: Apostolicum pascendi munus, worin er 
bie Berbienfte nes Ordens berausitrich und das Beſtehen bejjelben feier: 
lich beftätigte. Die Publacation der Bulle wurde in Portugal, Frank⸗ 
reich und. Sicifien verboten... Dieſe Bourbonifchen Mächte waren bereits 
gegen vie Jeſuiten ſo weit vorgefchritten, daß ihnen .auch bes Bapftes 
Wort nicht mehr. zu imponiren vermochte. Der König von Frankreich 
ließ die dem Bapft zuſtehenden Srafjchaften Mignon und Benaiffin be- 
ſetzen, ber von Sieilien beſetzte Benevento und Ponte Corvo. Clemens 
hatte auf ven 3. Februar 1769 ein geheimes Conſiſtorium berufen, um 
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mit den Sarbinälen über den Frieden ber Kirche zu berathen, als er plög- 
lich die Nacht zuvor an einem Schlagfluß ftarb, in einem Alter von 
76 Jahren. 

Ehe wir nun das Conclave betreten, das den Nachfolger wählen 
follte, wenden wir uns ber Gefchichte des Ordens zu, dem wir ſeit den 
Tagen der Gegenreformation immer im Vordergrund ber katholiſchen 
Kirche gefunden haben und auf deſſen Schickſal ſchon vorläufig unfer 
Blick ift hingelenkt worten. 

Wir. ſchauen hinüber nach Südamerika an die Ufer des Paramı 
und Uruguay, in das Binnenland zwifchen Bolivia, Brafilien und ia 
Plata, das den Namen Paraguay trägt. Dort hatten die Spanier 
jeit Entdedung des Landes (1516) das Chriftenthum eingeführt, Kirchen 
und Klöfter gebaut, und vor allen Dingen waren es auch hier die Väter 
bes Orbens Jeſu, welche, man muß e8 geftehen, mit vieler Hingebung 
in bie Urwälber eindrangen und das Licht chrijtlicher Gefittung nad 
ihrer Weife verbreiteten. Es gelang ihnen auch, das Vertrauen ber Ein: 
gebornen zu erwerben. Um num die für das Ehriftenthun gewonnenen 
Seelen ber Eingebornen gegen die nachtheiligen Einflüffe zu fchüten, bie 
ihnen von Seiten der habfüchtigen und gewaltthätigen fpanijchen Eole- 
niften drohten, um in ihnen ein chriftliches Gemeindeleben in patriarcha⸗ 
fifchee Form aufblühen zu laflen (das Ideal eines neu fich bildenden 
Chriſtenſtaates) ftrebten die Väter mehr und mehr nach Unabhängigtet 
in der Betreibung des Miffionswerles, und in ver That wußten fie die 
ipanifche Regierung dahin zu bewegen. daß ihnen in diefer Hinficht eine 
Ausnahme » Stellung gewährt wurde, um welche alle andern Orden ver 
Chriftenbeit fie beneideten. So bilvete jich ver in der Gefchichte einzig 
daftehenvde Sefuitenftaat in Paraguay, ein engverbundenes geift: 
liches und weltliches Regiment zu Beförderung ber irdiſchen Wohlfahrt 
wie des Seelenheiles der Eingebornen. Beides ging Hand in Hant. 
Viehzucht und Aderbau und allerlei Hantierung wurden mit berfelben 
väterlichen Sorgfalt und Geduld ven gelehrigen Wilden beigebracht, wie 
der Katechismus und das Beten bes Roſenkranzes. Die Einrichtung 
hatte viel Achnliches mit dem was unfre Zeit als Communismus oter 
richtiger al8 Socialismus kennen gelernt hat.. Der Ertrag ver gemein: 
jamen Arbeit floß in eine gemeinfame Kaffe, aus der dann wieder bie 
Einzelnen, freilich nach Gutfinden der Väter, unterftüßt wurden. Die 
Zucht war eine milde, unter ber die Kinder fich wohl befanven, aber eben 
als Kinder, die fich gutwillig bevormunden ließen. ‘Das ganze große 
Mifftonsgebiet, das an 100000 Seelen umfaßte, war in vierzig Be⸗ 
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zirke (Doctrinae) eingetheilt, dieje wieder in Rebuctionen. Um gegen bie 
Einfälle ver Wilden, aber noch viel mehr, um gegen jedes Eindringen von 
Unberufenen gejchügt zu fein, waren Grenzbefeſtigungen aufgeivorfen 
und mit bewaffneter Macht verjehen worden. Kein Spanier oder Por⸗ 
tugiefe, überhaupt fein Fremder erhielt Zutritt zu dem hermetiſch ver- 
jchloffenen Lande. Die Städte Affuncion und Corbova bildeten mit 
ihren Eollegien den Mittelpunkt ber Regierung. Im der legtern Stabt, 
bie zugleich ein Seminar bejaß, refibirte ver Provinzial mit vier Conſul⸗ 
tatoren. Die einzelnen Niederlaffungen wurden ſelbſtverſtändlich eben- 
falls durch Priefter des Ordens geleitet. Nur bie Ortspolizei wurbe 
einem ver Eingebornen, einem Caziken, übertragen , der fich aber genau 
an die geiftlichen VBorjchriften zu halten hatte. Mit den Erzeugnifjen bes 
Xandes, ſowohl mit ven Rohftoffen als mit ven Fabrikaten, trieb ver Orten 
einen großartigen Handel, der ihm auch einen entſprechenden, aber dem 
Staate jelbjt zu gut kommenden Gewinn brachte. So ftanvden die Dinge, 
als gerade in der Mitte des Jahrhunderts (1750)*) ein Tauſchvertrag 
zwifchen Portugal und Spanien gefchloffen wurde, welcher ©renzbe- 
richtigungen auch auf tem Gebiet zur Folge hatte, das fich bis dahin 
ausschließlich in ven Händen ver Jeſuiten befand. Sieben ihrer Rebuc- 
tionen follten laut des Vertrages an Bortugal kommen. Als die Jeſuiten fich 
ber Abtretung des Landes widerfeßten, und zuleßt ein aus Eingebornen 
gebildete Heer von 20000 Mann ven fpanijch » portugiefifchen Truppen 
entgegenfegten, trug bie europätfche Kriegsmacht über die ber Jeſuiten 
ven Sieg davon (1753). Das unglüdliche Land wurde zwijchen 
Spanien und Bortugal vertheilt und deſſen mißleitete Bewohner theils 
als Sklaven fortgeführt, theils durch die Flucht, die fie ergriffen, in die 
Wildniß der Urwälder zurüdgebrängt. Die Iefuiten felbft aber wurden 
als die Urheber alles Unheils, ala Rebellen behandelt. 

Der portugiefifche Miniſter Joſe de Carvalho, Marquis von 
Bombal, hatte ihren Untergang befchloffen. Diefer ver Aufklärung des 
Jahrhunderts zugewandte, aber gewaltthätige Mann hatte feine vefor- 
matorifhen Ideen auch in Portugal vurchzufegen gefucht. Er Hatte 
bie Univerfität Coimbra und die übrigen Unterrichtsanftalten des Landes 
auf einen modernen Fuß geftellt une den Einfluß der Geiftlichkeit be- 
ſchränkt, indem er ihr die Cenſur der Drudichriften entzog. Vor allen 





*) Bergebens hatte fchon früher im Jahr 1722 der Erzbifchof von Mexico, 
Zohann von Palafor, den Papſt Innocenz XII. auf die bebenflichen Dimen- 
fionen aufmerkſam gemacht, welche Die Sefuitenherrichaft in Südamerika anzunehmen 
brohte. Die Jeſuiten wußten jede Unterfuchung fern zu halten. 
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Dingensaber hatte er es auf bie Iefuiten abgejehn. in Mordverſuch 
auf den König Joſeph von Portugal*) am 3. September 1758 gab 
Beranlaffung, vie Väter des Ordens als die Urheber deſſelben zu be- 
ſchuldigen. Der Hochverrathsproceß wurde in höchſter Formloſigkeit 
geführt und obgleich den Sefuiten feine Theilnahme an dem Verbrechen 
konnte nachgewiefen werben, wurde ter Orden durch einen königlichen 
Erlaß vom 3. September 1759 auf ewige Zeiten aus Portugal verbannt, 
"feine Güter eingezogen und die Mitglieder, deren einige im Gefängniß 
ihren Top gefunden, unter manchen perfönlichen Kränkungen und Be: 
ſchwerden nach Italien veportirt. „Am 13. September,“ erzählt ein 
bem Orden leineswegs günftig gefinnter Schriftjteller, **) „wurben 
hundert und vreizehn Priefter aus dem Jeſuitenorden, zum Theil alte 
und achtbare Männer, auf ein vagufanifches Schiff gebracht, Titten auf 
bemfelben während einer befchwerlichen Seefahrt an aller Verpflegung, 
ja an ver gewöhnlichiten Nahrung vrüdenden Mangel, bis fie enblic), 
von allem entblößt, in Eivitavecchia an's Land gefegt wurven.“ Auch 
aus Spanien wurden in Folge einer pragmatifchen Sanction vom 
2. April 1767 die Jeſuiten auf ewige Zeiten verbannt und ihre Güter 
confiscirt. 

Schon früher erreichte fie ein gleiches Schickſal in Frankreich. 
Troß des ſchon erwähnten päpftlichen Verbotes von Benedict XIV., 
das den geiftlichen Orden das Betreiben von Hanvelsgejchäften unter: 
ſagte, hatten die Jeſuiten fich fortwährend in mercantile Speculationen 
eingelaffen. Der Jeſuit Lavalette war Vorjteher eines Handelshauſes 
auf Martinique, machte Banlerott, und fo 309 ber Sturz dieſes Haufe 
ben des Ordens nach ſich. Vergebens fuchten die Glieder deſſelben bie 
Mitſchuld von fi abzuwälzen; das Parlament leitete eine Unterfuchung 
ein und erließ am 6. Auguft 1762 ein ‘Decret, wodurch der Orben in 
Frankreich aufgehoben wurde. Den einzelnen Mitgliedern wurde 
freigeftellt, al8 Weltgeiftliche im Lande zu bleiben. Als fie fich aber da— 
zu nicht verstehen wollten, wurden fie im Frühjahr 1764 aus dem König: 
veich vertrieben. 

Mitten in ver allgemeinen Aufregung war, wie wir gefehn, bet 
Bapft Clemens XII. der Gönner der Jeſuiten geftorben, und alles war 


x) S. die Schrift von Olfers bei leo, Univerfalgefh. IV. S. 442. 

**) Schloffer, Gefchichte des 18. Jahrh. Bd. III. ©. 33. — Ueber das Ehid- 
fal der Sefuiten fagt au Haje (KG. ©. 539) „e8 war, wie einft das der Templet 
nicht unverſchuldet, aber wie dieſe find fie ohne Urtel und Recht verdammt und viele 
wohlverbiente Männer mit einem hülfloſen Alter belohnt worden.“ 
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num geipannt auf die Wahl des Nachfolgers. Drei Monate dauerte das 
Conclave.*) Aufbeiden Seiten wurde gearbeitet. Die Freunde ver Sefuiten, 
die Zelanten unt ihre Gegner, Die Sarbinäle ver Krone, ließen es nicht 
an Intriguen jeder Art fehlen. Das franzöfifche Intereffe vertrat der 
Cardinal de Bernie, das deutfche Joſeph II., ber perfönlich amvefend 
war und auf die Wahl eines Antijefuiten hinzuwirken fuchte. Endlich 
nach 185 Serutinien vereinigte man fich auf einen Minoriten, Xo- 
renzo Ganganelli, ven Sohn eines Arztes, einen Mann von nicht 
geringer Bildung, von aufgeklärten Geifte und feiner Sitte,**) ber 
ih als Bapft Clemens XIV. nannte. Was feinen Namen unfterblich 
gemacht bat, das ift nicht fein Eifer für Kunft und Wiffenfchaft, nicht 
bie Errichtung des Muſeums im Batican (Bio - Clementinum) , fon- 
bern die Aufhebung des Jeſnitenordens. Wie weit viefer 
wichtige, folgenreihe Schritt eine freie That des aufgeklärten Mannes, 
wie weit ein ihm burch den Drang ber Umſtände abgenötbigter Act ver 
Politik gewejen, darüber find vie Meinungen noch bis auf viefen Tag 
getheilt, fo wie auch über vie Echtheit ver ihm zugefchriebenen Briefe. ***) 
Genug, er war es, ver ven 21. Juli 1773 vie berühmte Bulle Dominus 
ac redemtor noster erließ, nach welcher der Orden nun auch in ber 
ganzen Chriftenheit al8 aufgehoben erklärt wurbe. 

Die Bulle verdient etwas näher angefehn zu werben. Zuvörderſt galt e8 ben 
wichtigen Schritt damit zu rechtfertigen, daß dem heiligen Stuhl von jeher es zuge- 
ſtanden, Ordensverbinbungen wieder aufzuheben, wenn fie nicht mehr ihrer Beftim- 
mung entiprachen. Die Aufhebung des Tempelorbens war ein ſolcher maßgebender 
Vorgang. Im Betreff des Jeſuitenordens felbft unterläßt es die Bulle nicht, deſſen 
frühere Berbienfte um die Ehriftenheit hervorzuheben. „Wir finden,” beißt e8, „daß 
diefer Orden von feinem heiligen Stifter zum Heil der Seelen, zur Belehrung ber 
Ketzer und bejonders der Ungläubigen, namentlich aber zur Förderung der Frömmig- 
keit und Religion errichtet wurde.” Dabei wirb aber eben fo wenig verfchwiegen, daß 
die Gefellichaft Jeſu gleich bei ihrem Entftehn einen verberblichen Samen ber Zwie- 
tracht ausgeftreut, daß die Eiferſucht nicht allein in ihrem Innern geberricht, fondern 
auch gegen andere Regularorben, gegen die Weltpriefterjchaft, gegen Alademien, Unis 


— — — — — — 


* Bol. Förſter, Eine Papſtwahl vor hundert Jahren: Erinnerung aus dem 
Jahr 1769. Berlin 1869. 

**) Das Volt brach bei defien Wahl in ven Freudenruf aus: Rallegratevi po- 
verelli, perchè è fatto Papa Ganganelli. 

***) Cine Sammlung derfelben wurbe im Jahr 1787 durch den Marquis von 
Earraccioli beforgt und mit großer Begeifterung aufgenommen: Nouvelles lettres 
interess. du P. Cl. XIV. (Ganganelli), suivies du pre&cis de la vie de ce pontife 
celebre. Die Echtheit dieſer Briefe ift feither in Zweifel gezogen worden. Bgl. 
A. Theiner, Geſchichte des Pontificate Clemens XIV. Leipzig u. Paris 1853. 
(Der 3. Band enthält Die Briefe. 
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verfitäten und Schulen, ja fogar gegen "die Fürften der Staaten, in welchen ber 
Orden Aufnahme gefunden, fich gewendet habe. Die verſchiedenen Berjuche früherer 
Bäpfte, ben Orben in feine Schranten zurüdzumeijen, hätten wenig gefruchtet, und 
fo babe denn die Geſellſchaft dem apoftolifchen Stuhl vielen Kummer verurladt. 
Noch fand freilich in frifcher Erinnerung das Lob, welches Clemens XII. in der 
Bulle Apostolicum pascendi munus dem Orben gejpenbet. Aber diejes Lob, ke: 
bauptet die Bulle bes 14ten Clemens, ſei feinem Borfahr abgebrungen morben 
(litterae extortae). „In Erwäguug alfo,“ heifst e8 weiter, „vaß die erwähnte Geſell⸗ 
ſchaft Die reichen Früchte nicht mehr bringt und den Nuten nicht mehr ſchaffen kann, 
wozu fie geftiftet ift, ja daß es kaum oder gar nicht möglich ift, daß, folange fie ke 
fteht, ein wahrer und dauernber Friede ber Kirche wieberhergeftellt werben könne — 
heben wir mit reifer Heberlegung, aus gewiffer Kenntniß und 
aus der Fülle der apoftolifgen Macht die erwähnte Geſellſchaft 
auf, unterbrüden fie, löſchen fie aus, jchaffen fie ab und heben auf alle ihre Aemter 
Bedienungen und Berwaltungen ihrer Häufer, Schulen, Eollegien, Hofpizien und 
Berfammlungsorte, fie mögen fein in welchen Neichen, in welcher Provinz oder unter 
welcher Botmäßigfeit fie wollen (maturo consilio et plenitudine apostolicae potesia- 
tis saepe dictam societatem extinguimus et supprimimus, tollimus et abro- 
gamus; omnia et singula ejus officia, ministeria et administrationes, domus, 
scholas, collegia, hospitia, gymnasia et loca quaecungque, quavis in provVincia, 
regno et ditione existentia ei modo quolibet ad eam pertinentia). Wir heben 
auf ihre Inftitute, Gebräuche, Gewohnheiten, Decrete, Eonftitutionen, wenn fie gleich 
durch Eidſchwüre oder durch eine apoftolifche Beftätigung ober auf anbere Art befeftigt 
find.” ... „Wir verbieten auch,” heißt es weiter, „daß irgend Einer nach Belannt- 
machung biejes Breve fih unterftehen fol, unter dem Vorwand einer Bitte, Appella- 
tion, Declaration oder Conſultation über entftandene Zweifel Die Vollziehung befielben 
im’geringften aufzuhalten, bei Strafe des Bannes gegen Alle, bie fich unterfangen 
jollten, ver Erfüllung Diefer unferer Verordnung Hinberniffe in den Weg zu legen.“ 


Zur Zeit feiner Aufhebung zählte ver Orden 22589 Mitgliever in 
24 Provinzen. Die Geiftlichen des Ordens konnten laut päpftlicher Ver— 
fügung als Weltgeiftliche in den Dienft der Kirche treten, mußten ſich 
aber ber biſchöflichen Aufficht unterwerfen. Der General des 
Ordens wurde einjtweilen nach ber Engelsburg gebracht, um vor vem 
Sturme ficher zu fein, der ſich von allen Orten her erhob. Mehrere 
Ex⸗Jeſuiten wurden vom Papſt als Profefforen der Theologie am römi— 
ſchen Collegium angeftellt. 


In Folge der Bulle wurden nun auch die Sefuiten aus den Oeſter— 
veichifchen Staaten — unter Maria Therefia — verwiefen. Trog bes 
päpftlichen Verbotes erhoben fich laute Stimmen des Wehrufs und ber 
Wehklage von Seiten ber Iefuitenfreunde. Der Erjefuit Feller aus Köln 
überſchwemmte Deutfchland, Holland, Belgien mit Zeitungsartifeln, und 
in Frankreich verfertigte la Brilliere gemeinfchaftlich mit feinen ehe: 
maligen Ordensbrüdern ein Schreiben, das fie dem Erzbifchof von Paris 
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unterfchoben, worin vie Chriftenheit zum Ungehorjam gegen die päpft- 
liche Verfügung aufgeftachelt wurde. Auch an einer Kaſſandra fehlte es 
nicht. Eine Maria Therefia Poli, die geſtützt auf ihre Vifionen 
gegen die Bulle eiferte und alles mögliche Unglück weiffagte, wurde 
jammt ihrem Beichtvater und ihren Correfpondenten zur Haft ge 
bracht. *) Ä 
Eine merkwürdige Anomalie in diefer Gejchichte zeigt fich uns nun 
aber darin, daß, während die fatholifchen Regierungen die Vertreibung 
ver Jeſuiten durchjegten, e8 zwei akatholiſche Mächte waren, eine pro- 
teftantifche und eine zur griechifhen Kirche fich befennenve , welche ven 
Ausgetriebenen ihre Staaten öffneten: Friedrich II., König von 
Preußen, und Katharina II., Ezarin von Rußland; beides Mächte, 
die ihrer Gefinnung nach nichts weniger als mit den jefuitifchen 
Tendenzen einverftanten waren, vielmehr an ver Spige ver Auf- 
Härung ſtanden, welche wir als die Aufklärung des Iahrhunterts Tennen 
gelernt haben. 

Friedrich II. geftattete ven vertriebenen Jeſuiten Nieverlaffung in 
Schlefien, unter der Bedingung, daß fie fich ruhig verhalten und das 
Orbensfleid ablegen würden. Katharina II. wies ihnen die polnifchen 
Provinzen zum Aufenthalte an. Es waren beſonders vie möglichermweife 
überjchägten pädagogischen Verbienjte des Ordens, wonach man in ben 
Bertriebenen tüchtige Schulmeifter zu finden hoffte. 

Der Orden konnte aufgelöst werden: der Geift des Ordens war 
damit nicht erftict, er wußte fich auch auf Schleichwegen wieder Eingang 
zu verichaffen bis die Zeit dev Wiederherſtellung fam. So wenig biejes 
verfappte Jeſuitenthum, das auch in bie proteftantifche Kirche fich ein- 
zujchleichen fuchte, überfehen werben darf, eben jo wenig darf aber auch 
verjchwiegen werben, daß der Fanatismus der Aufklärung num in Jedem 
einen geheimen Jeſuiten witterte, der den Zerftörungen ber Negation 
mit einem entſchiednen Bekenntniß zu Jeſu entgegentrat. Auf dieſe Je— 
juitenviecherei werden wir |päter zurückkommen. 

Es dürfte wohl hier ver Drt fein, gleich einer andern im 18. Jahr⸗ 
hundert entftandenen Orvensverbindung zu gevenfen, bie ohne große 
Schwierigkeit als ein Surrogat des Jeſuitenordens konnte verwendet 
werden und die fchon durch ihre Benennung ala Orden des Erlöfers 
(Redemtoriſten) von der Namensverwandtichaft mit dem Orden Jeſu auf 
die Geiftesverwandtfchaft mit vemfelben jchließen ließ. 


*) Theiner II. ©. 483 ff. 
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Der Neapolitaner Alpbons Maria von Liguori, geb. den 
27. Sept. 1696, ver Sohn eines frommen Officiers, hatte bei ven Vätern 
des Oratoriums feine Erziehung erhalten; er hatte fich mit Eifer ver 
Wiffenfchaft, aber mit noch größerm Eifer ven Uebungen ftreng-Tatho- 
liſcher Frömmigkeit hingegeben. Er war zum Advokatenſtand bejtimmt 
worden, entjagte aber vemfelben und wurde Geiftlicher. Er war ftrenger 
Büßer und Bußprediger zugleih. Als folcher trat er 1731 zu Foggia, 
ber Hauptſtadt Apuliens auf. Bald kam es auch bei ihm, wie bei 
andern Heiligen biefer- Art, zu religiöfen Verzückungen, in welchen ihm 
bie Jungfrau Maria erichien. Aus einer heftigen Krankheit genefen be 
gab er fich nach Amalfi und leitete zu Scala (im Bezirk von Benevent) 
Andachtsübungen der dortigen Nonnen des „allerheiligften Heilandes“. 
Und da war e8 denn auch, in Scala, wo er, noch ein junger Dann von 
37 Yahren, am 8. November 1732 die Genoffenfhaft unfres 
allerbeiligften Erlöfers grünbete, die von feinem Namen auch 
ben ver Xiguorianer erhalten hat. Die Bejtimmung des Ordens war 
zunächſt eine menfchenfreunpliche. Er follte fich ven ärmiten, verlaflen: 
jten Seelen weihn. Damit war verbunden die ftrengfte Enthaltjamteit 
mit all den üblichen Büßungen und Erercitien, wobei auch die Geißelung 
nicht fehlen durfte. Nach mancherlei Widerſtand, auf ven Liguori ftieh 
und mancherlei Schwierigkeiten, die er zu überwinden hatte, gelang es 
ihm erft am 21. Juli 1752 die Regel des Ordens feitzuftellen, und erit 
am 25. Februar 1759 erfolgte unter Clemens XIII. vie päpftliche De- 
jtätigung. Liguori felbft reiste in jchlechter Kleidung als Bußprediger 
umber, ev prebigte in verſchiednen Stäbten bes Königreichs und nahm 
jich auch des vielfach verfommenen Landvolkes an. 

Aber auch mit den höchſten Standesperfonen trat er in VBerbintung. 
Im Jahr 1762 machte ihn der Papft zum Bifchof von ©. Agatha 
d. h. zum Bifchof ver in Neapel nievergelaffenen Gothen. Er nahm fid 
auch des Jugendunterrichtes mit aller Treue an. Trotz ber ftrengen 
Arbeit, der er fich unterzog (er geißelte fich täglich bis auf's Blut und 
trug wie Bascal einen Stachelgürtel) oder vielleicht wegen dieſer erreichte 
er ein hohes Alter von beinahe 90 Jahren. Bald nach feinem Zure 
(1. Auguft 1787) wurde er, wenn auch nur ftufenweije, Fanonifirt, in 
dem Pius VI. ihn 1796 für ehrwürdig, Pius VII. (1816) für heilig 
erklärte und es dann Pius VII. überließ, ven Ranonifationsproch 
(1830) einzuleiten, bis dann endlich unter Gregor XVI. (1839) bie 
wirkliche Ranonifation erfolgte. — Auch auf den deutſchen Boden wur 
den bie Liguorianer verpflanzt durch Clemens Maria Hoffbauer, einen 
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Däder von Beruf, und feinen Freund Johann Thaddäus Hill. Da 
unter Joſephs II. Regierung für Kloftergrünpungen fein günftiger Bo- 
ven in Deutfchland felbft war, fo wandten fich vie Beiden erft nach 
Polen und errichteten zu Warfchau, im ver Kirche des heil. Benno 
eine Miſſion ver Yiguorianer (Bennoniten). Im Jahr 1794 ließ fich ver 
Orden auch in Kurland nieder und verzweigte fi) dann auch noch 
weiter. *) 

Wie vem Jeſuitismus, fo fchien auch dem Ordens- und Mönchs⸗ 
wejen überhaupt die Stunde des Unterganges geichlagen zu haben. 
Joſeph I., auf deſſen Reformen wir fofort werben zu reden kommen, bob 
im Jahr 1781 in feinen Staaten alle die Kiöfter auf, die nur ein befchau- 
liches Yeben führten und ſich weder mit Seeljorge noch mit Unterricht 
befaßten. Sein Beifpiel fand Nachahmung auch anderwärts. Was bie 
franzöfifche Revolution auch in diefer Hinficht weggefegt, wie fümmerlich 
jich mitten unter den Stürmen hier und da ein Kloſter erhielt, unter deſſen 
Dach die Lebensmüden ihre Zufluchtsftätte ſuchten, ift hier nicht weiter 
aufzuzählen. Wir wenven ung vielmehr ver Entwicdlung des Katholicis- 
mus im Allgemeinen wieder zu, und zwar bliden wir zunächft nach 
Deutjchlant. 

In Beziehung auf die Papftgefchichte jei nur noch erwähnt, daß 
auf ven Tod Clemens XIV., am 22. September 1774 **) nad) einer 
Friſt von beinahe 5 Monaten (das Conclave bauerte bis zum 15. Febr. 
1775) ein neuer Bapft in ver Perſon des Giovanni Angelo Braschi ge: 
wählt wurde, ver uns al8 Pius VI. bekannt ift. Er war feiner äußern 
Gejtalt nach ein fchöner, feiner jittlichen Haltung nach ein durchaus ge: 
achteter, intellectuell ein begabter Mann und vor allen Dingen ein 
Dann von Eharakter.***) Als Kirchenfürft machte er fich verdient durch 
feine Anjtrengungen zum Austrodnen der pontinifchen Sümpfe, durch 
Bauten (ev vollendete das von feinem Vorgänger begonnene Muſeum 
Bio-Clementinum) und allerlei Wohlthätigkeitsanftalten. Aber nach 
außen hatte er einen fchweren Stand. Selbſt in ven Schulen der Je⸗ 
juiten unterrichtet und mit manchen aus der Partei der Zelanti befreun- 
bet konnte er die Sympathien zu dem geftürzten Orden in feinem 


*) Bol. Brefjel, in den Artikeln in Herzogs NRealenc. VIIL ©. 105. 410 ff. 
**) Ob dieſer ein natürlicher, oder, wie man hat annehmen wollen, durch Ber- 
giftung herbeigeführter Tod geweſen, mag dahin geftellt bleiben. 
**7) Quanto & bello, tanto & santo rief man in Nom ihm nach. Aber es hieß 
auch von ihm: ha denti per ınorsicare e un buon naso per sentire. 
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Innern nicht unterdrüden, aber eben fo wenig durfte er e8 wagen, auch 
nur das Geringfte zur Wieverherftellung des Ordens zu verfuchen. Die 
Zeit war dazu nicht angethan, am wenigften in Deutfchland. 

Wie Schon früher in Frankreich ver Galficanismus dem Romanismus 
gegenübergetreten , fo machte fich bald nach ver Mitte des Jahrhunderts 
auch in Deutfchland ein Beftreben geltend, die Unabhängigkeit der Tatho- 
liſchen Landeskirche und ihrer Bifchöfe von Rom zur Geltung zu bringen. 
Im Iahr 1763 erfchien unter dem angenommenen Namen Juſtinus 
Febronius eine Schrift über den Stand ber Kirche und die legitime 
Autorität des römischen Bischofs ‚*) die dem damaligen Papſt Clemens 
XII. , dem Freunde ver Jeſuiten zugeeignet war. Sie war aber nichts 
weniger als dem päpftlichsjefuitifchen Syſtem zugethan, ſondern das 
gerade Gegentheil davon. Wird doch das Recht der kirchlichen Gejek- 
gebung ſtatt in die Hände des Papſtes in die der ganzen Kirche gelegt 
und das Concil über ven Papſt geſtellt! Dem heil. Vater zu Rom 
jollten zwar feine wejentlichen Nechte (jura essentialia) ungejchmälert 
erhalten bleiben, und auch fogar zufällige Rechte (jura accidentalia) 
follten ihm nicht entzogen werben, folange fie nicht mit den Rechten und 
Gewohnheiten ver Landeskirche in Conflict fommen. Die Oberhoheit tee 
Papſtes blieb fonach unangetaftet in vem Umftand, daß ver Biſchof zu 
Rom als der Oberfte ver Biſchöfe, aber als der Oberfte unter!ven ihm 
glei) Stehenden (primus inter pares) betrachtet wurde. Das fonnte 
nun freilich einem Papft wie Clemens XII. nicht genügen und wir wer: 
ben uns nicht wundern, wenn das Gegengeſchenk des Papftes_ für das 
ihm gewidmete Buch in nichts anderm beftand , als in der Verdammung 
ber darin enthaltenen Grundfäge. Den 27. Februar 1764 erfolgte dieſe 
Verdammung und zugleich richtete der Papft einen Hirtenbrief an alle 
beutichen Erzbifchöfe und Biſchöfe mit dem Befehl, das gefährliche 
Buch zu unterdrüden. Dieſe Ermahnung wurde aber von den Wenig- 
ften beachtet. Die Mehrzahl ver Bijchöfe wollte in dem Buche durch— 
aus nichts Unkatholifches finden. Ia, fchon im Jahr 1765 erfchien, 
troß des päpftlichen Verbotes, eine neue (fünfte) Auflage, und in Venedig 
kam unter ven Augen des dortigen Senates eine italienifche Ueberſetzung des 
verbotnen Buches heraus. Auch in's Franzöfiche ward es überfegt unt 
fand, wie in Frankreich und Polen, fo auch in Spanien und Portugal 
Deifall, obgleich die Sefuiten befliffen waren, auch in Schriften dagegen 


*) De statu ecclesiae et legitima potestate Romani Pontificis liber singu- 
laris ad reuniendos dissidentes in religione christiana compositus. 
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aufzutreten. So unter Antern ver Profeſſor ver Sapienza zu Rom 
Antonius Zaccaria. Wer war nun der Iuftinus Febronius? Kein Ande— 
rer als ter Weihbifchof des Kurfürften von Trier, Johann Wico- 
laus von Hontheim (geb. den 27. Januar 1701). Auch er war, wie 
vie meiſten bervorragenven Theologen ter katholiſchen Kirche jener Zeit, 
aus der Schule ver Jeſuiten hervorgegangen, allein auf dem Wege jelb- 
ſtändiger Forſchung war er aufentgegengefette Grundſätze geführt worten. 
Der päpftlihen VBervammungsbulle*) wurde in Deutſchland keine Folge 
gegeben, ta Frankfurt a. M., in welcher pas verpönte Buch erjchienen 
war, als freie Reichsſtadt ein Privilegium gegen den Zwang ver Preſſe 
hatte. Wohl aber gelang e8 ven Bemühungen Pius VI., dem greifen 
Verfaſſer des Buches einen Widerruf beffelben abzundthigen. Allein fo 
wenig dem Umfichgreifen ver Flamme gewehrt werden fann turch Unter- 
trüdung des Herde, auf dem der erjte Funke fich entzündet hatte, 
eben jo wenig fonnten die burch das Bud, des Febronius angeregten 
‚been in ihrem weitern Verlaufe dadurch aufgehalten werten, daß ihr 
Urheber ſich nicht mehr zu ihnen befannte. War er doch jtrenge ge- 
nommen auch nicht der Urheber derſelben, fonvdern nur ver, ver ihnen 
zur rechten Stunde den Ausdruck gegeben : Die Ideen felbft lagen viel zu 
tief in der Zeit, als daß fie nicht eine weitere Verbreitung hätten finden 
jollen. ‘Der „Febronianismus“ erhielt mehr und mehr Anhänger in 
Deutfjchland und trat namentlich zu Tage auf einer Verfammlung ber 
beutfchen Erzbilchöfe von Kurmainz, Zrier und Salzburg, die im Jahr 
1756 im Babe Ems ftattfand. Die Beitimmungen ver fogenannten 
Emjer Bunctation find als ver Ausflug ver Ideen zu betrachten, 
welche das Buch des Yuftinus Febronius angeregt hatte. Vergeben 
ſandte der Papft feinen Nuntins Pacca nach Köln, um gegen dieſe Be- 
ſtimmungen zu protejtiren. 

Diefe Vorgänge in Deutſchland hingen aber auch wieder auf's 
engite zufammen mit den veformatorischen Tendenzen, welche ver deut: 
Ihe Raifer Sofeph I. fchon längere Zeit verfolgte. Auf feine Nefor- 
mationsverfuche im Beſondern hätten wir nunmehr einzugehn. Zuvor 


—mm m 


*) Daß auch Klemens XIV. (Ganganelli) die Berbammungsbulle durchzuſetzen 
juchte in einem Schreiben an ben Erzbifhof von Trier, Elemens Wenzeslaus (ev 
nannte Die Schrift des Febronius „eine giftige peftartige Ausgeburt“) zeigt, daß Diefer 
Papft lange nicht der „freifinnige Bapft“ war, zu dem man ihn wegen Aufhebung 
bes Jeſuitenordens hat machen wollen. Vgl. Theiner, Gefchichte des Bontificats 
1. ©. 273. 74, 
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aber fei uns geftattet, einen Blick auf vie Zuſtände der katholiſchen 
Kirche Deutfchlands zu werfen, wie Joſeph bei feinem Negierungs: 
antritte fie vorfant und wie fie noch weiter fortdauerten. 

Daß der teutfche Katholicismus auch mehrfach vom beutjchen 
Protejtantismus berührt war, hatten wir fchon öfters Gelegenheit zu 
bemerken. So blieben auch die wiffenfchaftlichen Arbeiten ver Kritil, 
wie fie und im proteftantifchen Deutſchland begegnet find, nicht gan 
unbeachtet von Fatbolifcher Seite; aber freilich durften folche Fritifche Ar- 
beiten nicht mit der fühnen Offenheit eines Semler ober gar eines 
Bahrdt betrieben werden. Wurte doch ein Hatholifcher “Priefter, 
Johann Lorenz Iſenbiehl von Mainz, der im Jahr 1778 eime 
Schrift herausgab, worin er nach dem Vorgange proteftantifcher Schrift: 
erflärer zeigte, vaß die Weiffagung Jeſ. 7, 14 von dem Sohn ver Jung— 
frau nicht auf Chriftus zu beziehen fei, auf eine jehr empfindliche Weile 
gemaßregelt, indem er von feinem Obern, dem Kurfürften Friedrich 
Karl Joſeph als „Sottesläfterer” feiner Stelle entjekt, gefänglich einge 
zogen und zum Widerruf. genöthigt wurde, die Schrift ward überdieß 
vom päpftlichen Stuhle verdammt. Was Wunder, wenn folchen Vor: 
gängen gegenüber der in der fatholiichen Kirche erwachenve Rationalis- 
mus in das Hellvunfel einer geheimen, nur den Eingeweihten zugäng: 
lichen Weisheit fich einhüllte, ja fogar mit Formen ſich umgab, die von 
dem Jeſuitenorden entlehnt waren. Wir meinen den Illuminaten— 
Orden, der im Jahr 1777 von einem Profeffor in Ingolftadt, Adam 
Weishaupt, gegründet wurde. ‘Der Gedanke war nicht neu. Scan 
im 16. Sahrhundert hatten in Spanien vie Allumbravos als Geheim: 
orven ver Wiffenven, der Erleuchteten fich zufammengethan und fan 
Geringerer als ver nachmalige Stifter des Jeſuitenordens, Ignaz von 
Loyola, war der Theilnahme an tiefer Verbindung befchuldigt worten. 
Was die Illuminaten des 18. Jahrhunderts oder die „Perfectibilijten‘, 
wie fie nach Weishaupt fich nannten , erzielen wollten, war wohl nit 
anderes als die Heranbildung und Pflege freifinniger Ideen unter dei 
ſchützenden Hülle eines Geheimordens. Der innerjte Kern ihrer Frömmigz— 
feit war nichts mehr und nichts weniger als die Veredlung der Menſchheit 
auf dem Wege reiner Sittlichfeit, ohne Rüdficht auf alle confeffionellen 
Unterſchiede. Darum blieb auch ver Orden, obwohl in ver katholiſchen 
Kirche entftanden, nicht auf die Glieder derſelben bejchränft. Auch Pro 
teftanten fchleffen fich vemfelben an, unter ihnen der Freiherr Adolph 
von Knigge (1780), berühmt durch fein noch im Anfang dieſes Jahr: 
hunbert3 viel gelefenes Buch „Ueber den Umgang mit Menfchen*. Wie 
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weit die Ideen tes Illuminatenorvens mit venen des Freimaurerthums 
fich berühren, ift bier nicht weiter zu erörtern. Genug, e8 bilvete fich 
nachgeravde ein Geheimbund durch ganz Deutſchland, ver einen Brief- 
wechjel in Chiffern führte unt feine eigenthümlichen Kennzeichen hatte. 
Man könnte vie ganze Erfcheinung als einen Jeſuitismus ver Aufklärung 
bezeichnen, ver mit dem ultramontanen Jeſuitismus daſſelbe Schick— 
ſal theilte, von oben herab unterdrüdt zu werten. Schon im Jahr 1785 
traf ihn dieß Schidfal. 

Was vie fittlichen Zuſtände ver veutfchen Fatholifchen Kirche betrifft, 
jo finden wir bei ver höhern Geiftlichkeit, wie wir tiefelbe unter anderm 
bei ver Emjer Punctation vereinigt gefehen, neben vem Streben nach 
einer größeren kirchlichen Unabhängigfeit eine bei allen Feſthalten an ten 
hergebrachten Eultusformen tes Katholicisinus unverkennbar zu Tage 
tretende Weltlichkeit, die fich, ähnlich wie in ven Zeiten ter mittelalter: 
lichen Hierarchie in verfchwenverifcher Prachtliebe entfaltete. ALS Ver⸗ 
treter tiefer Richtung in ver erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts tritt 
uns entgegen ber mächtigfte Kirchenfürft feiner Zeit, ver Kurfürſt 
Clemens Auguft I. zu Köln.*) Er vereinigte feit vem Jahr 1738 
unter feinem Krummijtabe außer feinem eigenen Bisthum noch die vier 
Bisthümer Paderborn, Münjter, Hilvesheim und Osnabrüd und war 
Großmeiſter des Deutſchordens. Die bereutenden Einkünfte diefer fetten 
Pfrüuden reichten jedoch yicht hin, ven Aufwant feines Hofftantes zu 
bejtreiten. Ueber jieben Millionen floffen ihm jährlich als Hülfsgelder 
aus Frankreich zu; aber auch von ben Tegerifchen England verſchmähte 
er nicht Belohnungen für gefeiftete Dienfte anzunehmen. In jeinem 
Privatleben zeigte er fich gutmüthig und milvthätig, faft bis zur Ver— 
ſchwendung. Dabei aber war er ein Xebemann wie nur immer ein welt- 
licher Herr es fein konnte. Zwei ‘Dinge liebte er vor allen ‘Dingen 
leivenfchaftlich, die Sage unt ven Tanz. War er es doch, der zur Freude 
der Weibmänner ven Orden bes heil. Hubertus in's Leben rief (1746). 
Und was den Tanz betrifft, fo melvet von ihm ver „Rheinifche 
Antiquarius“, daß er noch in einem Alter von 60 Jahren mit ber 
Schwefter des Kurfürften von Trier acht bis neun Touren und mit 
andern Damen nicht viel weniger tanzte. Auch für die Künfte ver Ga— 
(anterie und den nicht immer feinen Wit der Spaßmacher war er empfäng- 
ficher als e8 fich für feinen Stand fchidte. Und doch war derſelbe Mann 


—. 





*, Hartwig, Uebertritt des Erbprinzen von Heffen=Kaffel zum Katholicismus. 
Kaſſel 1870. S. 25 ff. 
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wieder ein richtiger Katholik in Ausübung aller gottespienftlichen Pflichten. 
Jeden Samſtag befuchte er zu Ehren ver heil. Jungfrau die Meſſe unt 
betete mit dem Volle laut den Roſenkranz ab. Auch ven Glauben an bie 
Heilkraft der Reliquien theilte er mit vemfelben. Es war eben ber heil. 
Hubertus, bei dem er Hülfe juchte, als er einft von einem tollen Hunde 
war gebijjen worden. Da ließ er fich in ver Abtei des Heiligen im Ar: 
bennerivalt ein Stüd der Stola befjelben in die Stirn brennen. 

Sole Zuftände muß man fich vergegenwärtigen, wenn man 
Joſeph II. und feine Reformen richtig beurtheilen will. 
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Joſeph N. und jeine Reformen. Michael Sailer und feine Schule. Gaßner und 
Ser Erorcismus. Scipio Ricci in Toscana. Die katholifche Kirche Frankreichs mäh- 
cend der Revolution. Der neue Kalender. Der Göbendienft der Vernunft. Robes— 
pierre’8 Feſt des höchften Welens. Eine neue Prophetin und Robespierre'8 Sturz. 
Reaction. Letzte Schidfale des Papftes Pius VI. Die Theophilanthropen. 
Saint Martin. 


Seit bem Jahr 1765 hatte Iofeph II. (geb. ven 13. März 1741) be- 
veits unter feiner Mutter Maria Therefia ven Kaifertitel geführt, 
aber in der That regierte noch immer vie Deutter. Immerhin hatte er 
‚Zeit, feine politifchen und kirchlichen Reformgedanken in ſich auszubilven : 
fte zu verwirklichen wurbe ihm erſt möglich mit dem Tode ber Mutter 
1780 und mit dem Antritt der Alleinherrichaft. In feinen Beftrebungen 
ſah er fich unterftügt von feinem Miniſter, dem Fürften Graf Wenzel 
Anton von Kaunig. Auch mehrere Bifchöfe ftanden ihm zur Seite. 
Des von ihm erlajfenen Zoleranzedictes, das ven Proteftanten, wenn 
auch nicht eine unbejchräntte Freiheit, doch eine danfenswerthe Aus- 
behnung verjelben gejtattete, haben wir fchon früher erwähnt. (Vorl. 4. 
©. 62.) Wir beichränfen uns hier auf die innern Reformen. | 

Bor allen Dingen ging fein Streben tahin, vie katholiſche Kirche 
Deutfchlants nach den Febronianifchen Ideen in eine fo viel als möglich 
unabhängige Stellung von Rom zu fegen und innerhalb dieſer deutich- 
katholischen Kirche einen aufgeflärten Priefterftann heranzuziehn, der, 
fern von jeſuitiſchem und mönchiſchem Einfluß, einzig darauf ausgebe, 
eine vernünftige Religiofität unter dem Volt und immer mehr Bildung 
unter der Jugend zu verbreiten. Zu dem Ende verbot er bie Belannt- 
machung aller päpftlichen Verordnungen obne feine Einwilligung, löste 
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Aber fowie es zu ven Verhandlungen kam über die brennenten Fragen 
jelbjt, war jede Verftäntigung zwifchen Raifer und Bapft von vorn- 
herein abgejchnitten.*!) Da legte ſich, wenn auch Joſeph zum Nachs 
geben fich geneigt zeigte, immer wieber ter Staatsminifter von Raunik 
dazwiſchen, ver feine Vermittlung aufkommen ließ.**) Unverrichteter 
Sache verließ der heilige Vater die Raiferftant. Die Wiener machten 
ven Wiß, der Bapft habe in Wien eine Meſſe gelefen ohne Credo für 
ben Kaifer und ohne Gloria für feine Verfon. 

Es würde uns zu weit führen, wollten wir die Iofephinifchen Ne- 
formen in’8 Einzelne verfolgen. Bei allem guten Willen, den man bei 
dem Kaifer vorausfegen mag, muß doch überall das Willkürliche, Eigen- 
mächtige, biftorifch Unberechtigte und Unvermittelte diefer Reformen uns 
in die Augen fpringen. An einem grundlegenden Princip fehlte es durch- 
aus, jo wie an Verſtändniß ver religidfen Bebürfniffe des Volfes. 
Man kann die Frage nicht abwehren: Was würde Luther zu dieſer Re— 
formation gejagt haben? An dem Credo fehlte e8 dem Kaiſer allerdings, 
das Wort nicht nur im Fatholifchen, fondern auch im tiefern evangelifchen 
Sinne genommen. Es fehlte aber auch (und das hing bamit zut- 
fammen) an foliver Bafis des Wiffens. Zu den Oberflächlichkeiten, an 
denen bie SSofephinifche Reform litt, gehört auch ver Mangel an bifto- ° 
riſchem Sinn. Das Studium der alten Sprachen, das gerade im Ne- 
formationszeitalter die Grundlage ver theologifchen Stubien biltete, 
wurde geringgefchätt und nur das beachtet, wovon der unmittelbare 
Nuten auf ver Hand lag, und fo war denn auch bie Theologie Kaiſer 
Joſephs beinahe eben jo fadenfcheinig unt fragmentarifch, als bie feines 
großen Zeitgenoffen, des Philojophen von Sans⸗-Souci. 

Ein Unterfchier zwiſchen Beiten befteht aber vennoh. Währent 
Friedrich II. die Voltaire'ſche Freigeifterei, zu welcher der frömmer ge- 
finnte Habsburger allerdings nicht fortfchritt,***) als ein Privilegium 
der Großen biefer Welt betrachtete und das Volt Volt fein ließ, dem 
man feinen Aberglauben laffen müſſe, zeigte Joſeph gerate nach dieſer 





*) „Sn ihren perfönlichen Geſprächen,“ jagt Ranke (S. S4;, „kamen Kaijer und 
Bapft zuweilen auf einen Punkt, wo fie einander nicht mehr verftanden, vielleicht auch 
fühlten, daß fie nicht weiter gehen könnten, ohne einer den andern zu beleidigen, fie 
ſchwiegen dann beide ftill.“ 

”*) Dem milden und herablafjenden Pontifer trat der kaiſerliche Minifter in 
aller feiner eingelebten Niücdfichtslofigfeit entgegen, gleich als wolle er die Eben- 
bürtigfeit der weltlichen Macht dem Träger ber geiftlichen perfönlich zur Anſchauung 
bringen.“ Ranke ©. S8. 

*** Joſeph erinnert mehr an Rouffeau, Friedrich II. mehr an Voltaire, 
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Seite hin ein Herz für fein Volt. Diefes aufzuklären und durch Auf- 
klärung zu beglüden war jein eifrigſtes Bemühen. Aber da er alles 
aus abötracter Theorie heraus verbeffern wollte, griff er die Sache am 
unrechten Ende an und that manches zur Unzeit, jo daß Friedrich ber 
Große bei jeiner größern Menſchenkenntniß ihm bekanntlich ven Vor⸗ 
wurf machte, er wolle bei feinen Reformen immer ſchon ben zweiten 
Schritt thun bevor er ben erften gethan. Und fo fonnte es andy nicht 
fehlen, daß feine liebenswürbige Schwärmerei fogar mitunter in einen 
gewaltthätigen Fanatismus ver Aufflärung , feine „Reformation in eine 
Revolution durch dietatorifche Maßregeln“ umfchlug.”) 

So jehr wir e8 auch bedauern mögen, wenn priefterlicher Unver: 
jtand den berechtigten Reformen entgegenwirfte, fo kann uns doch bie de 
merkung eben fo wenig entgehen, vaß eine Reform wie die Joſephiniſche 
auch den Schwarm oberflächlicher und weltlich gefinnter Geifter anziehen 
mußte, die gerne bie Treibeit benüßten, um fich jeder Firchlichen Zucht zu 
entziehen. Auch unter dem Klerus gab e8 Solche, die mit einer gewillen 
Selbftgefälligfeit ihre Aufklärung zur Schau trugen und fich was Wur- 
vers fortgefchritten glaubten , wenn es ihnen gelang die Tonſur zu ver- 
ſtecken und das geiftliche Habit mit einem weltlichen Modekleid zu ver- 
taufchen. Gab es doch Geiftliche, vie im braunen Ueberrock, in deſſen 
Taſche fie das Sanctissimum verftedten, Tabak rauchend und auch wohl 
ven Hund als Begleiter mit fich führend, den Weg zu den Kranken an 
traten, denen fie vie heilige Wegzehrung bringen follten.**) 

Solchen Erjcheinungen gegenüber fann e8 uns nur wohlthun, 
einer andern Richtung in der Fatholifchen Kirche dieſer Zeit zu begegnen, 
bie geräufchlos und den innerften Bebürfniffen des Herzens zugewenbet, 
aus dem Evangelium heraus fich worbereitete. Im einem fchlichten 
Dorfe des Fatholifchen Deutichlands, in Arefing, unweit Schroben: 
haufen im Bisthum Augsburg, jehen wir um die Mitte des Yahr- 
bunderts einen Bauernknaben (geb. den 17. Nov. 1751) aufmachen 
unter der Zucht eines ehrlichen Schuftere und einer frommen Meutter, 
ber feiner Kirche zum Segen werben follte. Es ift dieß ver nachmalige 

Biſchof Johann Michael Sailer,***) an deſſen Namen fi eine 


> Hafe, Kirchengeſch. S. 5411. Vgl. inbeffen über bie Richtfeite der Iofephini 
hen Reformen Gelzers Monatsblätter 1856. Juli. 
**) Zofephinifche Silhouetten in den Münchener biftorifchpolitifchen Blättern. 
LVII. 11. 


***) Vgl. den Artifel von Herzog in deſſen Realene. XIII. ©. 305 ff. nad: 
Bodemaun, Joh. M. von Sailer. Gotha 1856. 
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Bewegung der Geifter knüpft, veren Anfänge noch in unfern Zeit 
abfchnitt fallen. Nach vollendeten Gymnaſialſtudien in München trat 
ber Knabe als Roviz in die Gefellichaft Jeſu zu Landsberg, wo er brei 
Jahre verbrachte. Nach Aufhebung des Ordens machte er feine Studien 
gleichwohl auf der Univerfität, die wir ſchon von Ecks Zeiten her als 
eine Burg des Katholicismus kennen, in Ingolſtadt. Es fehlte ihm 
bei feinen philoſophiſchen und theologifhen Studien nicht an Anz 
fechtungen. Erſt hatte er, ähnlich wie Luther in Erfurt, mit Ge 
wiffenszweifeln, dann aber auch mit ©laubenszweifeln zu kämpfen. 
Sein Glaube war bis tahin Autortlätsglaube geweien. Durch eigenes 
Nachdenken wurde dieſer erjchüttert. „Du glaubſt an Chriſtus,“ fagte 
er fih, „weil feine Apoftel ihn als ven Sohn Gottes und Erlöfer der 
Welt verkündet haben. Wie aber, wenn bie Apoftel ſelbſt fich getänfcht 
hätten?“ Ein aus Indien zurüdgelehrter Miffionar juchte ihn von 
biefem Zweifel zu heilen. Er hatte ihm allerlei von feinen Reiſen und 
Schickſalen erzählt und Sailer hatte ihm alles auf's Wort geglaubt, ob⸗ 
gleich er die Dinge nicht gefehen: er hatte geglaubt, weil er ven Er⸗ 
zählenven für einen ehrlichen Mann hielt. „Sollte das nicht auch feine 
Seltung haben ven Zeugniffen der Apoftel gegenüber?” Der Zweifler 
gab fich überwunten und fiel auf feine Kniee, währent der Miſſionar 
ihm zurief: „Selig find, die nicht ſehen und doch glauben.” Ob jever 
Zweifelnde durch dieſe Beweisführung ſich gefchlagen erklären würde, 
laffen wir einftweilen dahin geftellt. Auch bei Sailer war „vie Ruhe und 
Stille, die in fein Herz eintehrte, nur die Windftilfe, die dem Sturme 
voranzugehen pflegt.“ 

Im Jahr 1777 finden wir Sailer zum Repetenten (Repetitor pu- 
blicus) und im Jahr 1780, demſelben Jahr, da Kaifer Iofeph die Allein» 
regierung antrat, zum Profeſſor der Theologie in Ingolftabt ernannt. 
Seine Hauptthätigfeit entwidelte er jedoch auf der Univerfität Dillingen, 
als Profeffor ver praftiichen Theologie vom Jahr 1784—94. Er ftand 
in Verbindung mit gleichgefinnten Männern feiner Kirche, wie 
Feneberg, Winkelhofer u. / A., aber auch mit jolchen Proteftanten, bie, 
ber negativen Richtung bes Jahrhunderts entgegen, die Aufrecht- 
erhaltung bes pofitiven Bibelglaubens fich angelegen fein ließen, wie 
mit Lavater. Dieß brachte ihn nach der einen Seite in den Geruch 
eines Illuminaten, nach ver andern (bei den Sejuitenriechern) in den 
eines „Exjefuiten“,*) der unter der Decke evangelifchen Glaubens jejui- 


e) Schlofſſer, Geſch. bes 18. Jahrh. S. 288. 
Hagenbach, Borlefungen VI. 33 
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tiiche Zwede verfolge. Am 4. November 1794 erhielt er unerwartet 
feine Entlaffung. Wir werden ihm um 19. Jahrhundert wieder be 
gegnen. 

Daß neben biejer auf den tiefern Grund ver Frömmigkeit zurüd- 
gehenden Richtung eines Sailer und feiner Freunde auch manches Un 
geſunde in vie katholiſche Kirche eben fo gut fich einfchleichen Tonnte, als 
in die proteflantifche, wer möchte dieß beftreiten? Wir werben uns baber 
nicht wundern, wenn wir auch hier einem faljchen Myſticismus und 
einem kraſſen Wunverglauben begegnen, wie verfelbe zu allen Zeiten 
neben ber aufflärenden Richtung fich Bahn zu machen gewußt Bat. Dieß 
führt uns auf den Exorciſten (Zeufelsbanner) Johann Joſeph 
Gaßner, der unmittelbar vor ber Iofephinifchen Zeit und vor bem 
Auftreten Sailers fein Weſen trieb und über deſſen Geſchichte wir nad. 
träglich zu berichten haben. Im Dorfe Braz bei Pludenz geboren 
(20. Auguft 1727) hatte er in Insbrud und Prag ftubiert. Seit dem 
Jahr 1758 verwaltete er bie Pfarre zu Klöfterle im Bisthum Chu. 
Erft nach einer 15jährigen ftillen Wirkſamkeit trat er als ber Mann 
auf, bem es gegeben ſei, nicht nur Gemüthskrankheiten, ſondern and 
leibliche Schären durch das Austreiben der böſen Geifter zu heilen. 
Richt nur das gemeine Volk ſchenkte ihm Slauben, fonbern auch bie 
bochgeftellten Biſchöfe ver Kirche nahmen fich feiner an. ‘Der Biſchof 
von Chur empfahl ihn im Jahr 1774 dem Sarbinalbifchof von Rodt in 
Eonftanz, unt im Herbft veilelben Jahres Iub ihn der Fürftbifchof von 
Regensburg und Propft von Ellwangen nach letern Orte ein. Hier 
feierte er feine glänzendſten Triumphe. Ja, der Fürftbifchof ernannte 
ihn zu feinem geiftlichen Rath und Hoflaplan. Nun aber traten aud 
andere Bilchöfe gegen ihn auf. So die Erzbiſchöfe Anton Beter von 
Brag und Hieronymus von Saßburg, die fih in Dirtenbriefen wiber 
ihn ausfprachen. Joſeph I. unterjagte ihm geradezu die Ausübung 
feiner Kunft, und ſelbſt ver Papft Pius VI. ſprach fich mißbilligend über 
ihn aus. Er zog ſich in vie Stille zurüd. Der Fürftbifchof von Regens⸗ 
burg verlieh ihm bie einträgliche Dechantenftelle zu Bonntorf, wo er ben 
4, April 1779 ſtarb. An 20000 Menfchen jollen bei ihm Hilfe geſucht 
haben. Wie Viele wirtlih, wie Viele nur vermeintlich, wie Viele gar 
nicht geheilt wurden, wer joll vas beftimmen? Wir hätten ves Mannes 
wicht gedacht, wenn er nicht zu feiner Zeit auch Glauben bei Männer 
gefunten bütte, denen wir Unrecht thun würten, wollten wir fie zu 
den ſchwachen Geiſtern züblen, wie bei Yanater! — Solche Erſchei⸗ 
nungen gehören einmal mi zu ten Cricheinungen ver Zeit, wenn 
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man will zu ihren Krankheiten, aber auch von ihnen muß bie Gefchichte 
Alt nehmen. 

Wir wenden uns von Deutjchland ven weitern Tatholiichen Län⸗ 
been zu, über welche Joſephs II. Reformen fich erjtrediten. Als ver 
Kaiſer bald nach feinem Negierungsantritte nach Belgien fam, um fich 
huldigen zu laffen, faßte er den Gedanken, auch in dieſem Lande feine 
Reformen durchzuführen. Im October 1786 hob er die bifchöflichen Se- 
minare auf und gründete eines in Löwen, an welchen er Männer nach 
feinem Sinne anftellte; er ftieß indeſſen auf mancherlei Widerſtand; 
bie Folge war, daß alle Stutenten, bis auf 20, Löwen verließen. 
Zuletzt mußte er die Univerfität aufheben und fie zum Theil nach Brüffel 
verlegen. Als der Erzbiichof von Mecheln und ver Bilchof von Ant- 
werpen fich den Taiferlichen Befehlen nicht fügen wollten, mußten bte 
beiven Seminare durch militärifche Gewalt auseinander getrieben 
werben. *) 

In dem Sinne feines faiferlichen Bruders verfuhr deſſen Bruder, 
der Herzog Leopold, in Toscana. 

Er ſah fich dabei unterftüßt durch den Biſchof von Piftoja und 
Prato, Scipio Ricci, einen der ebelften Würbenträger ber Tatho- 
liſchen Kirche jener Zeit. Aus einer angefehenen florentinifchen Familie 
ftammenb (geb. ven 9. Ianıtar 1741) Hatte Ricci bei den Benebictinern 
in Slorenz feine Stutien gemacht und war von janfeniftifchen Ideen 
angeregt worden. Vergebens hatte man ihn in Nom burch glänzende 
Anerbietungen feftzubalten gefucht. Schon als Generalvicar des Erz- 
bifchofs von Florenz hatte er die Einführung eines janfeniftifchen Rates 
hismus bewirkt. Vom Jahr 1780 an beginnt feine eigentliche reforma⸗ 
torifche Wirkſamkeit. Er fuchte, zwar in Verbindung mit feinem 
Landesherrn, aber zugleich aus eignem Antrieb, die Kirche von Miß⸗ 
bräuchen zu reinigen, dem Aberglauben zu ftenern, beſſere Sitten und 
Bildung zu verbreiten. 

In demſelben Jahre, in welchem in Deutſchland die Conferenz in 
Ems ſtattfand, wurde eine Diöceſanſynode in Piſtoja gehalten. 

Die Decrete dieſer Synode betreffen theils das Dogma, theils den 
Cultus und die Verfaſſung. Ohne die Kirchenlehre zu beſtreiten, wird 
doch nur das hervorgehoben, was ſich im Lauf der Jahrhunderte als 
katholiſche Lehre bewährt hat und alle fremde Zuthat abgewieſen, vor 


*) Leo a. a. DO. IV. ©. 485—87. 
33 * 
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allen Dingen aber gegen jeven Glaubenszwang proteftirt. „Der menſch⸗ 
liche Geiſt,“ heißt es, „wird durch Peitfchenhiebe nicht zur Annahme 
einer Ueberzeugung gebracht, und das Herz läßt fich nicht Durch Anwen; 
bung von Gefängniß und Teuer veredeln.... Es ſieht ein Feder wohl 
ein, daß Furcht vor Strafe und Tnechtifche Reue nicht hinreicht, um eine 
Seele, vie am Irdiſchen hängt, zu heilen. Die Liebe zur Sünde wird 
nur befümpft durch bie Xiebe zur Gerechtigkeit.” In Betreff des Ab- 
laffes, ver Gebetsandachten , bes Mariengrußes, des Bilder⸗ und Reli 
quienwefens u. |. w. wurten heilſame Vorfchriften gegeben, welche das 
Wbergläubifche, das an biefe Dinge fich hängt, möglichft daraus zu ent- 
fernen und bie Gelegenheit dazu zu verminvern fuchten. „Bor allen Din 
gen aber,” heißt e8 weiter, „ift es nothwendig, daß der Seelforger voll 
tommen angethan jei mit tem Geifte Jeſu Chriſti, um denſelben in ven 
Herzen jeiner Gläubigen grünten unt Gejtalt gewinnen laſſen zu Lönnen, 
unt durch fein eignes Beiſpiel in ihnen jere Art chriftlicher Tugend, De 
muth, Keufchheit u. ſ. w. zu wirken.“ Zu tiefem Ende wird den Prieftern 
das Sturium ter heil. Schrift une tie Belanntmachung ver Laien mit 
deren Inhalt empfohlen.“) 

Auch das Halten tes Gottesdienſtes in ver Landesſprache, bie Ver—⸗ 
breitung ter beil. Schrift (in ver Ueberſetzung von de Sach) und ar- 
derer guter Bücher, tie Abichaffung überflüffiger Ceremonien, bie 
Berbeilerung ter Breviere une Meßbücher kam zur Sprache. Auch hier 
wirerjegten jich indeſſen viele Bilchöfe, welche tie Maſſe des Volles 
für jich hatten. Es kam zu einem förmlichen Auflauf in Prato, zu 
einem ähnlichen in Piſtoja. Ricci ſah fich genöthigt, fich zurückzuziehen, 
unt ald nach vem Tore Joſephs I. 17%; Leopold feinem Bruder in der 
Kuijerregierung felgte, wart tie Yage nes Biſchofs noch fchlimmer; er 
legte jein Amt nieter unt unterwarf jich zulegt — wiewohl mit Wider 
ftreben — tem päpitlichen Urtbeil, das unterm 25. Augujt 1795 bie 
Beſchlüſſe ven Piſtoia für null und nichtig erklärt hatte. Er ſaß foger 
eine Zeit lang als ein pelimich Berdächtiger gefangen. ‘Der Tod er—⸗ 
veichte idn un Jahr 1S10.** 

Der Hauptſturm, ver fich gegen tie Kirche erhob und ihr Daſein 
anf immer dedrobte. wur die jranzẽſiſche Revolution. Wie wir 


a Ninnele, init and ia Bechunen et Diicefancozcils zu Piſtoja 
VXG. in der air, Haren. Tel. ISIS. 
nr, Memorren VE Aue den Ri ned dem Framöſiſchen bes Herrn von 
Netter, 2. Stuttgart IN. 
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unfere Ueberficht über ben Katholicismus des achtzehnten Jahrhunderts 
mit Frankreich begonnen haben: fo werden wir nun wieder dahin zu⸗ 
rüdgeführt. Aber wie verändert finden wir da Alles! Wir haben dort 
(S. 492) gefehen, wie Voltaire jenes Wunder wirkende Grab des heil. 
Franz von Paris das Grab des Ianjenismus genannt hat. Ueber biefem 
Grab erhob fich ein Gefchlecht von Menſchen, das zwar noch immer in 
feinen untern Schichten die alte Tradition ver Kirche mit ihren Formen 
bewahrte, aber in ven höhern Schichten der Geſellſchaft wehte eine andere 
Luft. Es war der Seift Voltaire's und ber Enchklopäbiften over im 
beiten Ball der eines Sean Jacques Rouſſeau, der die Gebildeten, unter 
ihnen auch manche ver höher geftellten Geiftlichen , beherrſchte und ber 
auch in ber Kitteratur hervortrat.*) Wie viel davon auch fchon in bie 
entzündbare Bevölkerung von Paris übergegangen und wie e8 auch vor 
dem Ausbruch der Revolution in ven Köpfen ver Menge gegährt haben 
mag, wer will das beftimmen? 

So viel ift gewiß, daß der Boden fittlich-religiöfer Volksbildung 
großentheils durch vie Schuld der geiftlichen Führer ſchon längſt auf 
eine bevenkliche Weife unterfreffen und unterwühlt war, daß bie Ver- 
breitung des Jeſuitenordens dem Uebel nicht ſteuerte, daß vielmehr bei 
gar Manchem an vie Stelle des frühern Bigotismus eine alles Heilige 
befpöttelnde Srivolität trat und daß es nur eines äußern Anftoßes be- 
durfte, um das unter ver Aſche glühende wilde Feuer zum Ausbruch zu 
bringen. Wir wollen darüber nicht ftreiten, wie weit jene Ipeen ber 
Enchklopäbiften und die eines Voltaire und Rouſſeau die franzöfiiche Ne- 
volution vorbereitet oder gar fie bewirkt haben. Wie viele Factoren zu- 
fammengewirtt, ift unfere Sache nicht zu unterfuchen. Es ift darüber 
viel gefprochen und gefchrieben worden. Es ift ja auch gewiß wahr, daß 
bie erften Angriffe der Revolution auf die beftehende Ordnung ber 
Dinge nicht der Religion und ber Kirche, ſondern dem Staat und ven 
verrofteten Einrichtungen des Staates galten, wie fie zunächft in ben zer- 
rütteten Finanzen bervortraten. Aber bei der innigen Verbindung bes 
politifchen Lebens mit dem Firchlichen (wer erinnert fich nicht jenes 
Schlagwortes in ven Tagen der Religionskriege: Ein Gott, Ein König, 


*) Man vente nur, welche Begeifterung Volt ai re's perfünliches Erfcheinen 
1778 in Paris bervorrief, welche abgöttifche Verehrung da dem Patriarchen des 
Unglanbens zu theil wurde. „Edelleute haben fich in Kellner verkleidet, nur um ihn 
zu Geficht zu belommen. Sein Wagen ift der Kern eines Cometen, beffen Streif 
ganze Straßen dedt; man krönt ihn im Theater unter unfterblichen Vivats, erflidt 
ihn emblich faft unter Roſen.“ Carlyle I. S. 57. Bgl. Strauß, Voltaire S. 327, 
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Ein Geſetz?) konnte ver Gegenftoß nicht ausbleiben. Was lag, um nır 
bei'm Aeußerften zu beginnen, näher, wenn es fich um vie Wieberherftellung 
ber Finanzen handelte, als da zuzugreifen, wo etwas zu erobern war? 
Und da mußte felbjtverftännlich die Kirche herhalten, um mit ihren Ein 
fünften das Deftcit zu decken. Handelte e8 ſich dann weiter um eine richtige 
Vertretung der Stände, fo fonnte der geiftliche Stand nicht mehr feine 
alte Stellung behaupten. Er trat zu dem neuen Staate aud) in ein neues 
Verhältniß. Die Abhängigkeit von Rom mußte um fo eher aufhören, 
als ter Bapft zur neuen Ordnung der Dinge eine feinpliche Stellung 
einnahm. Der Eid auf die neue Verfafjung konnte feinem Staats 
bürger, mithin auch ven Geiftlichen nicht erlaffen werben. Je mehr 
dann im Verlauf der Revolution die abstracten boctrinären Ideen be 
Dberhand gewannen über die praktiſch vorliegenden Bebürfniffe, je gründ 
ficher man mit aller gejchichtlichen Ueberlieferung brach, um bie unreifen 
Einfälle des Augenblids an die Stelle gereifter Thatfachen zu ftellen, 
ein bejto weiteres Feld öffnete fich auch auf dem Firchlichen Boden ber 
Negation, nicht nur dem römischen Ratholicismus, fondern dem pofitiven 
Chriſtenthum, ven Thatfachen der Offenbarung gegenüber. Nachden 
vollends das Königthum befeitigt war, da mußte auch die alte Deviſe: 
Ein Sott, Ein König, Ein Glauben. |. w. fich nachgerade in ih 
Gegentheil verkehren. Mit dem einen König fiel ver eine Glaube, 
mit dem einen Glauben ver eine Gott dahin. Dieß die einfache, aber 
unerbittliche Logik der Thatjachen, welche zu verfolgen ver Gefchichte ob- 
liegt. Mit dem Throne des Reihe mußte nicht nur der Altar ber 
Neichsficche, e8 mußte jeder Altar zufammenftürzen, ber noch einer ans 
bern Gottheit galt, als dem Idol der Freiheit; jede Anhänglichkeit an 
ben alten Gott mußte, eben fo gut als die an den Bifchof zu Rom, ale 
ein Attentat auf bie neue Staatsform, mußte als ein an ver Nation ver- 
übtes Verbrechen ericheinen. 

Berfolgen wir die einzelnen Stadien der Revolutionsgefchichte in 
biefer Richtung. *) 

Der neuen Ordnung der Dinge follte e8 auch troß ber politifchen 


" *) Bon ben zahlreichen Werken Über die franzöfiiche Revolution, u.a. Thiers, 

baben wir zu unferm Zwecke hauptfächlich benüßt: Th. Carlyle, Die franzöfiice 
Revolution. Leipzig 1844 ff. 3 Bände und Leo, Univerfalgefchichte. — Ueber bes 
Specielle bietet das allerdings in einem antikirchlichen Sinn gefchriebene Buch von 
Jung nitz, Charlottenburg 1845, manches Brauchbare. Bol. auch Ritters (father 
liſche) Kirchengefchichte Band II. S. 473 ff. und Klüpfel in Herzogs Realene. XU. 
©. 766 ff. 
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Aufregung nicht an einer religiöfen Weihe fehlen. Am Vorabend ber 
Eröffnung ver Generalitanten-Berfammlung den 4. Mai 1789 fand 
eine gottespienftliche Feier in Notre⸗Dame ftatt mit allem cevemoniellen 
Bompe. Aber fchon hier trat eine Stimmung hervor, die mit der Hei⸗ 
figleit der Stätte wenig in Uebereinſtimmung war. Die Predigt bes 
Biſchofs von Nancy riß einen Theil ver Verfammlung zu lauten Bei- 
fallsbezeugungen hin, wie man fie im Schaufpielhaufe gewohnt war. 
Ohne laut fich erhebenven Widerſpruch durfte der Prediger noch die Ber 
bauptung wagen, daß die Religion die Stüße der Staaten 
und das Glück der Völker fei.*) 

Bei den Berathungen , die fich ver Natur der Sache nach auf das 
Bolitifche bezogen, wurden bald auch firchlide Wünfche laut. Die 
gallicaniſche Geiftlichkeit hatte ein Nationalconcil in Ausficht genommen. 
Ein ſolches wurde aber nicht abgewartet, ſondern bie conftituirende 
Berfammlung jchritt jofort an's Werk, und von Tag zu Tag fteigerten 
fi) die an die Kirche und den Klerus geftellten Forderungen zum Beſten 
des Staatswohlse. Vor allem ging man darauf aus, dem geiftlichen 
Stande feine repräfentativen Rechte zu entziehen, indem man ihn 
nöthigte, dem britten Stand fich anzufchließen. Abbe Sieyes Hatte 
fchon früher über feine Tonſur das Haar wachfen laffen und fich damit 
freiwillig fäcularifirt. Am 22. Iuni trat die Mehrzahl der Geiftlichkeit, 
148 an ber Zahl (unter ihnen Bifchöfe und Erzbiſchöfe), an ihrer Spike 
ber Bifchof von Autun, Talleyrand, zum britten Stand über. Den 
24ften folgten noch 151 Kleriker. Sie begaben fich in die Kirche des bei. 
Ludwig, wo fich die Gemeinden verjanmmelt hatten und leifteten öffent- 
lich Verzicht auf ihre feudalen Rechte. Durch das Organ bes Erzbiſchofs 
von Air bot fogar der Klerus feine Güter zum Pfand an für bie Na- 
tionalſchuld. Einige wollten ſich das Recht vorbehalten, nöthigenfalle 
fich wieder als Corporation zu verfammeln, aber ver ſchon jett gewaltige 
Mirabean wollte nichts von einem Vorbehalt wiffen. Die Folgen 
dieſes erſten Schrittes zeigten fich bald. Bildete die Geiftlichkeit feinen 
beſonderen Reichsſtand mehr, jo Eonnte fie auch als folcher Fein 
Eigenthum mehr befigen. Das Kirhengut wart als Nationals 


*) Thiers I. p. 348. Auch fpäter noch wurben die Erfolge der Revolution 
durch Te Deums und folenne Mefjen gefeiert. Namentlih wurben für im 
Freiheitskampfe Sefallene in voller Andacht Seelenmefjen gefeiert. Ja, bie Nai⸗ 
vetät ging jo weit, baf nach ber Eroberung ber Baftille die Parifer Frauen bie heil. 
Genoveva mit einer Prozeffion beebrten, aus lauter Dankbarkeit. Aber dieſe Concef 
fionen an bie Gewohnheiten ber Kirche hörten bald auf, und die riftlichen Altäre 
mit ihren Symbolen wurden durch bie Freiheitsbäume verbrängt. 


520 Bierundzwanzigſte Borlefung. 


gut erklärt une bie geiftlihen Zehnten abgefchafft. Ber 
geblich hatte fich der Abbe Sieyes dieſer Maßnahme widerſetzt. Im 
September wurte auf ten Antrag eines Deputirten das ſämmtliche 
Silbergeräth in den Kirchen ver Nation zur Dispofition geftellt. Aehn⸗ 
liches thaten die Klöfter, wie das berühmte Klofter Clugny. Den 10. Dr 
tober ftellte Talleyrand ven Antrag, ven britten Theil der Firchlichen Ein- 
fünfte für Stantszwede in Anfpruch zu nehmen. Noch weiter ging dann 
enblich Mirabeau, ver ſämmtliches Kircheůgut für Nationalgut erklärte. 
Auf Antrag des Janſeniſten Camus folgte ſodann die Aufhebung der 
Annaten und Dispenſen nah Rom. Dadurch löste ſich Die Geiſt⸗ 
lichkeit Frankreichs factiſch vom römiſchen Stuhl. Der Staat übernahm 
nun die Verpflichtung, für den Unterhalt der Geiſtlichen zu ſorgen, und 
es zeigte ſich in dieſer Beziehung erſt ein guter Wille. Die Pfarrer 
ſollten, nah Mirabeau's Antrag, anſtändig beſoldet werben, fo dahß 
ihnen möglich war auch wie bisher die Wohlthaten zu üben, die man 
aus alter Gewohnheit von ihnen erwartete. Kein Pfarrer ſollte weniger 
erhalten als 1200 Livres nebſt Wohnung und Gartengelände. 

Das Alles bezog ſich einſtweilen auf den geiftlichen Stand. 

Nun aber konnte die Frage nicht länger ausbleiben, wie weit bie 
katholiſche Religion Staatsreligion jein und bleiben ſoll. 
Als ein Rarthäufer ‘Dom Gerle, Mitglied des Firchlichen Ausſchuſſes, 
ben Antrag ftellte, man fol zur Beruhigung der Gemüther beſtimmen, 
daß tie katholische, apoftolifche und römiſche Religion für immer bie 
Religion ver Nation bleibe, erhob fich dagegen ein gewaltiger Sturm, 
unt man ging darüber zur Tagesortnung (13. April 1790).*) Schon 
jest wollte man nichts mehr wiljen von irgend einer Bevorrechtung bet 
einen Confejfion vor ter antern. Ja, das Wort Toleranz reichte 
nicht mehr hin, bie wahre Stimmung auszubrüden: es ftamme, hieß 
es, aus ten Zeiten ver Tyrannei. Nicht um Duldung handelt es ſich, 
jontern um das Recht. Die Religionsfreibeit gehört zu den 
allgemeinen Menſchenrechten. Diejes Dogma, das an Mir 
beau einen warmen Vertheitiger hatte, wurte zum Beſchluß erhoben: 
Bon nun an tarf fein Bürger ves Staates, fofern er 
nicht ven eingerichteten Cultus jtört, wegen feiner re- 
ligiöfen Meinungen beunruhigt werben. 

Tumit war ein großer und erfolgreicher Schritt gethan, ein echter 
Fortfohritt in ver gefunren Staatsweisheit, den wir, wie noch andere 


*" Thiers I. p. 234, 
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Dinge, die in der Folge fich als vernünftig bewährt haben,*) nur mit 
Freuden begrüßen. Aber leichter war es, ein ſolches Dogma im All 
gemeinen aufzuftellen, al8 ohne Anwendung von Gewaltmaßregeln e8 
im Einzelnen burchzuführen. 

Die Maſſe des Volles, namentlich der Theil vefjelben, ver von 
Jugend auf feine andere Religion kannte, als die alleinfeligmachente, 
in ber er auferzogen war, war für bie boctrinären Theorien unzugäng⸗ 
lich. Als am 19. December ver Verkauf ver Tatholifchen Kirchengüter 
bis zu einem Betrag von 400 Millionen befchloffen war, da erhob fich 
dagegen ein großer Theil ver Bevölkerung. Die Bifchöfe veizten das 
Bolt in den Provinzen gegen die Confiscation ber geiftlichen Güter auf. 
Das Wort: „vie Religion ift in Gefahr“ ift freilich zu allen Zeiten von 
ber Prieſterſchaft als Schreckwort benüßt worben, fo oft eine zeitgemäße 
Berbefferung mit vem Vorurtheil der Menge in Conflict gerieth. Allein 
bier war e8 doch ein richtiger Inftinet, ver das Volt ahnen ließ, was in 
furzer Zeit ſich nur allzu deutlich enthüllte. Der einmal auf bie fchiefe 
Ebene gejtellte Wagen rollte unaufbaltbar dem Abgrund zu. Zwar 
wollten nicht alle Freibeitsmänner auf einmal mit dem Chriſtenthum auf- 
räumen. In ihrem Raufch befangene Enthuftaften überreveten fich, das 
wohlverjtandene Evangelium fei nichts anderes, als bie Religion ber 
Freiheit. Muß uns nicht Chriftus als das Muſterbild eines vechtichaffe- 
nen Demofraten erjcheinen, wenn er gegen die ariſtokratiſche Secte der 
Pharifier die allgemeinen Menfchenrechte vertheibigt und Gott als ven 
Bater aller Menfchen, vie Menſchen alle als Brüder barftellt? Iſt nicht 
die Gottheit felbft, wie ver janfeniftifche Abbe Fauchet meinte, bie Mit- 
bürgerin bes menjchlichen Gefchlechts geworben? Solche jophiftiiche Sen- 
timentalitäten mochten einige Zeit lang vorbalten ; aber über biejelben 
hinweg fchritt die Revolution in Verwirklichung ihrer praftifchen Tenden⸗ 
zen vorwärts. Vorerft wurben ven 11. Febr. 1790 vie Klöſter für auf- 
gehoben erklärt; doch erſt nach einiger Zeit gelangte das ‘Decret, das man 
nicht fogleich veröffentlichte, zur Ausführung. Eine große Anzahl von 
Mönchen machte von der Erlaubniß, das Klofter zu verlaffen, mit Freuden 
Gebrauch. Der Er-Capuziner Chabot' geſellte fich, wie noch Andere feines 
Gleichen zu ben ertremften Vertretern des Iacobinismus. Andere zogen 
fich in die Stille zurüd, wie auch die Nonnen. 


* Mir ſtehen nicht an, die Anordnung der Kivilehe, auch vom chriftlichen 
Standpunkt aus betrachtet, hierher zu rechnen, wenn wir auch-bie Motive nicht theilen, 
ans benen fie hervorging. 
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Nun ging e8 an bie Organifation der Bisthümer. Es waren ihre 
136. Dieſe wurden nach den Departements auf 83 Departementaldie 
thümer und die 18 Erzbisthümer auf 10 reducirt. Die Wahlen ber 
Geiſtlichen wurten in vie Hände des Volles gelegt. 

Was aber am tiefften in die Gewiflen ver Einzelnen einjchnitt und 
bie individuelle Freiheit bebrohte, bei allen Broclamiren ber Freiheit im 
Ganzen, das war ver Beichluß vom 24. Juli 1790, der von allen Geift- 
fichen ven Eid auf die Conftitution verlangte. Wer ihn nicht 
leiftete, galt als abgefett, wer ihn leiftete und fpäter dawider handelte, 
als Hochverräther. Alles Proteftiren dagegen war vergeblich. Dreißig 
Biſchöfe, Mitglieder der Nationalverfammlung, benen fich 98 Geift- 
liche anfchloffen, Hatten Verwahrung bagegen eingelegt; beſonders ber 
Abbe (nachherige Cardinal) Maur y feine ganze Beredſamkeit Dagegen 
aufgewenbet, allein ver frühere Beichluß warb beftätigt und erhielt ven 
27. December die dem König abgenöthigte Betätigung. Darüber ein 
lautes Freudengefchrei auf Seiten der Tinten. ‘Der A. Jannar 1791 
wurbe als ver Tag angefegt, an welchem bie geiftlichen Mitglieder ver 
Nationalverfammlung vie Eonftitution beſchworen follten. Ihre Zahl 
belief fich auf 300. Der Abbe Sregoire, Pfarrer von Embermesnil, 
war ber Erfte, der ven Eid leiftete, und zwar noch vor ber anberaum- 
ten Frift. | 

Der Eid lautete: „Sch ſchwöre, mit Sorgfalt über bie Glänbigen, 
deren Leitung mir übergeben ift, zu wachen; ich fchwöre, treu zu fein ber 
Nation und dem König; ich ſchwöre, aus allen Kräften vie franzöftide 
EConftitution und vorzüglich die Decrete, welche fich auf bie bürgerliche 
Eonftitution der Geistlichen beziehen, aufrecht zu erhalten.“ Der Biſchof 
von Autun (Talleyrand) forderte die Geiftlichkeit ber Departemente Same 
und Loire zur Eivesleiftung auf. Mancher kam babei mit feinem Ge 
wiffen in’8 Gebränge, und es fehlte nicht an Mentalreſervationen, wie 
etwa an der: man leifte ven Eid nicht ale Chriſt, fondern als öffentlicher 
Beamter. Bon 131 Bifchöfen leifteten nur vier den Eid, unter ihnen 
ber Biſchof von Paris, Gobel (Göbel). Die Geiftlichen, welche bie 
Eidesleiftung verweigerten, betrachteten ihre Collegen, welche fich ber 
felben unterzogen, als Abtrünnige und verfagten ihnen die Abfolution. 
In Eorfica, in der Vendée fanden Aufregungen des Volks gegen bit 
vereibeten Priefter jtatt. An einigen Orten kam e8 zu ärgerlichen Excefien 
während des Gottesbienftes. Man fchrie und lärmte in den Kirchen, in 
welchen vereivete Priefter das Heiligthum verwalteten. An allerlei Lügen 
fehlte e8 auch nicht. Man ftreute aus, die vereiveten Prieſter tauften 
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auf den Namen Gottes des Vaters, des Sohnes und ver heil. Nation 
(ftatt des heil. Geiftes). Umgekehrt geſchah es aber auch, daß, wo nicht 
vereibete Priefter pen Gottespienit halten wollten, Batrioten und Patrio⸗ 
tinnen ihnen aufpaßten, mit Hafelrutben bewaffnet, und bann über bie 
Wehrloſen herfielen und fie mißhandelten.*) Niemand war in größerer 
Berlegenbeit als ver König, der unglücliche Ludwig XVI. Ihm war bie 
Genftitution abgendthigt worden ; er jelbft hatte nicht vereidete Priejter 
um fich, wurde aber gezwungen, fie zu entlaffen. Nun aber machte ihm 
der Bapft Pins VI. ernftliche Vorftellungen, indem er ihm zu bedenken 
gab, daß, wenn er auch feine eignen Rechte preisgebe, er nicht bie Rechte 
Anbrer preisgeben bürfe. Bei'm Barifer Pöbel aber war das Anjehen bes 
heiligen Baters zu Rom fchon fo tief gefunten, daß auf Anftiften der 
patriotiſchen Gejellichaft den 4. Mai eine Puppe, vie den Papft vor- 
ftelite, in Plüſch gefletvet, vie Tiare auf dem Haupt, das von ihm an®- 
gegangene Breve in ben Händen, unter lautem Halloh auf öffentlichem 
Blage vor dem Palats royal verbrannt wurde. Die Nationalverfammlung 
ihres Orts erneuerte das Verbot, wonach Feine römischen Bullen ohne 
Sanction des Königs follten zur Publication gebracht werben. 

Aber mit der Macht des Königs und dem ihm eingeräumten Veto 
ging es, wie wir wiffen, bald zu Ente, und mit dieſer Kataftrophe hing 
auch das Schickſal aller ver Geiftlichen zufammen, bie ven Eid auf bie 
Verfaſſung zu leiften bis dahin fich geweigert hatten. Schon nach ber 
vereitelten Flucht bes Königs, noch mehr aber feit. deſſen Gefangen- 
nehmung war ihre Breibeit und ihr Leben gefährdet. „An die Laterne mit 
den Berräthern!* hieß e8 mehr als einmal. Erft war von ihrer Ver: 
bannung bie Rebe, aber das Meittel ſchien unzureichend, ja gefährlich. 
Sie wurden vorerft eingefperrt, dann aber fchanrenweife in ven Gefäng- 
‚niffen oder auf dem Transport zu venfelben hingeſchlachtet.“) So wur- 
den auf einen Tag 180 Prieiter, die man im Carmeliterklofter verwahrt 
hatte, in die Orangerie getrieben und förmlich Jagd auf fie gemacht wie 
anf gehettes Wild. Sie fielen unter den auf fie gerichteten Flinten- 
ſchüſſen. ‘Der Erzbiichof von Arles, ein Greis von mehr als achtzig 
Sahren, trat feinen Mörbern mit ver ruhigen Würbe entgegen, bie fein 
hohes Alter, fein priejterlicher Charakter und das Bewußtſein feiner 
Unſchuld ihm gaben. Erjt wagte niemand Hand an ihn zu legen, bis 


*) So geſchah es um Ofen 1791 in St. Cloud: f. Toulongeon, Hist. de 
France I. p. 293. Carlyle I. ©. 197. 
#*) Thiers I. p. 67—72. 
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ein frecher Burfche ihm einen Säbelhieb in’s Geficht verfette. Nun ſank 
er unter den Streichen ver Uebrigen zufammen; ver Stich einer Pile 
anf die Bruft machte feinem Leben ein Ende.“) Auch vie evam 
gelifchen Geiftlichen wurden gelegentlich nicht verfchont. Der Patriard 
ber Prediger ver Wüfte, der greife Paul Rabaut zu Nismes, ver 
früher ven PVerfolgungen bes Tatholifchen Klerus ausgeſetzt war, 
theilte bald nachher mit dieſem daſſelbe Schidfal. Krank und fchwad 
warb er in ven Schredenstagen als ein „Verbächtiger” unter dem Hohn 
des Pöbels auf einem Eſel in's Gefängniß abgeführt, aus dem er jedoch 
nach dem 9. Thermidor (27. Yuli) 1794 wieder befreit wurbe, um in 
bemfelben Jahr in hohem Alter zu fterben.”*) 

Die Verfolgung der katholischen Priefter, mit der wir e8 bier zu 
nächft zu thun haben, zog das Aufhören alles Gottespienftes won. felhft 
nach ſich. Da nur beeibigte Priefter venfelben halten durften, das Hänf 
lein diefer aber immer mehr zufammenfchmol; (denn viele derjelben ent 
fagten freiwillig dem geiftlichen Stande), jo ſtanden bie Kirchen verödet 
und die Zeit war gekommen, fie ganz zu ſchließen. Schon zu Ende des 
Sahres 1791 gab ein Mitglied des conftitutionellen Klerus, Du Mob, 
Priefter der Kirche zu St. Laurent in Paris eine Schrift herans,**) 
worin er den bisherigen Gottesdienſt für abergläubifches und barbarifce 
Zeug erklärte und bie Ceremonien befjelben ein unheiliges Schaufpiel 
nannte. Und fo wurden denn auch in Folge dieſer Grundſätze die Kirchen 
ganz gefchlofien, als Werkftätten ver Lügen, ber Heuchelei und bei 
Müßigganges (boutiques de mensonges, de l’'hypocrisie et de l'oisi- 
vete). Der Unfinn des alles nivellivenden Fanatismus ging fo weit, 
daß barauf angetragen wurbe, auch die Kirchthürme niebeni 
reißen, weil fie fich ariftofratifch über die Nachbarhäufer erhöhen. Im 
Sahr 1793 wurde fogar von Collot d'Herbois und Chaumette alles 
Ernſtes im Convent ver Antrag geftellt, die Kirche Notre-Dame abzu- 
tragen und ven Pla zu Anpflanzung von nüglichen Küchengewächfen zu 
verwenden. Wie das Silbergeräthe ſchon längft in die Münze gewan- 
bert, jo mußten nun auch bie Gloden eingejchmolen und zu Kanonen 
umgegofjen werben. Nur eine Heine Zahl verjelben follte verjchent 


*) Barrante, Histoire de la convention nationale. I. p. 220. 

**) Befanntlich ift er der Bater von Rabaut St. Etienne, der früher Präfibent 
ber Nationalverfammlung war und den 5. December 1793 auf dem Blutgerüſt ba 
Guillotine endete. Rabauts Leben war ein Leben voller Berjolgungen : erft des Kuna. 
tismus und dann der Anarchie. Vgl. überihn: Louis Bridel, Lausanne. 1859. 

**%) Accord de la religion et des cultes chez une nation libre. 
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bleiben — nicht um bie Gläubigen zur Kirche zu rufen, was nicht mehr 
nöthig, fondern um Sturm zu läuten, was an der Tagesordnung war, 
Alle hiſtoriſchen Erinnerungen, die mit ver Religion zufammenhängen, 
follten verſchwinden. Allgemein bekannt ift, wie vie chriftliche Zeit- 
rechnung dem republikaniſchen Kalenper weichen mußte, ven 
ber Mathematiker Romme nach dem Merivian von Paris und der 
arithmetifchen Grundlage des allgemein, auch in Hantel und Wandel 
eingeführten ‘Decimalfyftens entwarf, und wozu Sabre DV’Eglantine 
bie poetijch gefärbte Namengebung lieferte. ‘Die neue Aera der Republik 
follte mit ver Herbftnachtgleiche, ven 21. September 1792, als dem 
Tag der Eröffnung des Nationalconvents beginnen. ‘Die Zwölfzahl ber 
Monate blieb troß des Decimalſyſtems unverändert; aber jeder Monat 
wurde nur zu breißig Tagen berechnet und nach ver Jahreszeit benannt, 
bie ihm feinen Charakter gab.) Die Woche hatte nicht mehr fieben, 
fondern zehn Tage und bieß Decade. Damit war benn auch ber alt- 
teftamentliche Sabbat jo wie ber chriftliche Sonntag befeitigt. Nur alle 
zehn Tage trat ein Ruhetag ein. Von ven 365 (tefp. 366) Tagen des 
alten Jahres paßte nur die runde Zahl von 360 in das Decimalſyſtem. 
Die ungefügen 5—6 überfchüffigen Tage wurben jehr bezeichnenp als 
„Sansenlottiven” aufgeführt und zu Feſttagen im bürgerlichen Sinne 
geftempelt. Es waren ber Tag des Genies, der Tag ver Arbeit, der Tag 
der edlen Handlungen (belles actions), ver Zag ver Meinung 
(opinion),**) und im Schaltjahr der Zag der Revolution, das höchte 
und größte aller Feſte. Selbſtverſtändlich waren bie chriftlichen Feſte 
abgeichafft, jo gut wie der chriftliche Sonntag. Unter anderm wurde das 
Dreitönigsfeft mit bittrer Ironie in ein Sanseulottenfeft verwandelt. 
Auch die chriftlichen Namen verſchwanden aus dem Kalender und wurben 
mit beibnifchen, aus ver Mythologie und dem clafjtfchen Alterthum, 
vertaufcht. 

Nun trat auch der Unglaube immer offener zu Tage. Ein ruchlojes 
Wort Diverots, das in den Mund zu nehmen uns anwidert,***) machte 
feit der Hinrichtung des Königs (21. Januar 1793) als ein fliegendes 
Wort unter mancherlei Variationen die Runde durch die rewolutionirte 


*) I. Vend&miaire, Brumaire, Frimaire. Il. Nivose, Pluviose, Ventose. 
ill. Germinal, Flore6al, Prairial. IV. Messidor, Thermidor, Fructidor. 
”*) ine Art von „politiichem Karneval“, da e8 jebem freiftand, ungefcheut feine 
Meinung zu fagen. Thiers V. p. 451. 
***) Et mes mains ourdiraient les entrailles du pr&tre a defaut d’un cordon 
pour 6trangler les rois. Barrante I, p. 197. 
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Welt. Fort mit dem Königthum, fort mit dem Prieftertfum, fort mit 
dem Chriftentbum! das war, mit wenig Ausnahmen, das allgemeine 
Telvgefchrei. Und darin gingen abtrünnige Priefter ver Kirche ſelbſt mit 
ihrem Beifpiel voran. Der Pfarrer Barens von Boiffife le Bertram 
erHlärte, fein bisheriges Treiben fet Zug und Trug gewefen. Der Biſchof 
von Paris, Gobel (Göbel) erfchien, vie phrygiſche Mütze auf dem Kopf, 
vor dem Convent in Gefolge feines Domcapitels und legte vie geiftlichen 
Infignien, Kreuz und Ring, fammt feinem Diplom in die Hände ber 
Nevolutionsbehörpe nieder. Er rechtfertigte fein Thun als ein conſequen⸗ 
tes. Der Wille des fouveränen Volles galt ihm als höchſter Wille. 
Hatte er nun bisher ven katholiſchen Glauben verfünbigt, wie pas Voll 
es verlangte, fo war er bereit, nıın wieder nach des Volles Stimme fich zu 
richten, wenn fie das Gegentheil verlangte. Und in der That, was gäbe 
es Confequenteres von bem einmal genommenen Stanbpuntt aus? We 
Viele finden fich noch heute auf dieſem Standpunkt! Daß auch prote 
ftantifche Geiftliche, wie ber Pfarrer Julien aus Tonlouſe zu 
gleicher Unthat fich fortreigen ließen, ift betrübenp.*) Um fo rühmlicer 
ift e8 dagegen hervorzuheben, daß jener Abbe Henri Gregoire, den wir 
als einfachen Landpfarrer an ver Spike der Eidesleiſtenden erblickt haben, 
nunmehr als Bifchof von Blois den Muth hatte, fich offen zum Glauben 
feiner Kirche zu befennen, auch Angefichts der ihm drohenden Todes⸗ 
gefahr. Er war ein entfchiepner Feind bes Königthums, ja, er hatte 
fogar zur Verurtheilung, wenn auch nicht zum Tod bes Königs, geſtimmt. 
Aber bei ihm hing beibes, Politifches und Neligidjes, Demolratismm 
und Unglaube, nicht in der Weife zufammen, wie bei ben meisten feiner 
Volks⸗ und Zeitgenoffen. ‘Diefe warfen ihm daher auch vor, er babe tie 
Revolution chriftianifiren wollen (christianiser la r&volution).**) Des 
ganzen November und December bes Jahres 1793 liefen bei dem Convente 
Schriften von Geiftlichen ein, welche ihren Austritt aus dem Klerus md 


*) Beibe, der katholiſche und der proteftantifche Apoftat, ftarben bald Darauf ımter 
der Guillotine. Gobel bereute noch in der Stunde des Tobes den getkanen Schritt 
und betrachtete Die Strafe der Hinrichtung ale eine Sühne der begangenen Untreue. 

**) Weber biefen immerhin merkwürdigen Mann, ber einzig und eigenthümlid 
in der Geſchichte dafteht, find defjen Memoiren (Paris 1837) ſammt ber vorange 
ſchickten Notice historique von Carnot zu vergleichen. Geboren ben 4. December 
1750 in dem Heinen Dorfe Beho, in der Nähe von Luneville, von den Sefniten © 
zogen, hatte er ſchon frühzeitig den philanthropifchen Humanitätsideen gehnfbigt, 
wie fie Die Revolution, bei allen Ausartungen, die ihr zur Laft fallen, unlengbar ci 
Ideen des Jahrhunderts zur Reife brachte. So hatten bie Juden, bie Negerſllaven 
und Mulatten an ihm einen warmen Fürſprecher, wie er denn auch zur Hebung dei 
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aus ber Kirche erklärten und fich bürgerlichen Berufsarten hingaben. 
Aber nicht nur Geiftliche, auch ganze Gemeinden erflärten ihren Abfall 
vom Chriſtenthum. Bor allen war e8 ber atbeiftiiche Chaumette, 
ber, während er mit cenforinifcher Strenge über bie öffentliche Sittlich- 
keit wachte, aller Religion ven Vertilgungstrieg erklärte. Während er 
bie Unjterblichleit unter feiner andern Form gelten ließ, als unter ber 
bes Nachruhms (gleich Diderot), ließ er über ven Eingang zu den Kirch- 
böfen die Inſchrift jegen: „Der Tod tft ein ewiger Schlaf.“ Auch über 
ben Gräbern thronte, langweilig genug, die Statue des Schlafes. An bie 
Stelle ver düſtern Cypreſſen traten Gejträuche ſüß puftender Blumen, 
beren Wohlgeruch ven Geruch des Todes übertäuben jollte. Auf Chaumette's 
Befehl wurden auch alle Erucifige und Heiligenbilder entfernt, um ven 
Düften von Marat und Lepelletier Plat zu machen. Wie dann der Pöbel 
fih darin gefiel, alles das in ben Schmuß herabzuziehn, was bisher ihm 
jelber heilig gewejen, wie bie Prozelfionen ber Kirche verhöhnt wurden, 
indem man Eſel durch die Straßen führte, denen man bas bifchöfliche 
Pallium über den Rüden bängte, eine Inful auf den Kopf feste, ein 
Meßbuch (nach Andern fogar eine Bibel) über den Schweif band, wird 
man mir erlaffen des Weitern auszuführen. Wie eben nicht nur ver- 
einzelte zuchtlofe Rotten, fondern wie die ganze große Nation zum 
Aeußerſten des frevelhafteiten Unfinns fich hinreißen ließ, davon zeugt 
bie in ihrem Namen begangene öffentliche Feier des Götzendienſtes 
ber Bernunft, die, aller Vernunft zum Hohn, ben 20. Brumaire 
(10. November) 1793 zum erften Mal ftattfand.*) Es war ein veutfcher 
Baron (aus Eleve gebürtig) Johann Baptift von Klotz, ber aber feinen 
Namen in Anacharſis von Cloots umgewandelt, welcher vie erſte 
Anregung zu biefem Feite gab. Cloots war ein Tosmopolitifcher Ipenlift. 
Er nannte ſich ſelbſt den „Sprecher des Meenfchengejchlecht$“ (orateur du 
genre humain). Wenn ven Patrioten ihr Frankreich das Ein und 
Alles war, für das fie ſchwärmten, fo ſchwärmte er hingegen für die Idee 
der Menſchheit. Das allgemeine Menfchliche ift bie Vernunft. Sie 


Aderbaues und der Induſtrie, fo wie zur Berbefferung ver Vollserziehung nach 
Kräften mitwirkte. Er war auch grundfäglich gegen die Tobesftrafe. Nur aus dieſem 
Grunde wollte er nicht in das Bluturtheil Über Ludwig XVI. einſtimmen, gegen ben 
er fonft mit der größten Leidenfchaft anſtürmte. Nachdem er feinen Bifchofftab nieder⸗ 
gelegt und den Titel eines Grafen fich hatte gefallen laſſen, wirkte er als Senator, als 
Alademiler, als Schriftiteller, fowohl unter dem Kaiferreich, als unter der Reſtaura⸗ 
tion. Auch als Schriftfteller hat er fich einen Namen gemacht. Er ftarb, feiner poli» 
tifchen und religiöjen Meberzeugung getreu, ven 28. Mai 1831 in Paris. 

*) Toulongeon, Histoire de France IV. p. 349—51. Thiers IV. p. 458 ff. 
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allein ift die wahre Gottheit. Ihr allein laßt uns Feſte feiern! Und 
was jo in dem Gehirn bes veutfchen Idealiſten entftanven, dem follte bie 
bramatifche Geſchicklichkeit des franzöflichen Volkes fofort die geeignete 
Draperie geben. Auf Chaumette'8 Antrag wurde Cloots' Gedanke fürm- 
lich in Scene gefegt. Eine Schaufpielerin, die Sängerin der großen Oper 
Dlie. Maillard,*) in blauem Mantel, die unvermeibliche rothe Mütze 
auf dem Haupt, mit Eichen befränzt, bie zum Coftüm gehörende Pile in 
ber Hand, warb auf ven Schultern der feftfeiernden Männer in die Kirche 
Notre⸗Dame, „ven Tempel der Vernunft“ getragen, begleitet von weiß 
gefleiveten Jungfrauen mit tricolor'nem Gürtel. Sie ftellte die Göttin ber 
Vernunft vor. Als ſolche thronte fie in ihrem Heiligthum, die Huldigun⸗ 
gen bes Volles zu empfangen. Hymnen wurben zu ihren Ehren gefun: 
gen, wozu Chenier den Text, Goffec tie Muſik gemacht. Zeigte fich noch 
bier eine gewilfe, wenn auch lächerliche und Läfterliche Idealität, fo trat 
nach andern Berichten“) in der Kirche St. Euftache ber kraſſeſte Ma⸗ 
terialismus auch als Eultus zu Tage. „Die Kirche bot das Schaufpiel 
einer großen Schenke.“ Das Innere des Chors ftellte eine von Hütten 
und Baumgruppen gezierte Lanpfchaft vor. Um ben Chor ftanben 
Tiſche, mit Flaſchen, Würften, Bafteten und anderen Gerichten belaben. 
Die Säfte ftrömten durch alle Thüren ein und aus. Jeder, der kam, 
nahm an dem Schmaufe Theil. Kinder von acht Jahren, ſowohl Mäd⸗ 
hen als Knaben, legten Hand an ven Zeller, zum Zeichen ver Freiheit, 
fie tranken aus ven Slafchen, und ihr fchneller Rauſch erregte Gelächter. 
Hoch erhaben faß die Vernunft in himmelblauem Mantel mit heiter 
Miene. Kanoniere, die Pfeife im Mund, warteten ihr auf als Alu 
Intben. Und draußen tanzte das tolle Boll um ein Freudenfeuer von 
Kirchenbaluftraven und Priefterftühlen, und bie Tänzer mit entblößter 
Bruſt une Naden, tie Strümpfe berunterhängend, drehten fih im 
Kreife wie Staubwirbel, tie tem Sturme und ber Vernichtung vor 
bergehen.“ 

Mag tiefe Schilrerung auch (wie Carlyle anbeutet) etwas über 
trieben jein, e8 wäre ſchon an der Hälfte genug. Das Feſt wiederholte 
ſich nach ver erften Decare, und da war es nicht eine Schaufpielerin, 
fontern die Gemahlin des Buchhändlers Momoro, bie fich zur traurigen 
Rolle ver Göttin bergab.***) Das Beiſpiel von Paris wurde auch in den 


*) Nach Carlyle II. S. 252 u. U. hieß fie Candrille. 
“rn Mercier, bei Carlyle a. a. O. 
“on Nach Thiert und Andern war fie es, umb nicht Die Schauſpielerin, bit 
auch bei'm erften Feſt figurirte. 
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Städten der Provinz nachgeahmt. Während ver Monate November und 
-December ging bie Verehrung ver Vernunft in ber ganzen Republik vor 
fich, bis alles Kirchenholz verbrannt war. 

Auch das Elfak mit feiner beutfchen, aber bereits verwelſchten 
Gemüthsart Tieß fich zu dem tollen Schaufpiel herbei. Hören wir von 
Augenzeugen, wie bas Feſt der Vernunft im November 1793 in 
Straßburg begangen wurde: „Der Münſter diente als Tempel ver Ver- 
nunft, nachdem er fechszehn Iahrhunterte (im Sinne des DBericht- 
erftatters) ein. Schauplag des Aberglaubens gewefen war. ‘Das Fron- 
tifpice trug die Infchrift: Post tenebras lux. In dem Chor erhob fich 
ein fabelhafter Berg des Lichts, auf welchem die Statuen der Natur und 
ber Freiheit fich begegneten. Ihnen zur Seite erblictte man zwei Ge⸗ 
nien, wobon ber eine die zertrümmerten Scepter mit Füßen trat, der 
andere die Fasces der Republik, mit dem breifarbenen Bande umwunden, 
emporbob; zu jenen Füßen das Ungethüm des Fanatismus. Weber- 
haupt fehlte es nicht an grotesten allegorifchen Figuren. Da ſah man 
am Fuß und an den herporragenten Klippen des Berges efelhaftes Ge- 
würm unter Dolchen und Rauchfäffern umberkriechen. Rabbinen mit 
ben zerriffenen Blättern des Talmuds, katholiſche und proteftantifche 
@eiftliche erhoben fich wider einander und ſchleuderten fich ihre Ana⸗ 
themen zu. Eulogius Schneider figurirte als Redner. Er zog ben 
Priejterrod aus und läfterte das Chriſtenthum.“ Indeſſen wurde boch 
bie Beobachtung gemacht, daß während viele Tatholifche Geiftliche das 
Beifpiel Schneiders nachahmten, und erklärten, daß fte bisher das Volt 
betrogen hätten, fein proteftantifcher Geiſtlicher, auch fein Rabbiner 
zu dieſem Schaufpiel die Hand bot. Ja, als ein proteftantifcher 
Prediger fich der Tribüne bemächtigt hatte, um ein Zeugniß für das 
Evangelium abzulegen, wurde er im Namen ber Vernunft auf das pö⸗ 
belhafteſte beichimpft und genöthigt, unter lautem Zifchen abzutreten. 
Schließlich fand auf dem Plage ver Revolution ein Autobofe ftatt, auf 
welchem alle Bücher des Aberglaubens (unter ihnen höchit wahrfchein- 
ich auch die Bibel) verbrannt wurden unter dem Subel der Straßen- 
jungen.*) 

Nicht alle Männer der Revolution hatten jedoch ein Wohlgefallen 
an biefen Tollheiten. Gerade ver Mann, den wir als den Schredens- 
mann der Revolution zu betrachten gewohnt find, Robespierre war 


*) f, bie von Gieſeler herausgegebene Gefchichte der proteftantifchen Kirche 
Frankreichs. Band I. ©. 323 ff. 
Hagenbach, Vorlefungen VI. 34 
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ber Feſtlichkeit fern geblieben und erklärte auch im Jacobinerclub unver⸗ 
hohlen fein Mißfallen an ver Sache. Robespierre wollte fein Atheiſt fein, 
ſondern ein Deift. Er ſchwärmte für die Ideen Rouſſeau's, im Pol 
tiichen wie im Religiöfen.*) In feinen Augen war ber Atheismus etwas 
Ariftofratifches, weil er ein Vorrecht ber Denkenden, ber Gebildeten vor 
ber Menge beanfpruchte. Robespierre wollte fein folches Vorrecht, auch 
nicht in religiöſer Hinſicht; daß aber das Volk eines Gottes und einer 
Gottesverehrung bebürfe, das ftand ihm feft. Aber eben fo feft ſtand ihm, 
daß bie alte Priefterreligion, daß das Chriſtenthum dieſem Bebürfnif 
nicht entfpreche. Wie die Quackſalberei zur rationalen Mebicin, jo, meinte 
er, verhalte ſich das was als pofitive Religion gegolten, zu der wahren Re⸗ 
figion, und dieſe follte nur vem „Höchften Wefen“(Etre supr&me) gelten, 
Nachdem er nun fchon ven 15. März 1794 Cloots und feine Freunde hatte 
arretiven laffen, deren Häupter fpäter unter der Guillotine fielen, fahte 
ber Nationalconvent ven 7. Mat 1794 auf feinen Antrag folgenden Be 
ſchluß: 1. das franzöfifche Volk anerkennt das Daſein eines höchften 
Weſens und die Unfterblichkeit ver Seele. 2. e8 befennt, daß ber des 
höchiten Weſens würdige Eultus die Ausübung der Pflichten des Men⸗ 
ſchen iſt. (Es waren damit vor allen bie politifchen Pflichten gemeint: 
Verabſcheuung ver Tyrannen, Unterftügung ber Unglüdlichen.) 3. e& 
follen Feſte eingeführt werben, welche ven Zwed haben, ven Menſchen 
zum Gebanfen der Gottheit zurüczuführen.**) 

Den 8. Juli 1794 (20. Prairial) fand, als Gegenfag gegen das 
frühere Feft ver Vernunft, das Feſt des höchſten Wefens ftatt. 

Nicht als Sansculotte in der Iacobinermüge, ſondern als eleganter 
Herr von ehedem erjchien Robespierre mit ftrahlendem Angeficht an der 


* Seiner Anbänglichleit an Rouffeau giebt er in Folgendem Ausbrud: 
Homme divin, tu m ’as appris a me connaitre bien jeune, tu m'as fait apprecier 
la dignit& de ma nature et refl&chir aux grands principes de l’ordre social, 
Bol. Hermann, Robespierres Leben. 1871. 

**) Diefer Feſte, großentheils won abstractem Charakter, gab e8 eine Unzahl: 
a l’ötre supr&me — au genre humain — au peuple francais — aux bienfaiteurs 
de ’humanil€ — aux martyrs de la libert6 — à la liberte et a legalit6 — 
à la r&epublique — A la libert6 du monde — à l’amour de la patrie — à la 
haine des tyrans et des traitres — à la verit6 — à la justice — à la pudeur — 
ala gloire — à l’amitie — Ala frugalit6 — au courage — dla bonne foi — aul'he- 
roisme — au desinteressement — au stoicisme — A lamour — A la foi conju- 
gale — au l’amour paternel — à la tendresse paternelle — à la piete filiale — 
a l’enfance — à la jeunesse — à l’äge viril — à la vieillesse — au malheur — 
a l’agriculture — à l’industrie — à nos aieux — à la posterit6 — au bonheur. 
Thiers VI. p. 268. 
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Spite des feitlichen Zuges, in himmelblauem Trad mit Schwarzen Unter: 
Heivern, auf's fauberfte frifirt und geputert, den Federhut auf dem 
Haupte, einen gewaltigen Blumenftrauß, mit Aehren und Früchten durch⸗ 
ſpickt, in der Hand. Die ihm nachfolgenden Glieder des Eonvents hielten 
fich, wie man bemerken wollte, in einiger! Entfernung. Auf einer erhöhten 
Schaubühne in dem Garten ber Zuilerien erblictte man bie jcheuslichen 
Bilder des Atheismus, der Zwietracht , des Egoismus, wie fie aus ber 
Werkitätte des Revolutionsmalers David hervorgegangen. Der Künftler 
überreicht dem hohen BPriefter Robespierre eine Tadel. Mit eigner 
Hand zündet biefer die aus Pappe gemachten, in Terpentinöl getauchten 
Fratzenbilder an, die beftimmt find, ein Opfer der Flammen zu werben. 
Dem Phönix gleich erheben ſich ſodann aus Rauch und Flammen die 
Statuen ver Weisheit, der Gerechtigkeit u. |. w. aus unverbrennlichem 
Stoffe gebildet, obgleich, wie dem boshaften Blicke ver Kritiker nicht 
entging, mit einigen Brantfleden am Leibe. ‘Darauf bewegte fich die 
Brozeifion weiter nach dem Marsfelve zum Altar des Vaterlandes, 
allwo neue Seremonien fich vollzogen. Bei diefem Anlaß wurden auch 
Rouſſeau's irdifche Ueberrefte im Pantheon beigefegt und feiner Wittwe 
vom Convent eine Penſion ausgeworfen.*) 

Nobespierre erntete wenig Dank mit biefem Feſte. Einer feiner 
Freunde, Billaud-Varennes, jagte ihm in's Geficht: Mit deinem höchften 
Weſen wirft du mir nachgerave langweilig (avec ton &tre supröme tu 
commences à m’ embt£ter). 

Allein auch Nobespierre hatte feinen Aberglauben, befonvers wenn 
biefer feiner Eitelfeit jchmeichelte, und wäre die Stüße dieſes Aberglaubens 
auch nur ein altes Weib, das als Prophetin der neuen Religion auftrat. 
Eine 7 9jährige Magd, Caterine Theot, die fih in einem Dach 
jtübchen in ver Rue de contrescarpe vom Wahrjagen nährte und über 
ber Offenbarung Johannis brütete, hatte ven andächtigen Weiblein, bie 
fih um fie verjammelten, einen neuen Meſſias verheißen, und dabei 
nicht undeutlich auf Robespierre bingewiefen, ven fie ihren geliebten 
Sohn nannte. Sie ſelbſt galt bei ihren Anpächtigen als die „Sottesmutter”. 
Unter dieſen Anvächtigen erblicte man mehrere ver Freunde Robespierre’s, 
unter andern auch ven Karthäufer Dom Gerle. Die Bolizei wurde aufs 
merkſam auf die neue Secte, Es wurde ein Proceß gegen fie eingeleitet 
und bie Unterfuhung tem Sicherheitsausfchuß übertragen. Mit 
dieſem Proceß hing auch der Sturz Robespierre'8 zufammen. Seine 


*) Thiers VI. p. 272. 
34* 
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Stunde hatte gefchlagen. Die Guillotine, auf bie er feine Feinde und 
Freunde geſchickt (zulett noch Danton), forderte auch fein Haupt. Es 
fiel den 28. Juli (10. Thermidor) 1794. 

Noch eine Zeit lang blieb das Chriftenthum in Frankreich prohibitt, 
aber bald trat eine Reaction ein. 

Den 21. Februar 1795 (3. Ventoſe II.) wurde die Religions 
übung wieder freigegeben, jomit auch die Ausübung des chriftlichen 
(katholiſchen) Eultus, und am darauf folgenden 30. Juni warb be 
ſchloſſen, daß die Kirchen wieder zu gottesbienftlichen Zwecken burften 
benüßt werden. Zwölf Kirchen von Paris wurden dem katholiſchen Eul- 
tus wieder geöffnet, und ein ferneres Edict vom 28. December 1799 
(7. Nivofe) erklärte fich vollends in einem dem alten Katholicismus 
günftigen Sinn. Schon als der erſte Drud, ver auf ver Kirche gelaftet, 
mit dem Jahr 1795 gehoben worden war, zeigte es fich, daß weber das 
Ehriftenthbum, noch ver Katholicismus mit feinen gewohnten Sormen aus 
ben Herzen verbrängt fei. Das Volk ftrömte wieder maffenweife zu ven 
Kirchen, befonvers in Südfrankreich, fo daß bei ven Gewalthabern neue 
Beſorgniſſe entftanven, als würden mit der alten Religion auch vie alten 
Sympathien für das Königthum wieberkehren. 

Für das Papftthum trat indeſſen eine Krife ein, welche vie Be 
fürchtungen ber einen, die Hoffnungen ver andern Partei in dieſer Hin⸗ 
fiht auf längere Zeit zurückdrängte. 

Wie jich erwarten läßt, hatte der römiſche Stuhl dem Anprall ver 
revolutionären Zeitjtrömung einen beharrlichen Widerſtand geleiftet. 
Ueber die Hinrichtung Ludwigs XVI., der im Bekenntniß des Fatholifchen 
Glaubens und im Hinblid auf Ludwig den Heiligen „als Märtyrer ver 
Kirche“ geftorben war, hatte Pius VI. in einer Allocution vom 17. Iumi 
1793 feinen Schmerz ausgefprochen, wobei er e8 freilich nicht unter: 
laffen fonnte, über die „Tyrannei der Calviniften“, die er mit- ben Vol- 
tairianern in eine Kategorie zufammenwarf, feinen Weheruf zu er 
neuern. 

Der Nationalconvent ging für einmal über dieſe Invectiven hin⸗ 
weg. Erft dem Directorium und feinem General Buonaparte blieb 
e8 vorbehalten, fih an den Sympathien zu rächen, welche ver Papft ven 
Mitgliedern der entthronten Königsfamilie zugewenbet hatte, und benen 
er auch durch Betheiligung an dem von Defterreich wider bie franzöfifche 
Republik geführten Kriege thatjächlihen Nachbrud zu geben gefuct. 
Nachdem Buonaparte den Papjt zum Waffenftiflitand von Bologna 
(23. Juni 1796) und zum Frieden von Tolentino (19. Febr. 1797) ges 
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nöthigt,, wobei bie dem päpftlichen Stuhl fchon früher entzogenen Graf⸗ 
Ichaften Avignon und Venaiſſin, nebjt anderen Territorien, auf immer 
für ihn verloren gingen, gab ein Straßenauflauf in Rom (im December 
bejjelben Jahres), in welchem ver franzöfifche General Duphot um's 
Leben kam, den Borwand zur feinplichen Bejegung ver Stabt. Den 
15. Febr. 1798 rückte ver General Berthier mit feinen Truppen ein. Auf 
bem Capitol wurde von einer Böbelmaffe die römische Republif ausge- 
rufen und ter Vatican ber Plünderung preisgegeben. Vergebens bat 
ver greife Papft (er ſtand in feinem achtzigjten Iahre), man möge ihn 
in Rom jterben laffen. „Das könne er überall”, erwiederte ihm ver in 
Buonaparte'8 Dienften ftehende Schweizer, ter Sohn des großen 
Albrecht von Haller, und drohte mit Gewalt, wenn er nicht gutwillig 
folge. Der junge Dann trieb die Rückſichtsloſigkeit fo weit, daß er, nach- 
bem man ben Papft feiner Kleinodien beraubt, ihm mit eigner Hand ven 
Ring vom Finger riß.*) Pius ergab fich in fein Schieffal mit würbiger 
Refignation. ALS Gefangener warb er in der Nacht vom 19. auf den 
20. Februar nach Siena geführt, wo er 3 Monate lang verweilte. 
Darauf brachte er 10 Monate in ter Karthaufe zu Florenz zu. Krank 
und fchwach wurde er unter franzöfifcher Escorte von einem Ort zum 
andern gefchleppt ; erft nach Bologna, dann nach Parma, dann nad 
Turin, bis er endlich auf franzöſiſchem Boden, in Valence, feinen Geift 
aufgab, den 29. Auguft 1799 mit dem letzten Seufzer über ven Zuftand 
ber Kirche auf den Lippen,**, Frankreich ſegnend und für feine Feinde 
betend. Ein Proteftant ließ ihm auf dem Kirchhof zu Valence ein eines 
Denkmal fegen.***) Erft im Iahr 1801 wurde die Leiche in der Peters⸗ 
firche zu Rom beigefett. 

Kehren wir noch einmal zu den religiöfen Zuftänven Frankreichs 
zurück, wie fie in ben legten Zeiten ver Revolution ſich geftalteten. Da 
juchte denn der abstracte Deismus, der an bie Stelle ver chriftlichen 
Anbetung getreten war, noch eine Zeit lang in Form einer Secte fein 
tümmerliches Dafein zu friften. Während ver Herrfchaft des Direc- 
toriums, im September 1796, traten fünf ehrbare Familienväter, vie fich 
Freunde Gottes und der Menſchen (Zheophilanthropen) nannten, zu⸗ 
fammen, um gemeinfchaftlich einen Gottesbienft nach ihrem Geſchmack 


*) Mit Recht bezeichnet Barante das Benehmen des jungen Berner Patriciere 
als eine „rudesse plutöt revolutionnaire, que protestante.“ Histoire 'du direc- 
toire III. p. 98. 

”*) Ah l’öglise! dans quel 6tat je laisse l’Eglise! Barante III. p. 329. 
***) Henke, in Herzogs Realenc. XI. ©. 721. 
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zu feiern.*) Bald trat viefer Häusliche Cultus nun auch in die Deffent- 
lichkeit. Die erfte öffentliche VBerfammlung fand im Monat Nivofe des 
Sahres V (Sanuar 1797) in ver Rue St. Denis ftatt. Man gab fich 
das Wort, jemweilen am Sonntag over auch an einem andern beliebigen 
Wochentag zufammen zu fommen. Jedermann ſollte Zutritt haben, ber 
fich zu den Grundſätzen des Vereins befennt, zu welcher Secte er and 
font gehöre. Keine Autorität follte gelten, als vie, welche Jeder im feiner 
Druft trägt. Gott, Tugend und Unfterblichleit — das war bie 
heilige Trias, zu der fich die neue Gemeinde als zum alleinigen Dogma 
. befannte. Gott wurde unter anderm bezeichnet als „ver erhabene Geometer, 
ber ber großen Fabrik des großen Univerfums vorſteht.“ An der Spike 
ber Geſellſchaft ftand ein Mitglied des Directoriums, Reveillere 
Zepeaur. - 

Das Divectorium räumte 10 Kirchen von Paris dem neuen 
Kultus ein, der übrigens auch in ven kleineren Provinzialftänten Nad- 
ahmung fand. Und worin beſtand diefer Eultus? „Betet Gott am, liebet 
euren Nächiten, macht euch nützlich dem Vaterland.” ‘Das war ber In 
halt der Prebigt. Die Wände des Verfammlungslocale waren mit In- 
ichriften diefer Art ausgeziert: „Kinder, ehret eure Eltern, gehorchet 
ihnen mit Xiebe, ehret ihr Alter.” „Srauen, erblidet in euern Gatten bie 
Häupter eurer Häufer. Männer, liebet eure Frauen und macht euch ge 
gegenfeitig glüdlich.“ Je nach den Jahreszeiten war der Altar mit 
Blumen oder Laubwerk befränzt oder mit Früchten des Landes bebedt. 
Gebete wurden an das höchfte Weſen, als ven Schöpfer und Vater ver 
Natur gerichtet, patriotifche Hymnen wurden gefungen und Moralreden 
gehalten, in denen es nicht an Gemeinplägen fehlte. An vie Stelle ver 
Zaufe trat eine feierliche Darbringung des jungen Weltbürgers,. Der 
Vater nannte das Kind mit dem Namen, ber ihm bereits im Acte civil 
war beigelegt worden und hob es auf feinen Armen gen Himmel empor. 
Er gelobte vor Gott und Menfchen, das Kind in der Lehre der Philan- 
thropen zu erziehen, ihm vom Erwachen feiner Vernunft an den Glauben 
an Gott und die Unfterblichfeit der Seele einzuflößen und es von ber 
Nothwendigkeit zu überzeugen, Gott anzubeten, den Nächiten zu lieben 
und fich dem Vaterlande nüglich zu machen. Aehnliche Seremonien fanden 
jtatt bei ver Aufnahme neuer Mitglieder, bei Schließung ber Ehen, bei 


*) Das Programm dazu findet fi in der Schrift: Manuel des Theophilan- 
thropes ou adorateurs de Dieu et amis des hommes, contenant l’exposition de . 
leurs dogmes, de leur morale et de leurs pratiques religieuses, publi6 par 
C... (Chemin). Vgl. meinen Artifel in Herzogs Realene. XVI. ©. 19 ff. 
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Preisvertheilungen an vie Jugend, bei der Beftattung ver Todten. Bei 
Anlaß ber leteren wurbe eine Tafel aufgeftellt mit vem Spruch: „Der 
Tod ift der Anfang ver Unfterblichleit.” Der Hausvater, der in allen 
ſolchen Fällen als Liturg fungixte, ermahnte die Umftehenvden , die Tu⸗ 
genten bes Verftorbenen nachzuahmen, feine Fehler aber zu vergeffen. 
Es ift bie reine Sentimentalität, vie hier vie Stelle des Glaubens ver- 
tritt, immerhin beſſer als die vollendete Gottlofigfeit, aber weder im 
Leben noch im Sterben ausreichend. Schon nach fünf Iahren hörte bie 
theophilanthropiſche Herrlichkeit auf, indem ihr im Jahr 1802 von dem 
Conſulat die öffentlichen Verſammlungshäuſer entzogen wurvden. Aber 
ſchon vorher wollte e8 nicht mehr vecht vorwärts gehen mit dem ganzen 
Snftitute. 

Es wird erzählt, Neveillere Lepeaux habe einen feiner Freunde ge- 
fragt, wie er feiner verfallenden Kirche wieder aufhelfen könne, und 
diefer babe ihm geantwortet: Laſſen Ste fich hängen und ftehen Sie 
am britten Tage wieder auf!” (Allez, faites vous pendre et resuscitez 
le troisieme jour.) Schneidender fonnte man den Eontraft nicht be- 
zeichnen zwifchen der auf dem pofitiven Grunde göttlich bewährter That: 
fache ruhenden Kirche Chrifti und ver über Nacht impropifirten Revo 
Intionsticche eines gutmüthigen Phantaften. 

Daß mitten unter all diefen Wirrniffen auch hie und da ein tieferes 
Gemüth fih nach dem ſtillen Frieden Gottes fehnte und in die Geheim- 
niffe der göttlichen Liebe fich verſenkte, die das Chriftenthum ung ge- 
offenbart, davon mag bie Religion eines Mannes zeugen, den man ben 
katholiſchen Myſtikern beizählen mag, und mit dem wir die Gefchichte des 
Ratholicismus in Frankreich für dießmal befchließen wollen. Es ift vie 
Louis Claude de Saint-Martin, ein Schüler des Martinez 
Basqualis*) und Jacob Böhms. Den 18. Januar 1743 zu Amboife ge 
boren, hatte er feine Mutter wenige Tage nach feiner Geburt verloren, 
von der Stiefmutter aber eine forgfältige Erziehung erlangt. Schon 
feüher fam er in Lyon mit kabbaliſtiſchen Juden, namentlich mit Pas- 
qualis, auch mit dem abenteuernden Caglioftro in Berührung. Auch 
Swedenborgs Schriften blieben ihm nicht unbefannt. Diefe fprachen ihn 
mehr an, als die ver Kabbaliſten und Thaumaturgen, denn nicht nach dem 


* Martinez Pasqualis hatte im Jahr 1754 in Lyon eine Gejellichaft vom 
auserwählten Prieſtern (Cohen) gegründet — die Martiniſten. Es ſteht dieſe Er⸗ 
ſcheinung in Verbindung mit der franzöſiſchen Freimaurerei, die kurz vor der Revo⸗ 
lution in ihrer höchſten Blüthe ſtand. 
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Stein ver Weifen und dem Goldmachen, wohl aber nach ven Geheim⸗ 
niffen des Geifterreiches ftand fein Sinn. Er knüpfte auch mit Mesmer 
Verbindungen an. In Paris fah er fich in ven verſchiedenſten Kreifen 
um, auch in ven freigeiftifchen. Er hatte fich erjt dem Kriegsdienſt ge 
widmet, verließ aber im Jahr 1787 vie militärifche Laufbahn, um auf 
Reifen zu gehn und einzig feiner Bildung zu leben. In London wurde 
er mit I. Böhms Schriften bekannt, und bieß war entjcheidend für feine 
weitere tbeofophifche Richtung. Im fein Vaterland zurückgekehrt hatte 
Saint-Dartin unter den Terrorismus ver franzöfiichen Revolution zu 
leiden, er wurde unter anderm in bie Polizeimaßregeln verwidelt, welde 
man gegen bie vorhin erwähnte Prophetin Caterine Theot ergriff. Er 
ſaß eine Zeit lang gefangen, wurde aber wieder freigelaffen. ‚Auch mit 
Hunger und Mangel hatte er zu kämpfen, hatte fich aber ſchon aus‘ 
Grundſatz an Entbehrungen und Caſteiung des Leibes gewöhnt. Indem 
er den Materialismus befämpfte, huldigte er einem entgegengejeßten 
Spiritualismus. Er felbjt aber wollte nicht spiritualiste, fonbern di- 
viniste genannt fein. Wie Böhm und andere Myſtiker fetzte er am bie 
Stelle des äußern Wortes das innere Wort Gottes. Dabei war.er be 
müthig und von Herzen fromm. Mit der theofopbifchen Myſtik verbant 
er bie rechte Herzensmyſtik. Nicht durch Kopfzerbrechen, ſondern durch 
bie Gebrochenheit des Herzens gelangt man zur Wahrheit.*) Dabei 
fehlt es freilich bei ihm auch nicht an pantheiftiichen Anklängen. So 
wenn er fagt, Gott fei feine Leidenſchaft, aber tamit vie kühne 
Aeußerung verbindet, auch er fei eine Leivenfchaft Gottes. Unter ven 
neuern Bhilofophen bat ihn Franz von Baader einer befonderen Aufmerk⸗ 
jamfeit gewürbigt.”**) 

Werfen wir von dem blutgetränkten Boden ber franzöſiſchen Re⸗ 
volution einen Blid zurüd auf das Frankreich zur Zeit der Reformation, 
von den blutigen Greueln der Jahre 1792—94 auf die der Barthole 
mäusnacht 1572, fo muß uns dieß zu ernften Vergleichungen hinführen. 
An beiden Orten ein zum Wahnfinn gefteigerter Fanatismus, ber in 


*) Ce n’est pas la t&te, qu'il faut se casser pour avancer dans la carriere 
de la verite, c’est le coeur. 

**) ſ. Baaders Werke Bd. XII. (herausgegeben von Baron Friedrich von 
DOften-Saden). Bon den eignen Werfen St. Martins find hervorzuheben: Homme du 
desir 1790. Nouvel homme 1792. Oeuvres posthumes. Tours 1807. Varn⸗ 
bagen von Enfe, Dentwürbigfeiten. Leipzig 1840. Bd. V. ©. 125. 191 ff. 
Caro, Essai sur la vie et la doctrine de S. Martin. Paris 1852 und Matter, 
in Herzogs Realene. XII. ©. 313 ff. 
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feinem grenzenlojen Blutdurſt über alle Gefühle per Menfchlichkeit, über 
alles und jedes hohnlachend fich hinwegſetzt was ſonſt ven Menſchen 
beilig ift. Sind auch die Motive fcheinbar verfchieden, vie zu jenen Aus⸗ 
brüchen ber Leidenschaft Hinführten,, dort der Wahn für Gottes Sache 
und ven alleinwahren, alleinjeligmachenden Glauben zu kämpfen, hier bie 
With gegen alles was fich vor einer böhern Majeſtät beugt als ver des 
fonveränen Bolfes, dort eine Verſchwörung des König: und Prieſterthums 
gegen bie Freiheit ver Gewiffen, bier ver Rüdfchlag gegen bie geftürzten 
Autoritäten des Throns und Altars, ohne darum vie Autorität des Ge: 
wiſſens wieder in ihre Rechte einzuſetzen: fo ift doch vie troftlofefte Gott⸗ 
verlaffenheit, die zur Naferei gefteigerte Verzweiflung an Gottes Ord⸗ 
nungen bie gemeinfame Quelle beider Erjcheinungen. Unmillfürlich 
brängt fich da die Frage auf: Wie wäre es mit Frankreich, diefem in fo 
mancher Beziehung gefegneten Lande geworben, wenn es in ben Tagen 
ver Reformation das Evangelium, pas ihm fo geiftvoll und geiftes- 
fräftig entgegengebracht wurde, nicht mit Füßen von fich gejtoßen hätte? 
wäre ihm die Revolution des 18. Jahrhunderts und was noch weiteres 
ſich daran nüpfte, erfpart, wäre einem Ludwig XVI. die Sühne erlaffen 
worden für die Sünden feiner Vorfahren? Wir überlaffen vie Antwort 
vem unbefangenen Urtheil der Gefchichte, nehmen aber ven Zroft mit 
uns, daß Gottes Wege mit ven Völkern noch nicht am Ziel find und das 
Evangelium in feinem Fortſchritt durch die Sünde ver Dienfchen wohl 
aufgehalten, aber durch feine Gewalt erfticht werben Tann. 
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Mebertritte. Die Ausbreitung bes Chriſtenthums im 18. Jahrhundert. Schichele 
ber katholiſchen Miffion in China. Die proteflautiicden Miffionen. Die dänild- 
halle'ſche Milfion von Trankebar (Ziegenbalg). Belehrung ber Lappländer und Grin 
länder (Thomas Weften und Hans Egede). Die Miffionsbeftrebungen der Brüberge 
meinde in Grönland, Labrador und auf den oftindifhen Infeln. Die Miffton unter 
den Indianern (Zeisberger) und auf der Südſpitze Afriea's (Hottentotten). 


Mit der romiſch⸗ katholiſchen Kirche bes 18. Jahrhunderts, deren viel 
bewegte Geſchichte uns das letzte Mal beſchäftigt hat, war ein Theil der 
griechiſchen in Verbindung geblieben, die wir als die unirten Griechen 
zu bezeichnen haben. Wir finten fie, ein Tirchliches Stillleben führen, 
unter dem Patriarchat von Venedig vereinigt, in den öfterreichiichen 
Staaten, zumeijt in Ungarn und Siebenbürgen. Auch einzelne Griechen 
im osmaniſchen Reich fchloffen fich nach und nach der römischen Kirche 
an. Unirte Griechen lebten in Smyrna, Aleppo, Nazareth unter dem 
Namen ver Melchiten.*) 

Auch aus den von der orthoporen griechifchen Kirche abgefallenen 
Secten hatten fich die Maroniten und Armenier der römifchen Kirche 
angejchloffen, Aus dieſer armenifchen Kirche ſehen wir ſchon im Anfang 
tes Jahrhunderts einen Mann hervorgehn, der es verdient, daß bie 
Kirchengefchichte von ihm Akt nehme. 

Es ift der im Jahr 1676 zu Sebafte in Alein ⸗Armenlen geborene 
Mechithar.“) Der Sohn armer, aber frommer Eltern wurde er in 


*) Bon 22 (König). 
. Bel. über ihn Lampadius in Illgens Zeitichr. 1841. I, und Beter 
mann in Herzogs Realenc. XI. ©. 219 ff. 
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feiner frübften Sugend von zwei Nonnen erzogen und fchon in feinem 
fünften Iahre einem BPriefter in ven Unterricht gegeben. “Der Knabe 
zeigte großes Verlangen, auch ein Priejter zu werden, und trat in feinem 
14. Iahre in das Klofter zum heil. Kreuz bei Sebafte. ‘Der Name 
Mechithar (ſ. v. a. Tröſter) ift fein Kloftername. Er gewann bald vie 
Zuneigung feiner Vorgefegten und feiner Lehrer fowohl durch feine 
Wißbegierde, als durch fein befcheiveues Wejen. Er legte fich mit 
großem Eifer auf das Studium ber heil. Schrift und der Kirchenväter, 
entwicelte aber auch frühzeitig feine Dichtergabe, bie er zum Beften 
feiner Kirche verwerthete. Mehrere der von ihm gebichteten Hymnen 
fanten bet berjelben Eingang. Nachvem er jeinen Aufenthalt mehrere- 
male gewechfelt (bald brachte er feine Zeit in Klöftern, bald in ber Va⸗ 
terftabt zu) zog ihn fein Wilfenstrieb nach Europa. Diefen Trieb hatten 
fräntifche Miffionare (Iefuiten) in ihm gewedt. Im Iahr 1695 trat 
er, mit guten Empfehlungen verfehen,, feine Reife nach Rom an, bie er 
aber wegen eingetretener Krankheit nicht vollenven konnte. Er ließ fich 
einftweilen in Eonftantinopel nieder und miethete fich ein kleines Haus 
in Pera, wo er ſich in möglichfter Verborgenheit mit Herausgabe von 
Schriften beichäftigte. Unter anderen überfegte er ven Thomas a Kem⸗ 
pis in's Armenifche. Seine Verbindung mit ven verhaßten Lateinern 
war für bie orthobore Kirche Grund genug, ihn zu verfolgen. Um tiefen 
Berfolgungen noch zu rechter Zeit zu entgehen, nahm Mechithar zu dem 
franzöfifchen Geſandten in Eonftantinopel feine Zuflucht und Iebte eine 
Zeit lang unter deſſen Schuß im Klofter ver Capuziner; fpäter fand er 
Aufnahme in einem Yefuitenklofter zu Smyrna. Nach mancherlei Schick⸗ 
falen gelang es ihm endlich nach Morea zu entlommen. ‘Dort errichtete 
er num im Jahr 1706 ein Klojter, in welchem Sünglinge in ben Wifjen- 
ichaften des Abendlandes für vie Kirche des Drients herangebilvet 
wurden. 

Dieß die Eongregation ver Mechithariften. Mechithar fand es für 
gut, den Papſt Clemens XI. von der Richtung verfelben durch zwei Ab- 
georbnete, die er nach Rom fandte, zu benachrichtigen. Im Jahr 1715 
fam er felbft nach Venebig und errichtete dort im Jahr 1717 auf der 
Inſel S. Lazaro ein Klofter, das aber erft im Jahr 1740 vollenret 
wurde, | 

Die Beftimmung biefes Klofters , des Klofters der Lazariſten, 
war, junge Armenier zum Dienft ihrer Kirche beranzubilven , bie auch 
zu Miffionaren konnten verwendet werden. Mechithbar ftarb ben 
27. April 1739. Er kann als ber Vermittler der morgen- und abend⸗ 


540 Flnfundzwanzigfte Vorlefung. 


läntifchen Bildung betrachtet werden, und deßhalb gebührt ihm eine 
Stelle in ver Kirchengefhichte des 18. Sahrhunderts. *) 

ALS eine befondere Fraction der griechiſchen Kirche haben wir ſchon 
im 17. Sahrhundert bie ruſſiſche Kirche unter einem eignen Patri- 
archen entftehen fehn. ALS das Patriarchat im Jahr 1702 erledigt 
wurde, erklärte fih Peter der Große als Oberhaupt ver Kirche; 
unter ihm ftanb die „heilige birigirende Synode“. — Dieſes Shitem des 
Chfaropapismus, wonach die Kirche als Staatspomäne betrachtet wırche, 
dauerte unter Katharina. fort. ‘Die Geiftlichfeit bildete unter fih 
eine Art von Kafte. Aus ven Ehen der Priefter des nievern Ranges 
gingen bie Diener der Kirche ausfchließlich hervor, eine Einrichtung, 
dem Stamme Levi im alten Teftament entfprehend. Da nun aber die 
höhere Geiftlichkeit im Colibat lebte, jo war ihr biefer Weg verjchloffen; 
fie ergänzte fich aus den Klöſtern. 

Die Theilung Polens im Jahr 1772 führte zu neuen Conflicten 
mit der römischen Kirche, indem Katharina auch die römifch-Tatholifchen 
Unterthanen der neuen Provinz zu rufjificiren und ihnen das griechiice 
Bekenntniß aufzunöthigen verfuchte. .VBi8 in die neueften Zeiten hat es 
nicht an Neibungen zwifchen dem Gzarenthum und dem römifchen 
Stuhl gefehlt. 

Auch die ruffiiche Kirche ift vom Sectenweſen nicht frei geblieben. 
Wir haben fchon früher die Secte der Altgläubigen (Staroverzi, Rascol⸗ 
nifi) kennen gelernt. Waren fie früher verfolgt worden , fo gewährte 
ihnen Katharina Il. Duldung und zulegt volle Religionsfreiheit (1762. 
1785). Aus ihnen gingen ſodann bie „rufjiichen Quäker“ hervor , wie 
man fie auch genannt hat, die Duchoborzen (duchowni christiani) 
d. h. Kämpfer (im Geifte). Ihr erftes Auftreten fällt unter die Regie: 
rung der Raiferin Anna (1730. 1740). Der innere Bußkampf, ver zur 
innern Gemeinſchaft mit Gott und zum innern Trieben führt, mit Ver 
ſchmähung aller Aeußerlichkeiten, läßt fich als der Inbegriff der ducho⸗ 
borzifchen Frömmigkeit bezeichnen. Nach mancherlei Verfolgungen ge 
langte dieſe Secte erft im Jahr 1816 unter Kaifer Aleranver I. zur 
völligen Duldung.**) 





) Ein Zweig der Congregation ift die der Mechithariſten zu Wien feit 1811. 
Vgl. Hurters Keife. II. ©. 97 ff. 

**) Ueber die weitern Secten die Morelſchiki (Selbftverbrenner), Stopzi (freiwil 
lige Eunuden, nad Matth. 19, 12), Chriftofhini (Selbfigeifler), Sabatnifi 
Samftagsriften) u. a. vgl. Strahl, Gefchichte des Sectenwefens der ruffiſchen 
Kirche. 1830. Harthaufen, Studien Über das Boltsleben in Rußland. 1817. 
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So jtreng nun die verſchiednen Eonfefjionen von einander getrennt 
waren, und fo viel noch immer des confejfionellen Eifers jich zeigte, jo 
fuchte gleichwohl die europäifche Politik hie und da die gejegten Schrans 
fen zu burchbrechen. Es waren namentlich Heirathen zwifchen den con- 
feifionell getrennten Höfen, welche zu Uebertritten von einem Religions 
befenntniß zum andern Anlaß gaben, und bei ver allmälig fich lockernden 
Gefinnung ver Theologen fanden folche Mebertritte wo nicht volle Bil- 
ligung, doch eine an Billigung ftreifende Entjchulbigung. 

Dieß zeigte fich gleich zu Anfang des Jahrhunderts, als es fich 
darum handelte, die Enkelin des Herzogs Anton Ulrich von Braun⸗ 
ſchweig, ber bald darauf (1710) ſelbſt zur Fatholifchen Kirche übertrat ,*) 
Eliſabeth Ehriftine, zum Webertritt zu bewegen und zwar einer projectir- 
ten Heirath wegen mit dem jungen König von Spanien, bem nachma⸗ 
ligen Raifer Karl VI. Da gab ver in hoher Achtung ftehenve Abt 
Gerhard Molanus im Jahr 1705 fein Gutachten dahin ab, daß bie 
päpftliche Kirche mit Ausnahme ver Kelchverweigerung (excepta com- 
munione sub una) in der Lehre lange nicht fo ſchlimm fei, als im Eul- 
tus, und daß „wer im Papſtthum geboren und erzogen ſei, felig werben 
könne“, obgleich er daraus nicht folgern wollte, „daß ein evangelifcher 
Chrift ohne Sünte gegen fein Gewiſſen over (nach Röm. 14) auch nur 
mit zweifelndem Gewiffen übertreten dürfe.” Molanus hatte fich bis 
auf bie äußerſte Grenze vorgewagt, auf bie ein proteftantifcher ‘Theologe 
geben konnte, ohne ven Vorwurf der Untreite gegen die eigene Kirche 
ſich zuzuziehen. Weiter fchon ging in ver Nachgiebigkeit der gleichfallg 
um fein Gutachten befragte Profeffor von Helmftedt und Abt zu Kö⸗ 
nigslutter, Johann Fabricius, ein Nachfolger und Schüler Calixts, 
ber ven projectirten Webertritt nicht nur als erlaubt, ſondern fogar ale 
burch die Umſtände geboten varftellen wollte: „da folche VBermählung 
nicht allein vem Herzogthum, ſondern auch ver proteftantijchen Religion 
und dem bochgewünfchten Kirchenfrieven zuträglich fein könne.” Eine 
folhe, vom proteftantiichen Gewifjen aus in feiner Weife zu rechtferti- 
gende Antwort erregte mit Recht ven allgemeinen Unwillen, und leiver 
warf viefelbe auch einen Schatten auf die hieran unſchuldige friepliche Ge⸗ 
finnung ber Helmftenter Schule. Am ungehaltenjten zeigte fich ver König 
von England, Georg I., ver als Kurfürft von Hannover ein Wort mit zu 


*) Die Eltern der Kaiferin Elifabeth blieben dem proteftantiichen Belenntniß 
getreu, obgleich der Papſt Elemens XI. der Kaijerin anempfahl, an deren Belehrung 
zu arbeiten. 
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reden hatte in ber Sache. Auf feinen Antrag wurde Fabricius, obgleich 
mit Beibehalt feiner Prälatur und ver damit verbundenen Einkünfte, 
feines Amtes entjegt. Er ftarb ale „Emeritus* 85 Jahre alt (29. Ian. 
1729) und entjchulpigte fein Verfahren bis an feinen Tod bamit, „def 
er fich für feinen Herrn (nicht für den himmlischen, fonvern für ven 
irdiſchen Herrn!) babe facrificiren müſſen.“ 

So weit ging die Unterthänigkeit der Theologen unter bie fürft 
liche Hoheit. Nur Wenige, wie die beiven Braunſchweig'ſchen Hof 
prediger Niefamp und Knopf, hatten ven Death, dem Herzog ins 
Gewiſſen zu reden, wofür fie aber einen ſehr ungnädigen Verweis er- 
hielten. Selbft ein Tho maſius gab fich dazu her, das Benehmen dieſer 
Prediger als ein ungebührliches, revolutionäres barzuftellen und fogar 
auf Abjegung, Gefängnißftrafe und Landesverweifung anzutragen. Sell 
man fich demnach wundern, wenn ber Eifer ver bekenntnißtreuen Geiſt⸗ 
lichen fich zu Aeußerungen „prophetifcher Grobheit“ hinreißen ließ, wie 
die des Braunfchweig’schen Superintenventen Georg Nitfch, ver ſich 
von der Kanzel ber alfo vernehmen ließ: „Meine Lieben, vie eine ven 
unfern Prinzeffinnen hat man vem Papſtthum, die andere (die Ezarwizin)®) 
bem Heidenthum übergeben, und ich glaube, wenn ber Teufel morgen 
bie britte verlangte, man würde fie ihm gewiß nicht abfchlagen.“**) 

Wir verzichten barauf, bie einzelnen Uebertritte näher aufzuzählen, 
fondern faffen das Urtheil ver Gefchichte über bie fich wiederholende 
Erſcheinung des Religionswechfeld von Seiten der fürftlichen Perfonen 
in das kräftige Wort des patriotiihen Mofer zufammen, mit ver er 
feine Geſchichte des NReligionswechfels der Prinzeifin Eltfabeth beginnt: 
„Die proteftantifchen Fürften behanbeln nun feit anderthalb hundert 
Sahren und je länger je mehr bie Religion nur noch wie ihre Garderobe. 
Sp wenig Mühe e8 fie koſtet, Sommer- und Winterkleiver zu wechfeln, ſo 
wenig Bedenken finden fie, von einer Kirche zur andern überzugehn, 
wenn nur für fie und die Ihrigen etwas zu gewinnen over ein beforglicer 
Berluft abzuwenden tft. Sie betrachten vie Religion wie jebe andere 


*) Die Schwefter Elifabeth wurde an ven Großfürften von Rußland vermäflt, 
jedoch unter der Bedingung, bei der evangelifchen Religion bleiben zu därfen. |. 
Moers patriot. Archiv XI. S. 30, wo fih die ſämmtlichen Aktenſtücke geſannnelt 
finden. 

**) Bei Moſer a. a. DO. ©. 90. Vgl. ferner: Soldan, Dreißig Jahre bei 
Proſelytismus in Sachſen und Braunfchweig. Lpz. 1845. S. 183— 216. Krätzin 
ger, Eonfeffion und Fürftenpolitit, in Gelzers Monatsblättern. Januar 1870. 1. 
©. 60 ff. 
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Waare, die dem feil ift, ver fie am beften bezahlt, die man nur behält, 
wenn niemand barauf bietet. Ein gegenmwärtiger Gewinn fcheint immer 
porzüglicher gegen einen ungewiffen und noch mehr gegen das tobte Ca⸗ 
pital einer nur fünftigen Hoffnung oder Furcht der ihnen jo problema- 
tiſchen Ewigkeit.“ 

Wir verlaſſen dieſe unerbanliche Parthie ver Geſchichte, um uns 
endlich noch ber an ver Peripherie der neuern Kirchengejchichte liegenden 
Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtenthums zum 
wenden. 

Wenn in ben erjten Sahrhunderten ver Kirchengefchichte Die geogra- 
phifche Verbreitung des Chriſtenthums in den Vordergrund tritt, weil 
es ja galt, ven in die Welt eintretenden neuen Religionen einen Boden 
zu bereiten , wenn auch noch im Mittelalter die Ausbildung der Hierarchie 
and ihrer Machtitellung parallel gebt mit vem Wachsthum ver Kirche, als 
einer Völkerkirche, jo nunmt dagegen feit der Zeit der Reformation bie 
Miffionsgefchichte ihre Stellung an der Peripherie ein, da wir ber nun 
fehr fparjam fortfchreitenden geographifchen Erweiterung erft dann einen 
Blick zu ſchenken im Stande find, wenn wir uns hinlänglich an dem 

gefättigt haben, was bie Kirche in ihrem Innern bewegt, fie gelãutert 
und bald mit Beſorgniß, bald mit Hoffnung erfüllt hat. 

Wir nehmen daher erſt jetzt den Faden der Erzählung auf, wo wir 
ihn am Schluſſe des 17. Jahrhunderts haben fallen laſſen.“) 

Wir haben geſehn, wie die katholiſche Kirche durch F Inſtitut 
der Propaganda und durch den Jeſuitenorden ihre Eroberungen in Aſien 
ansdehnte. Wir haben von den bewundernswürdigen Leiſtungen eines 
Xaver, Ricci, Adam Schall u. A. in China geſprochen. Wir haben aber 
zugleich auch bemerkt, wie zwifchen dem Jeſuiten⸗ und ven Bettelorden eine 
Spannung eintrat, indem Lestere dem Accommodationsſyſtem ver Extern 
ſich wiverfeßten und auch ven päpftlichen Stuhl dagegen aufzuregen 
ſuchten. Der apoftolifche Bicar in China, Charles Maigrot, ftand 
auf Seiten ver Bettelmönche, der Kaifer begünftigte vie Sefuiten. Nun 
ordnete der Papſt Innocenz XI. im Jahr 1699 eine Unterfuchung an 
amd fein Nachfolger Clemens XI. fehidte im Jahr 1701 ven Zitular- 
patriarchen von Antiochien, Thomas von Zonrnon erft nach Oft 
indien, wo ähnliche Klagen gegen bie Iefuiten laut geworden, und dann 
nach Ehina. Im Jahr 1705 langte Tournon in Beding an, fand aber 
bei dem Kaiſer fein Gehör. Diefer erließ vielmehr (1706) eine Erklärung, 


*) Bd. V. Berl. 24. 
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er werde nur folche Miffionare in dem himmliſchen Reiche dulden, vie 
nach Ricci's Vorgang ihr Werk trieben. ‘Der Legat mußte die Reſidenz 
unverrichteter Sache verlaffen. Ja, er wurbe in Macao gefangen ge- 
nommen und ftarb 1710 im Kerker. Sein Tod wurde päpftlicher Seits 
als ein Märtyrerthum gepriefen. Was Tehrten fich aber vie Jeſuiten 
baran? Ein zweiter Legat, Mezzabarba, ber im Jahr 1720 erſchien, 
richtete eben fo wenig aus als fein Vorfahr. Als aber im Jahr 1722 ter 
Kaiſer Kang⸗chi ftarb, hörte die Herrlichkeit der Jeſuiten auf. ‘Der nene 
Kaiſer Yong⸗Tſching war ver Miffion nichts weniger als günftig. Die 
Väter des Ordens wurben großentheils vertrieben, dreihundert chriſtliche 
Kicchen gingen verloren. Der Uebertritt zum Chriſtenthum wurde foger 
bei Zovesftrafe verboten. Von da an waren die Schidfale der katho⸗ 
tischen Miſſion in China ſchwankend. 

Indem wir darauf verzichten müſſen, den Schritten der katholiſchen 
Miſſion auch in andere Gegenden zu folgen, wenden wir uns ber prote- 
ftantifhen Mifftonsgefchichte zu. 

Wir haben gejeben, wie bis dahin nım einzelne ſchwache Verſuche 
gemacht wurden, das Chriftentbum ber Reformation unter bie nicht. 
chriſtlichen Völkerfchaften zu bringen. ‘Die proteftantifche Kirche hatte 
noch zu viel mit fich felbft zu thun, ale daß fie der katholiſchen Prope- 
ganda hätte Coucurrenz machen können. Die Orthoborie nach innen zu 
befeftigen im Kampf mit ven entgegenftehenden Richtungen, war eine 
Hauptangelegenbeit ver Theologenkirche des fiebenzehnten Jahrhunderts 
gewejen. Und das achtzehnte Jahrhundert? das philoſophiſche Jahr⸗ 
hundert ver Aufklärung? Wie follte da ein Mifftonstrieb entjtehen, wo 
eine Grundlage des pofitiven Chriftenthums nach der andern durch 
bie immer kühner fortjchreitende Kritik wankend gemacht wurde? Wie 
hätte der fromme Eifer, Chriftum, ven Gekreuzigten unter den Heiden zu 
verfünbigen bei einer Denkweiſe fich einftellen ſollen, die fich zu alle dem, 
was die eigenthümliche Perſon Chrifti und fein Erlöſungswerk be 
trifft, theils indifferent, theils ffeptifch verhielt? Das Evangelium eines 
Rouſſeau: „Kommt in die Wälder und lernet von den Wilden, ben 
Kindern der Natur, wierer Menfchen fein,“ hätte eher dazu führen 
mögen, fih Miffionare von ven Süpfeeinfeln her zu verfchreiben, ale 
jolche von Europa aus dahin zu jenden! So möchte man zu reden geneigt 
jein, wenn man beim achtzehnten Jahrhundert nur an die Signatur 
denkt, Die e8 von der einen Seite, und zwar in feiner zweiten Hälfte, immer 
deutlicher und lesbarer an feiner Stirn trug. Und doch jehen wir gerade 
mit dem achtzehnten Jahrhundert, freilich zunächft in deſſen erfter Häffte, 
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die proteftantifche Miſſion erft in ven Horizont ver chriftlichen 
Kirchengejchichte eintreten. Aber e8 war allerdings weder bie alte Ortho— 
dorie des bornirten Confeffionalismus, noch die moderne Weltanfchauung 
des Friticismus und Nationalismus, von welcher ver Impuls ausging, 
ſondern ver Pietismus ift es, mit deſſen Gefchichte auch vie Geſchichte 
ber evangelischen Miſſion auf's engjte verbunben erfcheint. Die Anregung 
ging freilich nicht allein von ihm aus. Um in größerm Style pas Wert 
auszuführen, bedurfte e8 auch äußerer materieller Mittel, über welche die 
jromme Herzensgefinnung allein nicht gebieten konnte. Bor allen 
Dingen war die Ausrüftung zur Seefahrt nothiwendig, wie fie nur 
folchen Völkern und ihren Regierungen möglich war, die ihre Macht auch 
über das Meer ausvdehnten. Und bier tritt uns zunächit das lutherifche 
Dänemark entgegen, das diefe materiellen Mittel jchafft, während es 
der deutjch » lutberifche Pietismus tjt, der Die geiftige Potenz des Unter- 
nehmens bildet. Auf diefem Wege ſehen wir die däniſch-halle'ſche 
Miffion von Trankebar entftehn,*) die in ver Gefchichte des evan« 
gelifchen Protejtantismus eine der wichtigjten Epochen bilvet. 

Friedrich IV., feit 1699 König von Dänemark, hatte ſchon als . 
Kronprinz den Gedanken gefaßt, die Segnungen bes Evangeliums ben 
der Krone Dänemark unterworfenen Malabaren (Tamulen) auf ver Be- 
figung Trankebar, auf der Küfte von Coromandel (Tſchoromandula) in 
Dftindien zuzuwenden. Sein Hofpreviger Dr. Lütkens wandte, ba 
in ver dänischen Geiftlichfeit fich niemand fand, ver zu vem Werke willig - 
oder tauglich gewefen, an Aug. Hermann Srande in Halle. Diefer 
empfabl zwei junge Männer, Bartholomäus Ziegenbalg un 
Heinrih Plütſchow Plütſchau). 

Ziegenbalg, im Jahr 1683 den 24. Juni (a. St.) zu Pulsnitz 
in der Oberlauſitz geboren, war durch eigene Lebensfügungen zu dieſem 
Berufe vorbereitet. Schon ſein Vater, den er frühe verlor, muß ein 
Mann von beſonders ernſtem Charakter geweſen ſein. Noch bei Leb⸗ 
zeiten hatte er ſich ſeinen Sarg verfertigen laſſen. Als nun eines Tages 
in dem Städtchen Feuer ausbrach und er, ſchwer krank darniederliegend, 
ſich zur Flucht nicht aufraffen konnte, betteten ihn die Nachbarn in den 
bereit ſtehenden Sarg und trugen ihn ſo durch die Flammen auf den 
Marktplatz. Er ſtarb im Sarge. Auch die Mutter war eine fromme 


*) Niekamp, Kurzgefaßte Miſſionsgeſchichte. Halle 1740. A. Brauer, Die 
Heidenboten Friedrichs IV. von Dänemark. Altona 1837. Yenger, Gefchichte ver 
Trankebar'ſchen Miffion, nach den Duellen bearbeitet. Aus dem Dänifchen von 
Franke, Grimma 1845. 
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Aarau. Auf ihrem Todbette hatte fie noch dem jungen Bartholomäus 
ven einem Schatz gefprochen, ben fie für ihre Kinder geſammelt. Dieſen 
Schatz jollten fie in der Bibel finven. Bartholomäus fand ihn unter ver 
Anleitung einer frommen, ältern Schweiter. Er faßte frühzeitig eine 
innige Neigung zu Gottes Wort. Mit einem feiner Iugentgenofjen trat 
er in Gebetsgemeinſchaft und achtete nicht des Spottes der Mitſchüler. 
Auch er ging, wie jo viele Fromme jener Zeit, durch die Schule Teiblicher 
und geiftlicher Anfechtungen. Weniger wilfen wir von Plütjchau zu 
tagen, deſſen Name überhaupt hinter den des, wie es fcheint, begabten 
&enoffen zurüd tritt. 

Beide junge Männer gingen auf den ihnen von Frande geftellten 
Antrag willig ein. Nachdem fie in Copenhagen bie Orbination empfangen, 
gingen fie auf dem Schiff „Sophia Hebwig“ unter Segel (ven 29, Novem⸗ 
ber 1705) und landeten ven 9. Iuni 1706 in Trankebar. Nun galt es, 
zwei Sprachen zugleich zu lernen, vie Sprache ver Eoloniften, das Portu⸗ 
giefifche, und die Sprache ver Eingeborenen, das Tamuliſche. Vorkäufig 
fand aber anch ihre deutſche Sprache Berwendung, indem ber bänifce 
Commandant fie einfud, jenen Mittwoch in ber däniſchen Kapelle eine 
beutfche Predigt zu halten für bie dort angefievelten Deutſchen, die kein 
Dänisch verftanden. Im Tamuliſchen brachten fie es bald fo weit, daß 
fie mit der Verfündigung des Evangeliums unter ven Heiden einen An- 
fang machen fonnten. Im Mai 1707 wurben fünf Katechumenen getauft 
und im Auguft vejjelben Jahres jtand bereits eine Feine chriftliche Kirche 
da, Neu-Jeruſalem. Bei der Kirche durfte die Schule nicht fehlen. 
&3 wurden jogar (im November) zwei Schulen eröffnet, eine portugiefiiche 
und eine tamulifche. Ziegenbalg unterrichtete die Tugend in Luthers 
kleinem Katechismus, ven er in's Tamuliſche überjegte. Bald erweiterte 
fih der Wirfungskreis der jungen Männer über Trankebar hinaus. 
Südlich von da lag die Yanpfchaft Tanjore (Tandſchur) mit der Stodt 
Negapatam. Da hatten früher die Jeſuiten eine Miſſion; allein 
Viele waren wieder in das Heidenthum zurüdgefunten. Am meiften 
Hinderniſſe ftellten fich den evangelifchen Senbboten von Seiten ihrer 
eignen Glaubensgenofjen dar. Die im Lande wohnenden Dänen jahen 
mit fcheelen Augen zu ven Bortichritten des Evangeliums. Es kam je 
weit, daß Ziegenbalg im Jahr 1708 auf Befehl des däniſchen Gonver⸗ 
neurs gefangen gefeßt wurde; erft nach geraumer Zeit wurde er auf 
ben eingelaufenen königlichen Befehl wieber freigefaffen. Der König 
ließ das angefangene Werk nicht untergehn. Er warf eine Geldunter 
ftüßung von 2000 Thaler jährlich aus, und auch U. H. Francke biz 
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mit der jungen Gemeinde in Neu » Ierufalem in freundfchaftlichem Ver⸗ 
kehr und munterte fie in feinen Briefen zur Standhaftigfeit auf. Er be- 
ſchenkte fie mit einer Bibel. Auch von der englifchen Gefellichaft „zu 
Verbreitung chriftlicher Erlenntniß“ langten Unterftügungen an. Ziegen- 
balg, dem fich im Sahr 1709 drei Gehülfen zugefellt hatten (Joh. Ernſt 
Gründler, 3. G. Böving und ber Studioſus Polycarp Jordan) unter- 
nahm im Jahr 1710 eine Reife nach Madras, wo er bei den Engländern 
gute Aufnahme fand. Es wurde daſelbſt eine tamulifche Druckerei er- 
richtet, wozu Francke in Halle die Lettern hatte gießen laffen. 

Um dem Werke feinen Beftand zu fichern, gründete ſodann Fried⸗ 
rih IV. ein eignes Mifftionscollegium (Collegium de cursu 
evangelii promovendo). Im Jahr 1715 reiste Ziegenbalg (nachdem 
Plütſchau ihn fchon früher verlaffen) nach Europa und ftattete über ven 
Erfolg der Miffton Bericht ab. Er kehrte aber noch einmal nach Trante- 
bar zurüd, um dort (deu 23. Februar 1719) in einem Alter von 
35 Jahren im Dienft des Evangeliums zu fterben. Nun ftand Gründler 
affein, und auch er ftarb bald (1720). Inzwifchen trafen neue Gehüffen 
ans Enropa ein, unter ihnen Benjamin Schulze von Sonneburg, 
(geb. ven 7. Sanuar 1689) ver als Miffionar in Trankebar und Mapras 
in den Jahren 171943 thätig war und dieſe Thätigfeit auch barin 
bewies, daß er bie fchon unter Ziegenbalg begonnene Bibelüberjegung 
in's Tamuliſche fortfegte und zu Ende brachte. Aus vemfelben Sonne- 
berg im Kurfürſtenthum Brandenburg, der heutigen Neumark, gebürtig 
(26. October 1726) ift auch Chriftian Friedrich Schwarg, eines 
Bäckers Sohn, gleichfalls ein Zögling der Halle'fchen Schule, ver 
um bie Mitte des Jahrhunderts (30. Yuli 1750), nachdem er in 
Copenhagen bie Orbination erhalten, von England aus mit zwei 
Gefährten in Trankebar anlangte zu einer Zeit, als eben der Krieg 
zwifchen Englänvdern und Franzofen wegen ber Oberherrſchaft in 
Oftindien ausgebrochen war. Im biefem Krieg hatte er viel zu leiden 
von den Ueberfällen ver Maratten, aber noch mehr von dem unchriftlichen 
Weſen ver Europäer im Lande, von denen er eine Hägliche Schilverung 
macht. In Begleitung jeines Gefährten Kohlhoff machte er im Jahr 1758 
eine Reife nach Negapatam und dann im Jahr 1762 eine weitere in's 
Innere des Landes. Auch Ceylon befuchte er und Tieß fich zulett in 
Tritfchinopoli, nordweitlich von Tanjore (Tanjour) nieder, das nun, 
wie ehmals Trankebar, eine Hauptftation ver Tamuliſchen Miſſion wurde. 
Hier erhob fich auch die ftattliche Chriftusfirche, die den 18. Mai 1766 
eingeweiht wurde. Neben ver Kirche blühte vie Schule auf. Im Kreife ver 
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englifchen wie ver tamulifchen Kinder eutfaltete Schwart feine katechetiſche 
Thätigfeit, und die Seelforge, bie er an den dortigen Soldaten übte, blieb 
nicht ohne Frucht. Es bilveten fich Fromme Kreife mitten in der ®arnifon, 
die fich zu regelmäßigen Betftunden zufammenthaten. Auch auf vie Beleh—⸗ 
rung ber Muhammedaner hatte Schwart es abgefehn. Er erlernte die Ma⸗ 
ratteniprache, vie Hoffprache von Tanjore und drang dann weiter in dad 
Gebiet von Mifore (Meifur) ein, wo er ven allgefürchteten Herrfcher dieſes 
Binnenreiches, Hyder (Haider) - Ali, der in Seringapatnam refibirte, 
für das Chriſtenthum zu gewinnen hoffte. Die ganze Erfcheinung dieſes 
„Königspriefters“, wie die Zamulen ihn nannten, machte auf ven Fürften 
einen guten Eintrud, jo daß er feinen Leuten Befehl gab, ven „ehrwin⸗ 
digen Padre unbeläftigt überall herumgehn zu laffen.“ ALS geſchworener 
Feind der Engländer aber zeigte er fich ter Previgt des Evangeliums 
weniger zugänglich. Die verwüftenden Einfälle im Juli 1780 in Carnatıl 
führten für die oftindifche Miſſion eine fchwere Prüfungszeit herbei. 
Erſt nad Hyder-Ali's Zope fonnte im Jahr 1784 ein Friede ge 
Schloffen werden. Schwark ftarb ven 13. Februar 1789 im 72. Jahr 
feines Lebens. Er behielt neben dem Seelenheil ver Bekehrten amch den 
irdiſchen Wohlftand im Auge. So fuchte er unter anderm den Seibenbau 
zu heben, die Wittwen feiner Gemeinde ließ er fpinnen, die Schulmit- 
chen mußten ftriden lernen. Als ihm dann freilich von „naturhiftorifcen 
Miffionsfreunden der Heimath“ (von Halle aus) die Zumuthung gemacht 
wurde, im Intereſſe ver Wiſſenſchaft ven Schmetterlingen nachzulaufen, 
antwortete er, daß er Wichtigeres zu thun habe. Schwarg war in feiner 
5ujührigen Wirkſamkeit unter ven Heiden nach dem Zeugniß bes m 
Indien vervienten Bischofs Heber „einer ver thätigften und furchtloſeſten, 
jo wie einer ver erfolgreichiten Miffionare, welche feit ven Apoſteln aufge 
treten find.“*) Weber feine Stellung zum Kaftenwejen in Indien lanten 
bie Urtheile verjchieten, intem bie Einen die ſchonende Klugheit feine 
Verfahrens beloben, die Anvern bedauern, daß er nicht energifcher auf 
getreten fei.**) 





*t Hush Pearson, Memoirs of the life and correspondence of theRet. 
Ch. F. Schwarz. London 1834. Deutſch: Bafel 1835. Bgl. den Art. von Our 
dert in Herzogs Realenc. XIV. S. 43 ff., Basler Mifj.-Magazin 1868 und D. 8 
Sermann, Mijfionar Chr. Friedr. Schwarz. Erlangen 1871. 

“er Die allerdings anftögige Sitte, wonach in einigen Gemeinden bei der Comm 
nion zwei Kelche gebraucht wurden, ber eine für bie befehrten Parias, der andere fir 
die Sudras, fällt ihm Übrigens nicht zur Laſt. Sein Nachfolger Bohle hat hierin 
entichieden durchgegriffen, indem er auch nicht geftatten wollte, daß bei'm Zifche dei 
Herrnu die Sudras den Vortritt ver den Parias bitten. Bgl. Germann a. a.d. 
8. 265 ff. 
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Wir wenden ung nun vom tiefiten Süden dem höchften Norden zu. 

Derjelbe König Friedrich IV. von Dänemark, von dem wir bie 
Miſſion von Trankebar haben ausgehen jehn, gedachte auch der ihm noch 
näher liegenden Völkerſchaft der Finnen und Lappen, auf die ſchon 
Guſtav Waſa und Guftan Adolf ihr Augenmerk gerichtet hatten. Finn» 
marken wurbe zwar mit unter bie chriftlichen Länder gerechnet. Es ftan- 
den chriftliche Kirchen im Lante, und die Finnenkinder empfingen bie 
Taufe. Aber das heibnifche Finnenweib (Rifem Edni) wuſch die vom 
chriftlichen Priefter ertbeilte Taufe fofort wieder ab, unter allerlei heid⸗ 
nijchen Ceremonien. Ein Zauberring, ber zuvor in heißes Waffer war 
geworfen worden, wurde dem Rinde umgehängt, ven Zauber ver Taufe 
zu paralyfiren. Ging ber Finne zum Abentmahl, fo beichtete er folches 
bald darauf feinen Göttern beiim erften rinnenden Waffer, das er auf 
dem Wege traf, und auch mit der Hoftie wurde heitnifche Zauberei ge- 
trieben. Die chriftlichen Geiftlichen waren mehrentheils elende Mieth- 
finge, vie in harter Behandlung ber einfältigen Bevölkerung mit ben 
weltlichen Beamten wetteiferten. 

Yun waren fchon im fiebenzehnten Jahrhundert vereinzelte Ver- 
juche gemacht worden, das tief geſunkene Chriſtenthum wiederberzuftellen. 
So unter Guftan Adolf von dem Drontheimer Biſchof Erich Bredahl 
(1658), ſodann zu Anfang des 18. Jahrhunderts von dem Propft Baus 
in Finnmarken. Mit großer Aufopferung hatte ein fchlichter Schullehrer, 
Iſaak Ol ſen unter vem Völklein gearbeitet, aber wenig Dank geerntet. 
Wurde ihm doch jogar nach dem Leben getrachtet! Nach Friedrichs IV. 
Thronbefteigung ging ſodann im Königlichen Auftrag der Stubiofus 
Paul Reſen nah Finnmarken, um ben Zuftand der Kirchen und 
Schulen zu unterfuchen. Sein Bericht lautete Teineswegs günftig. Aber 
auch ver Bifchof des Landes, Peter von Krog, zeigte wenig Luft, ven Miſſi⸗ 
onseifer zu unterftügen. ‘Da fand fich zu rechter Zeit ver rechte Mann. 

Thomas Weiten, geb. 1682 zu Drontheim, ver Sohn unbe- 
mittelter Eltern, hatte auf fremde Koften erſt Medicin ſtudiert, fich aber 
dann nach feines Vaters Tod zur Theologie gewandt. So groß war bie 
Armuth des jungen Mannes, daß er und fein Stubenburfche nur einen 
Rod zufammen hatten, ven fie wechjelsweife anzogen. Im Jahr 1710 
erhielt Thomas die Pfarre Wedöen im Bisthum Drontheim. Als nın 
Friedrich IV. im Jahr 1714 fein Miffionscollegium gegründet, und da- 
mit eine Aufforderung an vie Geiftlichen feines Landes erlaſſen hatte, 
fich der verlaffenen Finnen anzunehmen und vorerft ihre Gedanken 
barüber zu eröffnen, gab auch Weiten fein Gutachten ein. Auf feinen 
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Rath warb eine Bildungsanftalt für Katecheten gegründet, zu deren Bor- 
ſtand er felbft im Jahr 1716 ernannt wurde. Aber babei blieb es nicht. 
Die Liebe zu dem armen Volke vrängte ihn, felbft hinzugehen, fich per- 
fönlich veifelben anzunehmen. Raſch follte ver Entichluß ausgeführt 
werben, der aus reifer VUeberlegung hervorging. Nur mit fchwerem 
Herzen zwar trennte fich Weften noch im Mai deſſelben Jahres von feiner 
Gemeinde und feiner Familie. Er mußte feine Thätigfeit da beginnen, 
wo noch die norwegiiche Sprache galt, und fo wendete er fich zumächlt 
pen Seefinnen (Uferlappen) zu, für vie er einen Vorrath von Katechis⸗ 
men und ABC büchern mitgenommen hatte. Im Iumi langte er im ver 
Warangerbucht an, da wo im höchften Norden von Europa bie Grenzen 
von Norwegen und Rußland fich berühren. Ihm Hatte fich der Propft 
Paus mit noch zwei Kaplanen angejchloffen. 

Sie fanden das Völklein im äußerjten Aberglauben verſunken. 
Weſten, der nicht ſelbſt hier bleiben konnte, beſtellte den einen der Kaplane, 
Kjeld Stub zum Miſſionar der Oſtfinnmarken, den andern, Jens 
Blech, zu dem der Weſtfinnmarken. Der letzt Genannte hatte beſon⸗ 
ders große Entſchiedenheit an den Tag gelegt. Als der Biſchof von 
Norwegen ihn von dem kühnen Unternehmen zurückhalten wollte, gab er 
bie Antwort: „Und ob auch alle Teufel ſich widerſetzten, will ich doch 
hinauf, den Armen das Evangelium zu prebigen.“ Nun wurden auf 
wandernde Schullehrer beftellt, fogenannte „Sonntagswächter“, um anf 
bie fittliche Haltung der Getauften ein wachfames Auge zu haben. Weiten 
Tehrte im November 1716 wierer nach Drontheim zurüd, trat aber, 
nachdem er die dortige Katechetenfchule auf einen feften Fuß geftellt hatte, 
im Juli 1718 mit mehreren Gehülfen eine zweite Reife an. Indem er 
biefe Gehülfen auf verſchiedene Stationen vertheilte, wandte er fich felhft 
weiter dem Norden zu. Er hatte die Freude, die Erftlinge feiner Arbeit 
im Segen gebeihen zu fehn. Nicht umfonft hatte er fich wor allen 
Dingen ber Jugend angenommen. 

Nachdem er im Frühjahr 1719 in Copenhagen Bericht erftattet 
und das Werf aufs neue der Fürſorge feiner Landsleute empfohlen 
hatte, trat er im Januar 1722 feine dritte Reife an. Er fah fich ven 
nun an befonders von Jens Kindal unterftüßt, dem er das Zeugniß 
gab: „Jens Kindal ift ftarf gegen den Satan, wie ein junger Löwe; 
hätte ich nur vier Kindale, ich wollte die Miffton in den Nordlanden bald 
in völligen Stand ſetzen.“ Ueber ven Erfolg feiner dritten Reife und feiner 
eigenen Wirkſamkeit konnte er fchreiben: „Sch habe faft jede Finnen⸗ und 
Lappenftabt durchwandert und einen großen Theil der Felſen in ven Nort- 
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landen, und ver Herr hat mich und meine Arbeit weit über meine &e- 
banken gejegnet.“ 

Noch wohnte auf einem ver äußerften Arme bes großen Kidlenge- 
birges auf ven Felſen zu Overhalven ein Sinnenvölklein von 283 Seelen, 
die fett Menſchengedenken nie mit den unten liegenden Thälern in Bes 
rübrung gelommen waren. Selbft die am Fuß des Berges wohnenden 
Prediger hatten bis dahin Feine Notiz von ihnen genommen. Weiten 
aber ließ es feine Ruhe; er mußte zu ihnen hinauf! Da fand er denn 
ben vollendeten Götzen- und Zaubercult. Mit aller Zähheit klammerte 
fich das Völklein an diefen dürren Strauch des noch ftehen gebliebenen 
Heidenthums an, und nur burch fein liebreiches Weſen brachte es ber 
Bote des Evangeliums dahin, fie für die ihnen bisher fo viel als unbe- 
fannte Religion zu gewinnen. Es gejchah bieß im Februar und März 
des Jahres 1723. 

Im Mai veffelben Jahres langte Weiten wieder in Drontheim an. 
Nur zwei Meilen von da fanven ſich noch unbelehrte Finnen in dem 
Landſtrich von Störbelen und Merager. Auch dahin begab fich ver Un- 
ermübdliche und wußte fich die Liebe und das Zutrauen ber Leutchen zu 
gewinnen. Nun aber waren feine Kräfte erichöpft. Zunehmende Kränf- 
fichkeit nöthigte ihn, in ‘Drontheim zu bleiben. Dort ftarb er ben 
9. April 1727, nachdem er fein ganzes Vermögen auf die Miſſion ver: 
wendet hatte. Mußten doch fogar die Begräbnißkoſten von Freunden 
beftritten werden. Einen beſcheidenen, aber jeine Wirkſamkeit trefflich 
bezeichnenden Namen bat fich Weften bei dem Volke erworben, dem er 
feine ganze Zeit, feine ganze Kraft, fein Alles gewidmet. Er hieß bei 
ihnen: „Der Lector, ber ven Finnmann lieb hatte.” — Auch durch eine 
Drudichrift hat er das Miſſionswerk unter den Lappen beleuchtet.*) 
Sein Grundſatz war (dem ver Jeſuiten entgegen), „Chrifti Reich werde 
durch Paulum und nicht durch Macchtavellum erbauet.“**) 

Weſtens Wirkſamkeit hatte fich auf die norwegischen Lappen (Finnen) 
beichräntt. Für das ſchwediſche Lappland fuchte im Jahr 1735 die 
Brüdergemeinde eine Miſſion zu gründen, die aber einftweilen wieder aufge- 
hoben werben mußte.***) Erft nachbem 1738 die Bibel in's Lappländiſche 


*) Vindiciae Missionis Laponicae 1722. 

**) Bol. Hammond, Nordiſche Miſſionsgeſchichte Kopenhagen 1787. 
Brauer, Die Heidenboten Frievr. IV. (2. Bohn.) Rudelbach, Die finiſch⸗lapp⸗ 
ländiſche Miffion bis 1726, in ber Ehriftoterpe von 1833 und Herzog, im ber 
Realenc. XVII. ©. 10. 

*xx) Miſſionsgeſchichte ver enangel. Brüderkirche. Gnadau 1883. &. 14. 
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war überjeßt worven, gelang es, dem Chriftentbum Bahn zu brechen. 
Um die Mitte tes Fahrhunterts befaß das gefammte ſchwediſche Lapp⸗ 
land zwölf Haupt unt acht Zochterlicchen, fammt fechs Schulen. 

Rab Grönland war fchon im eilften Jahrhundert eine Kunde 
des Chriſtenthums gelommen,”) aber feit dem vierzehnten Jahrhundert 
war jebe Verbindung mit ber europäifchen Chriftenheit unterbrochen 
worden durch die Verheerungen tes jchwarzen Tobes unt burch das 
Eis. Erſt im achtzehnten Jahrhuntert follte vie Verbindung wieter an- 
gelnüpft werten. 

Bier Fahre jpäter als ver Apojtel ver Yappländer, Thomas Weiten, 
wurbe ter ver Grönländer, Hans Egede, geboren, ven 31. San. 1686 
in Norwegen. Er war im Jahr 1707 Pfarrer in Woogen geworben, 
im äußerften Norben. Berichte von Walfifchfängern über die Natır 
und vie Bewohner Grönlands reizten zunächit feine Wißbegierbe ; aber 
mit biefer jtellte jich auch ver Trieb ein, das Licht des Evangeliums in 
bie Nacht des Heidenthums zu tragen. Er gab im Jahr 1710 ben 
Biſchöfen von Bergen unt Drontheim ven Wunſch feines Herzens zu 
erkennen, jant aber wenig Anklang. Auch die Seinigen erhoben erft 
Bedenken. Egede jchlug fie mit vem Wort des Herrn nieber: „Wer 
Bater oder Mutter mehr liebt denn mich, der ift mein nicht werth.“ Nach 
mehrern Kämpfen gab er im Jahr 1717 fein Amt auf und hielt 1716 
feine Abjchiedspredigt. Mit Weib und Kind brach er nach Bergen auf. 
Dort fuchte er einige Kaufleute für fein Vorhaben zu gewinnen. Als 
dieß ihm nicht gelang, wandte er fich an Friedrich IV. in Copenhagen, 
und biejer fagte ihm feine Unterjtügung zu. Er hatte joeben Frieden mit 
Schweden geichloffen, und fo fiel auch der Vorwand weg, vefjen bie 
Bifchöfe ſich gerne bebienten, um die Miffionsgevanten ferne zu halten: 
man könne nichts thun wegen des Krieges. Im November 1719 forderte 
ver König felbft tie Kaufleute in Bergen auf, fich bei dem Unternehmen 
in ihrer Weife zu betheiligen. Auch wurden bei Schiffern Erkundigungen 
eingezogen, bie aber keineswegs ermuthigend ausfielen. Egede ließ ſich 
nicht abfchreden. Es gelang ihm, nachbem er ſelbſt dreihundert Thaler 
als Anwurf prangegeben, mit Hülfe ver Kaufleute eine Summe von 
10000 Thalern zujammen zu bringen. Ein Schiff warb gekauft, bas 
den Namen „Hoffnung“ erhielt; dieſes follte Egede und einige Gefährten 
nach dem erjehnten Lande bringen. Noch zwei andere Schiffe wurden 
ausgerüſtet, eins für ven Walfiichfang und eins für den Poſtdienſt. 


*) ſ. Vorl. Bd. II. S. 93. 94. 
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Dazu kam vie königliche Beftätigung des Unternehmens und die Bewil- 
(tigung eines Iahrgehaltes von 300 Thalern für Egede. 

Den 3. Mai 1721 ward bie Fahrt im Namen Jeſu angetreten, 
ven 4. Juni die Südfpige von Grönland erreicht. Die Landung hatte 
große Schwierigfeiten bes Eiſes wegen. Dazu gefellte fich ein gewaltiger 
Sturm, der dem Schiff den Untergang drohte. Erſt den 3. Juli fonnte 
auf ver Weftlüfte gelandet werden. Auf einer nahegelegenen Infel, der 
„Hoffnungsinfel“ wurde Fuß gefaßt. Hier ward ein Haus gebaut. Den 
bürftigen Unterhalt, den allein das Meer bot, mußten die des Fiſchfangs 
Ungewohnten fich felbft verfchaffen. Und nun die Sprache! Bot dieſe 
nicht ein größeres Hinderniß, als alle Dämme bes Eifes und alle Ent- 
behrung auch des Nothhürftigften? Und bennoch machte fich Egede muthig 
an's Werf. Er gewann einen ver Eingebornen, Namens Aaron, ver 
bei Erxlernung der Sprache ihm bülfreich an die Hand ging. Egede 
half ſich damit, daß er durch bilbliche Darftellungen ber biblifchen Ge- 
ichichte auf Phantafie und Gemüth des Volkes zu wirken fuchte. Sein 
ältefter Sohn war der Künftler, ver mit diefen Bildern die Wände ber 
pürftigen Wohnung ausſchmückte. Mit Staunen betrachteten die Befuchen- 
den die Wunder des Herrn, bie ihnen im Bilde gezeigt und fo gut es 
ging burch das begleitende Wort gedeutet wurden. Achnliche Wunderkraft 
trauten fie dem fremden Prebiger felbft zu, fie bielten ihn für einen 
Zauberer und baten ihn, daß er fie durch Anblafen heile. 

Bergebens hatte Egede fchon Lange Zeit auf die Norwegifchen 
Handelsſchiffe gewartet, welche bie nöthigen Lebensbebürfniffe mit fich 
führten. Die Gefährten fingen an überbrüßig zu werben; auch Egede 
wollte den Muth Hinfinten laſſen, feine Frau allein hielt ihn aufrecht. 
Da trafen endlich zwei Schiffe ein, welche zugleich die frohe Botſchaft 
brachten, daß der König alle mögliche Unterftügung zu gewähren bereit 
fei. Mit neuem Vertrauen ging Egebe an's Werl. Er befuchte nun 
auch das Feftland, das feiner Hoffnungsinfel gegenüber lag. Sich va 
niederzulaffen gelang ihm jedoch nicht. Er mußte zuerft die Befuche ver 
Grönlänver auf feiner Injel empfangen. Da unterrichtete er fie denn 
im Lefen und fuchte ihren Fleiß durch Heine Geſchenke aufzumuntern. 
Fever, der einen neuen Buchjtaben fennen lernte, erhielt eine Fifchangel. 
Im März 1732 unternahm Egede eine Feine Reife der Weftfüfte ent- 
(ang. Zugleich erhielt er aus Norwegen einen neuen Gehülfen, Albert 
Top, mit dem er ven Winter auf der Infel zubrachte. Auch fein Sohn 
Paul ftand ihm hülfreich zur Seite. Im Umgang mit ven grönländifchen 
Kindern lernten auch die Kinder Egede's die Landesſprache fpielenp, 
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und von ihnen lernte wieder der Vater, dem bie Kinder als Dolmetihe 
dienten im Verkehr mit ven Erwachſenen. Mit einem Theil feiner Mann- 
ſchaft brach Egede im Bebruar 1724 nach vem Norden auf. Er beſuchte 
ven Platz Nepifene, wohin Top ihm vorausgegangen. Hier ward ver 
erite Grönländer , Friedrich Chriſtian getauft, der in ber Folge feltit 
wieder als Miſſionar verwendet wurde. 


Nun aber ließ auch der Widerſtand nicht länger auf ſich warten. 
Die Zauberer des Landes, die Angekoks ſahen ſcheel zu den Fortſchritten 
bes europäiſchen Eindringlings, und im Jahr 1725 kam es zu den erften 
Ausbrüchen ihres Haffes. Der Sturm legte fich indeſſen wieber. Top 
trennte fich nun von Egebe, doch Tangten neue Gehfilfen an, mit ihnen 
auch verheirathete Handwerker, bie fich als Coloniften im Lande nieber: 
ließen, auch einige Beamte und Solvaten, zur Befhütung ver Nieter: 
loffung. Es wurde fogar eine Heine Feſtung errichtet. Jetzt durfte auch 
Egede e8 wagen, bie Infel zu verlaffen und die neue Nieberlaffung zu 
beziehen, bie wiederum ven Namen ber „guten Hoffnung” (&oobhab) er: 
hielt. Mehrere der wenigen unterrichteten Kinder waren nun fchon fo 
weit gebracht, daß fie getauft werben konnten. Die mißtrauiſchen Alten 
verfteckten aber die Kinder vor dem chriftlichen Zauberer. 


Nach dem Zope Friedrichs IV. traten Beſorgniſſe ein, es möchte 
bie Nieverlafjung der großen Koſten wegen aufgehoben werben; allen 
auch der Thronfolger Ehriftian VI. nahm fich pas Werkes an und fchentte 
jährlich zweitaufend Thaler. Aber Egede jelbft fühlte bei andauernder 
Kränklichkeit fich bewogen, feinen Abfchieb zu nehmen, ver ihm auch ge: 
währt wurde. Nur mit ſchwerem Herzen trennte er fich im Juli 1736 
bon feinem Werke. Kurz vor feiner Abreiſe war feine Lebensgefährtin 
geftorben. Er nahm ihre Leiche mit an Bord, um fie in Copenhagen 
beijegen zu laffen, wo er im September glüdlich eintraf. 


Aber auch jet fuhr er fort, fir vie Miſſion Grönlands zu wirken, 
wenn auch in andrer Form. Er trat an die Spike eines in Copenhagen 
errichteten Seminars zu Bildung von Katecheten, die denn auch in ber 
grönländifchen Sprache unterrichtet wurden. Später zog er fich auf die 
Injel Balfter zurüd. Da ftarb er im Jahr 1758 ven 5. November. 
Sein Sohn Paul führte getrenlich das Werk fort, in beim er aufge 
wachen war.*) 


*) Ueber Egebe vgl. deſſen von ihm herausgegebenes Tagebuch und Brauer, 
Dritter Beitrag zur Geſchichte ver Heidenbekehrung 1839. 
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Inzwiſchen hatte auch die Brüdergemeinde ihr Augenmerk auf 
Grönland gerichtet. Zinzendorf ftand dem däniſchen Königshaus nahe. 
Ein Beſuch, ven er 1731 in Copenhagen machte, beftärkte ihn in feinem 
Vorhaben. Noch während Egede's Aufenthalt in Grönland erfchienen 
mit jenem Schiffe, pas gute Botſchaft über die ver Miffton günftigen 
Sefinnungen des neuen Königs brachte, auch brei Mitglieder ver Brü- 
bergemeinve, bie beiten Vettern Matthäus und Ehriftian Stadh 
und Chriftian David. Sie hatten Empfehlungen an Egede bei ſich 
und wurben gut aufgenommen. Aber bald trat eine Spannung ein, an 
welcher, wie bie Herrnhutiſchen Nachrichten felbft es bezeugen, ber un⸗ 
zeitige Eifer Davids Schuld war.*) Nichts deſto weniger bewielen fich 
Egede und feine Frau freundlich gegen bie neuen Ankömmlinge. Diefe 
gründetennunfteu-Herrnhut. Ein aus Steinen und Rafen aufgeführtes 
Haus bildete den Anfang dazu. Als Gehülfen erfchienen 1734 Friedrich 
Böhnifch und Jakob Bed. „Aber e8 fehlte im Haufe Neu - Herrnhut 
unter den fünf Einwohnern an ver Liebe.” Nachdem jedoch vie beiden 
Störenfrieve, Ehriftian David und Ehriftian Stach, fich entfernt hatten, 
verbanden fich bie brei Zurücgebliebenen nur um fo enger. Die Miffton 
zu Neu-Herrnhut erhielt durch ein Nefeript Ehriftians VI. vom 
16. März 1742 vie lanbeskirchliche Anerkennung. Im Jahr 1747 wurde 
ein in Holland gezimmertes Haus nach Neu» Herrnhut gebracht und zu 
einem Gotteshaus eingeweiht. Die Gemeinde wuchs anf 400 Seelen 
an. Im Sommer 1758 wurbe auf ver „ticher fiörde“ (18 Meilen’ ſüd⸗ 
ich von Neu⸗Herrnhut) durch Matthäus Stach ein zweiter Mifftons- 
poften in Nen»Lichtenfels gegründet und im Jahr 1760 bie erfte 
Heivdenfamilie daſelbſt getauft. ALS britte Station ſchloß fih 1774 
Lichtenau an.** Kine Seuche raffte jevoch Viele hin. Gleichwohl 
fonnte im Jahr 1783 das 50jährige Yubelfeft ber Grönländiſchen 
Miſſion von allen prei Gemeinten begangen werben.***) 

In genauer Verbindung mit ver Miſſion von Grönland fteht bie 
bet ven Estimos auf Labrador. Ein alter Walfifchfänger, ver 


*) Vgl. Meberfiht der Mifftonsgeichichte der evangeliſchen Brüberkirche. 
Gnadau 1833. 1. Abth, ©. 13. 


**) Im Anfang des Jahres 1782 zählte die Gemeinde von Lichtenau 336, bie 
von Lichtenfels 374, Neu⸗Herrnhut 512 Seelen. 
***) Eine Hauptquelle ift die von einem Augenzeugen Cranz verfaßte „Hiftorie 
von Grönland und ver dortigen Miffion.“ Barby 176570. Dazu bie oben ange- 
führte Miffionsgefchichte ver evangelifchen Brüdergemeinde. Gnadan 1833, 
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hollänpifche Steuermann Erhard war es, der bie Brüder zu Neu: 
Herrnhut zu einem Miffionsverfuch auf der Küfte von Terra Labrador 
veranlaßte. Bier Brüder entichloffen fich, vem Seemann dahin zu folgen. 
Ein Schiff zu dieſer Expedition warb in London ausgerüftet. Den 
31. Juli 1751 entjtand bie erfte Wohnung ber Anfiebler in Nisbets- 
haven als Station Hoffenthal“. Der Anfang war nichts weniger als 
glücklich. Erhard, ver fich weiter norbwärts begab, kam um's Leben, die 
Brüder mußten ihr Haus verlaffen. Dieſes wurbe zerftört. Später 
fand ınan die Leichname ver Erjchlagenen. Nichts deſto weniger wagte es 
im Jahr 1764 der Zimmermann Iens Haven, ber in Grönland bie 
Sprache erlernt hatte, fich in England einzufchiffen: und von Neufund: 
land aus die erfte Belanntichaft mit ven Eskimos anzuknüpfen. Und 
ſchon das Jahr drauf trat er, unterftügt vom großbrittaniſchen Handels⸗ 
collegium, in Begleit des dänischen Miffionars Drachart, ber aud 
ſchon in Grönland geweſen, die zweite Kundſchaftsreiſe an. Nach län: 
gern Verhandlungen mit der engliichen Regierung, bie fich bis zum 
Jahr 1769 Hinzogen, wurben ven Brüdern 100000 Acres im ver 
Gegend ver Eskimo-Bay auf ver Küfte von Labrador angewieſen, und 
bas Jahr drauf begaben fich Iens Haven, Dradart und Stephan 
Jenſen mit noch einigen Andern auf dem „Kabraborichiff“ dahin. Sie 
wurben von den Eskimos freundlich empfangen und legten 1771 bie 
Stadt Nain an. Fünf Iahre varauf fonnte bereits ver Verſammlungs⸗ 
ſaal der jungen Gemeinde feierlich eingeweiht werden. Ein geiwejener 
Angekok wurde bei dieſem Anlaß als Erftlingsfrucht der Miſſion getauft 
und erhielt in ver Taufe ven Namen Petrus. In eben biefem Jahr 1776 
wurde, vreißig Meilen nordwärts von Nain, eine zweite Station, 
Okak angelegt. Dort fand im Jahr 1778 die Taufe von ſechs Erwach— 
jenen ftatt. Es trat 1782 eine dritte Station hinzu, breißig Meilen füb- 
wärts, Hoffentbal. Eine Zeit lang trat ein Stillftand ein; aber im 
neunzehnten Sahrhundert (daß wir's gleich hier mit erwähnen) nahm bie 
Milfion einen neuen Aufſchwung durch die Brüder Kohlmeifter und 
Kmoch (1811), fo daß im Jahr 1830 eine vierte Station, Hebron 
fonnte gegründet werden.“) — 

Aber nicht nur nach den eifigen Polargegenten, ſondern eben jo 
jehr nach ven heißen Zonen richtete fich der Bli der Brüdergemeinde. 
Gleichzeitig mit der Miffton von Grönland fehen wir die auf der weit: 


*) Am Schluß bes Jahres 1831 befand die Gemeinde Hoffenthal aus 196, Rain 
aus 268, Okak aus 328, Hebron aus 74 Seelen. 
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indifchen Infel St. Thomas entjtehen, die ebenfalls eine däniſche Be- 
fitung war. 


Bon dem Kammermohren Anton in Copenhagen hatte ver Graf 
Zinzendorf eine Hägliche Schilverung vernommen von dem bortigen Zu- 
Itand ver Negerſktlaven. Zwei Brüder von Herrnhut, Leonhard 
Dober und Tobias Leupold verfpürten in fich ven Ruf des Herrn, 
fich diefer Unglüclichen anzunehmen. Ein aufgefchlagenes Schriftwort 
'5 Mofe 32, 47: „da ihr bingehet über ven Jordan, daß ihr’s ein- 
nehmet“) bejtärkte fie in ihrem Vorhaben. Auch das Loos entſchied für 
die Ausführung ver Sache, in Betreff ver Perfonen aber nur für Dober. 
Diefer reiste denn auch in Begleitung bes Zimmermanns Dapiv 
Nitſchmann im Auguft 1732 ab. Jeder hatte nicht mehr als 6 Thaler 
Reifegeld. Den 8. October gingen fie in See und lanbeten den 13. De- 
cember auf St. Thomas. Das Erfte war, daß fie dort die Gefchiwifter 
res Kammermohren auffuchten. Nach 14 Wochen kehrte Nitfchmann 
nad) Europa zurück; aber Dober blieb bis zum Jahr 1734. Seine Ar- 
beit ſetzte Friedrich Martin fort, und zulegt begab fich Zinzendorfs 
Freund, Spangenberg, felbjt dahin. Ihm war es vorbehalten, vie 
Erftlinge aus ven Negern zu taufen. So wurde denn eine Feine Neger- 
gemeinde, felbjtverftänblich auf Herrnhutiſchem Fuße, eingerichtet, eine 
entfprechenve Kirchenzucht eingeführt, eine Schule angelegt. Im Jahr 
1738 warb die Plantage „Poſaunenberg“ gelauft und zum bleibenben 
Miffionsfige beftimmt. Die Gemeinde ftieg auf 800 Seelen. Aber auch 
viefes Werk follte nicht unangefochten bleiben. Es war der hollänbifche 
Prediger der reformirten Stadtgemeinde, ber mit den angefiebelten 
Pflanzern gemeinfame Sache machte, einem Unternehmen entgegen zu 
treten, das die Intereffen der Stlavenhalter zu gefährben drohte. Es 
kam fo weit, daß die Miffionsbrüter in's Gefängniß wandern mußten. 
Als aber in vemfelben Jahr 1739 Zinzenborf perjänlich auf St. Thomas 
erſchien, bewirkte er ihre Freilaffung. Ein Schreiben ver weftinpifchen 
Compagnie vom 7. Auguft 1739 ficherte den Brüdern eine ungeftörte 
Wirkfamkeit unter ven Negern. Diefe dehnte fich nun auch auf die Infeln 
St. Eroir und St. Jean aus.*) 


Auf dem amerikanischen Feftlande war pas Miffionswerf Eliots, 


— — nn. 


*) Es beſtanden auf St. Thomas ſelbſt die Miſſionsgemeinden Neu-Herrn⸗ 
hut und Niesky, auf St. Croir Friedensthal und Friedensfeld, auf St. Jean 
Bethania und Emmans. 
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bon dem wir früher gehandelt,*) durch vie Samilte Mayhew**) dırd 
fünf Generationen hindurch erhalten und fortgeführt worden. Nun aber 
richtete auch dahin die Brüdergemeinde ihr Augenmerf. Schon im 
Jahr 1739 wurde von Herrnhut aus Heinrih Rauch, dem noch ein 
Sehülfe, Büttner nebft Anvern fich beigefellte, unter die Indianer ge: 
ſandt. Das Indianerborf Schelomelo, in ver Gegend, wo bie Staaten 
Connecticut, Maffachufetts und New» York zufammenftoßen, wurde der 
Mittelpunkt dieſer Miffton, an die fich bald neue Stationen, wie Gnaden— 
bütten, Nain und andere anfchloffen. Zinzendorf felbft kam im Jahr 
1742 nach Schefomefo und ftellte die Grundſätze feſt, nach benen das 
Wert zu betreiben fei. Die Herrnhuter verfianden es, den von ihnen 
gegründeten Gemeinden in ber fernen Heivenwelt das Gepräge ber Hei- 
mathgemeinde jo aufzubrüden, daß man fich bet dem Beſuch einer folchen 
nach Herrnhut verjegt glaubte. Der innige, perfönliche Herzensumgang 
mit dem Heilande bildete hier wie dort ben Grundzug bes Gemeinde 
lebens. Wo nur Zwei zufammenftanden, wurde vom Heiland und feiner 
Liebe geredet, und biefe geiftlichen Gefpräche wurden oft bis nach Mitter⸗ 
nacht ausgebehnt. Die Gemeinveftatuten, vie Kirchendisciplin waren 
biefelben wie in Herrnhut. Ehe das heil. Abendmahl gefeiert wurde, 
verjammelten fich alle Getauften zu einem Xiebesmahl, dem bie Fuß—⸗ 
waſchung und die Segnung der Abentmahlsgäfte mit Hanbauflegung 
folgte, jo wie bie Ertheilung des Friedenskuſſes. Bon Augenzeugen 
wurde befonders das Singen der getauften Indianer gerühmt. Sing— 
ftunden und Bibelftunden waren beſonders beliebt. 8 fehlte jedoch 
auch bier nicht an mancherlei Störungen von außen ber. ‘Die benad- 
barten Weißen waren mit der fittlichen Umwandlung ber Indianer 
feineswegs zufrieden, weil fie ihren Vortheil dabei nicht fanden, 3. B. in 
Abficht auf ven Verlauf von Branntwein. Es wurden die abentenerlich- 
jten Gerüchte ausgeiprengt, als ftänden die Miſſionare im geheimen 
Einverftändniß mit den Feinden des Landes, ven Franzoſen, ja, als 
wären fie päpftliche Emiffäre und verfappte Sefuiten. Es kam zu fürm- 
lichen Berfolgungen, in welchen die Station Gnadenhütten zerftört 
wurde. Nun brach ver englifch - franzöfifche Krieg aus. Aber mitten 
unter deſſen Verheerungen gelang es ber Miffion fich zu halten. Die 
getauften Indianer flohen nach Philadelphia und von da weiter nach bem 


*) Borl. Bd. V. ©. 542 fi. 
**) Thomas Mayhem wirkte fiir die Milfton feit 1643. Zacharias Mayhew farb 
als STjähriger Greis im Sahr 1803. 
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Weiten. Am Ufer des Fluſſes Suſquehannah entitand 1765 eine neue 
Anfievlung, Triedenshütten. Und in ver That entiprachen bie 
jieben Friedensjahre, welche die Anſiedler da verlebten, tiefem Namen. 
Der Mann, ter fich nun ganz befonders unter Spangenbergs Leitung 
der Miffion unter den Irofefen annahm, war David Zeisberger, 
ein Mähre von Geburt, der alle die Schreckens- und Unglüdstage mit 
burchlebte, ver mit den Vertriebnen unter taufend Gefahren von Ort zu 
Ort wanderte, bis er nach fechzigjähriger Miffionsarbeit, ein Greis von 
87 Jahren ftarb (im November 1808). 

Indeffen wollten auch die Engländer nicht hinter der Miffion der 
deutſchen Brüdergemeinde zurücbleiben. Bon der ſchottiſchen Geſell⸗ 
ſchaft zur Verbreitung chriſtlicher Ertenntniß* wurden gleichfalls Send⸗ 
boten unter die Ureinwohner Nordamerika's ausgeſandt. Unter ihnen 
erbliden wir David Brainerd (geb. 1718). Er hatte ſchon als Kind 
von 7—8 Jahren ein tiefes Gefühl feiner Sünphaftigleit empfunden, 
und das ging ihm auch fein ganzes Leben nach. Seine Frömmigkeit war 
nicht die heitere der Brüdergemeinde, ſondern die dunkler gefärbte, an's 
Melancholifche ftreifende des Methodismus. Immerhin verdient bie 
Treue und Selbftverleugnung des Mannes alle Anerkennung. Er pre 
digte feit 1743 unter ſchweren geiftlichen Anfechtungen zu Kaunameek, 
20 Meilen öftlih von Albany (Staat New- ort). Dann wirkte ex 
unter den Indianern an ven Delawarebuchten in Pennſylvanien und 
hernach zu Croſweekſunz in New⸗Jerſey und vereinigte feine Heine Ge⸗ 
meinte in dem Indianerdorfe Bethel. Nachdem er vier Jahre jein Wert 
bei krankem Leibe getrieben, ward er fchon in feinem dreißigſten Lebens⸗ 
jahre (1747) durch ven Tod dahin gerafft, ein Opfer feines unermübeten 
Eifer. Sein Bruder jegte die von ihm begonnene Arbeit unter ven 
Indianern bis zum Iahr 1780 fort. 

Beſondere VBerbienfte endlich hat fi) um pie norbamerikanifche 
Miſſion ein puritanifcher Geiftlicher Neu-Englands, Eleazar Whee- 
lod, erworben. Don der Ueberzeugung ausgehend, daß durch einge. 
bovene Diffionare erfolgreicher auf vie heidniſchen Bevölkerungen gewirkt 
werben fünne, als burch Fremde, bie erſt mühſam bie Sprache lernen 
und durch Dolmetſcher fich verſtändlich machen müſſen, bejchloß er, ein 
Seminar zur Heranziehung jolcher einheimifcher Senbboten zu gründen. 
Er wandte fich deßhalb an Brainerd, der ihm auch die erften Schüler 
zufandte. Nicht bloß Miſſionare follten invejfen pa gebildet werben, jon- 
dern e8 follte eine Erziehungsanftalt fein, in der auch indianifche Mäb- 
chen erzogen und an europäifche Lebensweile gewöhnt werben follten. 
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Aus Wheelocks indianifcher Miſſionsſchule in Lebanon (St. 
Connecticut) gingen gut vorgebilvete Leute hervor, die ihre Studien 
weiter in New - Ierjey fortjegen Tonnten. Und fo fehlte es venn aud) 
nicht an fernern Arbeitern anf dem Meiffionsgebiete. In London bilvete 
fih eine Gefellichaft zu Unterſtützung dieſer Schule, une manche Ber: 
mächtniffe und Gefchente wurden ihr von verichiedenen Seiten zuge: 
wendet. Indeſſen fehlte es auch bier nicht an getäufchten Hoffnungen 
und betrübenven Erfahrungen. &8 ftellte ſich namentlich bald heraus, 
daß das Holz der Urwälber eben boch nicht das fer, aus welchem tüchtige 
Prediger des Evangeliums gefchnitten werben, fondern daß bie europö- 
ifche Civiliſation einftweilen noch (wenige Ausnahmen vorbehalten”; 
auch durch Europäer müffe vermittelt werben. Ober follen wir lieber 
fagen, daß die bereits im Erldjchen begriffenen Inpianerjtämme mit 
noch andern Menfchenracen beftimmt feien, nach und nach burch bie fort- 
ſchreitende Macht der Eultur vom Erdboden verbrängt zu werben? In— 
bem wir bie Beantwortung biefer Trage, wie fie jegt nicht jelten vom 
natur» und culturhiftoriichen Standpunkt aus aufgeworfen wird, ber 
Wiffenfchaft zu beantworten überlaffen, wenden wir uns der Süpfpige 
Africa's zu. 

Auch bier begegnen wir wieberum den Miffionsbemühungen ver 
Brüdergemeinde. Ein Mitglied verfelben, Georg Schmidt, ein 
einfacher Landmann, ſammelte im Jahr 1737 zu Bavianskloof (Pa— 
viansſchlucht) am Sergeantfluſſe eine kleine Gemeinde um ſich und 
gründete eine Schule. Auch ihm wurden von der Colonialregierung 
und den holländiſchen Boers Schwierigkeiten in den Weg gelegt. Die 
Brüdergemeinde ſelbſt beſtand auf ſeiner Rückberufung. Die Gemeinde 
beſtand bei Schmidts Abgang nur aus 11 Ehepaaren, einigen ledigen 
Männern und Kindern, im Ganzen aus 47 Perſonen. Erſt mehr 
als vierzig Jahre nachher konnte das unterbrochne Werk wieder auf— 
genommen werden. Die nach Trankebar reiſenden Brüder erfuhren 
bei der Umſchiffung des Caps im Jahr 1760, daß einige der von 
Schmidt getauften Neger noch am Leben ſeien und ihm ein gutes Anben- 
fen bewahrten. Eine alte Hottentottin, Helena, bejaß noch die Bibel, 
bie ihr Schmidt gefchenkt und konnte ven Birnbaum zeigen, ven er ge 
pflanzt hatte. Als man in Europa davon Kunde erhielt, glaubte vie 


*) Eine ſolche Ausnahme bildeten die indianischen Prediger Samſon Decum 
und Samuel Kirfland. Bgl. über diefen ganzen Abfchnitt: Gottfriet 
Fritſchel, Gefchichte der hriftlichen Miffionen unter den Indianern Norbamerifa’s 
im 17. und 18. Jahrhundert. Nürnberg 1870, 
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Brüdergemeinde ven Faden wieder aufnehmen zu follen. Im Jahr 1789 
wurde von ihr der Beichluß zu einem neuen Unternehmen gefaßt. Die 
oftindifche Compagnie, an welche die Brüter ihr Gefuch richteten, geftat- 
tete die Wiederaufnahme ver Miffion. Drei ungelehrte Handwerker langten 
im Sahr 1792 in ver Capſtadt an. Sie nahmen ihren Sit wiederum 
in Bavianskloof. Mit der Charweche begannen fie ihr Werk in 
der fchlichteften Weile. Sie fammelten die Rinder um fich und erzähl: 
ten den Erwachſenen, die auch wie Kinder zu behandeln waren, bie 
Yeirensgefchichte des Herrn. Erft waren es etwa 40 Zuhörer; vie Zahl 
nıehrte ſich aber bald, jo daß ſchon nach Weihnachten veffelben Jahres 
eine Kleine Gemeinde konnte bergeftellt werten. Der Einfluß des Chriften- 
thums machte fich bald bemerkbar. Die wilden heidniſchen Tänze ver- 
ſchwanden und auch von ven chriftlichen Einwohnern des Landes, die fich 
dem Chriſtenthum entfremdet hatten, wurven vie religiöfen Verfamm- 
lungen fleißig befucht. ‘Der im Jahr 1793 gegen Holland ausgebrochene 
Krieg erregte zwar Befürchtungen ; allein als im Jahr 1795 die Cap- 
ſtadt an England fiel, gereichte das der Miſſion zum Vortheil, indem 
die englifchen Gouverneurs ihr Werk begünftigten. Im Jahr 1799 
wurde eine neue Kirche gebaut und eröffnet. 

Die Verbreitung des Chriſtenthums auf den neu entvedten Sübd- 
jeeinjeln, jo wie die weitere Entwidlung der Mifjion im neunzehnten 
Jahrhundert werden wir fpäter kennen lernen. 

Wir glaubten aber die Anfänge, welche das Miffionswerk fchon im 
ftebenzehnten und den Auffchwung, den es bereits im achtzehnten Jahr- 
hundert genommen, etwas ausführlicher behandeln zu follen, theils, weil 
es immer folche Anfänge eines Unternehmens find, die das Intereffe für 
baffelbe am meiften in Anfpruch nehmen, wie wir das erfte Wachsthum 
einer jeden Pflanze mit doppelter Theilnahme verfolgen, theils aber auch 
ſchien uns eine ausführlichere Behandlung gerechtfertigt um des Gegen- 
ſatzes willen, den dieſe chrijtlichen Beftrebungen zu den vorwaltenden, 
bie Kirche bedrohenden Beftrebungen des Jahrhunderts bilden. Sollten 
wir nicht darin eine eigene Fügung der Vorfehung erbliden, daß, wäh- 
rend auf den längft cultivirten Gebieten der europäifchen Menſchheit ver 


Geift der Verneinung das Chriftentbum gewaltjam zu verdrängen fuchte 


(ecraser l’infame) und auch ver beffer geartete Geift der Aufklärung in 

feinen Kundgebungen gar manches mit fich führte, das den Beſtand bes 

Chriftenthums zu gefährven fchien, dieſes wieder venjelben Weg einfchlug, 

ven es von Beginn genommen hatte und auf viefem Wege, dem Wege ver 

Entfagung und des Gottvertrauens den nucultivirten Völkern fich zu— 
Hagenbach, Borlejungen VI, 36 
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wandte, die feiner Predigt nichts anderes entgegenbrachten, als ein offenes, 
empfängliches Herz für vie Liebe, die Gott ver Welt in Ehrifto erwiefen 
hat und die niemals in ver Welt zu wirken aufhört, weil fie die Welt zu 
überwinden berufen ift. Wer ſollte hier nicht an den Spruch des Herrn 
erinnert werden (Matth. 11, 25): Ich preife dich, Vater und 
Herr Himmels und der Erde, daß du ſolches ven Weifen 
und Klugen verborgen haft und haft es den Unmündigen 
offenbart? 


Drud von Breitkopf und Haıtel in Reipzig. 














